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herausgegeben von 


Rud. DR und gi fr. U. nun. 
u bereits Fi — Serie L Vl, VII. (Jahrgang — 
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Sammlung gemeinverjtändlicher 


wiffenfhaftliger Vorträge, 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Arthur Schopenhauer 


als Menſch nnd Denker. 


Don 


Sürgen Bona Meyer, 


Dr. und Brofefjor der Philoſophie an der Univerfität Bonn. 


Berlin, 1872. 


C. 8. Läderih'che Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 


Das Recht der Weberjehung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Dar Philoſoph, deffen Leben und Denken wir betrachten wol- 
len, tadelt einmal Diejenigen, welche ftatt die Gedanken eines 
Philoſophen zu ftudiren, fich mit feiner Lebensgeſchichte befannt 
machen. „Sie gleichen Denen“ — meint er — „welche, ftatt 
mit dem Gemälde, fidy mit dem Rahmen befchäftigen, den Ge- 
ihmad feiner Schnigerei und den Werth feiner Bergoldung über: 
legen“. 

Wir wollen nicht die Lebensgeſchichte unjeres Philojophen 
an die Stelle feiner Gedanken treten lafjen, aber wir wollen aud) 
nicht für diefe Gedanfen Aufmerkjamfeit in Anſpruch nehmen, 
ohne der perjönlichen Theilnahme für den Mann, der dieſe Gedan- 
fen gedacht hat, Rechnung zu tragen. Gerade Schopenhauer’s 
Leben und Lebensart verhält fich jo Auferlich nicht zu jeinem 
Denken, wie gewöhnlich der Rahmen zum Bilde. Im unver: 
fennbaren Zügen hängen gerade feine allgemeinen Ideen zujam- 
men mit den Ergebnifjen und Erlebnifjen feiner Natur, fo daß 
feine Perjon, feine Lebenöverhältniffe in vieler Hinficht dem 
Schlüſſel zum Berftändniß feiner Philojophie enthalten. Ueber: 
dies gewährt es ein allgemeinered Intereſſe, unter der Fabrikwaare 
der gewöhnlichen Menſchenmaſſe einmal einem wirklichen Origi— 
nal zu begegnen. Häufiger im Leben ftoßen wir auf jogenannte 
Driginale, die ed nur find, weil fie es fein wollen; jeltener find 
die wirffichen Originale, die es find, weil fie es fein müſſen. 

ir 
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Jene Driginale find Producte der Kunit, dieje der Natur. An 
jenen können wir unjern Spaß haben, mit ihnen Scherz trei- 
ben, fie als Zielicheibe des Witzes benußen und als erheiternde 
Würze des Alltagslebens betrachten. Bei diejen, den wirklichen 
Driginalen, dagegen ftoßen wir neben vielem Schiefen und Fal- 
Ichen doch auf Züge von Naturfriiche und Kraft eines urjprüng- 
lichen Lebens. Einen ſolchen Menjchen von eigener Art, der ſich 
vom Alltagsſchlag zufolge einer urfprünglichen Naturrichtung aus— 
jondert, haben wir an Schopenhauer vor und. Wir haben 
es mit einem klaſſiſchen Sonderling zu thun, der jeine Eigenart 
mit einer gewifjen genialen Birtuofitit — man möchte beinah 
jagen — harmoniſch ausprägt. Zug für Zug paßt zujammen, 
Alles ift wie aus einem Guß. So liegt denn im Ausdrud des 
Ganzen eine gewilje Naturwüchfigfeit und Naturwahrheit, deren 
Betrachtung anzieht, jelbft wenn der Grundcharafter abftößt und 
vieled Einzelne ald Unjchönheit das Gefühl empört. Aus diejem 
Grunde jcheint ed mir wohl verftändlich, warum und die Freunde 
und Apoftel Schopenhauer's wie Gwinner, Frauenftädt, 
Lindner, Aſher und Andere jowohl in Betreff des äußeren 
wie des inneren Lebens ein jo ungejchminftes Bild ihres unlie— 
benswürdigen Abgottes dargeboten haben und warum dieſes natur— 
wahre Bild troß des entichiedenen Widerwillens, den es im Ein- 
zelnen erzeugen muß, doch im Ganzen mit jo viel Theilnahme 
aufgenommen ift. Den jchlagendften Beweis für die große An- 
ziehungsfraft der genialen Sonderlingdnatur Schopenhauer’8 
liefern die meiften der genannteu Apoftel jelbft durch die übergroße 
Duldſamkeit gegen die rüdfichtslofe Behandlung, weldye der Herr 
und Meifter im Unmuth gelegentlich einmal faft einem Jeden 
von ihnen widerfahren läßt. Um jo weniger darf es uns Wun- 
der nehmen, wenn aud die übrigen viel geringeren Zweifüßer 
troß allen Aergers über die Schmähung, die fie finden, die eigen- 
thümliche Luft nicht in Abrede ftellen können, weldye ihnen die 


Betrachtung diejes jeltenen Exemplars ſchwarzgalliger Menjchen- 
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natur bereitet. Schon in Rüdficht darauf wollen wir über die 
Gedanken des Philofophen den perfönlichen Menichen und jein 
Leben nicht bei Seite jeßen, jondern ihn im feiner Eigenart als 
Menichen und Denker zugleich betrachten. 


Schopenhauer's Familie ftammt von des Vaterd Seite 
aus Holland, Vorfahren hatten ſich in Danzig niedergelafjen und 
dajelbit ein angeſehenes Handelshaus begründet. Sein Vater 
Heinrich Floris, im Fahre 1747 geboren, ſtand ald einfichti- 
ger Kaufberr dem Geichäfte vor. Seine Bildung hatte durd) 
Reiſen in Franfreih und England einen weiteren Gelichtöfreis 
erhalten, franzöfiiche Schriftfteller las er gern, die Times jchätzte 
er als eine Quelle alljeitiger Belehrung. Bon Charakter war er 
feidenichaftlich, heftig und barich, dabei etwas taub; es mag wohl 
fein, daß dieſer Mangel dem düfteren Zug feiner Seele Nahrung 
bot. Erft jpät, im achtunddreißigſten Jahre entichloß derjelbe fich 
zur Heirath, er nahm zur Frau die achtzehmjährige Tochter des 
Rathsherrn Trofiener, die fpäter ald Schriftftellerin befannt ge- 
wordene Sohbanna Henriette Schopenhauer. Die Ehe war 
eine Vernunftehe, bei welcher der Verſtand mehr zu jagen hatte 
ald die Neigung. Es ſcheint nicht ald hätte dies überhaupt bei 
der Mutter anderd fein Fünnen, in ihrem Weſen ſpricht ſich durch— 
weg eine gewille falte Verftändigfeit aus. Ganz bejonders ift 
mir diele Eigenfchaft in der bei einer Frau jeltenen Objectivität 
ihrer ſpäteren Reifebeichreibungen entgegengetreten. 

Zur Erflärung der Natur unjeres Philojophen ift die Kennt: 
nis der Charaktere feiner Eltern nicht unwichtig. Schopen- 
bauer bat behauptet, dad Kind erbe den Affert vom Vater, den 
Intellet von der Mutter. Im Grunde genommen ift nad 
Schopenhauer’s Anficht von den Frauen dieje jeine Theorie 
bedenklich für das ganze Männergeſchlecht. Schopenhauer 
hält vom Intellect der Frauen gar wenig. Die Frauen — denkt 


er mit einem illyriſchen Sprichwort — haben lange Haare und 
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furze Gedanfen. Sie gelten ihm durchweg ald große Kinder, 
die läppifch und Furzfichtig ihr Leben lang bleiben. Die Weiber 
find im Grunde nur zur Erhaltung des Menjchengejchledhts da, 
zu diefem Zweck ftattete die Natur fie eine kurze Zeit mit Schön- 
heit aus, um vermittelit derjelben die Männer einzufangen. Iſt 
dieſer Knalleffect der Natur beforgt, jo bleibt nichts Werthvolles 
zurüd. Während der Mann die Neife des Geiltes faum vor 
dem achtundzwanzigiten Jahre erlangt, ift der Frauengeilt jchon 
mit dem achtzehnten Jahre reif; aber es ift dann auch eine Ver— 
nunft darnach, eine gar knapp gemefjene. Bon joldyem Intel: 
lect uun die ganze Erbichaft der Männerweisheit herzuleiten, tft 
offenbar bedenflih. Man wird verleitet im Allgemeinen, auch 
die räthjelhafte Steigerung dieſes intellectuellen Erbgutes in Män— 
nerföpfen gar zu hoch nicht anzufchlagen. . Bei jeiner Gering- 
ſchätzung des gewöhnlichen Menjchengeifted hätte Schopenhauer 
gegen dieſe Folgerung jchwerlich etwas einzuwenden. Ragt aber 
nun doch einmal ein Männergeift auf Grund feiner mütterlichen 
Erbichaft über die gewöhnliche Bildungshöhe des Intellected hin- 
aus, jo ijt anzunehmen, dab ausnahmsweiſe auch der Iutellect 
der entiprechenden Mutter aus der Art geichlagen fein muß. Die 
Anwendung dieſes Lehrfates und jeiner Folgerungen auf das 
Verhältniß Schopenhauer’s zu feiner Mutter mag den Freun— 
den defjelben anftößig ericheinen, da fie wiljen, welches Urtheil 
über den Geift feiner Mutter der Philojoph unterichrieb. In 
jeinem Memoirenwerf bemerkte A. Feuerbach über Johanna 
Schopenhauer: „eine reiche Wittwe, macht von der Gelehr- 
jamfeit Profeſſion, Schriftitellerin. Schwatzt viel und gut, ver- 
tändig; ohne Gemüth und Seele. Selbitgefällig, nach Beifall 
haſchend und ftet3 fich jelbit belächelnd. Behüte und Gott vor 
Meibern, deren Geift zu lauter Verftand aufgeiproßt iſt“. — 
Frauenftädt war freundlich genug diefe Stelle ſogleich dem 
Sohne mitzutheilen, und diejer fand die Charakteriftif feiner Mut— 
ter nur gar zu treffend. „Habe, Gott verzeih's mir, lachen müſ— 
(6) 
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ſen“ — ichreibt er. Sft diejelbe, was faum zu beftreiten, ebenſo 
richtig, wie die Schilderung von dem heftigen Charakter jeines 
Baters, jo ift von ſolchen Eltern Feine ſchöne Seelenerbichaft zu 
erwarten. In dem gemüth- und jeelenlojen Berftand der Mutter 
hätten wir den Urquell des Intellected und in dem bdüfteren We- 
jen des Waterd den Urquell des Charakters unſeres Philojophen 
zu ſuchen. Dody wir greifen mit diejen Betrachtungen bereits 
dem Lebenäberichte vor, wir erflären jeine Seele, bevor von jei- 
ner Geburt die Rede war. 

Die Eltern unternahmen bald nady der Hochzeit eine Reife 
durch Deutichland und Belgien nad) Paris und England. Der 
Wunſch des Vaters den erwarteten Sohn’ ald freien Engländer 
auf die Welt kommen zu laffen, ward durchkreuzt durch Die Sorge 
für die Mutter, um derentwillen die Heimreife nad) Danzig be— 
fchleunigt werden mußte. Dieſer Rüdficht hat Deutichland es 
zu danken, dab ein Philojoph mehr auf feinem Boden geboren 
ift. Die Geburt erfolgte am 22. Februar 1788. In den Zah: 
len diejes Datums bat Schopenhauer jelbit jpäter etwas Be— 
merkenswerthes gefunden. „Spinoza ftarb den 21. Februar 1677, 
ich bin geboren den 22. Februar 1788 — alfo genau 111 Jahre, 
d. b. 100 Jahre + „5 davon + „I, hiervon nad) jeinem Tode: 
oder man ſetze eins zu jeder Zahl ſeines Todestages, jo hat man 
meinen Geburtötag. It’s very odd.“ — Der jo merkwürdig 
geborene Sohn erhielt den Namen Arthur, weil der Vater dies 
jen in allen Sprachen gleichlautenden Namen für die Firma des 
Geichäftes, das der Sohn natürlich fortführen jollte, bejonderd 
pafjend hielt. Die erften fünf Lebensjahre verlebte Arthur im 
feiner Geburtöftadt. Ald dann im Jahre 1793 Danzig aufhörte 
Freiftaat zu fein, verließ der Vater, deſſen Samilienwappen den 
Sat point d’honneur sans libert& führte, ungeachtet der damit 
verbundenen Geichäftöverlufte, im Unmuth über die verlorene Frei— 
beit jofort nad) der Einnahme Danzig’s durch die Preußen die 


Stadt, um ſich in der freien Stadt Hamburg niederzulaffen. 
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Zwölf Jahre blieb die Familie bier anfällig. Im der alten Kauf: 
mannsftabt herrichte damals ein geiltig regſames Leben, zu den 
beiten Familien traten die Uebergefiedelten in regen Berfehr. 

Unftreitig haben dieje mannichfaltig reichen Beziehungen 
einen vielleitig bildjamen Einfluß auf die Seele ded Knaben aus» 
geübt. Dem unruhigen Vater aber genügten dieſe Eindrüde 
nicht, er gab viel auf die Bildung, die man durch Reiſen ge 
winnt. Daher nahm er feinen neunjährigen Sohn mit auf eine 
Reife nach Frankreich und ließ ihn zwei Sahre bei 'einem Ge— 
ichäftöfreunde in Havre, damit er die harten Klänge jeiner Mut- 
terſprache verlerne. Ald dies erreicht jchien, nahm er den Sohn 
nach Hamburg zurüd und gab ihn in eine Privaterziehungsan 
ftalt, die vorzugäweile kaufmänniſche Bildung erſtrebte. Dieſen 
Einflüffen entgegen fahte der Knabe Neigung zum Studiren. 
Dem Bater aber jchienen Gelehrtenftand und Dürftigfeit jo uns 
zertrennlich, dab er ſchon deshalb der Neigung des Sohnes ent— 
gegentrat. Durch die Ausficht auf eine mehrjährige Reife ver— 
Iodte er. den Sohn jeine Studienluft aufzugeben. Die ganze 
Familie unternahm dann wirklich in den Sahren 1803 und 1804 
die von der Mutter beichriebene Reiſe durch Belgien, England, 
Franfreih und die Schweiz. Welchen Eindrud die Reife auf 
den Sohn machte, jagt und die Mutter mit feinem Worte; aus 
den Schriften diejed jelbit aber fünnen wir erjehen, wie Manches 
gerade diefe Reife zum Aufbau jeiner reichen Welt: und Men 
ſchenkenntniß beigetragen hat. 

In England gaben ihn die Eltern auf ſechs Monate in 
Penfion zu einem Geiftlichen in Wimbledon bei London. Scho— 
penhauer erhielt hier Gelegenheit die engliiche Bigotterie fen- 
nen und haſſen zu lernen, vermittelft deren — wie er jpäter 
klagte — die Pfaffen die intelligentefte und in faft jeder Hinficht 
erite Nation Europa's zur lebten degradiren und dadurch ver- 
ächtlich machen, jo daß ed an der Zeit fei, Miſſionen der Ber: 


uunft, Aufklärung und Antipfäfferei nad) England zu schicken, 
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mit Straußen's Bibelkritik in der einen, und der Kritik der rei— 
nen Vernunft in der andern Hand, um jenen, ſich ſelbſt reve- 
rend ichreibenden, hochmüthigften und frechften aller Pfaffen der 
Belt das Handwerk zu legen und dem Skandal ein Ende zu 
machen. Als einen Vortheil dieſes längeren Aufenthaltes im 
England erkannte Schopenhauer jelbit, daß ihm derjelbe Ges 
legenheit bot auch die engliiche Sprache und Literatur näher ken— 
nen zu lernen. Den großen Bildungswerth der Erlernung frem- 
der Sprachen hat Schopenhauer wiederholt anerfannt. „Die 
Erlernung mehrerer Sprachen — jchreibt er einmal — ift nicht 
allein ein mittelbares, jondern auch ein unmittelbares, tief ein- 
greifendes geiftiged Bildungämittel. Daher der Ausfprucd Karls V: 
„se viele Sprachen Einer kann, jo viele Male ift er ein Menſch“. 

Am Franzöfiichen rühmt Schopenhauer bejonders den 
Stil der Proja gegenüber dem stile empesé des Deutjchen. 
Keine Prosa lee fich jo leicht und angenehm wie die franzöfiiche. 
Der Franzoje reihe feine Gedanken in möglichit logijcher und 
überhaupt natürlicher Ordnung an einander und lege fie jo jei- 
nem Leſer jucceffive zu bequemer Erwägung vor, damit diejer 
einem jeden berjelben feine ungetheilte Aufmerfiamfeit zuwenden 
fönne; während der deutiche verichränfte Periodenbau dem leiten- 
den Grundja der Stiliftif, dat der Menſch nur einen Gedan— 
fen zur Zeit deutlich denken könne, zuwider handele, indem er 
ihm zumuthe, daß er deren zwei oder gar mehrere auf ein Mal 
denke. — Von diejer Klarheit der Stiliftit abgejehen, gilt ihm 
aber die franzöfiiche Sprache mit ihren jcheuhlichen Endjilben 
und dem Najal als der elendeite romanijche Sargon, ald die 
ichlechtefte Berftümmelung lateinischer Worte, als armjelige Sprade. 
Die Franzoſen, die er ald die lebenäluftigfte, heiterfte, finnlichite 
und leichtfinnigfte Nation Europa's fennen lernte, konnten eben 
wegen dieſes Temperaments feinem erniten, finfteren Geiſte nicht 
zuſagen; es fehlt daher nicht am harten Worten über fie in ſei— 


nen Schriften. Er rügt die bei ihnen endemiſch gewordene, fich 
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oft in der abgejchmadteiten Ehrjucht, Lächerlichiten National-Eitel- 
feit und unverichämteften Prahlerei Luft machende übertriebene 
Sorge um die fremde Meinung, wodurd denn ihr Streben ſich 
jelbft vereitele, indem es fie zum Spotte der anderen Nationen 
gemacht habe, jo daß die grande nation ein Nedname gewor- 
den ei. „Die andern Welttheile haben Affen, Europa hat Fran- 
zofen; — ſchreibt er einmal — Das gleicht fi) aus.“ — Die 
Natur Südfrankreichs dagegen Icheint lebhafte fefjelnde Eindrücke 
in feiner Seele zurüdgelafien zu haben. 

Mächtig ergriff ihm die Schweizer Natur, noch im Alter 
beichlidh e8 ihn manchmal wie Heimweh nad) dem Montblanc, 
deſſen häufiges Umwölktſein ihm ald Sinnbild der jo oft bemerf- 
ten düfteren Stimmung hochbegabter Geifter galt. Auch den 
ernften, erhabenen Eindrud hebt er hervor, den der Anblid des 
Gebirged auf uns macht, und erflärt ihn aus dem dunfelen Ge- 
fühl der eigenen Vergänglicyfeit im Vergleich mit der dem Ber- 
fall trogenden Geftalt der Berge. 

Als die Familie von der Reife heimfam, ging die Mutter 
mit dem jungen Arthur zum Behufe feiner Gonftrmation nach 
Danzig. Ob feine |pätere Anficht vom Chriſtenthum ſchon damals 
angebahnt wurde, ift nicht erfichtli. Später wollte er nur in 
dem adöfetiichen und pejlimiftiichen Geift die innerfte Wahrheit 
der chriftlicyen Lehre erkennen. Die Lehre von der Erbjünde 
ald der Bejahung des Willens und von der Erlöjung als der 
Derneinung des Willens jollte die große Wahrheit jein, welche 
den Kern des Chriſtenthums ausmacht. Von Danzig zurüdges 
fehrt trat der nunmehr Sechzehnjährige ald Lehrling in das fauf- 
männilche Geichäft des Hamburger Senator Jeniſch. Wenige 
Monate darauf ftarb der Vater; dad Gerücht jagte, er habe ſich 
in franfhafter Furcht vor Vermögensverluſten ſelbſt das Leben 
genommen. Ohne Zweifel mußte dieſes Erlebniß in der Seele 
des Jünglings düftere Betrachtungen weden oder fürdern. Scho— 
penhauer fommt ſpäter verjchiedentlicdy auf den Selbitmord zu 
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Iprechen, den Manche irrthümlich ald die eigentliche Folgerichtig- 
feit jeiner pejjimiftiichen Lehre anjehen wollten. Seine darüber 
geäußerten Gedanken und Empfindungen laffen glauben, daß fie 
durch eigene LZebenderfahrung nahe gelegt find. Seine Philofo- 
phie billigt den Selbitmord nicht, weil der Selbftmörder fich 
nicht zur echten Verneinung ded Willens erhebt, vielmehr das 
Leben eigentlich will und nur mit den Bedingungen unzufrieden 
ift, unter denen ed ihm geworden. Der Selbitmord erjcheint ihm 
alfo gerade als ein Phänomen leidenjchaftlicher Bejahung des 
Willens zum Leben. Eben deshalb aber erfennt er auch in die— 
fer That der Verzweiflung den jchreienditen Ausdrud des Wider— 
ſpruchs des Willens zum Leben mit ſich jelbit. Wir jelbit find 
ja der Wille zum Leben und find diejer Natur gemäß bejeelt 
von Todesfurcht. Die Schredniffe des Todes ftehen ald Wäch— 
ter an der Ausgangspforte ded Yebend. Den Kampf mit dieſen 
Wächtern zu beftehen, ift für den wahrhaft Xebenden nicht leicht, 
daher die allgemeine Gültigkeit der Meinung, der Selbſtmord ſei 
eine feige Handlung, mit Recht von Schopenhauer verworfen 
wird. Nur Denen, welche durch rein franfhafte tiefe Mißſtim— 
mung zum Gelbjtmord getrieben würden, Eofte die That gar 
feine Selbftüberwindung. Bei ihnen zeige fih das Schwach— 
werden der Lebenäluft zuvor ald Hypochondrie, Melandtolie, und 
ihr gänzliched Verfiegen dann ald Hang zum Gelbitmord, der 
alsdann bei dem geringfügigiten, ja einem blos eingebildeten Au— 
laß einträte. — Hat Schopenhauer’s Vater fich wirklich jelbft 
das Leben genommen, jo gehörte diejer Selbitmord gewiß im die 
vom Sobne gejchilderte Kategorie Franfhafter Grregung. Uns 
mag Died Krankheitsſymptom mit zur Erklärung der büfteren 
Seite in der Seele ded Sohnes dienen. 

Bon diefem Vater erbte er die peifimiftiiche Gemüthsanlage 
ald Krankheit, und eben diefem Bater hatte er aud dafür zu 
danken, dab die Noth des Lebens diefem Peifimismus wenig 
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mal zu Frauenſtädt — „arm geweſen, hätte von der Philoſo—⸗ 
phie leben und meine Lehre nach den Vorfchriften der Regierung 
einrichten follen, jo hätte ich mir eine Kugel durch den Kopf 
gejagt." — Diejed äußere Lebensglüd der Familie hatte die Ge— 
Ichäftsforge des Vaters geficher. Dem Danf für diefe waltende 
Borforge hat Schopenhauer in einer erft durch Frauenſtädt 
befannt gewordenen Dedication zu feinen Manufcriptbüchern leb- 
haften Ausdruck gegeben. In derjelben danft er dem Water, 
daß er ihm nicht nur in die Welt gelebt, ſondern auch dafür ge= 
jorgt babe, daß er ohne fidy um den Erwerb des täglichen Bro— 
des fümmern, oder gar wetteifernd mit mediocre et rampant, 
vor hoben Gönnern friechen zu müſſen, um ein ſauer abzuver: 
dienended Stück Brod erft niederträchtig zu erbetteln, dem ange— 
borenen Triebe folgend für Unzählige denfen und arbeiten fonnte, 
während Keiner für ihn etwas that. 

Die durch ſolche Lebenslage geficherte Unabhängigfeit be— 
nußte ein Sahr nad) dem Tode des Vaterd die Mutter, um mit 
ihrer Tochter Adele nad) Weimar überzufiedeln, defjen literariich 
interelfante Kreife ſich ihr bereitwillig öffneten. Ihren Sohn 
ließ fie wider feinen Wunſch im Hamburger Gejchäft zurüd. 
Die alte Neigung zum Studiren erwadhte wieder in ihm; am 
Gomptoirpulte trieb er allerlei Nebendinge, lad zurüdgezogen auf 
dem Speicher Gall's phrenologiiche Vorlefungen und erging fich 
in den Briefen an die Mutter in Klagen über die jeiner Natur 
wideriprechende Beichäftigung. Auf der großen Maskerade, die 
unjere civilifirte Melt vorftellt, erichtenen ihm zwar die Kauf: 
leute ald die einzigen unmaskirten ehrlichen Leute, da fie allein 
fi für Das geben, mad fie find, nämlich Speculanten; aber 
eben deshalb jchienen fie ihm auch niedrig im Rang zu ftehen. 
Seine Sache fonnte e8 nicht fein, wie fie auf Gelderwerb aus— 
zugeben; er ſchätzte nur den Geldbefit ald Mittel zum Genuß 
idenler Güter. Den wiederholten Klagen des Sohnes gab die 


Mutter endlidy nach auf den vernünftigen Rath ihres Freundes 
(12) 


—8 
Fernow, ſie erlaubte dem Sohn ſich auf Univerſitätsſtudien vor— 
zubereiten. 

Zu dieſem Zweck ſchickte ſie ihn auf's Gymnaſium nach 
Gotha und übergab ihn, als er ſich dort mit ſeinen Lehrern über— 
warf, Ende 1807 in Weimar der Leitung Paſſow's. Zu ſich 
mogte ſie ihn nicht nehmen, weil ſein ſchon damals ausgeſpro— 
chener Mißmuth, ſein ewiges Lamentiren über die dumme Welt 
ihr, der lebensluſtigen Frau, die’ Lebensfreude verderbe. Der 
Sohn bereitete fi) nun durch fleißiges Privatitudium zum Bee 
ſuch der Univerfität vor. Er hatte viel nachzuholen, das viele 
Reijen Hatte zwar jeine Seele mit mancher werthvollen Auſchau— 
ung erfüllt, aber die jo erworbene Sachbildung fonnte doc) nicht 
mebr als eine zufällige, zerftreute Bildung fein. Schopenhauer 
ſelbſt bat nicht unterlaffen, diefen Mangel der jonft jchätenswer- 
then Reifebildung hervorzuheben. Auf Reiſen, wo das Merf- 
würdige jeder Art fich dränge, ſei die Geiftesnahrung von Außen 
oft jo ftark, daß Zeit zur Verdauung fehle. Das Menſchenleben 
jehe man in vielerlei merklich verichiedenen Geſtalten, und Died 
mache das Reiſen jo unterhaltend. Aber dabei jehe man immer 
nur die Außenjeite des Menjchenlebens, nicht mehr, ald überall 
auch Dem Fremden zugänglich ſei und öffentlich fichtbar werde. 
Hingegen dad Menjchenleben im Innern, dad Herz und Centrum 
deifelben, wo die eigentlidye Action vorgehe und die Charaftere 
fih äußern, befomme man nicht zu jehen. Darum jehe man auf 
Reiſen die Welt, wie eine gemalte Landichaft, mit weiten, viel 
umfafjendem Horizonte, aber ohne allen Vordergrund. Dies 
ſchaffe den Ueberdruß des Reiſens. 

Dies Vorüberfliegen an den Dingen aber iſt es, was nament— 
lich in jungen Jahren die Reiſebildung zu einer oberflächlichen 
macht. Sie bietet zu viel Reiz und läßt zu wenig Raum für 
die geſammelte Rückwirkung der Seele. Ein ſo ſelbſtſtändiger 
Kopf wie der Schopenhauer's wird von der wechſelnden Maſſe 


der auf Reilen gewonnenen Anichauungen nicht erdrüdt, jondern 
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ftofflicy bereichert werden, aber ohne Bildungsjchaden geht auch 
ſolch ein Kopf aus jo unftätem Reijeleben nicht hervor. Die 
vorzeitige Weberreizung hinterläßt leicht eine zwifchen Ueberjpan- 
nung und Abjpannung aufs und abwogende Ungleichmäßigfeit 
der Stimmung, die einer wahrhaft gediegenen geiftigen Bildung 
ebenjo jehr entgegenfteht wie einer feften Charakterbildung. Den 
erften Mangel bemerkte Schopenhauer, als er ſich dem Stu- 
diren zumandte, und fuchte ihn nach Kräften auszugleichen durch 
Erfaffen der üblichen Gumnafialbildung. 

Sp realiftiih aufgewachſene Menichen pflegen jelten den 
Werth der Humanitätsbildung gebührend zu ſchätzen, Schopen- 
bauer gehörte zu dieſen jeltenen Menjchen. „Denkt nicht” — 
jagt er einmal — „daß eure moderne Weisheit jene Weihe zum 
Menſchen erjeen kann, welche die Beichäftigung mit den Grie- 
chen und Römern giebt. — Wer fein Latein verfteht, gehört zum 
Bolf, auch wenn er ein großer Birtuofe auf der Elektrifirmafchine 
wäre und dad Radical der Flußſpathſäure im Tigel hätte. Er 
bedauert jogar die Abichaffung des Latein ald allgemeiner Ge- 
lehrteniprache, die jeitdem eingeführte Kleinbürgerei der fogenann- 
ten Nationalliteratur jei für die Wiljenichaft in Europa ein wahr 
red Unglück gemwejen. Heftig eifert er gegen deutiche Meberjegun- 
gen der alten Claſſiker und jelbft die Editionen derjelben mit 
deutichen Noten find ihm zuwider. „Welche Jufamie!“ — ruft 
er aud — „wie joll dody der Schüler Latein lernen, wenn ihm 
immer in der Frau Mutterjprache dazwiſchen geredet wird.“ Im 
schola nil nisi latine nennt er eine gute alte Regel. — Bei 
ſolchem Eifer für die Gumnaftalbildung ift e8 fein Wunder, daß 
er das Verſäumte bald jo weit nachgeholt hatte, um die Univer- 
fität beziehen zu fünnen. 

Im einundzwanzigften Lebensjahre bezog er die Univerfität 
Göttingen, eingejchrieben wurde er ald Student der Medizin, er 
hörte bejonderd naturmwifjenjchaftliche und geichichtliche Vorträge. 
In einem Briefe von 1852 ſchreibt er an Frauenftädt: „Phy— 
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fiologie ift der Gipfel gefammter Naturwifjenichaft und ihr dun- 
kelſtes Gebiet. Um davon mitzureden, muß man daher jchon auf 
der Univerfität den ganzen Kurjus jämmtlicher Naturwifjenjchaf- 
ten ernftlic) durchgemacht und jodann fie das ganze Leben im 
Auge behalten haben. Nur dann weiß man wirflidy, wovon überall 
die Rede ift: jonit nicht“. Er konnte in damaliger Zeit ald Phi— 
loſoph mit Recht ftolz darauf jein, ed jo gemacht zu haben. 
Zum Studium der Philojophie regte ihn beionderd ©. E. 
Schulze an, der ihm den vernünftigen Rath gab fich vorzugs- 
weife in Platon und Kant zu vertiefen. Nur eine joldhe tiefere 
Beichäftigung mit einem oder wenigen fich ergänzenden Philojo- 
phen kann im der That das philojophiiche Selbſtdenken fördern, 
während der gewöhnlich beliebte hiftoriiche Ueberblick über alle 
Spfteme den Anfänger verwirren und ermüden muß. Wer eins 
der großen Syſteme möglicher philoſophiſcher Weltanficht wahr- 
baft begriffen hat, der hat in ihm zugleich die Möglichkeit aller 
anderen Syſteme verjtanden; wer nur die Behauptungen Aller 
fennt, hat jichwerlich irgend eins erfaßt. Schopenhauer hat 
nie bereut deu guten Rath jeined Lehrers Schulze befolgt zu 
haben; das Studium Kant's bejonderd forderte er jpäter jelbft 
als unerläßliche VBorbedingung zum Eintritt in die Philofophie. 
Wie die Philojophie den Menjchen mehr und mehr fefjelt, jchil- 
dert er anziehend jelbft. „Die Philoſophie“ — jchreibt er — 
„it eine Alpenftraße, zu der nur ein fteiler Pfad über Steine 
und Dornen führt. Immer einjamer, immer öder wird er, je 
höher man fommt, und wer ihn geht, darf fein Graujen fen- 
nen, jondern muß Alles hinter fich laſſen und fich zuletzt dem 
Weg im Schnee jelbft bahnen. Dft fteht er plößlich am Abs 
bang und Sieht unten das grüne Thal: dahin zieht ihn der 
Schwindel gewaltiam hinab; aber er muß fich halten. Dafür 
fieht er bald die Welt tief unter fich, ihre Wüften und Moräfte 
verichwinden, ihre Unebenheiten gleichen ſich aus, ihre Mißtöne 
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reiner Fühler Luft und fieht jchon die Sonne, wenn unten noch 
ſchwarze Nacht liegt.“ 

In ſolchem Geiſte ſtudirte er zwei Jahre in Göttingen von 
1809 bis 1811. Dann zog ihn der Ruf Fichte's nach Berlin. 
Die Verehrung wich aber gar bald der größten Geringſchätzung; 
die Randgloſſen zu ſeinen hinterlaſſenen Nachſchriften ſind voll 
Spott und Hohn über den großen Lehrer, deſſen Wiſſenſchafts— 
lehre ihm nur Wiffenjchaftöleere if. Auch Schleiermader's 
Borlefungen jagten ihm nicht zu, vor Allem beftritt er den von 
Schleiermacher behaupteten Einklang von Philojophie und 
Religion. „Keiner, der religiös ift” — jagt eine Randalofie — 
„gelangt zur Philofophie, er braucht fie nicht. Keiner, der wirf- 
lich philojophirt, ift religiös: er geht ohne Gängelband, gefähr- 
lich, aber frei." — Auch in Berlin hörte der Student zuerft 
viele Vorlefungen, auch naturwifjenfchaftliche, nur juriftiiche und 
theologische nicht. Allmählig erſt gewann er die Ueberzeugung, 
man jchlage viel zu viel Zeit mit Gollegien todt und lerne 
auf der Univerfität eigentlich nur, was man jpäter nody zu ler 
nen habe. Im Göttingen meinte er nod), die viva vox thue 
doch viel, beſonders bei der ftudirenden Jugend; jet kam jchon 
die Meberzeugung zum Durchbruch, in der Philojophie bejonderd 
fei das todte Wort eines großen Geiſtes umendlich befjer ald das 
lebendige Wort eined Schafed. Es nahte die Zeit, in der von 
ihm alle Bhilofophieprofefioren furzweg in dieſe letzte Kategorie 
geworfen wurden. 

Trotzdem ſchien er jelbft ſolche Lehrftellung zu eritreben, zu— 
nächſt durch Erwerb der dazu nöthigen Würden. Die Vorbe— 
reitungen zur Promotion wurden unterbrochen durdy die Kriegd- 
zuftände, nach der Schlacht bei Lützen war an eine ruhige Pro- 
motion in Berlin nicht mehr zu denken. Unſer Philojoph war 
fein Patriot, der fich, wie andere junge Männer damals, beeilte 
dem Baterlande feine Dienfte anzubieten. Er bat jpäter einmal 
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gelegt, daß er die deutſche Nation wegen ihrer überjchwänglichen 
Dummbeit veradhte und ſich jchäme ihr anzugehören. In Na— 
poleon jah er weder mit Fichte das incarnirte böſe Prinzip, 
noch mit Hegel die große Weltidee zu Pferde in Iena einreitend. 
Ihm erihien Bonaparte nicht viel jchlechter ald viele, um nicht 
zu jagen, die meiften Menjchen; er fand in ihm einen ganz ge 
wöhnlidien Egoismus, nur mehr Verſtand und Muth ihn zu 
gebrauchen. Diele hätten denjelben Willen, nur nicht Diejelbe 
Kraft. Mit ſolchen patriotiich Fühlen Gedanken ſuchte er, bejorgt 
zum Kriegädienite gepreßt zu werden, ſich dem Kriegsgetümmel 
zu entziehen. Faſt ald Strafe erjcheint ed, daß er num gerade 
recht mitten hinein geräth und megen jeiner Kenntniß der fran- 
zöftichen Sprache den franzöfiichen Truppen fogar ald Dolmeticher 
dienen muB. 

Endlich findet er den gewünjchten Ruheplatz im Rubdolftädter 
Thal. Hier vollendete er im Sommer 1813 jeine Schrift über 
die vierfache Wurzel ded Sabed vom zureihenden Grunde, auf 
Grund deren er im Dftober des Jahres von der Ienenfer Uni- 
verfität zum Doktor promovirt wurde. 

Für den Winter begab er fi dann nad) Weimar, obichon 
ihn die häuslichen Verhältniffe der Mutter und Schweiter nicht 
ſonderlich anzogen. Beide jchienen dem Leben in äußerem Scheine 
allzu jehr ergeben zu fein; vor Allem aber bejorgte Schopen- 
bauer, fie möchten dabei das väterliche Vermögen vergeuden. 
Mutter und Sohn veritanden ficy innerlich garnicht mehr und 
fagten ſich wechjeljeitig über ihre Leiftungen wenig liebenswür— 
dige Anzüglichkeiten. Um jo mehr befriedigte den jungen Mann 
der Umgang mit Göthe, der ſich freute an ihm einen Anhänger 
feiner Farbenlehre zu gewinnen. Gegen Knebel äußerte ſich 
Göthe im Jahre 1813 treffend über Schopenhauer: „Der 
junge Schopenhauer hat ſich mir als ein merfwürdiger umd 
intereffanter junger Mann dargeftellt. Er iſt mit einem gewiſſen 
Iharffinnigen Eigenfinn beichäftigt, ein Paroli und GSirleva in 
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das Kartenipiel unferer neueren Philojophie zu bringen. Man 
muß abwarten, ob ihn die Herren vom Metier in ihrer Gilde 
pajliren lafjen, ich finde ihm geiftreich und das Uebrige lafje ich 
dahingeftellt.“ — Neben Göthe gewann bejonders Fr. Mayer 
dadurh Einfluß auf feine Entwidelung, daß er ihn zum Stu— 
dium der altindiichen Weisheit anregte, die feinem Geifte mehr 
äufagende Nahrung darbot ald die Religionen und Philofophieen 
des Abendlandes. 

Nach diefen Weimarer Anregungen übten die Kunftichäte 
Dreddens einen bildenden Einfluß auf die Entwidelung unjeres 
Dhilojophen aus, der jeit dem Frühjahr 1814 hier feinen Auf: 
enthalt genommen. hatte und vier Jahre lang bier verweilte. 

Unter diefen Einflüffen reifte allmälig feine eigene Welt- 
anfiht. Schon im Jahre 1813 fchreibt er zu Berlin, in jeinem 
Geiſte erwachſe ein Werk, eine Philofophie, welche die bisher 
fälichlich getrennte Ethik und Metaphyfif vereinen jolle. Das 
Werk wacje allmälig und langſam, wie das Kind im Mutter: 
leibe, er wifje nicht, was zuerft und was zuleßt entitanden jei, 
er begreife das Entſtehen ded Werkes ebenjo wenig wie die 
Mutter dad Werden des Kindes in ihrem Leibe. Den Zufall, 
den Beherricher diefer Sinnenwelt fleht er an, er möge ihn noch 
wenige Sabre leben und Ruhe haben laſſen, bis jein Werf, das 
er liebe wie die Mutter ihr Kind, geboren fein werde. Als eine 
Vorgeburt gewifjermaßen diejed größeren Werkes erjchien im 
Fahre 1816 die Heine Schrift über das Sehen und die Farben. 
Dieſe Schrift ift ſowohl in philofophifcher wie in phyſiologiſcher 
Hinficht bedeutfam. Ihre philofophifche Bedeutung werden wir 
alöbald hervorheben; ihr phufiologiicher Werth muß, wie neuer 
dings Czermak in den Abhandlungen der Wiener Akademie 
Bd. LAU. Hft. 2 dargethan hat, in der überrafchenden UWeber- 
einftimmung der Anfiht Schopenha uer's mit der Young» 
Helmholtzſchen Farbentheorie gejucht werden Daß dieſe wich. 
tige Schrift deö Philofophen bis in die neuefte Zeit jo beharrlich 
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ignorirt wurde, worüber noch Frauenftädt in der VBorrede zur 
1870 von ihm herausgegebenen pritten Auflage derſelben mit 
Bezug auf Helmholtz klagt, erflärt Czermak wohl nicht ganz 
mit Unrecht aus dem Umftande, dab Schopenhauer von der 
ihm eigenthümlichen und wirklich bedeutenden phyſiologiſchen 
Theorie der Farbe ausgehend, doch fchließlich nicht nur die 
Götheſche Erklärung der phofiichen Farbe adoptirte, ſondern 
auch im Furor Antinewtonicus fich verrannte. — Es it, aller- 
dings immer bedenklich und oftmald nachtheilig für eine Wahr- 
beit, wenn fie verbunden mit oder gar verftedt unter Falſchem 
auftritt; aber im vorliegenden Falle kommt ficherlich noch eins 
dazu, was die Beachtung der Anficht des Philojophen hinderte. 
Gerade in der Zeit ald Schopenhauer auftrat, fingen die 
Phyfiker und Phyſiologen bereit an, von den Speculationen der 
Philoſophen fich mißtrauiſch oder gleichgültig abzuwenden. Nach 
den Erfahrungen, die fie am der damaligen Naturphilojophie 
gemacht hatten, war dies begreiflih. Unter diefer Ungunft der 
Zeitſtrömung hat auch Schopenhauer’ Arbeit leiden müfjen. 
Den Zuftand innerer Aufregung, in welchem fih Schopen- 
bauer befand als er in Dreöden mit feinem großen Werk jchwan- 
ger ging, hat er feinem Apoftel Srauenftädt lebendig jelbft 
geihildert. Einft, im Treibhauſe umbergehend und ganz in 
Betrachtungen über die Phyſiognomie der Pflanzen vertieft, habe 
er fih gefragt, woher dieje jo verfchiedenen Formen und Fär« 
bungen der Pflanzen. Was will mir bier dieſes Gewächs im 
feiner jo eigenthümlichen Geftalt jagen? Welches ift das innere 
jubjertive Weſen, der Wille, der bier, in diefen Blättern und 
Blüthen zur Erſcheinung kommt? — Es ging ihm auf, was 
wir ald Antwort auf jene Fragen in feinem Hauptwerk leſen, 
daß und die Phyſiognomien der Pflanzen deshalb jo intereflant 
find, weil die Pflanze, darin unterjchieden von den fich verftellen- 
den Thieren und Menschen, ihr ganzes Sein und Wollen mit 
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Die Pflanze offenbare ihr ganzes Weſen dem eriten Blid und 
mit vollflommener Unſchuld, die nicht darunter leide, daß fie die 
Genitalien, welche bei allen Thieren den veritedteften Pla er- 
halten haben, auf ihrem Gipfel zur Schau trage. Dieſe Unfchuld 
der Pflanze beruhe auf ihrer Erfenntnißlofigkeit; nicht im Wollen, 
jondern im Wollen mit Erfenntniß liege die Schuld. Wertieft 
in joldye Gedanken habe er vielleicht laut mit fich geiprodyen 
und jei dadurd), jowie durch jeine Gefticulationen, dem Aufjeher 
des Treibhaujes aufgefallen. Diejer jei neugierig gewejen, wer 
denn biefer jonderbare Herr jei, und habe ihn beim Weggehen 
audgefragt. Hierauf Schovenhauer: „Sa, wenn Sie mir Das 
jagen könnten, wer ich bin, dann wäre ich Ihnen vielen Danf 
Ichuldig.” Darauf habe ihn Sener angejehen, als ob er einen 
Verrüdten vor fich habe. — Es zeigte ſich eben um dieje Zeit 
mehr als jonft auch bei unjerm Philojophen die von ihm jelbft 
behauptete Verwandtichaft von Genie und Wahnfinn, deren 
Aehnlichkeit von ihm gerade darin gejucht wird, daß fie in einer 
anderen Welt leben, ald die für Alle vorhandene. Auch an 
anderen Spuren erfannte Schopenhauer, daß fein mwerdendes 
Werk ein Erzeugniß genialer Begeifterung jei. Als Erfenntnip- 
weile deö Genies galt ihm weſentlich die von allem Wollen und 
feinen Beziehungen gereinigte. Die Werke defjelben fünnen daher 
nicht aus Abficht oder Willkür hervorgehen; das Genie jchafft 
fie, geleitet von einer inftinctartigen Nothwendigfeit. Aus einem 
folhen inneren Drange num entiprangen damals feine Gedanken. 
Gerade in diejer Entitehungsart findet er ſpäter die Bürgſchaft für 
die Aechtheit und Dauer jeiner Philojopheme. „Sie find in mir 
entitanden“ — jchreibt er— „ganz ohne mein Zuthun, in Momen- 
ten, wo alles Wollen in mir gleichſam tief eingeichlafen war, und der 
Intellect nun völlig berrenlos und dadurch rüftig thätig war, 
die Anjchauung der wirklichen Welt auffaßte und fie mit dem 
Denken parallelifirte, beide gleichlam jpielend an einander haltend, 
ohne daß mein Wille irgend wie der Sache vorftaud." — „Nur 


(20) 


21 


was in jolhen Momenten ganz willenöreiner Erfenntniß in mir 
fich darftellte, habe ich ald bloßer Zujchauer und Zeuge aufge- 
jchrieben und zu meinem Werke benußt. Das verbürgt deſſen 
Aechtheit und läßt mich nicht irre werden beim Mangel alles 
Autheils und aller Anerkennung.” — Im Hinblid auf Diele 
Entitehung jagt er jelbit ſpäter, feine Werke beftänden aus lauter 
Aufſätzen, die er gelegentlich niedergeichrieben habe, wenn er von 
einem Gedanken erfüllt gewejen jei; aus joldyen einzelnen Ge— 
danken jeien fie zufammengejeßt mit wenig Kalt und Mörtel. 
Entitanden jeien alle dieſe Gedanken meiftens auf einen anjchau- 
lichen Eindrud und vom Objectiven ausgehend niedergeichrieben, 
unbefümmert, wohin fie führen würden: „fie gleichen Radien,“ — 
jagt er — „die von der Peripherie ausgehend, alle auf ein Gen- 
trum laufen, welches die Grundgedanfen meiner Lehre find; zu 
diefen führen fie von den verjchiedeniten Seiten und Auffaſſun— 
gen aus.“ Ueber die Zufammenftimmung feiner Säße habe er 
deöhalb auch ſtets außer Sorgen fein fünnen; fogar noch dann, 
wenn einzelne derjelben ihm, mie biöweilen eine Zeit lang der 
Fall gewelen, unvereinbar jchienen: „denn die Uebereinftimmung 
fand fich nachher richtig von jelbit ein, in dem Maße, wie bie 
Sätze vollzählig zufammenfamen; weil fie bei mir eben nichts 
Anderes ift, als die Webereinftimmung der Realität mit fich 
jelbft, die ja niemals fehlen fann.* Aus diefem Gährungsproceß 
jeines Denfend ging damald in den Sahren 1814— 1818 jeine 
ganze Philojophie hervor, nach jeinen eigenen Worten „fich nach 
und nach daraus hervorhebend, wie aus dem Morgennebel eine 
ichöne Gegend.” Als bemerfenswerth auch hebt er hervor, daß 
ihon im Jahre 1814 (jeinem 27. Lebensjahre) alle Dogmen 
feines Syſtems, ſogar die untergeordneten, fich feitjtellten. — 
Das Ergebnih diejes Ringend war denn das im Frühjahr 1818 
fertig gewordene und im November erſchienene Hauptwerk Scho— 
penhauers: „Die Welt ald Wille und Vorftellung.* Wir 
machen an dieſem Punkte Halt in der Lebensbeſchreibung um 
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die in diefem Werk niedergelegte Weltanficht ded Denfers fennen 
zu lernen. 

Schopenhauer's Philojophiren nahm einen vortrefflicyen 
Ausgang. Er wollte nicht als Bücherphilofoph berichten, was 
Diejer gejagt und Jener gemeint und was dann wieder ein 
Anderer eingewandt hat. Solche Philojophen jchieben nad) jeiner 
Anſicht mit Phraien und Worten wie mit Dominofteinen hin 
und her, ihnen fehle eine feite, auf anfchaulichem Boden ruhende 
und daher durchweg zujammenhängende Grundanfidht. Die wirf- 
lichen Selbitdenfer juchen vor Allem die Philojophie aus dem 
Urquell der anjchaulichen Erkenntniß zu ſchöpfen. Vorausſetzungs— 
Iojed Selbitdenfen auf Grund einer erfahrungsreichen Kenntniß 
der Natur und Menjchenwelt galt ihm mit Recht ald Grund: 
forderung aller echten Philojophie. 

Wenn ein Philofoph mit ſolchen Gedanken dody von andes 
ren Philojophen ausgeht, muß er natürlich als feine erite Auf: 
gabe die betrachten, auch die fremden Gedanfen nur ald An— 
regungen jeiner inneren Erfahrung zu betrachten und fie durch 
weiteres Nachfinnen in eigene Gedanken zu verwandeln. Scho— 
penhauer hat dies gethan und es wird neben dem jeinigen 
wenig andere philojophifche Syfteme geben, die aus jo mannich— 
faltigen und verjchiedenartigen Anregungen doch mit eigener 
Triebfraft zuſammengewachſen find. 

Den Ausgang feines Philojophirend bildete unftreitig Kant, 
unter diejem Einfluß entwidelte fich feine Anficht von der Welt 
ald Borftelung. Den eriten Fortgang zur Lehre von der Welt 
ald Wille beftimmte jein Temperament unter dem Einfluß der 
von ihm jo arg veripotteten Sophiften Fichte und Schelling. 
Die weitere Ausbildung feiner Sdeenlehre bringt unter dem Ein- 
fluß Platon’s ein ſeltſames Gemiſch von Naturphilofophie und 
Aefthetif zu Stande. Und am Ende wandern wir unter feiner 
Führung an die Ufer des heiligen Ganges, um aus imdijcher 
Weisheit das Prinzip der Sittenlehre und der Weltverneinung 
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zu ſchöpfen. Ein jo bunte Gemijch von Gedanken ift jelten im 
einem Tiegel zufammengejchmolzen worden und ſeltſam genug ift 
aud das Ergebniß. Ob man ein Gemenge oder ein Gemijch 
erhalten hat, darüber fann man lange zweifeln, und doch fteht 
dad Ganze wie aus einem Guß da. Man erkennt noch jo deut- 
lich alle einzelnen Beftandtheile, aus denen dieſes wunderliche 
Gebilde zuſammengeſetzt ift, daß es nicht jchwer wäre dad Ganze 
wieder in feine Elemente aufzulöfen, Gedanken, Bilder und jelbft 
Ausdrüde wieder hinzuftellen, woher fie genommen find; und 
doch bat ein Geift allem Einzelnen ein eigenes Gepräge gegeben 
und alle dieje Elemente auf einem Faden zu einem Ganzen an 
einander gereiht. Doch ift das Alles nicht zufammen gelefen, 
jondern zufammen gedacht. Stets empfängt man den Eindrud, 
dab man ed mit Selbfterlebtem und Selbftgedachtem zu thun 
bat, niemald wird man beläftigt durch umverjtändliches Wort— 
gefaſel, bei dem man zweifeln müßte, ob Sinn oder Unfinn 
darin verbergen fei. Aus diejer Natur des Schopenhauer- 
hen Philoſophirens erklärt ſich hinreichend das Jutereſſe, mit 
dem ſelbſt Diejenigen feine Schriften lejen, die jeine Weltanficht 
ald eine gemeinjchädliche verwerfen und befümpfen müſſen. 

Mit der Lehre Kant's, daß die Welt, wie fie und erfcheint, 
nur die von und vorgeftellte, gedachte Welt it, beginnt auch 
Schopenhauer’s Weltanfiht. „Die Welt ift meine Borftel- 
lung“ — jchreibt er — „dies iſt eine Wahrheit, welche in Be— 
jiehung auf jedes lebende und erfennende Weſen gilt; wiewohl 
der Menſch allein fie in das reflectirte abſtracte Bewußtſein 
bringen fann; und thut er dies wirklich, jo ift die philofophiiche 
Beionnenheit bei ihm eingetreten. Es wird ihm dann deutlich 
und gewiß, daß er feine Sonne kennt und feine Erde; jondern 
immer nur ein Auge, das eine Sonne fieht, eine Hand, die eine 
Erde fühlt; daß die Welt, welche ihn umgiebt, nur ald Vor— 
ftellung da ift, d. h. durchweg nur in Beziehung auf ein Ande- 
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Dieſe Grundanſicht Kant's macht ſich nun Schopen— 
hauer zu eigen, indem er ſie in einer Richtung zu ergänzen 
ſucht und in einer anderen Richtung ſo ſehr auf die Spitze treibt, 
daß ein Ueberſchlagen unvermeidlich wurde. Die verſuchte Er— 
gänzung geht der Frage nach, wie denn die Welt meine Vor— 
ſtellung, d. h. die Vorſtellung eines denkenden Weſens wird. 
Nach Kant beſteht alle menſchliche Erfahrung aus ſtofflichem 
Inhalt, den die ſinnliche Anſchauung giebt, und aus formender 
Auffaſſung, die aus der Natur unſers Erkenntnißvermögens ent⸗ 
ſpringt. Auf dieſer Auffaſſung beruht es nach Kant, daß der 
finnlich dargebotene Stoff und in den Formen von Raum und 
Zeit ericheint und nad) den Begriffen unſeres Beritandes als 
Größe oder Zuftand, in den Verhältnifien von Wejen und Eigen- 
ſchaft, von Urfadhe und Wirkung, von Wechſelwirkung, als 
wirflich, möglich) oder nothwendig gedacht wird. Die Anficht 
Kant’d glaubte Schopenhauer ergänzen und verbeflern zu 
fnnen. Mit Necht bemerkt er, dab Kant's Ausgang eine 
Ichwierige Frage umgeht oder vielmehr ganz unerörtert läßt, die 
Frage nämlich, wie denn die finnliche Anſchauung ed anfange, 
unjerm Geifte ftofflichen Inhalt zu geben. Die Antwort auf 
diefe Frage muß offenbar in einer Erklärung der Sinneswahr- 
nehmung gelucht werden. Kant blieb vor diefer Antwort ftehen. 
An diefem Punkte hat der Schüler den Meifter überholt, indem 
er zeigte, dab die Sinne ſchon beim Empfangen der ftofflichen 
Eindrüde durchaus activ find. Im diefer Ergänzung ift die 
philofophiiche Bedeutung von Schopenhauer’s Feiner Schrift 
über das Sehen und die Farben zu fuchen, fie beweift die In— 
tellectualität- der Sinneswahrnehmung. 

Aber mit dem Richtigen verbindet ſich alsbald das Ver— 
fehrte. Es kam nun darauf am, zu zeigen, durch welche Kunft 
oder Kräfte der Seele die Sinne ed anfangen, das ſtofflich Dar- 
gebotene in eine vorgeftellte Welt zu verwandeln. Kant hatte 
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gebenen unter Anwendung der finnlichen Anjchauungsformen von 
Raum und Zeit und der zwölf Verſtandesbegriffe. Dieſe Ant- 
wert genügte nicht, weil Sinn und Verftand allzu ftreng gejon- 
dert, auch die Mafchinerie der Verftandesbegriffe nicht wohl ges 
ordnet erſchien. Aber die Antwort Schopenhauer’s, unjere 
Seele bewirfe died ausichliehlich vermöge ihres Begriffes von 
Urſache und Wirkung in Verbindung mit der Naum- und Zeit- 
anſchauung, ift noch weniger genügend. Die Grumdanficht zwar, 
daß jede Sinneöwahrnehmung gewiffermaßen ein unmittelbarer 
Schluß von der Wirkung des Sinnenreized auf dieſen ald Äußere 
Urjache ift, läßt fich noch hören, wenn man darüber nicht den 
weientlichen Unterſchied dieſes Schließend von dem eigentlichen 
durch mehrere bewuhte Urtheile vermittelten Schließen verfennen 
will. Aber vermöge diejed unmittelbaren Sinnenjchluffes fommen 
wir doch micht weiter, ald zur Annahme irgend welcher äußeren 
Urladhe zu jeder verjchiedenen Sinneswahrnehmung. Cine Er: 
NMärung dieſer Berjchiedenheit in der Aufnahme des Stofflichen 
it and dem Gaufalbegriff allein ficherlich nicht abzuleiten. Liegt 
ein Körper vor mir, den mein Auge weiß fieht, mein Gejchmad 
ſüß, mein Gefühl rauh empfindet, jo hat offenbar der Gaufal- 
begriff bei diefen Empfindungen nichtö weiter zu thun, ald daß 
er jeden Sinn für fich veranlaßt, den Reiz ald Wirfung einer 
äußeren Urfache anzufehen. Er bewirkt alfo nur, dab die Seele 
in jedem Fall ein Äußeres Etwas ald Urſache des Neized denkt; 
er kaun aber nicht mehr bewirken, daß wir diejed vielfache Etwas 
als ein zufammenhängendes weißes Stüd Zuder von beftimmter 
Geitalt und Größe auffaffen. Dazu bedarf die Seele jedenfalls 
noch des Subftanzbegriffed und der verjchiedenen Sinnesquali— 
täten; aber weder diele noch jener lafjen fich aus dem Cauſalbe— 
greift ableiten. Ä 

Schopenhauer's Berfuh, den Subftanzbegriff auf den 
Gaujalbegriff zurüczuführen, ift kaum befjer ald die von ihm 
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phiſchen Zeitgenoſſen. Das Etwas, welches als Urſache zu den 
Sinnenreizen als deren Wirkung gedacht werden muß, — jo rä— 
jonnirt er, — wird angejehen ald das Raum und Zeit erfüllende 
Mirkliche, ed verbindet Raum und Zeit zum Wirkflichen. Seine 
Wirklichkeit befteht eben im diefer Wirkung, es ift das diefe Er- 
füllung und Berbindung Bewirfende, es iſt alſo ald Materie die 
reine Cauſalität jelbit. 

In dem Allem ftedt fein Flarer Gedanke. Das Etwas, 
welches in Raum und Zeit ericheint und auf deſſen Veränderun- 
gen der Saufalbegriff angewendet wird, it weder die Wahrnehm- 
barfeit von Raum und Zeit, noch Product der Gaufalität, noch 
dieje jelbjt zu nennen, Nicht Raum und Zeit werden wahrnehm- 
bar, jondern nur dad Etwas, welches in Naum und Zeit er- 
icheint. Und diefes Etwas ift doch nur halbwegs ein Product 
des Gaujalbegriff3 zu nennen, weil diejer Begriff und nöthigt, 
zu den Sinuenreizen ein Etwas ald bewirfende Urjache hinzuzu- 
denfen und auf dejfen wahrgenommene Veränderungen den Bes 
griff der Gaufalität anzuwenden. Nur ald gedachtes Etwas ift es 
allenfalld Product des Gaufalbegriff3 zu nennen, als vorauöge- 
jettes realed Sein nicht mehr. Noch weniger zuläffig ift es, 
dieſes Raum und Zeit erfüllende Sein kurzweg mit der Materie 
zu identificiren und als reine Wirffamfeit zu bezeichnen. Mag 
auch der Berftand an diefem Etwas nichts weiter denfen, als 
dab ed Etwas bewirkt, jo wird doch diejes Etwas dadurd) nicht 
jelbjt zur reinen Wirfjamfeit. Der Geift, der diejed Etwas als 
dad Raum und Zeit Erfüllende anſchaut, faßt ed eben deshalb 
nicht ganz abjtract al8 das überhaupt Wirfende auf, jondern als 
ein etwas ganz beftimmt Wirkendes, und denkt dieje beftimmte 
Wirkjamfeiten ald die Eigenjchaften oder Thätigfeiten feines 
Seind. Kurz, Schopenhauer jpielt mit den Worten „wirklich“ 
und „wirken“, um die Alleinherrichaft des Gaufalbegriffd zu be— 
gründen. Der Verſuch mißlang; anftatt Kant's Kategorien- 
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den zwölf uriprünglichen Berftandesbegriffen elf zum Feuſter 
hinaus umd verjucht mit dem Gaufalbegriff allein auf dem Bo— 
den der Raum und Zeitanſchauung die Welt ald Vorſtellung 
bervorzuzaubern. Mit diefem Zauberjtab aber, jehen wir, kann 
er ed nicht weiter bringen, als darzuthun, wir wir dazu fommen, 
amunehmen, dab in Raum und Zeit ein Etwas da iſt, das 
Etwas bewirkt. Um zur Auffaffung der Welt in ihrer bunten 
Minnichfaltigkeit zu gelangen, bedürfen wir jedenfalld noch au— 
derer Kategorien ald ded und von Schopenhauer allein ge— 
lafienen Gaufalbegriffd. Der alte Kant war in diefem Punkt 
jedenfalld weiſer als jein Schüler. 

Vorfichtiger auch blieb Kant in der Aufitellung der Grund: 
anficht, dab die Welt für und nur ald Erjcheinungswelt da ift. 
Schopenhauer übertreibt dieje Wahrheit zu einem Subjecti— 
vismus des vorftellenden Ichs, der dem Subjectivismus Fichte’d 
und dem Phänomenalismus des Berfelen nichts nachgiebt. 
Schepenhauer macht die Welt der Erjcyeinung zu einer Welt 
des Scheind, die nur ilt, jofern fie einem vorftellenden Ich er- 
ſcheint. Wir beitreiten natürlich nicht die jelbitveritändliche Be— 
bauptung, dab die Welt ald vorgeftelltes Dbject nur für ein 
voritellendes Subject dg iſt; wir tadeln nur die von diefem Sat 
aus erichlichene Ableitung der weiteren Behauptungen über die 
Unmöglichkeit, daß die wahre Melt auch jo ſei wie fie und er- 
Iheint. Kant hatte allerdings dieſe Unmöglichfeit ebenfalld be- 
bauptet, er ftüßte dieſe Anficht durch die Widerjprüche, in die 
und die gegenfägliche Anſicht verwidele. Dieje jeine Begrün- 
dung und fomit auch feine Annahme faun irrig fein, die rea- 
liſtiſche Philofophie nah) Kant hat dieje Irrthümer zu berichti= 
gen geiucht. Schopenhauer aber hält die gejpannt idenliftifche 
Amahme feit und will nur an Stelle der von ihm verworfenen 
Kantiichen Begründung eine mehr realiftiiche Beweisführung 
ſetzen. Dieje feine Beweife gehen darauf aus, zu zeigen, daß die 
in Raum, Zeit und Gaufalität vorgejtellte Welt feine reale Be— 
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deutung außerhalb unjered Kopfes haben fann. Zu diefem Zweck 
wird z. B. an die Wirfungslofigfeit der Zeit erinnert. Käme fie 
als Eigenichaft — jagt unfer Philofoph — den Dingen jelbft 
und am fich zu, jo müßte ihr Ouantum, aljo ihre Länge oder 
Kürze, an diefen etwas verändern fünnen. Allein das vermöge 
joldyes durchaus nicht; vielmehr fließe fie über die Dinge him, 
ohne ihnen die leilefte Spur aufzudrüden. Denn wirfjam jeien 
allein die Urfachen im Verlauf der Zeit; Feineöwegs er jelbft. 
Wenn daher ein Körper allen chemiichen Einflüffen entzogen 
fei, wie 3. B. der Mammuth in der Eisicholle an der Xena, 
die Müde im Bernftein, ein edled Metall in volllommen 
trodener Luft, ägyptiſche Alterthümer (ſogar Perrüden) im 
trodenen Feliengrabe, jo könnten Sahrtaufende nichts an ihm 
verändern. Dieje Thatjachen jollen beftätigen, daß die Zeit feine 
Bedeutung im wirklichen Geſchehen befitt, jondern nur im Den— 
fen. Als ob irgend Jemand den wahnwißigen Gedanfen gehabt 
hätte, die Zeit für fich könne eine Wirkung an den Dingen aus— 
üben! Ein Seder weiß, dab es dazu noch der wirkenden Kräfte 
in der Zeit bedarf und daß ed in der Natur Verhältnifje giebt, 
welche die Dauer der Dinge verlängern, und andere, welche fie 
verringern. Das berührt aber die tage garnicht, ob nicht die 
Kräfte ſelbſt eine bejtimmte Zeit ihres Wirfens in fich tragen 
und ob demnach nicht in diefem Sinne die Zeit auch noch außer: 
halb unjered Kopfes eine reale Bedeutung für das Gefchehen der 
Dinge hat. 

Seltjamer nod) Elingt die Berufung Schopenhauer’8 auf 
das über Raum und Zeit erhabene Helljehen zum Beweije für 
die SIpealität von beiden. Weil Zeit und Raum ohne reale Be- 
deutung find, meint Schopenhauer, fünnte im fomnambülen 
Zuftande Zufünftiges ald Gegenwärtiged, Entferntes ald Nahes 
geichaut werden. — Eine eigenthümlidye Beweisführung! — Ent- 
weder — jo jcheint mir — bleibt dad Hellfehen immer noch eine 
Art BVorftellen, dann bleibt ed auch — nah Schopenhauer’s 
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eigener Anfiht — gebunden an die Gelee der Raum umd 
Zeitanfchauung, oder es ift fein Vorftellen, dann hat es über- 
baupt mit Raum und Zeit nichts mehr zu thun. Im feinem 
Fall kann es zu einer Raum und Zeitanichauung kommen, die 
allen Bedingungen derjelben wideripricht. Alſo jelbit wenn Hell- 
ſchen ftattfindet, kann es für die Idealität von Raum und Zeit 
nichts beweiſen. Das Helljehen aber überhaupt ald erwiefene 
Thatjache zu betrachten und zur philoſophiſchen Beweisführung 
zu benugen, dazu gehört doch wohl weniger Kritif und mehr 
Aberglaube, ald für einen Philoſophen, der ſich nicht der Muftif 
in die Arme wirft, zuläffig ift. 

Kurz, wir geben zu, dab die Welt, wie wir fie erkennen, 
die vorgeitellte Welt ift und dab die Welt als dies vorgeitellte 
oder angeſchaute Etwas nicht da wäre ohne einen vorftellen- 
den oder anjchauenden Geift. Aber in diejem jelbftverftändlichen 
Sag finden wir feinen Grund zur weiteren Behauptung, daß, 
wenn man allen vorftellenden Geiftern die Köpfe abjchlüge, auch 
die bi8 dahin vorgeftellte Welt aufhören würde zu jein. Nur 
dad Vorftellen der Welt würde aufhören, nicht ihr Sein, und 
es wäre immer noch möglidy, daß fie fortführe zu fein, ald was 
fie bis dahin vorgeftelt wurde. Raum und Zeitanichauung 
bätten aufgehört, aber. damit doch vielleicht nicht zugleich das 
Nebeneinander der Dinge und dad Nacheinander ihres Werdens. 
Daraus, dab wir denfenden Weſen von der Welt nur willen, 
ſofern wir fie vorjtellen, ift noch nicht erwiejen, daß das Vor—⸗ 
bandenfein der Welt eben nur bedeute ihr VBorgeftelltwerden. 
Darans, dab wir die Welt in Raum, Zeit und Gaufalität vor- 
ftellen, läßt fich allerdings nicht beweijen, daß die Welt auch jo 
fei, wie wir fie vorftellen; aber eben jo wenig gewiß läßt fidh 
daraus ableiten, daß fie nicht jo jei. Und ficherlidy hat ed mehr 
Sinn, eine derartige Correfpondenz zwilchen Denken und Sein 
anzunehmen, daß wir eben deshalb die Dinge räumlich, zeitlich 
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ftände nad} einander verlaufen und fich caufal bedingen, als mit 
Schopenhauer im diefer Gorrefpondenz eine unnöthige Ver— 
doppelung und in der Annahme einer folchen einen Widerfinn zu 
entdecken. Schließt denn das in Wahrheit einen Wideripruch in 
fidy, wenn man annimmt, daß die Welt einmal da ift und dann 
noch einmal vorgeftellt wird, wie fie da ijt? Sit das nicht viel- 
mehr die einzig naturgemäße Annahme zur finnvollen Erflärung 
des Vorftellens jelbit? Wer und zwingen will, dieje natürliche 
Borausjeßung des gefunden Menjchenverftandes aufzugeben, muß 
triftigere Gründe vorbringen ald Schopenhauer; und wer fidh 
jo Schlechter Gründe bedient, wie er, erwedt den Verdacht, daß 
er bewußt oder unbewußt Sophiftereien treibt, die verwirren an- 
ftatt aufzuklären. 

Durch Schopenhauer ift dad von Kant meu erregte 
ſchwere Problem des Idealismus nicht gefördert, jondern ver- 
wirrt worden. Der Irrthum begann bereitö in der Promotiond- 
jchrift über die vierfache Wurzel ded Satzes vom zureichenden 
Grunde, die mit Unrecht geichätt wird, wenn man auf die Haupt- 
ſache und nicht auf geiftreiche und werthvolle Nebengedanfen 
fieht. Der Irrthum wuchs zur völligen Begrifföverwirrung aus 
in jeinem Hauptwerk. 

Was ift denn das nun jchliehlicy für eine Welt, die unjere 
Erkenntniß unter Schopenhauer’s Leitung gewonnen hat? — 
Mir ftehen vor und mitten in der Welt ded Scheind. Die 
Melt des wahren Seins jchauen wir am durch die vermittelft 
Raum, Zeit und Gaufalität gefärbten Brillengläjer unjered Sinns. 
Könnten wir diefe Brillengläjer ablegen, jo würden wir die Welt 
jehen, wie fie ift, und würden dann jedenfalld wahrnehmen, daß 
ed in ihr feinen Raum und feine Zeit und Feine Gaufalität 
giebt. Wir würden dann zu unferer Vermunderung dad Wejen 
der erjcheinenden Welt ald ein einziged und bleibendes vor uns 
haben, als unvergänglich, unveränderlich und, unter allem jchein- 
baren Wechjel, vielleicht jogar bis auf die ganz einzelnen Beltim- 
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mungen herab identiſch. Alle wahrgenommene Mannichfaltigkeit 
des Seins alſo, wie ebenſo alles wahrgenommene Werden und 
Geſchehen iſt Schein; dahinter ſteckt das farbloſe unwandelbare 
Sein. Dies der Schluß, zu dem Schopenhauer durch die 
Betrachtung, daß die erſcheinende Welt unſere Vorſtellung iſt, 
zunächſt geführt wird. Wir ſtehen vor dem noch unerfanuten 
Ding an ſich, von dem wir bis dahin nur fo viel erfennen, daß 
ed nicht ift, wie ed uns ericheint. 

Bor diefer Welt deö leeren Seind vermag aber nun die Er: 
kenntniß unſeres Philojophen nicht ftill zu ftehen, und mit einem 
Salto mortale, wie ihn jchwerer feine Gauflerfunft ausführt, 
ipringt fein Verſtand nun aus der Welt ded Scheind in die des 
Seins. 

Wir wollen wiffen — jagt er — ob die Welt nichtd weiter 
als BVorftellung ift. Ein Uebergang würde hier nie gefunden, 
wenn der Forjcher jelbft nichts weiter wäre ald das rein erfen- 
nende Subject, ald geflügelter Engelöfopf ohne Leib, Das er: 
fennende Subject erjcheint aber in einem Leib und mit ihm als 
Individuum. Diefem Individuum ift dad Wort des Näthjeld 
gegeben und diejed Wort heißt Wille. Unfer Leib ift und auf 
zwiefache Weile gegeben, erjtens als Dbject unter den Objecten 
d. h. als Vorftellung, dann aber auch ald jened Jedem Bekannte, 
welches das Wort Wille bezeichnet. Feder Willensact offenbart 
ſich zugleich unmittelbar ald Bewegung des Leibed; der ganze 
Leib ift ſomit nichtd Anderes ald mein fichtbar gemordener Wille. 
Hier alſo offenbart ſich ein Vorgeftellted, ein Object, eben mein 
Leib ald die Ericheinung eines Willens, jomit der Wille ald das 
Weien, ald das Sein hinter dem Schein. — An einem Punkte 
alfo, in uns jelbft, erfalfen wir das wahre Sein ald Wille, und 
dieſe Erfenntniß öffnet und nun den Blid in das wahre Sein 
der ganzen erjcheinenden Welt. 

Um diefe Anficht näher zu begründen, muß Schopen- 
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Vorrang vor dem Geift zukommt, und muß verſuchen, die Ueber— 
tragung diejer Erkenntniß auf die Erklärung der ganzen Melt 
annehmbar zu macen. Beides unternimmt Schopenhauer 
im zweiten Buch feines Hauptwerfes. 

Sein erited Bemühen ift, darzuthun, daß in uns der Wille 
dad Weſen jei, während der Geilt, der Intelleci, zur Erſchei— 
nungöwelt gehöre. Den Nadyweid dafür beginnt unjer Philo» 
joph mit eimer jeltfamen Sophifterei. Das Erkennende jelbft 
— behauptet er — fünne nicht erfaunt werden, ſonſt wäre es 
dad Erkannte eined anderen Erfennenden. — Allerdings wäre es 
dad, aber warum kann das nicht fein? Dder vielmehr, verhält 
ed ſich nicht wirflich jo in der Selbſterkenntniß? Läge darin ein 
Widerſpruch, jo wäre ed auch ein Widerſpruch von einem Vor— 
ftellenden zu reden, das zugleich ein Vorgeftelltes ift, wie dies 
doch offenbar beim Selbitbewußtjein zutrifft. Ein Räthſel, ein 
nicht weiter Erflärliched? mag in dieſem Bemwußtjein, in der 
Selbſterkenntniß liegen, aber ein Widerſpruch liegt darin nicht. 
— Auf diejen mißlihen Anfang baut nun Schopenhauer 
weiter. Als das Erkannte im Selbftbewußtjein jollen wir mit 
ihm ausjchließlicdy den Willen und deshalb im Willen das Erfte 
(Primäre), im Erfennen das Zweite (Secundäre) finden. Diejer 
Folgerung widerſpricht das eigene Geſtändniß Schopenhauer’s, 
daf wir „ftreng genommen, auch unfern Willen immer nur noch 
ald Erjcheinung und nicht nadı Dem, was er ſchlechthin an und 
für fich fein mag, erfennen“. Es ift aber auch garnicht wahr, 
daß wir im Selbftbewußtjein unfern Willen finden. Im Selbft- 
bewußtjein finden wir Nichts ald das Wiffen um unjer Thun, 
jei dies mım Denken oder Fühlen oder Wollen. Um im Selbft- 
bewußtjein ald Wejentliches den Willen zu entdeden, muß man 
mit Schopenhauer erft allerlei ſophiſtiſche Seitenſprünge machen. 
Dom Selbitbewußtjein muß man zum Selbftgefühl, von diefem 
zum Lebensgefühl fommen, und dieſes Lebensgefühl zum Gefühl 
des Daſeins, und diefed zum Gefühl des Dafeinwollens ftempeln, 


(32) 


33 


um nur Schließlich jagen zu können, als das Mejentliche im 
Selbitbewu Btjein habe man den Willen entdedt. Das find jo- 
phiftiiche Gauflerjprünge, aber feine philoſophiſchen Beweiſe. 

So falſch wie diejer Ausgang, jo falſch find auch alle fol- 
genden Belege, die Schopenhauer unter Verdrehung mancher 
Erfahrungsthatiachen beibringt, um den Vorrang (den Primat) 
des Willend vor dem SIntellect zu beweilen. Offenbar — jo 
führt er fort — muß doch das in jedem Bewußtſein Gemein» 
jame und Eonftante das Wejentliche, Brimäre, das die bewußten 
Weſen Unterſcheidende dad Hinzugelommene, Secundäre jein. 
Run findet ſich aber unmittelbar in jedem thieriichen Bewußt- 
fein nur dad Innewerden eined Verlangens da zu fein, wohl zu 
lin. Dies Wollen hat der Menjch mit dem Polypen gemein. 
Bas ihm umterjcheidet, ift allein die Erkenntniß. Deshalb ift 
der Jutelleet das Secundäre. Durchlaufen wir die Stufenreihe 
der Thiere abwärts, jo wird der Intellect immer unvolllommener, 
nicht der Wille. Der Wille ald das Uriprüngliche kann aber nie 
wwvolllommen fein. Der Wille ift jelbit im kleinſten Inſect 
ganz und volllommen vorhanden, dafjelbe will, was ed will, 
ebenſo entichieden und volllommen wie der Menſch. Der Unter: 
ſchied liegt nur in Dem, was gewollt wird, und dies hängt ab 
von dem, was vorgeftellt wird, hängt alſo ab vom Sntellect. 
Der Intellect hat unzählige Grade der Bollfommenheit, nicht der 
Bile. Wenn dad Wollen aus dem Erfennen bhervorginge — 
fragt unfer Sophift — wie fünnten dann die Thiere, jogar die 
unteren, bei jo äußerft geringer Erfenntniß einen jo oft unbe: 
jwinglichen, heftigen Willen zeigen? 

Allerdings, wenn das Wollen aud dem Erkennen hervor: 
ginge, jo müßte auch, wo viel Wille fid, zeigte, viel Erkenntniß 
vorauögefeßt werden. Zeigt fich nun thatjächlich, da nicht immer 
viel Wille und viel Erkenntniß zufammentreffen, jo wird das 
Vollen nicht aus dem Erkennen abzuleiten fein. Aber daraus 
folgt doch mit Nichten, daß deshalb umgekehrt das Erfennen als 
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das Secundäre aus dem Wollen ald dem Primären abzuleiten 
ift. Das Erkennen tritt vielmehr nur ald eine andere weſent— 
liche Kraft zum Wollen hinzu, und zwar ald die bedeutungd- 
vollere Kraft, infofern fie das Unterſchiedsmerkmal der höher or> 
ganifirten Wejen wird, 

Wäre diefe Schopenhauer’jche Folgerung richtig, jo müßte 
gerade wegen ber einigen Willendgrundlage, wo viel Wille ift, 
auch viel Erkenntniß jein. Das bemerft Schopenhauer jelbft, 
als es ihm darauf anfommt, die angebliche Thatjache zu erflären, 
dab der Intellect leicht durdy den Willen geftört werde, während 
der Intellect nicht umgekehrt dem Willen binderlich fei. Die 
Erklärung wird eben darin gejucht, daß der Intellect etwas vom 
Willen Berjchiedened je. Denn — jagt er — wären fie in 
der Wurzel Eind und gleich urjprüngliche Functionen eines 
Ichlechthin einfachen Weſens, jo müßte mit der Aufregung umb 
Steigerung des Willens auch der Intellect mit gefteigert wers 
den. — Das durfte offenbar unfer Philofoph garnicht jagen, 
wenn er den Willen zum Grundweien aller Dinge, fomit auch 
des erfennenden Gehirns machen wollte. Sagt er ed nun doch, 
jo bemeift er damit in Berüdfichtigung der Trennung von Ins 
tellect und Wille gegen fich felbft, bemeift, daß eben der Wille 
dad Primäre in feinem Sinne, d. h. der Urquell von Allem 
nicht jein kann. 

Vebrigens ift die Thatfache, von der dieje Bemerkung aus— 
geht, garnicht richtig. In Wahrheit kann der Intellect den 
Willen jo gut ftören, wie dieſer jenen, der Verſtand hemmt nicht 
jelten leidenjchaftliches Wollen. Nah Schopenhauer's eigener 
Sittenlehre muß ja fogar die Erkenntniß ſchließlich zur Willend- 
verneinung führen, aljo den Willen nicht nur hemmen, jondern 
völlig aufheben. Unjer Philoſoph jelbft bezeugt jomit die Faljch- 
heit der von ihm angeführten Thatjache, 

Ein ſeltſames Spiel treibt er mit der Erfahrung, er will 
fie berüdfichtigen, fäljcht und mißdeutet fie aber je nad) Bedarf. 
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Eine ſolche Fälſchung ift ed au, wenn er den Vorrang des 
Willens vor dem Intellect daran erkennen will, dab das Wollen 
leicht, dad Erkennen mühſam ſei. Halte der Intellect — fo be- 
bauptet Schopenhauer — dem Willen ein Anfchauliches vor, 
jo ipreche der Wille mühelos jofort fein Genehm oder Nichtge- 
nehm; ebenjo wenn der Intellect nach langem Grübeln jein Er- 
gebni dem Willen zur Begutachtung vorlege. Der Wille trete 
ein, wie der Sultan in den Divan, um fein eintöniges Genehm 
oder Nichtgenehm zu jprechen; er wolle oder wolle nicht. Herr 
jei der Wille, Diener der Intellet. Der Intellect fcheine zu 
führen, aber nur wie der Zohnbediente, der vor dem Fremden 
bergehe, den Weg beftimme doch diefer. Das treffendfte Gleich. 
niß für das Verhältniß Beider fei der ftarfe Blinde, der den 
jehenden Gelähmten auf den Schultern trage. Der Intellect jei 
wur die Laterne, die der Wille bei Nacht trage zur Erbellung 
deö finfteren Weges; die Laterne aber beftimme nicht feine 
Schritte. 

Alle dieſe Bilder verdeden nur den wahren Sachverhalt und 
laffen fich zum Theil felbft gegen Schopenhauer fehren. In 
einer fremden Stadt mag der Herr das Ziel beftimmen, wohin 
er will, aber der Zohnbediente, der ihn führt, beftimmt die ein» 
zuichlagenden Wege, um zum Ziele zu fommen, und der Herr 
folgt. Der Wille hat audy mehr zu thun, ald wie der Sultan 
in den Divan zu treten, um fein Genehm oder Nichtgenehm zu 
iprechen; er bat auch dafür zu forgen, daß die Kraft zur Aus- 
führung feines Wollend nicht fehlt. Und dieje andauernde Kraft- 
anftrengung des Wollens ift ebenjowenig mühelos wie dad Rin- 
gen nach Erfenntniß, wie auch umgekehrt die bloße logijche Be— 
jahung oder Verneinung dem Berftande eben jo wenig Mühe 
macht, wie das eintönige Genehm oder Nichtgenehm dem Willen. 

In Anbetracht diejed allein richtigen Sachverhaltes hat es 
auch gar feinen Sinn, mit Schopenhauer zu behaupten, der 
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dab er nicht wie dieſer ermüde. Wollen jei eben unjer jelbit- 
eigened Weſen, gehe daher leicht von ftatten, jogar zu leicht, wie 
die häufige Boreiligfeit des Willens zeige, eben deshalb ermüde 
der Wille nicht, wie der Intellect, den anftrengende Kopfarbeit 
erichlaffe. Gerade umgekehrt verhält ed fich in Wahrheit, nichts 
hält den Geiſt beſſer wach, als geiftige Arbeit, nichts ſpannt 
jeine Kraft rajcher ab, als Wünſchen und Wollen. Giebt dies 
doh Schopenhauer jelbft zu, wenn er aus dem Wollen die 
Dein ded Lebens ableitet, die zur lebensmüden Weltverneinung 
führen ſoll. 

Um feine Behauptung noch einigermaßen aufrecht halten zu 
können, muß er fich einer jophiftiichen Erichleichung des erft zu 
Beweilenden bedienen. Einen Beweid nämlich für feine Be- 
bauptung, daß das Denfen ermüde, der Wille nicht, findet er 
darin, daß das bewuhte Denken im Schlafe aufhöre, während 
der Wille dann noch unermüdlich fortwirfe ald Wille zum Leben. 
Um das jagen zu dürfen, mußte er doch erft beweijen, daß der 
und bekannte Wille ded Bewußtſeins einerlei jei mit der Kraft, 
bie unjer Leben erhält. 

Unftreitig glaubte Schopenhauer diejen Nachweis dadurd) 
gegeben zu haben, daß er behauptete, jeder Willendact jei unmit- 
telbar irgend eine Leibeöbewegung. Aber Behaupten ift nicht 
Beweiſen. Das menjcliche Bewußtſein weiß von diejer Un— 
mittelbarfeit nichts. Nur derjenige Willensact zieht erfichtlich 
Leibeöbewegung nach fich, der Gefühle erregt, die unfere Nerven 
reizen, oder der zu Handlungen führt, die Musfelbemegung er- 
fordern. Bon einer anderen unmittelbaren Verbindung zwiſchen 
Mille und Leibeöbewegung weiß das Bewußtjein nichts; man 
kann bupothetiich annehmen, daß jeder Wille, jeder Gedanke in 
einer entiprechenden Bewegung des Hirnftoffes fich äußert, aber 
das menjchliche Bewußtſein weiß jedenfall von dieſer ummittel- 
baren Verbindung nichts. Und jo lange die nicht der Fall ift, 
darf der Philojoph fich nicht auf das Bewußtſein berufen, um 
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die angebliche Einerleiheit von Wille und Leibeöfraft oder Lebens- 
trieb darzuthun. 

Wir haben alfo nur eine Kette von Sophiftereien vor ung, 
duch die und Schopenhauer überreden will, im Willen allein 
unjer innered Weſen zu entdeden. Und nun jollen wir noch gar 
von diefem zweifelhaften Punkte aus durch einfache Mebertragung 
im ®illen überhaupt das Wejen aller Dinge erfennen! 

Aus dem Bekannten follen wir das Unbefannte erflären. 
Daher jollen die Materialiften im Irrthum fein, die den Geift 
aus dem Stoff zu erflären ſich unterfangen; die ftoffliche Welt 
fei das und Unbefannte, befannt dagegen jei und der eigene 
Wille. Aus ihm daher ſei dad Weſen der Welt zu erklären. 

In allem Naturwirken jollen wir demgemäß ald das eigent- 
liche Weien den Willen zu einem beftimmten Gein erfennen. 
Die Waſſer ftürzen in unaufhaltfamem Drange zu Boden, ihr 
Sturz ift ein Fallen Wollen. Das Eijen wird vom Magneten 
angezogen; ed ift die heftige Sehnjudht, die ed anzieht, ein Wün- 
ihen, das wie dad menſchliche Wünſchen durch Hindernifje ge 
fteigert wird. Der Kryftall jchießt regelmäßig an nach verfchie- 
denen Richtungen, dad find eben jo viel verjchiedene Bildungs- 
ftrebungen ſeines Willend. Das Faulthier hängt jchlaff am 
Baum; es ift fein eigenthümlicher Lebenswille, der es dazu ge= 
bildet hat. Am deutlichiten fol fi an dem Inſtinet und dem 
Kunfttrieben der Thiere offenbaren, daß der Wille aud) da wirkt, 
wo feine Erfenntniß ihm leitet. 

Auch diefe Sophiftereien find unſchwer zn durchichauen. 
Allerdings ſpricht ſich im Inftinet ein Thun vorftellender Wejen 
aus für einen Zwed ohne Kenntniß des Zwedes, aljo ein im 
Rüdficht des Zweckes unbewußtes Getriebenwerden. Aber mit 
welchem Recht fol diefer Trieb den Namen Wille verdienen? 
Und mit welchem Rechte joll ferner diefer Name einer jeden nach 
einem Ziele hin drängenden Bewegung zufommen? Man erlangt 
die Erfenntni von der Einheit der Naturfräfte ſchwerlich recht⸗ 
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mäßig dadurch, daß man auf Grund einer leichten Analogie dem 
unterjchiedenen Kräften einen allgemeinen Gattungdnamen auf- 
klebt. Auf Grund diefer Analogie wenigſtens könnten wir das 
Weſen aller Dinge ebenfo gut Kraft oder Trieb ald Wille nennen. 
Schopenhauer bat fi in diefer Willenslehre deffelben Ana- 
logienſchwindels jchuldig gemacht, der die Naturphilofophie 
Schelling's, unter deren Einfluß überdies auch dieje jeine An- 
ficht geworden ift, charakterifirt und verderbt hat. Es gilt auch 
für ihn, was er einmal jelbft an Spinoza tabelte, daß dieſer 
abfichtlich Worte wie Gott und Welt, Wille und Urtheil miß— 
brauche zur Bezeichnung von Begriffen, welche in der ganzen 
Melt andere Namen führen. Paßte ed ihm, hierbei jpöttiich am 
den Hetmann der Kojaden in Kotzebue's Benjowsky zu erin- 
nern, jo paßt derjelbe Spott auch für ihn. Wir gewinnen durch 
ihn in Wahrheit nichts ald einen neuen Namen für die abſolute 
Subitanz, das Ding an ſich, das Abjolute, die Idee oder wie 
ſonſt man das unbegriffene Sein zu nennen beliebt hat. Dieje 
neue Namengebung ift feine Liebhaberei, einen tieferen Grund 
hat fie nicht. In jeltfamer Weife kommt das Bewußtiein davon 
bisweilen in Schopenhauer’s eigenen Aeußerungen zum Vor: 
ſchein. So, wenn er einmal jagt, um dad Weſen der Dinge zu 
erkennen, müfje man es machen wie mit der Einnahme einer 
Feftung, man müfje fie umgehen. In demjelben Bewußtſein 
verglich er feine Willenslehre einmal mit der Art der alten Deut- 
chen, die, wenn fie würfelnd Alles veripielt hatten, zulett ihre 
eigene Perfon einjeßten. So auch habe er ed gemacht: nachdem 
man biöher vergeblich verjucht habe, das Weſen der Welt irgend- 
wie mit Hülfe des Intellects zu erklären, jeße er nun einmal 
das innerfte Weſen ded Menichen, den Willen, ein, und verjuche 
mit deffen Hülfe das Räthiel der Welt zu löfen. 

Wir können nicht jagen, dab er mit diefem Einſatz den 
Schleier des Bildes zu Said wirklich gelüftet hat. Bis jetzt 
wenigftend ift und fein größeres Geheimniß verrathen, als dies, 
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dab in allem Schein der Wille das Weſen bilde. Der Beweie 
für die Richtigkeit diefer Räthſellöſung wird zwar verjucht, aber 
nicht geliefert. Und überdies hören wir nur, dab dad Weſen 
aller Dinge Wille jei, aber vor diefem Weltwillen ftehen wir bis 
jegt noch ald vor einem Unerfannten, gerade jo gut wie vor 
dem Kant’ichen Ding an fich, denn die Gleichitellung dieſes 
Beltwillend mit unjerm Willen ift, wie wir ſahen, erjchlichen, 
und ſelbſt unjer Wille ift und befannt nur in jeinem Wirken, 
nicht in feinem Wejen. Wir wilfen, daß er will und was er 
will; aber wir erfennen nicht mehr, wie er ed anfängt zu wollen. 
Dad erkennen wir jo wenig deutlich, daß wir darüber ftreiten, 
ob er mit Freiheit wollen kann oder nicht. 

Dieſes Dunkel für den Weltwillen einigermaßen zu lichten, 
mußte für Schopenhauer eine Aufgabe fein; er flüchtet, um 
dies zu leiften, in die lichte Sdeenwelt Platon's unter zeitge- 
mäßer Mitbenutung der Ideenlehre Kant's und der Naturphis 
loſophen. Dem finnlihen wahrnehmbaren Einzelnen beftritt 
Platon die wahre Exiſtenz. Dieſes einzelne Thier — würde 
er jagen — ift nicht wirklich, ed entfteht und vergeht, wahrhaft 
jeiend ift wur die Idee, die fi) in ihm abbildet. Kant ftimmt 
mit Platon darin überein, dab die finnliche Ericheinung Fein 
wahres Sein bat. Schopenhauer fügt diefer Platonijch- 
Kantiſchen Anficht vom Schein der Sinnenwelt die angebliche 
Grfenntnit hinzu, dab das, was ericheint, der Wille jei. Aber 
diefer Wille erjcheint nicht unmittelbar in der Sinnenwelt, denn 
alsdann wäre er ja wie fie den Formen von Raum und Zeit 
und Gaujalität unterworfen. Zwilchen der Sinnenwelt und dem 
Villen jtehen noch allgemeine Ideen ded Seins, die in den Ein- 
jeldingen der Sinnenwelt verwirklicht, und mittelbar durch Dieje 
Feen verwirklicht objectivirt fich der Wille in der Welt, nur in 
dieien Ideen kann er verwirklicht werden. „Wann die Wolfen 
ziehen — jagt Schopenhauer zur Erläuterung diejed Gedan- 
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find für fie gleichgültig: aber daß fie als elaftifcher Dunft, vom 
Stoß des Windes zufammengepreßt, weggetrieben, ausgedehnt, 
zerriffen werden; dies ift ihre Natur, ift das Weſen der Kräfte, 
die fich in ihnen objectiviren, ift die Idee: nur für dem indivis 
duellen Beobadyter find die jedesmaligen Figuren. — Dem Badı, 
der über Steine abwärts rollt, find die Strudel, Wellen, Schaum» 
gebilde, die er jehen läßt, gleichgültig und unweſentlich; daß er 
der Schwere folgt, ſich als umelaftiiche, gänzlich verichiebbare, 
formloſe, durchfichtige Flüffigkeit verhält; dies ift ſein Weſen, 
dies ift, wenn anjchaulich erfannt, die Idee: nur für uns, fo 
lange wir ald Smdividuen erfennen, find jene Gebilde. — 
Das Eis an der Fenftericheibe ſchießt an nad) den Gefeßen der 
Kroftallifation, die dad Weſen der hier hervortretenden Natur- 
fraft offenbaren, die Idee darftellen; aber die Bäume und Blus 
men, die ed dabei bildet, find unmejentlich und nur für und ba. 
— Bas in Wolfen, Bach ıyıd Kryftall ericheint, ift der ſchwächſte 
Nachhall jenes Willens, der vollendeter in der Pflanze, noch voll 
endeter im Thier, am vollendetften im Menſchen hervortritt. 
Aber nur das MWejentliche aller jener Stufen feiner Objectivation 
macht die Idee aus. — Das gilt nothwendig auch von der Ent- 
faltung derjenigen Idee, welche die vollendeifte Objectivität des 
Willens ift; folglich ift die Geſchichte des Menjchengeichlechts, 
das Gedränge der Begebenheiten, der Wechſel der Zeiten, die 
vielgeftalteten Formen des menjchlichen Lebens in verjchiedenen 
Ländern und Sahrhunderten, diejes Alles ift nur die zufällige 
Form der Ericheinung der Idee, gehört nicht dieſer jelbft, in 
der allein die adäquate Objectivität ded Willens liegt. — Wer 
diejed wohl gefaßt hat, und den Willen von der Idee, und dieſe 
von ihrer Erjcheinung zu unterjcheiden weiß, dem werden die 
MWeltbegebenheiten nur noch jofern fie die Buchftaben find, aus 
denen die Idee des Menjchen ſich leſen läßt, Bedeutung haben, 
nicht aber an und für ſich.“ 

Die allgemeinen Kräfte aljo des Natur: und Menichenlebend 
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will Schopenhauer unter dem von Platon geheiligten Namen 
der Ideen ald unmittelbare Darftellung des Weltwillend anjehen; 
wir wilfen nun, was diefer Weltwille will, er will diefe Ideen. 
Dieie Ideen aber nun können nah Schopenhauer in ber 
Sinnenwelt nur ald Kräfte, d. h. ald Wirkendes erjcheinen, 
müflen aljo ald Wirkendes eingehen in die Form des Satzes vom 
Grunde, deſſen allgemeinfte Berwirflichung ja die Materie als 
reinfte Wirfjamfeit, ald das eigentliche Wirkliche fein ſoll. Des— 
halb fönnen auch die Ideen fi) nur ald Qualität an der Ma- 
terie darstellen, und zwar nicht nur die Ideen, die ald Kräfte 
der Natur erjcheinen, jondern audy die Sdeen, die ald Kräfte 
des höchſten menſchlichen Geifteslebens ſich darftellen. Diejelben 
ericheinen ala Eigenichaften des Gehirnd. Mit diefer Wendung 
übernimmt unfer Philofoph alle Säte des Materialismus. Mit 
jenem idealiftiichen Ausgang dedt er das materialiftiiche Ende. 
Der Wille Schafft ſich durch die Ideen das Gehirn, nun denft 
dad Gehirn, wird der Intellect zum Product des Gehirnbreis. 

Das ift der eigenthümliche Miſchmaſch von Platonismus, 
Kantianismus, Naturphilofophie und Materialismus, in den und 
die Sdeenlehre Schopenhauner’s verjeßt. Neu ift daran nur 
die bunte Mifchung, alles Einzelne ift befannt und in feiner 
Unzulänglichkeit auch längft jchon erkannt. 

Wer alles Einzelne für Schein und nur die allgemeine 
Gattungsidee für das Weſenhafte erklärt, muß aus dem Urweſen 
jelbft diefen Schein erflären können. Es hilft dazu nicht die 
Berufung auf die Beichaffenheit endlicher Geifter, derem begrenzte 
Auffaffung diefen Schein erzeuge. Das Dafein diejer endlichen 
Einzelgeifter felbft bedarf ja einer Erklärung aus dem Urwejen. 
Die Benamung defjelben ald Urmwille hilft auch nicht weiter. 
Immer bleibt die Frage ftehen: wie kommt biejer Urwille, der 
unmittelbar nur die allgemeinen Naturfräfte will, dazu, mittel- 
bar ihre Verwirklichung in der Scheinwelt des inzelnen zu 


wollen oder auch nur neben fich zu dulden? Bringt nicht über- 
a1) 


42 


haupt jchon die Annahme des auf unterjchiedene Ideen gerich- 
teten Willens in den einigen Urwillen eine mit jeinem Weſen 
unverträgliche Vielheit und Spaltung? oder bildet jchließlich das 
Weſen der Welt etwa nicht ein Urwille, jondern gehören dazu 
eben jo viel neben einander laufende Urwillen ald ed unterjchie- 
dene Ideen in der Welt giebt? — Auf alle dieje wichtigen 
Fragen hat Schopenhauer feine flare Antwort; vielmehr lehnt 
er die jchuldige Antwort ab. Die Individualität — ſagte er 
jpäter einmal — jei nicht durch und durch bloße Ericheinung, 
jondern mwurzele im Dinge an fich, im Willen des Einzelnen. 
„Wie tief num aber bier ihre Wurzeln gehen, gehört zu dem 
Fragen, deren Beantwortung ich nicht unternehme.“ — Gerade 
dieje Beantwortung zu verjuchen, lag ihm ob zur Rechtfertigung 
jeiner Willenslehre. Erſt erflären, alles Biele ift nur Schein, 
weſenhaft ift allein der Wille, diefer ift der ftehende Regenbogen, 
der fich in den wechielnden Tropfen des Waſſerfalls jpiegelt; — 
und dann hinterher erklären, aber dem individuellen Schein müſſe 
dody ein Sein im Urwillen entiprechen, auch das Individuelle 
müſſe jeine Wurzeln im Urwillen haben, — und endlid auf die 
Frage, wie dies zu denfen fei, die Antwort verweigern: — das 
beißt, Ungereimtes denfen und auf die Behauptung der Unge— 
reimtheit einen unverjchämten Trumpf jegen. 

Nach diefer Darlegung und Widerlegung der Grundlehren 
des Syſtems können wir furz jein über die Darauf gebauten ethi- 
ſchen Scylußfolgerungen. 

Wenn nun — fo folgert Schopenhauer — alles Dajein 
auf einem Dajeinwollen beruht, jo muß auch alles Dajein Leiden 
fein. Denn Wollen ift Berlangen, Verlangen jeßt einen Mangel 
voraus, jeder Mangel bedingt ein Leiden, jomit ift mit jedem 
Wollen dad Leiden ummittelbar verbunden. Nur das Leiden, die 
Unluft ift pofitiv, alle Freude, alle Luft rein negativ. Wir fühlen 
nur den Schmerz, die Sorge, nicht die Schmerzlofigfeit, die 
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deö Lebens, Gejundheit, Jugend und Freiheit nicht als jolche inne, 
jo lange wir fie befien, ſondern erit, nachdem wir fie verloren 
haben. Alles Glüd, alle Freude find nur dad Aufbören eines 
Mangeld, eined auf dem Gefühl des Bedürfnifjes ruhenden 
Wunſches. Da ferner jede Befriedigung über dad Aufhören eines 
Mangeld nur die Dauer eines raſch vorübergehenden Augenblides 
bat, infofern im jelben Augenblid, in weldyem ein Wunſch auf- 
bört, ſofort ein anderer Wunſch ſich einftellt; jo ift eine reine 
Luft des Lebend niemald da. Dieje allgemeine Pein des Da- 
feind fteigt natürlich mit der bewußten Empfindung, wird daher 
am jchwerften empfunden im Menichenleben. 

Dad Menfchenleben ift nur eine Abwechjelung von Schmerz 
und Langeweile, wo der Glüdlichite feinen jchöneren Moment 
bat, ald den des Einjchlafend. „Dad Leben des Einzelnen" — 
jagt unſer Schwarzjeher — „ift im Ganzen überjehen eigentlich 
immer ein Zrauerjpiel, aber im Einzelnen durcdhgegangen hat 
eö den Charakter des Luftipield. Denn dad Treiben und die 
Plage des Tages, die raftloje Nederei des Augenblidd, das 
Bünjchen und Fürchten der Woche, die Unfälle jeder Stunde 
find lauter Komödienjcenen. Aber die nie erfüllten Wünſche, das 
vereitelte Streben, die vom Schidjal unbarmherzig zertretenen 
Hoffnungen, die unzähligen Irrthümer ded ganzen Lebens mit 
dem jteigenden Leiden und Tode am Schluß geben immer ein 
Trauerjpie. So muß, ald ob das Schickſal zum Sammer unjerd 
Dafeind noch den Spott fügen gewollt, unjer Leben alle Wehen 
des Tranerjpield enthalten, und wir dabei dod) nicht einmal die 
Würde tragifcher Perjonen behaupten können, jondern im breiten 
Detail des Lebens unumgänglich läppiiche Luftipielcharaftere fein.“ 
— Diejen Schmerz des Dafeind fühlen natürlidy am tiefiten Die 
begabteften Menjchen, fie beflagen daher, von tiefer Schwermuth 
ergriffen oft, in einer jolchen Welt der Täuſchung und bed Leid 
die Schuld des Dafeinwollens büßen zu müffen. Die Ueberzeu- 
gung von diefem Weltelend hat im Gegenſatz zur optimiftiichen 
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Judenlehre, daß Alles ſehr gut ſei, das Chriſtenthum ausge— 
ſprochen in ſeiner Lehre von der allgemeinen Sündhaftigkeit, 
welche die Erde als Jammerthal erſcheinen läßt. Aber das 
Chriſtenthum hält noch die eitle Hoffnung auf ein befjered Jen— 
feitö feft. Nur in der uralten Weisheit des indiſchen Bubdhais- 
mus findet fich die volle Wahrheit; hier ging die Erkenntniß 
auf, daß das Meltübel in der Weltbejahung, die einzig mögliche 
Erlöfung in der Weltverneinung, dad wahre Glüd alſo im end» 
lichen Aufhören dieſer Scheinwelt, im Verfließen derjelben in's 
leere Nichts zu juchen fei. Zu diefer Einficht nun ſoll auch und 
die wiſſenſchaftliche und Fünftleriiche Beichäftigung mit den Ideen 
des wahren Seins führen, durch fie jollen wir die Welt der 
Täuſchung fennen und verachten lernen, durch fie ſoll unfer 
Wünſchen und Wollen immer leidenjchaftslojer und reiner wer- 
den, bis es endlich fich dazu erhebt, nichts mehr zu wollen, ald die 
eigene Verneinung. Wer diejen Gipfel aller Weisheit erlangt hat, 
der nähert fich wie der indijche Büher dem Nirvana, dem jeligen 
Nichts. — Dies die düſtere ſittliche Weltanſchauung unjered Philo— 
fophen, der von ihrer Wahrheit fo feſt überzeugt ift, daß er die 
entgegenftehende Anficht ded Optimismus wegen der Vertujchung 
und Beihönigung des Weltübeld ald ruchloje Gefinnung haßt. 

Wir fönnen in diefem feinem Peſſimismus nichts weiter 
jehen, ald das Zeugniß eines franfhaft erregten jchwarzgalligen 
Temperament. Die nothwendige Folge feiner philofophiichen 
Grundanficht ift jedenfalls dieſer Peſſimismus jo wenig, daß 
vielmehr auf Schritt und Tritt zwifchen ihm und jener Grund» 
anficht fich unlösliche Widerſprüche ergeben oder nur mit So: 
phiftereien der Schein einer nothmendigen Folgerung hervor: 
gebracht wird. Die Frage, ob in der Welt Glüd oder Unglüd 
überwiegen, ift mit Hülfe einer alle Unluft und alle Luft abwäs 
genden Erfahrung unbedingt nicht zu enticheiden. Es fehlt dazu 
die rechte Wage und es fehlt auch das rechte Maß. Selbft 
wenn ein joldyes Abwägen möglich wäre, und fich dabei ergeben 
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jollte, dab die Maſſe ded Unglüdd größer jei ald die Maſſe des 
Glüdes, wäre der Optimismus damit immer noch nicht gerichtet. 
Glüd und Unglüd dürfen nicht nach der bloßen Mafje abge- 
ichägt werden, fondern müffen vor Allem nad, ihrem Werth für 
die Empfindung beurtheilt werden. Gar wohl fönnte fich bei 
diejer Betrachtung ergeben, daß nad) der Naturbeichaffenheit bes 
menſchlichen Empfindens eine Luft viele Unluft aufwiegt. Ein 
volles Abwägen von Luft und Unluft nach dieſem allein berech— 
tigten Gefichtäpunft ift aber eine unmögliche Aufgabe. Jedoch 
giebt ed eine Thatjache, die einen Rüdichluß zu Gunften der 
Luft verftattet; diefe Thatſache ift, dab troß allen unleugbaren 
Elends doch nur jelten ein Menſch zu fterben wünjdt. Die 
meiften Menſchen lieben das Leben und finden das Leben lebend 
werth. Diefe Thatjache giebt auh Schopenhauer zu und 
erflärt fie aus der natürlichen Grundlage des Lebens, das ja 
auf dem Willen zum Leben beruht. Eben deshalb ift ed nun 
auch ein offenbarer Widerfinn feiner Lehre, daß nach ihr dieſer 
Wille dazu kommen ſoll dad Gegentheil von Dem zu wollen, 
worin fein Weſen befteht. Sein Weſen ift Lebenswille und jein 
fittlicheö Ziel foll Lebensverneinung jein. Dieje Selbitverneinung 
des eigenen Weſens ift ganz unmöglid. Die jelbitbewußten 
Weſen joll der Intellect durch Erkenntniß und Anjchauung des 
ewigen Sdeengehalted hinter dem wejenlojen Weltjchein zur 
Willenstödtung binführen. Auch das widerjpricht der Erfahrung 
ebenjo ſehr, wie dem Syſtem. Die edle Beichäftigung mit Kunft 
md Wiffenichaft, die zum Schauen und Erkennen ded Idealen 
führt, reinigt allerdings das menschliche Wollen, aber dieje Rei- 
nigung ift feine Aufhebung des Willend zum Leben. Vielmehr 
vermindert diefe Pflege des Idealen das Lebenäleid und beweift 
gerade die durch fie erzeugte Luft gegen Schopenhauer, daß 
die Luft mehr ift, ald das Aufhören eines Mangeld. Die Zu: 
nahme dieſer Luft muß das Leben nur noch lebenöwerther machen, 
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oder erhöhen. Wenn aber jelbft Schopenhauer mit Recht 
behauptet hätte, durch Vertiefung in den Ideengehalt des wahren 
Seind müfje der Zug zur Willensverneinung gewedt und ges 
ftärft werden, jo würde dies doch nur für die bewußten Weſen 
gelten. Wie joll denn nun aber durch deren Berneinung auch 
die Welt des Unbewuhten dem Nichts verfallen? Dajein und 
Leiden joll zwar überall zujammenfallen, aber wo joll in der 
Stoffwelt, die nicht empfindet, das Leiden ſitzen? Giebt ed ein 
Leiden, wo nicht empfunden werden fann? Auch an diejem 
Punkte fommt ed noch einmal zum Vorſchein, daß ed eine finn- 
(ofe Uebertragung ift, von einem Willen zum Leben zu reden, 
wo nichtd vorliegt ald Dajein von verjchiedener Beichaffenheit. 
In feinem Falle aber kann die Willendverneinung, zu der nur 
die bewußten Geifter fich erheben können, die unbewußte Kör- 
perwelt mit vernichten. Um dieje Weltverneinung zu ermöglichen 
hätte Schopenhauer wenigftens jeinen bewußtlojen Urmwillen 
jelbft zu einem bewußten Geift werden lafjen müfjen, der durch 
intellectuelle Bildung zu diejer Höhe der Weltverneinung ſich 
binaufzuarbeiten hatte. Den Widerfinn, daß der Wille, defjen 
Weſen Lebensbejahung ift, zum Gegentheil jeined Weſens kommen 
fol, hätte freilich auch jene Annahme nicht gehoben, jondern 
nur geſchärft. — Mit baarem Unfinn aljo beginnt und endet 
diefe Weltanjchauung. 

Das Werk, das diefe Weltanficht verfünden follte, war im 
Frühling 1818 fertig, und erfchien im November defjelben Iah- 
red. Schon zuvor war fein Verfaſſer abgereift nad) Italien und 
geno& dort, wie feine Freunde berichten, nicht nur das Schöne 
fondern aud die Schönen. Schopenhauer jelbit gefteht, er 
babe wohl gelehrt, wie der Heilige fei, aber er jelbit jei fein 
Heiliger. Er bewahrheitete Voltaire's Ausſpruch, dab die 
Menſchen wohl lieben pejfimiftiich zu Hagen, aber doch optimiftiich 
zu leben. Unſer jchwarzgalliger Philoſoph ließ ed ſich nad) 
Kräften mohlfein in diejer fchlechten Welt. Darnacd begreift 
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man die Angft, die ihn befiel, ald ihn in Italien die Nachricht 
von dem Sturz des Danziger Handeldhaufes traf, dem die Mut- 
ter den größten Theil ihres Vermögens anvertraut hatte; „MWeis- 
beit" — jagte Schon Koheleth — „ift gut mit einem Erbgut 
und bilft, daß fich Einer der Sonne freuen kann.“ Ueberzeugt 
von der Wahrheit dieſes Ausſpruchs hatte unfer Philoſoph mit 
ängftlicher Sorgfalt darüber gemacht, diefe Gunft des Schickſals 
nicht zu verlieren. Als Weiſer ſchätzte er natürlich nicht wie ein 
Geizhals den Reichthum an ſich, er wußte wohl, daß der Reich. 
thum dem Seewaſſer gleicht, das den Durft fteigert, je mehr 
man davon trinkt. Ihm galt der Beſitz auch nidyt ald Erlaub- 
niß oder gar Verpflichtung die Plaifird der Welt heranzufchaffen, 
fondern ald Schugmauer gegen die vielen möglichen Uebel und 
Unfälle und vor Allem ald Bedingung der Unabhängigkeit. „Nur 
unter dieſer Bedingung” — fagte er — „ift man ald wahrer 
Freier geboren, nur fo eigentlich Herr feiner Zeit und Kräfte 
und darf jeden Morgen fagen: „der Zag ift mein”. — Den 
höchſten Werth erlange folder Befitz, wenn er einem Geifte zu- 
falle, der Großes zu leiften verftehe. Der Genius trage dann 
der Menjchheit feine Schuld hundertfach dadurch ab, daß er leifte, 
was fein Anderer könne. — Ein foldher Geift glaubte Scho— 
venhauer zu fein und im diefem Glauben mag er fich für 
berechtigt gehalten haben mit einer gewiffen NRüdfichtslofigkeit 
gegen Mutter und Schwefter auf die Erhaltung wenigitend feines 
Vermögendantheild Bedacht zu nehmen. Zufolge früherer Vor: 
ſicht und durch energiſches Einjchreiten im Moment der Gefahr 
lang ihm auch diefe Sicherftellung. Doch legte die Rüdficht 
af die jedenfalld verminderte zukünftige Lebensficherung unjerm 
Denker den Gedanken an eine afademijche Lebensftellung näher. 
Er entichloß fi) im Jahre 1820 ald Privatdocent an der Ber- 
liner Umiverfität aufzutreten, in der Hoffnung den erledigten 
Lehrftuhl Solger's zu erlangen. Diefe Hoffnung entiprang 
natürlich zum Theil aus der Ueberzeugung von der Bedeutung 
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jeined Hauptwerfed. Dafjelbe war von Beneke, Herbart, 
I. Paul ſchon damals beachtet worden; man hatte es ſogar ein 
genial kühnes, vieljeitiged Werk genannt, voll Scharffinn und 
Tieffinn, aber von einer oft troft- und bodenlojen Tiefe. Scho— 
penhauer hatte troß jeiner Geringſchätzung der Menſchenwelt 
doch mehr Anerkennung von ihr erwartet. Die Enttäujchung 
darüber, jowie die gleidye Enttäuſchung jeiner afademijchen Hoff: 
nungen, bot jeinem Peſſimismus neue Nahrung. Unzufrieden 
verließ er Berlin wieder im Frühling 1822. Man lebe dort 
wie auf einem Schiff; alles fei rar, theuer und jchwer zu haben, 
die Gomeftibeln jeien ausgetrodnet und dürr, und Spigbübereien 
jeder Art gebe ed Dort ärger ald im Land, wo die Gitronen 
blühen. Dieſes Land befucdte er nun zum zweiten Male und 
genoß hier abermald das Schöne, bis ihn eine ſeltſame Angft 
von Stadt zu Stadt verfolgte. Im Neapel floh er vor dem 
Dlattern, aus Verona trieb ihn die Angft vor vergiftetem Schnupf= 
tabad. Derartige unbegründete Bejorgniffe jpielten auch in ſei— 
nem jpäteren Leben noch eine Rolle, und Schopenhauer jelbit 
geſteht einmal, wenn er nichts habe, was ihn Ängftige, beängitige 
ihn eben dies, indem ihm fei, ald müſſe dody etwas da jein, das 
ihm nur eben verborgen bliebe. Deutlicher noch ald feine phi— 
loſophiſchen Ideen ſpricht diefe Anoſt für die — krankhafte 
Erregbarkeit ſeiner Natur. ur 

Noch einmal verjuchte er von Stalien —— die Do— 
centenlaufbahn in Berlin, wieder mit demſelben Mißerfolg. Wir 
mögten es gern als ein Zeichen erfreulicher Geſundheit betrach— 
ten, daß die akademiſche Jugend keinen Geſchmack an dem quer— 
köpfigen Nihilismus und dem grämlichen Peſſimismus des Do— 
centen fand. Schopenhauer dachte natürlich anders, er ſchob 
die Schuld auf die Herrſchaft Hegel's. Deſſen Philoſophie — 
davon überzeugte er ſich — war ganz gemacht zur erklecklichen 
Kathederweisheit, denn ſie enthalte ſtatt der Gedanken Worte 
und Worte wollten die Jungens doch nur haben zum Nachbeten, 


(48) 


49 


Aufihreiben und Nachhauſetragen, Gedanken könnten fie nicht 
brauchen. — 

Seit diejer Zeit wuchs feine Verachtung der herrichenden 
Philojophie und jein Hab gegen die Philofophieprofefloren. Sein 
Hohn über die Abhängigfeit der letteren von den Regierungen 
it in der von ihm beliebten Allgemeinheit offenbar ungerecht, 
noch thörichter der Vorwurf, dab fie nicht für die Philojophie, 
iondern nur mit Weib und Kind von der Philofophie leben 
wollen. Es ift einem Seden, der Verhältniffe Kundigen, befannt, 
dab in Deutjchland eine Profefjur der Philofophie nicht um des 
äußeren Bortheild willen gejucht werden kann; nad) derjelben 
ftrebt ficherlicy Niemand, den nicht ein innerer Wahrheitätrieb 
bewegt. Aber allerdings der Befit einer ſolchen Profeſſur giebt 
feine Bürgſchaft für die Hochhaltung oder gar für die Erlangung 
der Wahrheit. Und wir wollen gern anerkennen, dab Scho— 
penhauer auf manche Gefahren und Hinderniffe für die Er- 
kenntniß des Wahren bingewiejen hat, die aus der afademijchen 
Yehrthätigfeit fidy ergeben Fünnen. Die aus der Abhängigkeit 
des Amtes fich ergebenden Gefahren jind Gottlob in unjerm 
Jahrhundert immer geringer geworden und bejonders in Deutſch— 
land durch die Vielheit der Univerfitäten und Regierungen be: 
deutend abgeſchwächt. MP’ "'srößer find die Gefahren, die aus 
der Lehrthätigkeit Ir haben _ m. Zu feiner Wiſſenſchaft gehört 
ein jo weiter univerjaler Umblid und eine fo ungeftörte Samm: 
lung als zur Philojophie, wenu in ihr Driginales geleiftet werden 
jol. Die akademiſche Lehrtätigkeit, wenn fie zu früh ergriffen 
und wenn fie Ipäter ohne gelegentliche Unterbrechung durch Zeiten 
concentrirter Mube geübt werden muß, kann allerdings zum 
Hinderniß ſolcher originalen Leiftungen werden. Daß aber bei 
richtiger Miſchung von Lehrthätigkeit und freier Muße die erite 
fein unbedingte® Hinderniß für das eigene Philofophiren ift, 
beweifen doch wohl Platon und Ariftoteled, Kant uud 
Hegel zur Genüge Sm Gegentheil ift die Nöthigung zur 
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Lehre eine ftete Aufforderung zur fortichreitenden Entwidelung 
und Klärung des eigenen Denkens und bei gewifjenhafter Hand- 
habung das beite Schußmittel gegen paradore Berirrungen. 
Hätte Schopenhauer weniger Eitelfeit bejeflen, jo hätte der 
afademijche Mikerfolg ihm zur heilſamen Warnung dienen kön— 
nen. Sein Unglück war, dab er in genialem Dünfel zu früh 
fertig fein wollte. Derartige Duerföpfe wie er find allerdings 
nicht geeignet ald Lehrer der Tugend zu wirken. Sie haben als 
Anreger zu erneutem Nachdenken unftreitig ihre ſchriftſtelleriſche 
Bedeutung, aber der Lehrftuhl ift nicht der geeignete Drt für 
fie. Nicht deshalb, weil Schopenhauer dazu berufen war, 
den Tempel der Philoſophie von den Gewerbäleuten zu reinigen, 
durfte er Feiner von ihnen werden, wie Frauenftädt meint, 
jondern deshalb taugte er nicht dazu, weil er in maßlojer Eitel» 
feit die eigene Verrücktheit höher ftellte ald die in Ruhe zu 
erlangende Wahrheit. 

Abgejehen von dem Aerger über die Grfolglofigfeit feines 
afademijchen Wirkens trieb ihn endlich im Fahre 1831 die Furcht 
vor der Cholera aus Berlin. Im Frankfurt am Main, das er 
für cholerafeft hielt, ließ er fich für die weitere Dauer ſeines 
Lebend nieder und hat auch diefe Stadt nur jelten verlafjen. 
. Von einem Ausflug nad) Mannheim im Jahre 1833 trieb ihn 
raſch fein Franfes Angftgefühl wieder zurüd. — 

Im Unmuth über die mangelnde Anerkennung juchte er die 
Einſamkeit und lebte ſich immer tiefer ein in jeine Sonderlings— 
natur, von deren Art und Meile und Gmwinner ein jo leben- 
diges und troß der Unliebenswürdigfeiten anziehendes Bild ent- 
worfen hat. Zuerft machte ihn die Nichtbeachtung irre an fich 
jelbft, bis ihm durch Helvetius offenbar wurde, daß die Maffe 
nur das ihr Gleiche loben fann, das Geniale aber der Mafje 
fremd bleiben muß. Zum Glüde hörte er audy die Pojaune 
des Nuhmes das ganz Werthloſe, Sinnleere ald trefflich, ja als 
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berubigte ihn. Er jah num ein, daß er von der Erbärmlichfeit 
der Menjchen, insbeſondere feiner Zeitgenoffen noch nicht den 
rechten Begriff gehabt hatte. Setzt gewann er wieder Selbftver- 
trauen, jo daß er von fich fagen mogte: „Sc habe den Schleier 
der Wahrheit tiefer gelüftet, ald irgend ein Sterblicher vor mir. 
— Aber Den will ich jehen, der fich rühmen kann, eine elendere 
Zeitgenoffenichaft gehabt zu haben, ald ich.“ — Jetzt mogte er 
jagen, in die Zeit zwiſchen Kant und ihm falle feine Philofo- 
phie. — Es widerfteht mir an die vielen ſpäteren Auslaffungen 
feiner maßlofen Selbftüberhebung zu erinnern. Se älter Scho— 
penhauer ward, um jo mehr vergab er das felbft von ihm 
gerühmte fpanifche Sprichwort: dem Flappernden Hufeifen fehlt 
ein Nagel. 

Mit fpäteren Leiftungen hat er diejes fteigende Selbftlob 
nicht verdient. Die im Jahre 1836 erjchienene Schrift über den 
Willen in der Natur, mit weldyer er zuerft Die längere Schweig- 
periode wieder brach, enthält nichts ald eine breite Sluftration 
feiner Willenslehre durch Belegitellen aus allerlei Schriften, die 
allenfalls ähnlich wie er allgemeine Bewegungen der Natur aus 
einem zu Grunde liegenden Willen deuten zu wollen fcheinen 
konnten. Bedentender find die beiden Arbeiten über die Freiheit 
des menfchlichen Willend und das Fundament der Moral, die 
er im Jahre 1840 ald Grundprobleme der Ethif herausgab. In 
der Hauptfache find freilich auch dieſe Schriften voll von So— 
phiftereien. Die MWillendfreiheit, deren Unmöglichfeit Schopen- 
bauer darthun will, befteht ja feineswegs darin, dab man zu 
gleicher Zeit etwas will und auch nicht will, jondern nur darin, 
dab man, bevor man will, jo lange man noch dad Entgegen- 
geießte denkt, das Eine oder dad Andere wollen fann. Ein foldy 
hölgernes Eifen, wie Schopenhauer will, ift die angenommene 
Willensfreiheit jedenfalls nicht. Wir können dad ſchwere Pro- 
blem bier natürlich nicht beiläufig entſcheiden wollen, müffen aber 
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Ienöfreiheit eine nichtige if. Der von ihm angerufene Wider- 
ſpruch läge Feinenfalls im Wollen, fondern im Denken ded Ber: 
Icdjiedenen, ded Entgegengefetten. Dieſes Denken ift aber eine 
unbeitreitbare Thatjache. "Und überdies widerlegt Schopenhauer 
jeine Behauptung von der Unmöglichkeit der Willensfreiheit jelber 
dadurch, daß er dieſe unmögliche Freiheit zu wollen oder nicht 
zu wollen für den Urwillen fefthält, für deſſen ewiges Weſen fie 
in Wahrheit noch weniger paßt als für den endlichen und wech— 
jelnden Willen des Menichen. — Ebenjo einfeitig und deshalb 
irrig ift Die zweite Schrift, die in dem Mitleid das alleinige 
Fundament aller Moral fuht. Schopenhauer mogte Recht 
haben zu bemerken, dab die Kantjche Pflichtenlehre nicht aus— 
reicht ald Grundlage einer wirkſamen Sittenlehre, aber die ver- 
ſchiedenen fittlichen Ideale des Menſchen laſſen fich ebenfowenig 
aus dem bloßen Mitleid ableiten. Bielmehr fäljcht diefe Duelle 
im Lichte der Schopenhauerjchen Philoſophie nothwendig alle 
Moral. Wenn das Mitleid, wie er will, darauf beruht, daß 
wir und im Urwillen alle eined Weſens willen, jo daß jedes 
fremde Leid und ald unſer eigened Leid erjcheinen muß, jo ift 
die Selbftliebe die Grundlage der Moral. ine ſolche Moral 
entiprach dem Temperamente unjered Philoſophen, aber der 
Wahrheit Gottlob nidht. — Durch diefe Schriften wurde übri- 
gend die öffentliche Aufmerfiamfeit mehr als biöher für Scho— 
penhauer erregt, jo daß fein Verleger im Jahre 1844 unter: 
nehmen fonnte eine um einen Band vermehrte zweite Auflage 
feines erften Hauptwerfes zu veranlaffen. — In weiterem Kreije ift 
Schopenhauer jodann durch feine unter dem Titel: „Parerga 
und Paralipomena” in zwei Bänden gejammelten und 1851 heraus- 
gegebenen Fleineren Aufſätze am befannteiten geworden. Bereit- 
willig erfennen wir an, daß fie am geiftreichen und lehrreichen 
Betrachtungen Vieled enthalten, das und beweift, wie frijch fein 
Geiſt auch noch im Alter blieb und wie jehr feine eigenen Lei- 
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mit dem menjchlichen Geilte vom ſechsunddreißigſten Lebensjahre 
an abwärts geht. Nur Das ift leider wahr, daß die frühzeitige 
Feſtſtellung feiner faljchen Grundgedanfen jeitdem Feinerlei Er- 
ganzung oder Berichtigung mehr zuließ. Die Schuld daran 
trägt die Eitelfeit und Eigenfinnigfeit feiner Natur. Dieje zum 
Theil ererbten Naturfehler Tonnte die unftete und auch fonft 
mangelhafte Erziehung nicht befjern oder einjchränfen; auch die 
glüfliche äußere Lebenslage verjchlimmerte dieſe Fehler einer reiz- 
baren Selbftiucht. 

Wir gönnen dem Manne die Freude über die wachjende 
Ausbreitung ſeines Ruhmes im Spätſommer feines Lebens und 
wundern und nur, dab er eitel genug war auf die Stimme der 
von ihm jo verachteten Mitwelt mit ängftlicher Sorafalt zu 
lauſchen. Die Erfenntniß, daß diefe Theilnahme nichts als das 
vorübergehende Krankheitsſymptom einer unzufriedenen Zeititim- 
mung war, eriparte ihm der am 20. September 1860 erfolgende 
Tod. — Immerhin beflagen wir, daß der leidige Genialitätsdünfel 
auch diejen Geift gehindert hat der Wahrheit diejenigen Dienfte 
zu leiften, zu denen feine hohe und vieljeitige Begabung ihn 
befähigte. — Dody glauben wir, daß gerade jeine Abirrung da— 
zu beigetragen bat, das erlahmte Intereffe für die Philojophie 
wieder neu zu beleben und hoffen, dat durch ihn die Geifter 
auf den Ausgangspunkt feiner und der ganzen neueren Philojo- 
pbie, auf Kant, wieder zurüdgewiejen werden, um von diejem 
Boden gefunder Kritif aud den Neubau der philojophiichen Wil: 
\enichaft noch einmal zu beginnen. 
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Eine Seftrede 


gehalten auf Anlaß der dreihundertjährigen Feier von Kepler’s 
Geburtötage am 16. Sanuar 1872 in der Aula der Univerfität 
zu Berlin. 
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Dr. W. Förfter, 


BProfefior und Direftor ber Sternwarte zu Berlin. 


Berlin, 1872, 


@. ©. Lüderit//he Berlagsbuhhandlung. 
Garl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Als vor etwa 8 Jahren von Docenten und Studirenden der 
biefigen Univerfität in freier Feſtverſammlung der dreihundert- 
jährige Gedenftag der Geburt des großen italienijchen Forſchers 
und Denferd Galilei gefeiert wurde, als dabei mit der italieni- 
ichen FeftverJammlung, welche an dem Drte von Galilei’8 erfter 
Lehrthätigfeit, in Pija, tagte, feierliche Grüße und Worte geifti- 
ger VBerbrüderung ausgetaujcht wurden, da fühlten wir Alle die 
Weihe einer Ueberzeugung, welche vielleicht nirgends tiefere Wur⸗ 
zen gejchlagen, nirgends reichere Früchte getragen hat, ald im 
dem Geifte deuticher Männer, nämlich der Meberzeugung, daß der 
allen Gulturvölfern gemeinfame Befi an eindringenden und 
umfafjenden Gedanken über Natur und Geift, welcher der Menjch- 
beit in und jeit den Tagen der Griechen durch eine bedeutungd- 
volle Reihe genialer Geifter allmählich erwachſen ift, daß diejes 
Befitzthum die wahre Grundlage jener edleren Gemeinjchaft der 
Menichen und der Völker jei, welche von allen tiefer bewegten 
Seelen mitten in dem jehmerzlicyen Entwidelungd- und Dafeins- 
fampfe der einzelnen Menſchen und der Völker erjehnt und an- 
geftrebt wird. 
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Bewegt von jolden Ahnungen begrüßten wir und vor 8 Jah: 
ren mit Vertretern der hochbegabten Nation, aus der am Schluffe 
eined wunderbaren, in der Fülle jeiner Gaben an die glorreiche 
Blüthezeit helleniſchen Geifted erinnernden Zeitraums geiftiger 
Wiedergeburt der große Denker geboren worden war, in deſſen 
Geifte fi) zuerft aus der wirren Erjcheinungswelt der Bewe- 
gungen die einfachen und fruchtbaren Gedanfenverbindungen her- 
vorbilden follten, welche die Grundlage der ganzen neuern Me- 
chanik und damit eined großen Aufſchwunges menſchlicher Er- 
kenntniß und Kraftentwidelung geworden find. 

Während wir damald im Vereine mit anderen Nationen 
den italienischen Denker feierten, der in nüchternen Gedanfen- 
folgen von originaler Kraft und Gejundheit der ganzen Menfch- 
beit begeifternde Wohlthaten gejpendet hat, find wir heute ver- 
fammelt, dad Andenken eined Mannes ebenfalld aus Anlaß des 
dreihundertjährigen Gedenktages feiner Geburt zu feiern, welcher 
nicht nur als ein eben jo großer Förderer der Geifteentwidelung 
der ganzen Menjchheit dafteht, wie Galilei, jondern welcher uns 
ganz bejonders nahe fteht, weil er ein Mitglied der großen deut- 
ſchen Familie war. 

Er joll und deshalb nicht höher ftehen in dem Sinne, daß 
wir die Schwachheit hätten, die Summe der Wohlempfindungen 
nationalen Selbitgefühls zu denjenigen Werthbemeilungen, die 
nad) allgemeineren Geſichtspunkten aufgeftellt werden jollen, hin- 
zuzufügen und diefelben dadurch ind Ungemeſſene zu ſchwellen, 
wie es wohl bei der Feier nationaler Heroen zu gejchehen pflegt; 
aber ed ift naturgemäß, dat er und näher fteht, weil wir in der 
eigenthümlichen harmonifirenden Art jeined Geiſtes, in der unver- 
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Züge der erblichen Geiſtesart des deutſchen Volkes erblicken, welche 
und trotz Der wunderbaren Größe, zu der fie in Kepler empor⸗ 
gewachſen waren, mit dem Gefühle tiefer Berwandtichaft bes 
rübren. 

Iene harmonifirende, idealiſche Geifteöverfaflung, welche ſich 
nicht dabei befriedigt, auf einem begrenzten Gebiete des Denkens 
Solgerichtigfeit und inflang zu erringen und daneben weite 
Gedanfengebiete in Dunkelheit liegen, oder diejelben wohl gar 
von fremden, in tiefem Widerjpruch zu den Principien des klar 
ften eigenen Denfend ftehenden Gedanfenreihen beherrichen zu 
Iaffen, welche vielmehr den vollen Umfang des Denfend und 
Handelns des Menjchenwejend mit der Wärme großer forms» 
gebender Sdpeenverbindungen innig durchdringt, nichts Fremdes und 
Unvermitteltes in der Seele duldet und mit heihem Streben nady 
Einklang gegen die difjonirenden Gemwalten der Menjchenwelt 
ringt, gerade dieſe idealiſche Geifteöverfafjung unſeres Kepler 
bat ed bemirft, dab er nicht immer in rechtem Maaße gewürdigt 
wurde, bid im jüngfter Zeit die neue Audgabe feiner Werke 
und Briefe durch den trefflichen Friſch in Stuttgart einer abs 
geneigten Beurtheilung jeden auf mangelhafter Kenntniß beruhen» 
den Anhalt entzogen hat. 

Nicht zu leugnen ift ed ja, daß jene ibealifche Geiftesart 
auch vielen Menſchen zu eigen ift, weldye durch Afpirationen von 
unbemefjener Spannfraft, aber von bloß fjubjectivem Inhalt fich 
und Andere jchädigen und verwirren, oder im beften Falle feine, 
der aufgewandten Kraft auch nur entfernt entiprechenden Reful- 
tate erzielen, während der entgegenjtehende geiftige Typus von 
ihlichterem und exakterem Gepräge nicht nur vielfach im begrenz- 
tem Maaße Nützliches Ichafft, fondern ſich fogar in der Anlage 
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vieler der mächtigften Menjchengeifter ald vorwiegend erfen- 
nen läßt. 

Der idealiiche Enthufiasmus ift im Allgemeinen eine Zierde 
des Adepten und des Jüngers, jeltener eine Eigenſchaft bed Ge— 
nius und des Meifterd, und es ift zu verftehen, dab die Denker 
anderer Nationen, wenn fie Galilei’8 oder ganz befonderd New⸗ 
ton’8 Perjönlichfeit mit dem Bilde verglichen, welches aus Kep- 
ler's Jugendwerf, dem „Mysterium cosmographicum“, aus jei- 
nen aftrologijchen, ich will nicht fagen Neigungen, aber Imdul: 
genzen, aus der „Harmonice mundi“ und dem „Somnium astro- 
nomicum“ ihnen entgegentrat, geneigt waren zu glauben, dab 
bier Divinationen erften Ranges in die Hände eined Phan- 
taften von größerer Wärme ald Klarheit gefallen jeien, umd 
daß ihm ein Ehrenplag neben Männern wie Newton zu ver: 
jagen ſei. 

Eine tiefere Erfafjung Kepler’ zeigt und jedoch jelbit da, 
wo die großen Gedanken, die jein Leben durchleuchteten, ihn weit 
über den feften Boden der Forſchung hinaus in dad Gebiet pro- 
phetiicher Ahnungen treiben, ald einen Geift von hoher Klarheit 
und Folgerichtigfeit, während er auf dem eigentlichen Gebiete 
einer Forſchung feinem der erften Geifter an Umfang der Kennt- 
miß, an Tiefe und Allgemeinheit der Ideenverbindungen und an 
Kraft zu mühevollfter Arbeit nachfteht. 

Ein umfaffenderer Blid in die Geſchichte der Menjchheits- 
entwidelung zeigt und noch mehr: Er offenbart und, daß gerade 
Genien von ſolchem idealiichen Enthuſiasmus, wie er uniern 
Kepler von der Tugend bis zum Tode bejeelt hat, zu den wich— 
tigften und wirkungsvollſten Erſcheinungen der Menjchheitsent- 
widelung gehören, und daß die Epochen, in welchen fie auftreten, 
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ftetö hochbedeutſame Phafen der ganzen auffteigenden Bewegung 
geweſen find. 

Das deutjche Volk, von anderen Nationen jo oft eine Nation 
von Träumern und Spdealiften genannt, weil in der That der 
bealifche Typus im feiner geiftigen Arbeit überwiegt, nennt in 
Kepler einen der größten Geifter diefer Art fein Eigen. 

Der große, jeit den Tagen der Griechen im Abendlande faft 
ganz verſchwunden gewejene Zug harmonifirenden univerjalen Er—⸗ 
lenntnißdranges, defjen erſtes Erwachen bereit den aftronomijchen 
Gedanfenbau des Eopernicus durchleuchtet, tritt in Kepler wieder 
mit voller Klarheit und Energie in's Leben und knüpft in bedeu- 
tungövoller Weije unmittelbar an die weihevollen mufijchen Klänge 
an, mit welchen der größte idealiſche Denker des Alterthums, 
Platon, jeinen kosmiſchen Gedanfengebilden den langen Nachhall 
begeifternder Wirkung verliehen hat, jenen Nachhall, der nach 
mehr ald anderthalb taujend Jahren noch jo mächtig zum Wieder- 
erwachen jelbftändigen Forſchens und Denkens beigetragen bat. 

Es jei mir geftattet, durch einen gedrängten Rückblick auf die 
Entwidelung der kosmiſchen Theorieen bid zu Kepler’d Auftreten 
diefe Sontinuität idealifchen Denkens auf dem Gebiete der kos— 
milchen Theorien und die bejondere Bedeutung Kepler’d in der 
Entwidelung diefer Theorieen etwas näher darzulegen. 

Bon den kosmiſchen Speculationen, mit welchen die Grie— 
hen das von ihren Vorgängern aus Babylon, Aegypten und viel» 
leicht audy aus Indien überfommene Material von aftronomi- 
ſchen Thatſachen und von theoretijchen Keimen befruchteten, hat 
feine, jowohl in der griechiichen Ideenwelt, ald in der jpäteren 
Entwidelung eine jo hohe Bedeutung erlangt als die pythago- 
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nicht reden. Alles Dasjenige, was im pythagoräiſchen Sinne 
gedacht worden ift, gehört einer gewiſſen Stufenfolge von Ber- 
allgemeinerungen eines einzigen bedeutjamen Gedanfend an. Diele 
Stufenfolge fnüpft ſich an verjchiedene ziemlich vereinzelt ftehende 
und ſonſt unbefannte Namen an und findet erft in Platon’d 
Schriften einen gewifjen ſyſtematiſchen Abſchluß, ohne deshalb 
aufzuhören, auf dem verjchiebenften Gebieten des Lebens und 
Denkens noch eine Zeit lang neuen Nachwuchs zu treiben. 

Jener bedeutiame Gedanke aber, der Ausgangäpunft Der gan» 
zen pythagoräiſchen Geiftesrichtung, war befanntlicy die Werall- 
gemeinerung, daß gewifje einfache Zahlenverhältnifje, welche ſich 
in irgend einem unbefannten Zeitpunfte einem glüdlichen For: 
ſcher, vielleicht dem Pythagoras jelber, als die begleitenden Be— 
dingungen, oder fühner gefaßt ald die Urjachen der entzücden- 
den Wohlempfindung mufifaliiher Harmonieen ergeben Hatten, 
daß jolche einfache Zahlenverhältnifje nicht nur den tieferen Grund 
aller menjhlichen Wohlempfindungen des Scyönen und Wahren 
bildeten, jondern dab fie auch den eigentlichen Schlüffel aller 
Räthſel der Welterfenntnii enthielten. 

In großen Gebieten des Forſchens und Denkens, ded Bauens 
und Bildend wurden hiernach gewilje Zahlenverhältniffe, deren 
Berwirklihung im Gebiete der Töne muſiſches Wohlgefühl, 
Glüdedempfindung hervorrief, und neben ihnen auch große Rei: 
ben daraus abgeleiteter beliebiger Zahlenverhältniffe die Grund» 
lage aller Erflärungd- und Geftaltungsverjuche, die Schlußfteine 
aller geiftigen Befriedigung. Auf dem Gebiete der kosmiſchen 
Speculation führte diefer mufifche Charakter des Strebens nad) 
Berftändniß allmählich dahin, die ganze auferirdifche Welt durd 
ein eigenthümliched Gebilde von Harmonif und Symmetrif, durch 
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webt mit bloßer willführlicher Zahlen⸗Myſtik dDarzuftellen, welches 
jo mächtig über Die Gemüther wurde, dab man jogar den Muth 
gewann, zu Gunften feiner confequenteren Durchbildung die alte 
Mutter Erde in Bewegung zu jeßen. 

Zwar erjcheint dieje Bewegung der Erde innerhalb der py= 
thagoräiſchen Myſtik noch in einer Geftalt, in welcher es ſchwer 
ift, einen Keim des copernicanijchen Gedankens in ihr zu erfens 
nen; aber mit Sicherheit wiffen wir doch, daß etwa ein Jahr—⸗ 
hundert nad Platon in dem Kopfe des Ariftardy von Samos, 
und zwar vermuthlich unter der Anregung jener erften Viſionen 
von der Bewegung der Erde, ein Bild ded Sonnenſyſtems ent- 
ftanden war, welches unzweifelhaft ald das erfte Auftauchen des 
copernicanifchen Gedanfend bezeichnet werden muß. 

Merkwürdigerweie endet hiermit diefe ganze Entwidelung. 
Der Gedanfe des Ariſtarch von Samos bleibt in der nun fols 
genden technifchen Entwidelung der Aftronomie, deren Hauptfit 
Aleramdria wurde, zwar nicht unbeachtet; vielmehr widmet jpäter 
jelbft Ptolemäus der Belämpfung der Anficht von der Bewegung 
der Erde ausführliche Darlegungen. 

Aber ganz andere Gefichtöpunfte ftreng mathematischen Cha- 
rafterd haben fich jet aus der ebenfalld auf pythagoräiſchem 
Boden erwachjenen geometrijchen Denferarbeit herworgebildet und 
beherrichen nun die Forſchung zum größten Vortheil der gefunden 
wiſſenſchaftlichen Entwickelung. 

Außerhalb dieſer techniſchen Entwickelung, welche ausſchließ— 
lich damit beſchäftigt iſt, einen bedeutſamen und fruchtbaren ma— 
thematiſchen Gedanken zur Nachbildung der himmliſchen Erſchei⸗ 
nungen auszuſpinnen, behält Platon's Weltbild, behält der große 
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diefem ganzen Weltbilde innig verbundene Lehre von der Welt- 
jeele in allen Gemüthern, welchen derjelbe harmonifirende Zug 
einwohnt, hohe Geltung. 

Selbſt der nücdhternite Technifer der mathematiſch-aſtronomi⸗ 
ſchen Entwidelung, Ptolemäus, jchreibt noch eine Harmonif, in 
welcdyer er den großen Principien des pythagoräiſchen Weltgedan- 
fend huldigt. Ja man kann jagen, daß die ideale Geftalt, welche 
die Kosmologie in Platon’d Darftellungen gewonnen bat, wie 
eine wohlthätige, jchügende und fördernde Macht über der Un- 
befangenheit und Strenge der reinen mathematijchen Entwidelung 
der alerandriniichen Schule waltet. 

Die jpeculativen Gefichtöpunfte, welche ihren höchiten Gipfel 
in dem Gedanken des Ariftarch von Samos emporgetrieben hat- 
ten, haben durch Platon’ Weltbild, gerade in Folge der Ver— 
büllung der mathematifchen Unbeſtimmtheit defjelben durch jeine 
muſiſche Erhabenheit, ihre Einwirkung auf eine beftimmte ma: 
thematiiche Entwidelung allmählich ganz eingebüßt. Nicht nur 
die Hypothefe des Ariftardy von Samos ift getragen von pytha— 
goräifchen Gedanken, fondern auch die aſtronomiſchen Fachmänner 
Hippardy und Ptolemäus können in dem Gedanken Befriedigung 
finden, daß ihre Erwerbungen in der aftronomijchen Erfenntniß 
ebenjo gut im das große muſiſche Gedankenſyſtem bineinpafjen 
werden, ald der ariſtarchiſche Gedanke. 

Das mathematische Princip aber, dejjen Durchführung die 
griechifche Aftronomie von den Zeiten ded Ariſtarch bis über. die 
des Ptolemäus hinaus belebt und zu Beobachtungen und Rech— 
nungen von bewundernöwerther Ausdauer und Feinheit anregt, 
ift der Gedanke, die periodiichen Bewegungen am Himmel, 
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fernte Geftalt die Beobachtungen ded Mondes und der Planeten 
bereitö den Chaldäern und Aegyptern Zeugniß abgelegt hatten, 
durch eine Uebereinanderjegung von periodischen Bewegungen der 
einfachften Geftalt, nämlich von gleichfürmigen Schwingungen 
im Kreile, zu erklären. 

Zur Löſung diefer Aufgabe wurde von Hipparch die Trigo- 
nometrie gejchaffen, wurde ein neuer Apparat von mathematischen 
und calculatorijchen Hülfsmitteln entwidelt, unter denen wir nur 
die eriten Chorden- Tafeln, die Grundlage der Sinus-Tafeln 
nennen wollen. 

Die verwideltften periodiichen Bewegungen am Himmel 
wurden bis zu der Genauigfeitögrenze herab, welche die bloßen 
Bifirmittel mit unbewaffnetem Auge der Meffung zu erreichen ge— 
ftatteten, durdy Anwendung jened mathematiichen Gedanfens mit 
großem Glüde und Erfolge dargejtellt, und es erjcheint jetzt 
Demjenigen, welcher im Stande ift, den ganzen Zuſammenhang 
dieſer Entwidelung zu überbliden, nicht mehr zulälfig, über das 
Epicykel-Wejen der Griechen mit derjelben Miene zu ipotten, 
wie ed erflärlicherweije eine Zeit lang geichah, nachdem Goper- 
nicus und Kepler die Aftronomie von dem Webereinanderbau 
von Kreiäbewegungen erlöft hatten. Das epicykliſche Princip 
oder die Erklärung beliebiger periodijcher Erjcheinungen durch ein 
Zujammenwirfen von Glementarperioden von einfach cykliſchem 
Verlaufe ift bekanntlich noch gegenwärtig nicht nur innerhalb 
der Aftronomie, jondern innerhalb aller anderen Naturmiljen- 
ſchaften ein wichtiges Hilfämittel der erften Stufe mathematijcher 
Darftellung periodifcher Erſcheinungen. 

Faft überall, wo fich die Forſchung dem unverftandenen Wir- 
fen von Kräften in periodiichen Ericheinungen gegenüber befindet, 
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ift e8 ala förderlich erfannt worden, die Ericheinungen in erfter 
Näherung durdy eine Geftalt des Gedankens nachzubilden, weldye 
rein epicykliſchen Charakters ift, und welche ganz in demjelben 
Sinne, wie fi) aus der ptolemäifchen die copernicantjche Aftros 
nomie entwidelt hat, dazu führt, mit Hülfe der wiederholten und 
verfeinerten Vergleichung der genäherten Gedanfengeftalt mit dem 
Erſcheinungen allmählicy entweder in den einzelnen componiren» 
den Cyklen oder in dem Gefüge der übrig bleibenden Abweichun⸗ 
gen der berechneten von der wahrgenommenen Erjcheinung das 
Walten anderer befannter yperiodijcher Erjcheinungen oder Das 
Walten von Kräften beftimmter Ausdrudäformen durchſichtig zu 
machen, welches ſich ohne jeme fruchtbare Näherungsmethode 
ſchwerlich mit derjelben Sicherheit und Leichtigkeit ergeben würde. 
Daß die alerandriniche Aftronomie in ganz demjelben Sinne 
rein caleulatorijch verfuhr, dat fie fich dabei um die Wunderlichkeit 
der geometrijchen Gebilde und der mechaniichen Beziehungen, welche 
aus der Häufung von Epicykeln entftanden, wenig fümmerte, war 
damals echt wifjenichaftlich, und dab jo unter ihren Händen das 
Weltbild für den jpeculativen Sinn fein einfachered, jon- 
dern ein räthielhaftered wurde, konnte Männer, wie Ptolemäns, 
welche in der häufig erprobten Uebereinftimmung der epicyklijchen 
Borausberechnungen mit der aftronomifchen Wahrnehmung die 
eriten hohen Freuden geiftiger Nachbildung der Natur empfanden, 
nicht irre machen. Lebte ja doch auch für ihn noch als letztes ſpecu⸗ 
latives Erflärungd-Princip der verwideltiten Zahlenverhältniffe die 
einer unendlichen Deutung fähige Harmonif der Pythagoräer. 
Zu verwundern fönnte es jein, dab es den alerandriniichen 
Aftronomen entging, welche Vereinfachung die Verfolgung des 
ariftarchiichen Gedanfens in dem Epicykelweſen ihrer Erflärungs» 
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formen bewirken fonnte, zumal wenn wir jehen, mit welcher 
Sicherheit und Beftimmtheit ed jofort dem Copernicus gelang, 
in den kreisförmigen Schwingungen der Planeten diejenigen her: 
audzuerfennen, melde dad Abbild der Erdbewegung enthielten. 

Die Antwort auf diefe Frage liegt in dem aſtronomiſchen 
Lehrbuche des Ptolemäus flar zu Tage. 

Der Zujammenhang zwiſchen gewifjen kreisförmigen Schwin- 
gungen der Planeten und der Dauer ded jcheinbaren Sonnen- 
umlauf8 um die Erde, ſowie der Zufammenhang zwijchen der 
jedesmaligen Stellung aller Planeten in jenen Schwingungen 
und dem jededmaligen Sonnenort am Himmel war auch der 
alerandrinifchen Aftronomie nicht verborgen geblieben. Ihre 
epicnkliichen Reihen hatten allmählich faft alles Material zur 
Durchführung des ariſtarchiſchen Gedankens beichafft; aber fie 
enthielten leider noch mehr. Sie zeigten Schwingungen ähn- 
liher Art, in welchen die Bewegungs-Phaſen ebenfalld von 
dem Drt der Sonne am Himmel abhängig waren, auch im der 
Bewegung eined Himmelöförperd, defjen Lichtgeftalten mit greif- 
barer Klarheit zu erfennen gaben, dab er ſich um die Erde be- 
wege, nämlid; bei dem Monde. 

Die Beobachtungen des Ptolemäud und feiner Vorgänger 
verhüllten ferner die große Webereinftimmung der jogenannten 
zweiten Ungleichheiten aller Planeten untereinander und ihren 
Zujammenhang mit der jcheinbaren Sonnenbewegung um bie 
Erde, alſo ihre gemeinfame Darftellbarfeit durch die Bewegung 
der Erde dadurch, daß einige bedeutiame Beobachtungsfehler die 
Entdedung ded Parallelismus der Ebenen aller jener, einander 
fonft jo ähnlichen Schwingungen zu der jcheinbaren Sonnenbahn- 
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Erft nachdem die Araber im Beſitz des ptolemäiſchen Lehr- 
buches die Weiterführung der aftronomifchen Beobadhtungen und 
Berechnungen der alerandrinifchen Schule übernommen hatten, 
nachdem die verfeinerten und während 400 Sahren unabläjfig 
wiederholten Mefjungen der arabijchen Aftronomen ind Abend» 
land gelangt waren, und nachdem diejelben in Verbindung mit 
den direkten Anregungen, welche nun aus der wiedererwachenden 
Kenntni der griechiichen Literatur hervorgingen, in dem Ale- 
randria diejer ptolemäijchen Nachblüthe, nämlich in Nürnberg, 
neue Beobachtungen und Rechnungen jchärffter Art nach ptole— 
mäiihem Schema, nämlidy die Arbeiten des Regiomontan und 
feiner Nachfolger, hervorgerufen hatten, erft dann war das Ma- 
terial beijammen, aus welchem Copernicus wirklich erweilen 
fonnte, dab die Erde fich drehe und daß in gewiſſen cykliſchen 
Schwingungen der Planeten nicht nur dem allgemeinen Ablauf 
der Perioden nach, ſondern auch bei den verichiedenen Planeten 
in wichtigen Einzelnheiten der Lage und der Form übereinftimmend, 
fi eine identiiche Wirkung erkennen lafje, ald deren einfachite 
Urſache nichts Andered angenommen werden fünne, als eine Be— 
wegung der Erde um den Mittelpunkt aller anderen Planeten- 
bewegungen: die Sonne. 

Der merkwürdige Gedanfenproceß, in welchem Copernicus 
diefen Nachweis führt, und in welchem zugleich die gemein- - 
Ichaftlichen Beziehungen diejer Icheinbaren Bewegungen zu der 
icheinbaren Bewegung der Sonne um die Erde aufs Schärffte 
von dem bereit? erwähnten ähnlichen periodiichen Cyklus des 
Mondes getrennt werden, bei welchem leßteren, wie wir jeßt 
wiffen, die Stellung der Sonne am Himmel in ganz anderer 
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wirkt; diejer große Proceß erjcheint zwar in jeinem mathematijchen 
Theil durchaus unabhängig von pythagoräiſcher Denkweiſe; den- 
noch ift e8 von Copernicus jelbit zugeftanden und in dem merf- 
würdigen Briefe, welchen er durch jeinen Schüler Rhaeticus noch 
vor dem Erſcheinen ſeines Werkes in der gelehrten Welt ver- 
öffentlichen ließ, unverkennbar, daß die jpeculative Kühnbeit, 
mit welcher die letzten Entwidelungen pythaguräiichen Denkens 
die Erde in Bewegung gejett hatten, ohne die erforderlichen tech. 
niſchen Grundlagen zu diefem Wagniffe zu befiten, ihm die Log- 
löfung von dem Dogma der centralen und ruhenden Stellung 
der Erde wejentlich erleichtert haben, und daß insbeſondere der 
pythagoräiſche Gedanke, nad) welchem die Erde wegen der wirren 
und unharmoniſchen Mannigfaltigkeit ihrer Erjcheinungen, ver- 
glihen mit der verhältnigmäßigen Einfachheit und Wohlordnung 
der Himmelserjcheinungen und Himmeldgeftaltungen nicht würdig 
jei, die centrale Stellung des Himmeldraumes einzunehmen, in 
dem Geifte des Gopernicus früh einen bedeutenden Nachhall ges 
funden bat, wovon feine wiederholte Hervorhebung der Noth- 
wendigfeit, die Sonne ald die Lucerna mundi in die Mitte der 
Welt zu ſetzen, Zeugniß giebt. 

Wie Schwer und gewaltig diejer Gedankenproceß ded Coper— 
nicus war, und wie mächtig fein Muth in der Durcharbeitung 
diejes faft erdrüdenden Gedankens durch die harmonische Kühn- 
beit platonifcher Ideen erhoben worden ift, davon find überhaupt 
mannigfache Spuren erfennbar. 

Als der befonnene Mann endlich am Schluß jeined der tedj- 
niihen Begründung und Vertiefung der Lehre von der Erdbe— 
wegung gewidmeten Lebens die neue Lehre veröffentlichen ließ, zeigte 
ih bald auch unter den Fachgenofien mannigfacher Widerſpruch. 
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Nach einiger Zeit trat jogar derjelbe Rückſchlag ein, welcher 
nady dem Auftauchen des ariftardhiichen Gedanfens gefolgt war; 
nur dab der Rüdichlag jebt entiprechend dem entwidelteren Zu- 
ftande der Hülfsmittel, ganz beſonders aber Dank der intenfiven 
Geiftesarbeit Kepler’3, viel jchneller überwunden wurde als früher. 

Die wichtige und folgenreiche Rolle der alerandrinichen 
Aftronomie übernahm jet Tycho von Brahe. Wir erfennen in 
ſolchen Rüdjchlägen ein allgemeineres Geſetz der wifjenfchaftlichen 
Entwidelung. 

Es ift die Eigenthümlichkeit großer Abftractionen, welche 
die Melterfcheinungen durch einen neuen Gedanfenbau zu ums 
faffen und nachzubilden wagen, daß fie auf der Lebereinftimmung 
einzelner großer Linien ded Gedanfenbilded mit dem der Wahr: 
nehmung fußend, den Gedanfenbau nach einfachem Geſetz voll 
enden, ohne fi) um die Abweichung einzelner Linien und For— 
men bdefjelben von dem bei Weiten nicht jo ftreng umgrenzten, 
jondern ftet3 in mehr oder weniger jchwanfenden Umriſſen ges 
ftalteten Gebilde der Erfahrung zu fümmern. 

Iſt einmal auf diefe Weife mit einer gewiſſen unerläßlichen 
Kühnheit ein neuer Gedankenbau hingeftellt, dann ift ed natür- 
lih und vernünftig, daß die Nachfolger bei der Bergleichung 
defjelben mit den vorhandenen und mit dem zum Zwede ber 
Prüfung mit ermeutem Eifer beichafften Erfahrungsmaterial 
ftreng Fritiich verfahren und gewilfenhaft unterfuchen, ob die 
vernachläffigten Abweichungen zwiſchen der Geftaltung des Gedan— 
fend und der Wahrnehmung nicht etwa doch fundamentale Be- 
deutung haben und die behauptete Lebereinftimmung der eriteren 
mit den Phänomenen nur ald eine theilmeije und zufällige er- 
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In der Regel ift die empirische Kritif geneigt, bei diejem 
Procefje in derjelben Weile über die Thatjachen hinauszugehen 
und die Divergenzen derjelben mit der Theorie übermäßig zu 
betonen, wie die fühne Abitraction über das Erfahrungsmaterial 
binauögegangen war. Die jchließliche Enticheidung erfolgt ald» 
dam in faft allen Fällen, in denen der neue Gedanfenbau 
überhaupt vermocht hatte, durch wichtige formale Vorzüge zahl: 
reiche begabte Geifter zu gewinnen, zu Gunften der Idee. 

Denn es iſt eine tiefe Berwandtichaft zwiichen Dem, was 
dem Geifte gefällt, und Dem, was in der Natur wirft und lebt. 

Zur Zeit, als der junge Tycho von Brahe Deutichland be- 
fuhte, wenige Jahrzehnte nady dem Tode des Gopernicus, 
war dort und in Italien umd Franfreidy unter den mathemati- 
Ichen Forjchern der Ruf nad) einer Astronomia sine hypothesi 
verbreitet, d. b. man hatte gegenüber dem die Geiſter faft be— 
drängenden Eindrude der copernicaniichen Lehre die Empfindung, 
daß diefelbe durch das Erfahrungdmaterial, auf welchem fie ruhte, 
noch nicht genügend begründet jei, und dab augenblidlich alles 
Heil in erweiterten und verfeinerten Beobachtungen und in einer 
meinungslojen unbefangenen Kritif derjelben zu fuchen jei. 

Tycho von Brahe machte ſich an's Werf und auf der kleinen 
Infel im Sunde entftand ein gefchäftiges Treiben, vollzog fich 
durch unermüdliche Beobachtungen von Fritiicher Sorgfalt und 
ausdauerndem Drdnungsfinn dad große mehrjährige Experiment, 
an welchem fich der copernicaniiche Gedanke endgültig erproben 
ſollte. 

Zur ſelbigen Zeit erfaßten den Geiſt des jungen Kepler 
mächtig die alten pythagoräiſchen Gedanken von der Harmonik, 
als dem Schlüſſel aller Welträthſel. Schon die Diſſertation 
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des 21ljährigen Jünglings läßt uns in dieſe Geifteöverfaffung 
bliden. 

Es war eine der wichtigften Leiftungen des Gopernicug, 
daß jeine Lehre aus den Winkelgrößen derjenigen freisförmigen 
Schwingungen der Planeten, weldye dem Verlauf der jcheinbaren 
Sonnenbewegungen folgten, durch die Deutung derjelben ala 
bloßer Abbilder der Erdbewegung um die Sonne zugleich) das 
Verhältniß der Entfernungen der Planeten zur Entfernung ber 
Erde von der Sonne beftimmt hatte. 

Dem Kepler erichien ed num von dem Standpunkte jeined 
begeifterten Glaubend an die Realität der pythagoräiſchen Har— 
monik ald ein entjcheidender Punkt bei der Prüfung des coperni« 
caniichen Syſtems, ob diefe Verhältnifje der Dimenfionen der 
Planetenbahnen untereinander, deren Maaßbeſtimmung ein inte 
grirender Theil der copernicanijchen Lehre mar, ſich auch dadurch 
ald Realitäten ergeben würden, daß ſich diejelben in gewilje har- 
moniſche Zahlenverhältniffe einfügten. 

Nach mandherlei Verſuchen harmonifirender Darftellungen 
der von Copernicus gegebenen Zahlenverhältniffe gelang es ihm 
mit einer Annäherung, der die Nachwelt leider nur einen zufäl- 
ligen Charakter hat zujprechen können, die Bahnen der ſechs be 
fannten Planeten um die Sonne in ein großes ardhiteftoniiches 
Netz einzujchließen, im welchem die Maakverhältnifje der einzel- 
nen Bahnen eine ihm befriedigende Deutung dadurch erhielten, 
dab es gelang, die Größen der fünf Zwilchenräume zwijchen den 
jech8 Bahnen aus den geometriichen Bedingungen der fünf regus 
lären Körper abzuleiten, welche jchon in dem Timaeus des Platon 
eine wichtige Role als ideale Grundformen der Elementarftoffe 
geipielt hatten. 
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Durch den nahen Anſchluß dieſes geometriichen Netzes au 
die durch Copernicus beitimmten Bahnverhältniffe, welchen 
Kepler in feinem Sugendwerf, dem Mysterium cosmographi- 
cum, veröffentlichte, erjchien ihm die Realität der copernicanijchen 
Lehre vom fpeculativen Gefichtöpunfte aud umwiderleglich er— 
wieſen. 

Wäre keine andere Leiſtung von ihm zu melden als dieſe 
kühne Weiterbildung platoniſchen Denkens, daun könnte man ihn 
höchſtens einen Epigonen des großen idealiſchen Denkers der 
Griechenwelt nennen. 

Aber das Mysterium cosmographicum war ſeinem kühnen 
Drange der Welterklärung nur die erſte Stufe. Auch nach einer 
weiteren erfahrungsmäßigen Beſtätigung der copernicaniſchen 
Raumverhältnifje der Bahnen und nad) einer Reinigung der co» 
pernicanijchen Lehre von dem noch unenträthjelten Epicykelweſen, 
welches diefelbe noch nicht ganz hatte verbannen fönnen, weil 
auch die Bewegungen der Planeten um die Sonne, ohne die 
Kenntniß der elliptiichen Bahnformen, zu ihrer Erklärung noch 
den Uebereinanderbau freisförmiger Schwingungen verlangten, 
dürftete Kepler's Geift, und jein Verlangen richtete fich des— 
halb nach der Verwerthung der jchon berühmt gewordenen Be- 
obachtungen Tycho's von Brahe. Das Schidjal jollte die beiden 
Männer bald zujammenführen, Tycho, ergriffen von der Kraft 
und Freiheit, mit welcher Kepler die größten Schwierigkeiten 
der copernicaniichen Lehre und der aſtronomiſchen Technik im 
jeinem Sugendwerf behandelt hatte, Kepler, erfüllt von dem 
Bunfche, feiner jpeculativen Begeifterung den Inhalt und bie 
Beihe ftreng erfahrungsmäßiger Forſchung zu geben. Nüftig 
begann er in Prag, wo Tycho ſich auf Kaiſer Rudolph's Ein- 
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ladung niedergelaffen hatte, unter Tycho's Leitung mit ber Be⸗ 
arbeitung aller Beobachtungen des Planeten Mars, in deſſen 
Bewegung in Folge der ſtarken Excentricität ſeiner Ellipſe die 
größte Wahrſcheinlichkeit der Entdeckung der wahren Natur der 
Bewegungen zu liegen ſchien. Es blieben beim Mars, ſelbſt mit 
Einführung der copernicaniſchen Erdbewegung, noch Ungleich⸗ 
förmigkeiten der Bewegung um die Sonne übrig, welche der 
einfachen copernicaniſchen Epicykel ſpotteten, und welche moglicher⸗ 
weiſe zu einem Erklärungsprincipe führen konnten, das die von 
Copernicus beſeitigten Epicylel und bie in ſeinem Syſtem noch 
verbliebenen in ein umfaſſendes Syſtem vereinigte. 

Nach manchen Hemmungen, welche Anfaugs Tycho's Ab⸗ 
neigung gegen die copernicauiſche Lehre und feine Vorliebe für 
das von ihm aufgeftellte gemijchte, aber nach feiner Richtung 
befriedigende Erflärungsiyitem bereitete, gelangte Kepler endlich 
nach Tycho's Tode in den alleinigen umd unbeichränften Beſitz 
des reichen Beobachtungsmaterials, aus deſſen mathematiſcher 
Durchdringung endlich das dynamiſch wichtige Flächengeſetz und 
die elliptiſche Bahnform der Planeten hervorging. 

Befanntlich verfuhr Kepler bei dem Nachweiſe ber ellipti- 
ichen Form der Planetenbahnen ftreng geometrijch. 

Eine genäherte Annahme über bie Geftalt ber Erdbahn, 
welche glücklicherweiſe von einem Kreiſe nicht ſtark abweicht, gab 
ihm das Mittel in die Hand, die Streden, welche die Erde in 
ihrer Bahn zwifchen gewiſſen Zeitpunkten durchlief, als Grund- 
finien von Dreieden zu benutzen, mittelft deren er bie räumliche Lage 
des Mard, wenn derjelbe in iventijchen Punkten feiner Bahn von 
verſchiedenen Stellen der Erbbahn aus beobachtet worden war, 
unabhängig von jeder weiteren Hypotheje zu beftimmen wußte. 
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Merkwürdig ift ed dabei zu jehen, dab er die längliche 
Bahnlinie des Mars, welche ſich durch diejes feldmefjeriiche Ver— 
fahren auf rein graphiſchem Wege darftellen ließ, lange Zeit hin- 
durh immer und immer wieder durch Zufammenießung von 
Kreisichwingungen zu erflären verfuchte und nahe daran war, 
dieſe Erklärung wiederum ald eine definitive zu geben, wenn 
nicht die Beobachtungen Tycho's jo genau gemwejen wären, daß: 
fie ichließlich feine andere Erklärung duldeten, als die Ellipje. 

Bei diejen jchwierigen Unterfuchungen, in denen Kepler 
neben der hohen jpeculativen Beweglichkeit jeined Geifted ind- 
beiondere in der Auffindung des Flächengejeges mathematiichen 
Zieffinn und eminente Arbeitöfraft bewies, belebte ihn neben dem 
allgemeinen philojophifchen Erflärungsprincip der Harmonif auch 
ein großer practiicher Gedanfe. 

Aſtronomiſche Vorausberechnungen der Derter der Himmelö- 
förper wurden immermehr von der Schifffahrt verlangt, und 
neben dem geiftigen Verlangen, durch vollftändige Vorausberech— 
nung die enticheidende Beftätigung aller Grundlagen des ganzen 
aſtronomiſchen Gedankenbaues zu gewinnen, förderte ihn der 
Glanz, welcher über genauen und geordneten aftronomijchen Bor: 
ausberechnungen, ald der umnentbehrlichen Hülfe bei der begin- 
nenden Beherrichung der Meered- und Landflächen der ganzen 
Erde gebreitet war. 

Neben der Weltharmonif wurden jo die aſtronomiſchen Ta— 
feln, welche den Namen des faijerlichen Freundes der Aftronomie, 
Rudelpb, führen jollten, der Inhalt feines übrigen Lebens. 

Beide große Ziele hat er in einer Weile erreicht, in welcher 
einem Menjchenleben jelten die Erfüllung zu Theil wird. 


Nachdem durch das Flächengejeß und das Geſetz der ellip- 
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tiichen Bewegung, weldye in der im Jahre 1609 erichienenen 
Astronomia nova veröffentlicht wurden, die Grundlagen der 
Rudolphiniihen Tafeln geichaffen waren, begann auf's Neue 
neben der Bearbeitung diejer Tafeln die große harmonifirende 
Arbeit Kepler's. 

Nach der nunmehr durdy den techniichen Proceß der Verwer— 
thung von Tycho's Beobachtungen erlangten erfahrungsmäßigen 
Betätigung der copernicaniichen Lehre hätte die geträumte ſpe— 
eulative Beftätigung derjelben durch die Harmonif zurüdtreten 
fönnen. Aber die muſiſche Erbichaft aus dem Alterthum mar noch 
zu mächtig in Kepler's Geifte, und wir müfjen uns defjen freuen, 
denn wir verdanken der Harmonik nod) die letzte große Ent- 
dedung Kepler’3, welche, bevor fie ald ein Reſultat mechanijcher 
Forſchungen ſich ergeben konnte, allein durch numeriiche Divinatio- 
nen harmonifirenden Charakters und durch feine amdere Art der 
Geiftesthätigfeit zu finden war, nämlich das dritte Geſetz. Die- 
ſes dritte Geſetz ergab ihm ftatt des architektoniſchen Netzes der 
Bahnverhältniffe, welches fein Jugendwerk verfündigt hatte, ein 
nicht mehr illuforifches, Tondern tief bedeutiames Zahlenverhält- 
niß zwilchen den Dimenfionen der Planetenbahnen und ihren 
Umlaufszeiten, ein Zahlenverhältniß, welches zu der Newton'ſchen 
Entdeckung der allgemeinen Anziehung binüberleiten half. Das 
„Harmonice mundi“ benannte Bud), in welchem Kepler dieje 
legte große Entdedung verfündigte, giebt und zugleich die Summe 
jeines ganzen philojophijchen Denkens über die Harmonif der 
Welt. Durch den Erfolg, ald welchen er wohl die Auffindung 
des dritten Geſetzes betrachten durfte, war ihm jet die Harmo- 
nik in beglüdendfter Weije betätigt und geweiht. 

Der große Aftronom, der tieffinnige Mathematiker und 
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ftrenge Rechner, der in allem Leid, aller Gefahr und allem 
Mangel des Lebens die Rudolphiniichen Tafeln vollenden jollte, 
gibt fi in der Harmonice mundi mit voller Seele dem enthu- 
fiaftiichen Glauben am die phuthagoräifchen und platonijchen 
Lehren bin. Mufiſche Klänge, harmonische Zahlen- und Formen- 
verhältniffe erfüllen ihm jein Planetenſyſtem, deſſen klares geo= 
metriiched Bild er der Welt errungen hat, und Alles durchdrin- 
gend waltet der große platoniiche Gedanke von der Weltſeele. — 

Wer hierzu das Bild ded ganzen Lebend unjered Kepler’s 
fih vor Augen hält, das Bild eines Lebens voll äußerer Dual 
und Noth, aber von innerer Größe und Erhabenheit, der vermag 
wicht ohne Bewegung an diejen mächtigen Geift zu denfen. 

Mitten in der riejenhaften Arbeit, welche fich mit der Wucht 
taujendjähriger Aufgaben in ein Menjchenleben zujammendrängt, 
ſchwelgt er im heiterer Freiheit in der Myſtik des uralten Welt- 
gedanfend von den Wundern des Zahlenreiches. 


— — — — 


Kepler's Geſetze, welche ſich zu der gegenwärtigen Mechanik 
des Himmels ähnlich, wie zu ihnen ſelbſt die noch unentwickelten 
Lehren des Copernicus verhalten, ſind, ebenſo wie Kepler's 
anderweitige geiſtvolle aſtronomiſche und phyſikaliſche Forjchun- 
gen und Gedankenentwickelungen, vereint mit Galilei's Leiſtun— 
gen in der Mechanik und in der Aftronomie die gefeierte Grund 
lage der neueren mathematischen Naturwifjenichaften geworden. 
Die Harmonik ift verflungen. Kepler war der letzte Pythagoräer. 

Durch die Schöpfungen Kepler'd und Galilei’ und durch 


die auf fie gegründeten herrlichen Gedanfenbauten ift die Har— 
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monif, weldye bid dahin im größerer oder geringerer Deutlichkeit 
und Wärme die Seelen fait aller der Erkenntniß gewidmeten 
Männer erfüllt hatte, in den Hintergrund getreten. 

In den erjten Stadien der menjchlichen Erfenntniß = Arbeit, 
in welchen die Uebereinftimmungen der Gedanken - Entwidelung 
und der verfeinerten Wahrnehmung flein an Zahl, unvollitändig 
an Inhalt und gering an Tiefe waren, bedurfte ed eines jolchen 
Gedanfend wie der Harmonif, um zur fortgejegten Evolution 
mathematiicher Gedanfengebilde anzutreiben. Es ift die Bedeu- 
tung der Harmonif, daß fie in dem Zeiten, in welchen die Har— 
monie der Gedanfengebilde mit der Natur nody unentwidelt 
war, eine Harmonie der Gedanfengebilde untereinander jchuf, 
welche fich bedveutungsvoll an ein elementared Wohlgefühl des 
menjchlichen Organismus anfnüpft. 

Und genügt ftatt ded in mufilhem Sinne harmoniſch Ges 
bildeten, obgleidy die Anfnüpfungen an die Welt des Schönen 
auch jet noch diefelbe Bedeutung haben wie früher, dad Gejeh- 
liche, d. h. die immer vollftändigere und zwanglofere Darftel- 
lung und Vorausbeſtimmung der Erſcheinungen durdy innere 
Gebilde von ftreng folgerichtigem Bau. 

Aber noch ein anderer Gedanfe Frönt und ſchmückt die gei— 
ftige Arbeit: Die Vertiefung in die gejchichtlihe Entwidelung 
des Menjchengeiftes, und nicht wenig der Blid auf jolche Ge— 
ftalten wie Kepler und die Erfahrung der Beiten hat den Keim 
einer Lehre von der Harmonif der Menjchennatur entwidelt, einer 
Lehre von der Kraft und dem Glüde, welche die Gultur des 
Denkens in dem Organismus ded Menjchen zu entwideln vermag. 

Und bier fehre dad Ende meiner Rede in den Anfang 


zurüd. 
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Die Eultur ded Denkens, die Freude an den herrlichen 
Geiftesthaten der großen, allen Völkern gemeinjamen Helden der 
geiftigen Arbeit, die jelbitloje Freude thätiger oder empfänglicher 
Zheilnahme an der Entwidelung des gemeinjamen Beſitzthums 
bewährter Gedanfenfolgen, die daraus quellende Fähigkeit zu ge— 
wiſſenhafter Folgerichtigfeit in den größten und Fleinften Dingen 
des Lebens, fie ſoll gepflegt werden ald die fünftige Grundlage 
aller edlen Gemeinichaften der Menſchen, ald die Grundlage 
jeder wahren Milderung der Sitten, jeder wahren Gerechtig- 
feit deö Urtheils, und fie wird die Menjchen ficherer und freier 
verbinden als die großen elementaren Mächte ded Empfindungs- 
lebens, welche Biele eng zufammenbinden, um fie defto bitterer 
von Anderen zu trennen; denn dicht neben der Liebe, welche ber 
Gultur des Denkens entbehrt, wohnt der Haß. 


(19) 
Drud von Gebr. Unger (X. Grimm) in Berlin, Friedrichsſtraße 24, 









qm zjreng ppodos] a suy YyırT 


5 — — 
Pe 
. } 4 Fr 
H ä 3 — — ⸗ 4 * 
gt 7 2 h en} PAOU DIDAG oA Y\o9 


—— — — 


——— 


N3ISwNnIarıym m IYHMIMZDISAYM ONn-SOWMAM "vo 


‚Google 


c 


"SIAYYS uox al199psoN 








ad by Google 


Aus dem Reihe des Tantalıs 
und Croeſus. 


Eine Reifeitudie 


von 


Dr. 8, Bernhard Star, 


Profeſſor zu Heidelberg. 


Mit einer Karte und einer Lithographie. 


Berlin, 1872. 
€. 8. Lüderig’fhe Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 


Das Recht der Meberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sonftantinopel mit feinem Menjchengewühl auf und an der 
Brüde ded goldenen Horns, mit jeiner Reihe glänzender Mofcheen 
auf den Höhen deö alten Stambul, mit feinen Marmorſchlöſſern 
an den Ufern ded Bosporus lag hinter und, hinter und der 
herrliche Meereöftrom des Hellesponted, die heiße Wanderung 
durch die troifche Ebene und der unvergeßliche Blid in die Tiefen 
des Idagebirgeö und auf die griechiichthrafiichen Inſeln bis hin» 
über zu dem Berge Athos, hinter und ein Tag verlebt in Mity- 
lene auf der olivenbedecten Inſel Lesbos mit feinen gewaltigen 
Bergipigen, feinem von griechischen Molen umſäumten Doppel- 
bafen, feinen Tempelreſten und Aquäduften in Mitten einer ächt 
griehiichen, durdy Schönheit ausgezeichneten Bevölkerung. Bis 
tief in die lauwarme Nacht waren wir auf dem öfterreichiichen 
Lloydſchiffe auf und abgewandelt, deffen Ded zu einem guten 
Theile eine Lagerftätte der verfchiedenften Nationen bildete. Un— 
aufhörlih und ficher arbeitete die Mafchine und zwilchen den 
dunfeln Bergumrifjen des Cap St. Maria und Gap Petras an der 
Südſpitze von Lesbos und der hohen Bergfette des Feftlandes, 
dem Kara-Dagh durchzuführen. Die weite Thalöffnung des 
Kaikos, zu der Gegend von Berghama einladend, entzog dann 
die Grenzen des Meeres im Dften dem Auge. Man hatte fic) 
endlich auch in die Schlaffojen zur Ruhe begeben, leije umraujcht 
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vom Meer, in den Schlaf gewiegt durch die gemeljenen Längen— 
ſchwingungen des Schiffes. 

Stunden auf Stunden waren verfloffen, alö die völlige 
Stile und dann das NRaffeln der Anferfette und weckte. Noch 
brannte die Lampe in der Hauptlaflite, doc; düfterer wie geftern 
Abend. Im Dunkeln eilte man hinauf auf das Verdeck, wo 
auch ſchon einzelne verhüllte Geftalten von den Bänfen, auf 
denen fie geruht, fich erhoben. Wir find in Smyrna, ruft 
man und zu. In einiger Entfernung lagen große Dampfer 
ftill, ganz unthätig oder mit den erften Zeichen der neu geheizten 
Maſchinen. Bald wurde ed lebendig von Barfen, die aber ftill, 
fat lautlos und umfreiften, ded Sonnenaufgangd und des Er— 
jcheinend der Sanitätöbehörde, die das von Gonftantinopel, dem 
die Cholera unheimlich genaht war, fommende Schiff erft prüfen 
jollten. Vor und lag der langgeftredte, gebogene Häuferftreifen 
der Marina von Smyrna, und immer deutlicher trat nun das 
herrliche Panorama des Golfes von Smyrna aus der jchwinden- 
den Dämmerung hervor. Immer tiefer glühend ward das Roth 
im Dften und endlich erftrahlte die Sonne über der weiten Land— 
ſchaft und der Meereöfläche. 

Aljo wirklih in Smyrna, der Perle des Drientes, dem 
Mittelpunfte des amadolijchen Lebens und Handels, in der uralt- 
griechiichen Stätte, wo zuerft die Lieder Homer's ertönten, wo 
ein Mimmermos, der Kolophonier, zuerſt die Liebeselegie dichtete, 
wo auch noch die Spätzeit Redner und Dichter, wie Ariftides 
und Quintus Smyrnaeos erzeugte! Aljo wirklich jener graufchwarze 
gewaltige Rüden im Norden ift der Sipylos, hinter dem wir 
Magnefia zu juchen haben, dort wo die lebten Feljen ſchwarz im 
die Tiefe fich jenfen, wo weißglänzende Haufen am Meereöufer 
fihtbar find, da ift das Mündungsland des Hermos, des größten 


Fluſſes im weitlichen Kleinafien, und weiter auf jenen niedrigen 
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Felshügeln im Nordoſt, wo der Golf ſich ſchließt, ſtand einſt 
Phokäa, die Mutterſtadt Marſeille's! Faſt ſenkrecht ſteigen im 
Weſten aus dem Meere die zwei Bergſpitzen, die ſogenannten 
Brüder auf, niederblickend zu den im Meer verſinkenden Ueber— 
reſten des alten Klazomenae. Weiter nad) Süden haben wir 
die Kluren von Vourla mit ihren Gärten voll edeliter Reigen, 
Dliven, Trauben. Und über der Stadt Smyrna jelbft erhebt 
fih der öde, von Steinbrühen unterwühlte, scharf geichnittene 
Pagos mit feinem großen Genuejencaftell und den Mauern des 
griechiſchen Smyrna, mit dem ganzen Ernft des herrlichen Cy— 
prefienwaldes an feiner dem Meere zugefehrten, äußerſten Spite. 
Dort ganz jüdlich zieht fich hinter den Pagos der tiefe, von 
Felswänden umgebene Thaleinjchnitt, in dem die Straße nad) 
Epheſos führt, jenes herrliche Thal der Aquädufte Immer 
höher thürmt es fich daneben auf zu dem gewaltigen Katalydagh 
und Nifdagh, auch einem Olymp der Alten. Und wieder fchlieft 
fih das anfteigende, weite, reich bebaute Thal zwiichen Olymp 
und Sipylos durch waldige Bergfetten. Da geht ed nad 
Nomphi zum alten Felabild, Herodot’8 Sefoftrisbild, und weiter 
die uralte, jet verödete Gebirgftraße hinüber in die Ebene von 
Sarded. Und um alle diefe Bergmaſſen fpielt bald ſich tief ein- 
ſenkend, bald wieder fliehend das herrliche tiefblaue Meer und 
freundlihe Häufer und Gärten umläumen die Landzunge in 
nächiter Umgebung der Stadt. 

Immer wieder folgt das Auge mit Hocgenuß diefem groß- 
artigen Linienjchwung der Bergformen, diejem fich fteigernden 
Farbenglanz der beitrahlten und beichatteten Flächen, Höhen und 
Tiefen und kehrt dann erwartungdvoll zu dem Nächften, zu dem 
malerischen Aufbau von Smyrna, zu den in das Meer hinein- 
tagenden, auf Pfählen hinausgeichobenen Kaffee- und Badehäu- 
jern, Zollhäufern und Damvfichiffagenturen, zu dem in voller Ar: 
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beit begriffenen Steindamme und einzelnen Hafenjchugwehren, 
zu jeinen Minaret3 und chriftlichen Kirchthürmen zurüd. Jedoch 
wir wollen nicht jet näher eintreten in dieſes Gewirr enger 
Straßen, in diefe parallelen, Iangen Höfe des Franfenquartiers, 
wo wir auch unfer deutiches Hotel, das Hotel Müller aufzujuchen 
haben. Wohl bietet die Stadt Smyrna und feine nächite Um— 
gebung auch dem JIntereſſe und dem Forfchertriebe des vorzugs— 
weile der Vergangenheit zugemwendeten Neilenden reichen Stoff 
dar, mögen wir nun zumächit die verfchtedenen Duartiere der 
bier neben einander angefiedelten Nationen, der Türken, ſpani— 
ſchen Juden, Armenier, Griechen, Franfen in ihrem Häuferbau, 
ihren Schulen, ihren religiöfen Stätten beſuchen, oder vorüber 
an den den engen Meg einnehmenden Kameelreihen zum Bazar 
und durchdrängen und hier unter den Schäßen des modernen 
Gewerbfleißes und nach jenen ächt perfiichen und türfiichen 
Muftern der Teppiche, nach Eunftvollen Waffen, nach griechiichen 
Marmorköpfen oder Münzen umſehen, oder durch die Reihen der 
Fiſch-Obſt- und Brodbhändler und zu dem Gaftell ©. Pietro 
durchfragen, dad eben im feinen mittelalterlihen Mauern und 
Thürmen abgebrochen wird. Oder es reizt uns vor Allem noch 
hinauf zum Pagos zu fteigen und von dem Schluffe des tief ein- 
gelenften Stadiumd, vorüber an der Cypreſſe des Polyfarp, den 
Sonnenuntergang zu erwarten, nadydem wir zuvor an der Kara= 
wanenbrüde dem bunten Bild vorüberziehender Karamanen zuge— 
Ichaut, heimfehrend von jenem herrlichen, ftillen Plate am anti- 
fen Wafferbaffin mit Platanen, dem fogenannten Dianenbad, viel: 
leicht dem ächten Heiligthum des Meled und feiner Nymphen. 
Welche Bilder der ariechiich-römiichen Welt, dann des früheren 
Chriſtenthums erwedt ein Beſuch im Thale der Aquädufte mit 


feinen Grotten, feinen doppelten und dreifachen Bogenftellungen, 
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die daſſelbe kreuzen, mit ſeinen Felſen von Kalkſinter überdeckt, 
ſeinen üppigen Feigengebüſchen und Platanengruppen! 

Doch genug! betrachten wir Smyrna als den feſten Rück— 
halt, als die Baſis eines weiteren Ausfluges in Kleinaſien, als 
die zeitweiſe Heimath, die man bei jeder Rückkehr um ſo lieber 
gewinnt, wo deutſche Landsleute wetteifern, und ihr einfaches, 
trauliches Familienzimmer, wie ihre glänzenden, von Muſik durch— 
rauſchten Salons zu öffnen. 

Zwei Richtungen öffnen fi) und als bejonderd angezeigt 
und Ausbeute verjprechend, der Weg nad) Süden in das Kayſter⸗ 
und Maeanderthal, nah Ephefus und Tralles, nad Norden 
in das Hermosthal, nah Magnefiaam Sipylos und Sardes. 
Nach beiden Seiten führen bereit? Eijenbahnen von Smyrna 
aus, wenigftend zu einem guten Theil, von engliichem Unterneh— 
mungögeift gebaut und geleitet. Jedoch täufche man fich nicht 
über die große Leichtigfeit und Bequemlichkeit, die Eiſenbahnzüge 
zu benußgen. Sie liegen zunächſt in ihren Bahnhöfen weit ges 
trennt und der Weg dahin ift im Gewirre der Gaſſen nicht jo 
leicht zu finden. Nach dem Süden geht täglich nur einmal ein 
Zug, wenn nicht unerwartet ein fogenannter Jägerzug früh um 
vier Uhr noch am jpäteften Abend angeordnet wird oder Güter: 
züge wie in der Baummollenerndte fich einjchieben. Nach dem 
Hermosthal wird uns die große Bequemlichkeit zweier Tageszüge 
geboten. Wer ſich das ftolze Gefühl eined Ertrazuges bereiten 
will, für den ift in Kleinafien allerdings immer Gelegenheit ge- 
boten. Die Wahl wird uns ſchwer. Dort im Süden lodt und 
die Ruinenwelt von Ephefus bei dem Dorfe Ajasalud, die ganze 
Gultur und religiöfe Bedeutung diefer großen Metropole Afiens, 
lodt die Kunde von dem num wirklich aufgefundenen Artemid- 
tempel, locden weiter die wenig gefannten Ueberreſte griechiicher 
Eeeftädte, wie Kolophon, Teos, Erythrae, locken die vielgerühmten 
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Fruchtgärten von Aidie (Tralles), der ganze Segen der mäandri— 
ſchen Ebene. Im Norden und Oſten winken die ſtolzen, vom 
Erdbeben tief zerriſſenen Gebirge und das fruchtbare, zum Theil 
noch heute blühende Land zu ihren Füßen, locken die älteſten 
Stätten von Machtbildung im vordern Kleinaſien, wie ſie an die 
Namen Tantalus und Kröſus ſich anſchließen, da reizen uns die 
Mährchen des Orients von Goldſtrömen, von thränenden Felſen, 
von tönendem Schilfe am See, da die Bilder der alten bakchiſchen 
Heimath mit Chortänzen und berauſchender Muſik, da die Sagen 
von Menjchenpracht und Ueberſättigung und von jähem Falle. Es 
fei denn gewagt und zu einem Ausflug in das Reich des 
Zantalud und Croeſus eingeladen! 

Aus uralter Zeit tönt zu und herüber die Sage von einem 
Sohne des höchſten Gotted und der Göttin Neichthum (Pluto), 
von dem in einer Stadt am hohen Götterberge thronenden Tan— 
talos, welcher jelbit ZTiichgenoffe der Himmliſchen war, Theils 
nehmer ihrer Berathungen, Mitwiffer ihrer Beichlüffe, deſſen 
Neichthümer, deſſen Goldpfunde Tprichwörtlicdy waren, von jeiner 
Gemahlin Dione, einer Okeanos- oder Atlastochter, Nymphe der 
Frühlingspradht am ftrömenden Duell, am Bergeshang, von 
ihren Kindern Pelops und Niobe, dem jchönen gewandten, im 
die Ferne ziehenden, rofjelenfenden, die Schönfte Braut im Wett- 
ftreite der Wagen erringenden Königjohne, von der edeln, ftolzen, 
in ihrer Kinderfülle unantaftbar ſich fühlenden Gemahlin des 
gejangesreichen Amphion zu Theben. Wir fennen aud) den ge= 
waltigen Fall diefer Herrlichkeit. Tantalus misbraucht der 
Götter Vertrauen, er plaudert die Geheimnifje derjelben aus, ja 
er täufcht die Götter felbft, indem er fie zu Gaſte ladet; im 
Grauen hüllt fich feine Frevelthat, er wagt ed den eigenen 
Sohn den göttlichen Gäften ald Speife vorzujegen. Nun bricht 
über ihn die Strafe ein und wirft Unheil auf* Unheil zeugend 
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im Hauſe der Tantaliden weiter. Eine gewaltige Kataſtrophe 
erfolgt: der Königsthron wird zertrümmert, der Palaſt von Erd— 
beben erſchüttert und von Feuerflammen verzehrt, die Stadt ver— 
ſinkt mit den lachenden Fluren in die Tiefen des Sumpfes, ein 
gewaltiger Fels ſchwebt ewig drohend über ihm, ja er ſelbſt ſchwebt 
immer bedroht wie zwiſchen Himmel und Erde. Oder er wird 
in die Tiefe des Hades gebannt als großer Sünder und die 
Homeriſche Poeſie kennt ihm dort (Odyſſ. 11, 583 ff.): 

„mitten im Teich daſtehend, der nahe das Knie ihm beſpülte; 

„lechzend ſtrebt er vor Durſt und den Trunk nicht konnt' er erceichen, 

„denn ſo oft er ſich bückte, der Greis, nach dem Trunke verlangend, 

„ſchwand ihm das Waſſer zurück und verſiegete, daß um die Füße 

„ſchwarz der Boden erſchien, denn ed trodnete ſolchen ein Dämon. 

„Ragende Bäume auch neigten ibm fruchtbare Aeſt' um die Scheitel, 

„voll der balſamiſchen Birn’, der jühen Feig' und Granate, 

„auh voll grüner Dliven und roıhgeiprenfelter Aepfel, 

„aber jobald aufftrebte der Greis, mit den Händen fie haſchend, 

„ſchwang ein ftürmender Wind fie empor zu den ſchattigen Wolfen.“ 


Der Sohn Pelopd muß die Heimath ſchon vorher verlafjen, 
bedroht von auswärtigen Feinden, oder gelodt von fernem Liebes— 
zauber, er gewinnt durch Gewandtheit und Gold die fremde 
Fürftentochter und ein Reich, aber auch er verfündigt fich ſchwer 
in Arglift und Treuloſigkeit gegen jeine Helfer und Genofjen, 
er ladet dadurch ſchwere Schuld auf fich, fieht feine Kinder weit 
zerftreut in Peloponnes, er jelbit kehrt in die zerftörte Heimath 
nach dortiger Sage zurüd. Und Niobe fieht alle ihre Kinder 
um ſich fterben im jähen Tod, fie verliert auch ihren Gemahl, 
mit der Leiche der Kinder kehrt fie in das Vaterhaus zurüd, 
jedoch das findet fie im Erdbeben zeritört. Da fleht fie um die 
Gunft der Verwandlung und ald ewig thränender Feld fitt fie 
über dem Grab der Kinder im fernen Gebirge. 

Ein tief gedachter, ergreifender Mythus von Menjchenglüd 
und Ueberhebung, von meuſchlichem Sturz! Ueberall, zu allen 
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Zeiten, in allen Landen kann er fich ereiguen, zunächſt ohne alle 
biftoriiche Unterlage ericheint er, aber wohl eine tiefliegende Pa- 
rallele mit dem Wechſel und großen Kataftrophen im Naturleben 
Ichließt er in fih. Und doch trägt er in diefem Parallelismus des 
Menichenlebend mit der Natur unverfennbar eine lofale Fär— 
bung und nad) jeiner menjchlichen Seite die Spuren bejonderer, 
uralter hiftoriiher Erinnerungen. 

Es hat in vorbiftoriicher Zeit eine Machtbildung am Si- 
pylos, im Hermodthal und hinüberreicdyend nady dem an dem 
Südabhange ded Gebirges fich erftredenden Golfe von Smyrna, 
nad) einer die Schiffe bergenden und mit der überjeeiichen Welt 
verfehrenden Stätte gegeben und zwar im Bereiche einer den 
Griechen verwandten Bevölkerung, wie fie notorifcy über die 
ganze MWeftfüfte und die unteren weitlichen Thäler Kleinafiend in 
ältefter Zeit fich eritredt und als nächſte Nachbarn phrygiſcher 
Stämme mit diejen in vielfacher Miſchung ſich darftellen. Sie 
werden hier im unterften Hermodthal und dem "ganzen Lande 
Lesbos gegenüber einfach Pelasger, weiterhinauf im Thale Mä- 
onen, an der Küfte LZeleger genannt und mochten alö leßtere 
auch mannigfache kariſche, ſemitiſche Elemente in fich jchließen. 
Reichthum des Bodens, blühender Aderbau, mannigfadye, früher 
hierher aus dem innern Alien verpflanzte Gultur der Bäume, 
beionderö_ des Weinftodes, bedeutende Viehzucht, Kenntniß der 
Schätze der Berge und frühe Gewinnung von Gold in ihren 
Bächen, Zudt und Lenfung der Noffe, endlich auch Kenntniß 
der Meerfahrt vereinen fich, diefem Königreich mit dem Hauptſitz 
an der Nordjeite ded Gebirged Glanz und Einfluß zu fichern, 
ähnlich wie im Bereiche des Fdagebirge und in der Hellespont- 
gegend Troja fih als ein ſolches blühendes, über das Niveau 
des Gaukönigthums weithinausragendes Reich darftellt. Manche 
Kunftthätigfeit wie Färberei, Weberei, Bearbeitung von Elfen- 
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bein, von edlen Metallen war bier bedeutend früher entwickelt 
ald in Griechenland ſelbſt. Diefe Machtbildung verichwindet, 
wird gebrochen, ob in einer einmaligen Kataftrophe oder durch 
wiederholte Schläge, ift nicht näher zu erweilen. Die Einwir— 
fung dieſes Ueberganges der Macht auf Griechenland und zwar 
ganz befonderd auf den Peloponnes ift unverfennbar; es findet 
mit einer Auswanderung herrfchender Geichlechter eine Verpflan— 
zung von Reichthum und von Kunftthätigfeiten, von religiöfen 
Culten und Bauformen, von neuen Gelichtöpunften auch im po— 
litijchen Leben ftatt. Der Glanz, der die achäiſchen Herricherfite 
in Argos, Mykenä, Sparta, am Alphäos umleuchtet, trägt jene 
Spuren Hleinafiatifcher Einwirkung beftimmt in fich. 

Bei diefem Untergange des Reiches am Sipylos — nennen 
wir es kurzweg mit dem mythiſchen Namen das Reich des Tan— 
talus — haben große Naturereigniſſe und wichtige hiſtoriſche 
Bewegungen der Völker zuſammengewirkt, Naturereigniſſe, 
wie ſie begründet ſind in der geologiſchen Geſtaltung des Bodens 
und notoriſch an dieſen Stätten immer neu ſich vollzogen haben. 
Die öftliche Hauptmaſſe des Maniſſadagh oder Sipylos befteht 
zwar aus kryſtalliniſchem Kalt, Glimmerichiefer und ähnlichem 
Geftein, aber unmittelbar daran gränzen und bedingen den gan— 
zen weitlichen Theil des Gebirges Trachytmaſſen mit ſchwarzer, 
jadiger Felsbildung, mit gewaltigen Abftürzen des Bodens, mit 
röthlicher, gelblicher, ſchwärzlicher Färbung deſſelben und dieſe 
Trachvtbildung ſetzt fich unmittelbar auf der andern Seite des 
Hermosfluſſes fort im Temnosgebirge, dem heutigen Kara Haſſan⸗ 
dagh, wie auch vielfach ſie über den Golf von Smyrna hinüber 
greift. Der große Hauptheerd fortwährender vulkaniſcher Bewe— 
gungen, die ſogenannte Katakekaumene, das verbrannte Land, mit 
ihten Vulkanen, alten Kratern, Aſchenfeldern, liegt weiter öſt— 
lich im oberen Hermosthal, aber doch noch nahe genug. Und 
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das an die Stelle der alten Sipvlosftadt ſpäter getretene Mag» 
nefia weilt in feiner Geichichte bis in die neuefte Zeit ſolche 
furchtbaren Kataftrophen mehrfah auf. In dem großen unter 
Kaifer Tiberius im J. 17 eingetretenen, zwölf Städte jener 
Gegend heimjuchenden Erdbeben hatten die Magneten nad) 
Sardes am allermeiften gelitten: da hatte nach Tacitus Schilde: 
rung (Ann. II. 47) die Exde ſich aufgethan, gewaltige Berge fid) 
niedergejenft, Ebenen waren zu fteilen Bergen geworden, Flam— 
men waren zwilchen dem ungeheuren Zulammenfturz hervor: 
gebrochen. Nun hören wir ausdrüdlich noch von verichiedenen, 
nady einander an jener Stätte ded alten Gipylos erfolgten 
Städtegründungen mit verichiedenen Namen, die aber jchliehlich 
durch das Einſinken der Erde, durch Bildung eined großen 
Sumpfieed beendet ſeien. Wohl verlohnt es fi) der Mühe, 
von diefen Berichten an Ort und Stelle fidy zu überzeugen und 
zugleich nachzuforichen, ob an gleicher Stelle Zeugniſſe uralter 
Gultur etwa im lebendigen Feljen unzerftörbar bewahrt find. 

Hinzufemmt aber auch eine biftoriihe Thatſache: es 
ift Died das Wordringen des jemitiichen Elemented in Aften, dad 
Herrichendwerden jemitiicher Herrn im oberen Hermosthal, welche 
dort in Sardes einen neuen, wejentlich anders gearteten Mittel: 
punkt fich Schaffen, vorher aber noch die bis über dad Hermos— 
thal ſich erftredende Hegemonie des troiſchen Staated, in dem 
überhaupt die nicht griechiichen, ſpecifiſch afiatiſchen Einflüffe 
außerordentlich viel ftärfer fid) zeigen, ald im Tantalosreich. Es 
wird von Kriegen des Ilos mit Tantalod und Pelops, von einer 
förmlicdhen Befiegung der Zantaliden, von der dadurch bewirkten 
Auswanderung des Pelops neiprochen. Im Homer find die 
Maeonen im Hermosthal ebenio wie die Pelasger an der Küfte 
Vaſallen von Troja. 

Als Fichtbare Zeugnifle der alten Tantalosherrichaft wurden 
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im Alterthum ſelbſt verſchiedene Gegenſtände bezeichnet; einhei— 
miſche aber weit gereiſte und geſchickt vergleichende Alterthums— 
kundige, wie ein Pauſanias, geben darüber genaue Auskunft. 
Da gab ed noch am Sippylos das ſehenswerthe Grab des Tau— 
talos, der aljo- wie ein alter Landesheros doch in jeinem Lande 
feierlich begraben und mit Grabhügel und Grabitein geehrt war. 
Da wurde ein Thronfiß des Pelops auf dem Gipfel des Berges 
über dem Heiligthum der Göttermutter von Plakia gezeigt, von 
wo man herrlich die ganze Landichaft diesſeit und jenjeit des 
Gebirged überjchauen fonnte, wie ſolche Königsraften, König: 
ftühle im griedhifchen Alterthum wie in deuticher Vorzeit aud) 
jonft genannt werden. Da murden uralte Bilder der Götter: 
mutter und der Aphrodite von Myrtenholz, einit von Pelops 
geitiftet, noch hoch verehrt. Da wurde der Tantalosjee und endlich 
das ehrwürdige Feldbild der weinenden Niobe, das in der Nähe 
wie ein Naturfpiel, ein Feldabfturz erjchien, aufmerkſam betrachtet. 

Noch ift heutigen Tages der Manifjadagb, jo nahe an 
Emprna gelegen, gar nicht genügend durdyforicht worden. Das 
Gebirge ift überaus öde und vielfach zerflüftet, an der Nordoſt— 
jeite faft unerfteiglidy bei einer Neigung der Bergmafje von nahe 
an 70°, faft ohne jedes Dorf oder dorfähnliche Anlagen, von 
Hirten zunächit nur durchzogen, ein rechtes Nevier fühner Jäger, 
welche hier noch in den leßten Jahren junge Panther fanden, 
die augenblidlich noch in Smyrna ſich befinden. Dazu bildete 
das Gebirge bis vor Kurzem den Mittelpunkt eines großartigen 
Räuberlebend, dem erft bei dem Bau der Eilenbahn durch eine 
förmlihe Militärerpedition und maſſenhafte Hinrichtung der 
Hauptperfonen ein Ende gemadyt wurde. Bor den Thoren 
Smyrna’8 herrſchte vor ein Paar Jahren noch große Unficherheit. 
Dazu fehlt den für biftorisch-archäologiiche Fragen ſich dort Ins 
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ftellenden Fragen, an einer ruhigen und alljeitigen Prüfung der 
Quellen. Man hat z. B. nad dem Thronfig des Pelops auf 
dem Gebirge faum je gefragt. Man verjeßt den Tantalosjee 
an jehr verjchiedene Punkte. Die genauern Kenner der Lokalität 
fanden ihn meiit in den ſog. Kara Ghöl, auf der. Höhe deö Ge 
birgeö zwilchen Menimen und Manifja. Aber über dad Tan— 
talosgrab und über die Tantalosftadt, fagt man und, da 
fann doch fein Zweifel fein, fie liegen da drüben jenjeit der Bai 
auf jener nächiten Spite und felfigem Plateau über dem Meere 
zwiichen Gordileo und Burnabat. 

Folgen wir denn diefer Mahnung, ed jei der Anfang der 
Wanderung im Neiche des Tantalos gleich in Smyrna’s Nähe 
gemacht! Mit einigem Proviant verjehen, geleitet von unjern 
ſmyrnäiſchen Gaitfreunden, dem deutichen Pfarrer und jeiner 
liebenswürdigen Gemahlin, befteigen wir bei Sonnenaufgang 
ein Boot an der Marina von Smyrna, ein leijer und dod) 
wirfjamer Südweſthauch führt uns fait in Stundeöfrift über 
den herrlichen Golf an den einfachen Landungiteg der lebten 
Häufer von Gordileo, welches hornartig in die See hineinragend 
aus anmuthigen Landhäufern und trefflicy gehaltenen Frucht: 
gärten befteht. Zwiſchen Weingärten gelangen wir bald in ein 
von einem Bache im Frühjahr durchraujchtes, jeßt ganz waſſerloſes, 
dürres Felfenthal, das um eine hochragende Felsſpitze rund here 
umführt und body oben im Gebirge endet. Es gilt rechts ab» 
äulenfen und hinauf zu dem Feljengrat zu Hlettern, der in gro— 
Ben Abſätzen mit voripringenden Klippen, förmlichen Nadeln, 
hinauf zu der von der Südſeite unerfteiglichen alten Afropole 
führt. Im der That gehört dies Hinaufflimmen auf die Trachyt- 
feljen zu den anftrengendften Dingen eines Hein-afiatiichen Aus— 
fluged. Dazu kommt eine faft erftidende Hite, welche regel- 
mäßig morgens bis gegen 10 Uhr fich bei Smyrna einftellt, 
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um dann dem erfrifchenden Seewind im erfreulichiter Weile zu 
weichen. Endlich ift der erfte Abſatz glücklich durch Felfen, 
zwiſchen dichten, ftachlichtem, dicht verwachienem Gebüſch erreicht. 
Da entdeckt einer unjerer jüngeren Freunde auf einer weit vor 
ipringenden Felöklippe hinaufführend zwei in Felſen gehauene, 
alte Reihen von Stufen; auf der fünftlich geebneten Oberfläche des 
Feliens jelbft ein ſcharf eingeichnittenes, rechtedig, etwas über 
2 Meter langes, nahe an O,9o Meter tiefes Loch, ein geöffnetes 
Grab, deſſen Bedeckung und wohl auch marfirende Bezeichnung 
verihwunden ift. Um die Südjeite des Feljens ziehen ſich Refte 
einer einft eimfchließenden, und an die nordere Feldwand fid) 
anſchließenden, polygonalen Mauer an. Eine weitichauende Warte 
und auf diefer ein einft weithin fichtbare8 Grab! 

Endlich ift auch die Hauptipibe der Felömafjen eritiegen 
und wir befinden und auf einer länglichen, ganz geebneten Hoch— 
flähe, auf einem bochragenden Vorſprunge des Gebirges, deſſen 
höhfter Hauptrüden mit feinen eingeriffenen Seitenwänden, 
jeinen jest waſſerloſen, ſchräg herumführenden Thälern, jeinem 
zu unferm Standpunft mit Klippen herüberführenden Sattel, 
feinem jeßt braunen Geftrüpp und ferner Waldung hinter und 
fih ausbreitet. Nach vorn ftehen wir über 1200 F. hoch über 
dem Meere, gerade gegenüber dem in weitem Bogen unter dem 
Pagosberg ſich hinziehenden heutigen Smyrna. 

Ein herrlicher, ebenjo großartiger als erfriichender Anblick 
bietet fih uns in der Fülle der grünen Oartenzone, die bie 
Stadt umgiebt, die zu unfern Füßen dad Meer umjäumt, die 
drüben bis zu den groteöfen Gipfeln der Bruderberge fich hin- 
sieht, und dazu das herrliche, alles umjpülende Meer. Um fo 
ſchärfer ftellt ſich gerade der Gegenſatz gänzlicher Einſamkeit, 
Einöde, Trodenheit und Unfultur in dem Feljenthal nach Norden 
und den Gebirgähöhen dar. 
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Wir haben zuvörderit hinter den Felsklippen der Nordjette 
Schuß gegen die Sonne gefucht und uus bei einem Glaſe trefflichen 
Chierweins geftärft. Beginnen wir nun unjere Rundichau auf 
diejem länglichen, an 150 F. nur langen Platenu, dad nach Süden 
und Südweft ganz unzugänglicy ift durch die Natur der Fels— 
abftürze ſelbſt, nah Dften dagegen ſich weiter auöbreitet, 
hier an der breiten, zugänglichen Seite aber audy die ftärfite Be— 
feftigung in gewaltigen Polygonalmauern erhalten hat. Es zieht 
fid) hier vor der engften Umrandung eine Art Halbrund herum, 
fünftlich auf Untermauern bergeftellt. Ueberall greift hier menſch— 
liche Arbeit in das Werf der Natur ein, jchmiegt ſich ihr am, 
ergänzt fie andrerfeitd. Wir haben ed mit Mauerbauten aus 
Steinblöden von 7—8' Länge, 3-—4' Höhe zu thun, mit jener 
bereitö aber entwidelten Sorm des Polygonalbaued, wo die pas 
rallelen Schichten feftgehalten find, wo die Ränder der Steine 
ſcharf bearbeitet und in einander gepaßt find. Ein 7' hohes 
Thor mit einem NRiejenftein überdeckt und jchräger Neigung der 
Seitenflächen führt durch einen mit Steinmafjen verjchütteten 
Gang in den innern Raum. An die Anlage einer Stadt kann 
natürlich hier oben nicht gedadyt werden, jchwerlich aud) an die 
Wohnung jelbft eines alten heroiſchen Königs, aber wir haben 
bier den leßten feſteſten Halt, die Zufluchtitätte einer tiefer liegen- 
den großen menjchlichen Wohnitätte, zugleich auch die Stätte des 
älteften Cultus. 

Wir Hettern nah Südoft mühjam hinab und gelangen 
nun auf eine immer noch hohe, mit jener erften Warte cor— 
rejpondirende Fläche, die nad) Often ſich weiter und breiter hin- 
zieht, und bier num terrafjenartig nah dem Ort Burnabat zu 
abfteigt. Hier haben wir num ausgedehnte Stätten menfchlicher 
Anfiedelungen. Sind auch die großen Steinumzäunungen von 
Vierecken in ihrer jeßigen Ordnung mehr das Werf bier ihre 
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Heerden zufammenhaltender Hirten, fo find die Steine jelbit und 
mande Cintheilung wohl auch Nefte früherer Anlagen. Hier 
findet fich auch etwas weiter etwas Waller, jo dat Texier, frei— 
fih mit viel Phantafie, jelbft von einem fleinen See reden wollte. 
Wir jchreiten vor zu einer Gruppe eigenthümlicher, großer Stein- 
haufen. Der größte derjelben wird mühlam umflettert und dann 
erftiegen, in der That eine gewaltige Anlage, die man erft bei 
forgfältigerem Betrachten in ihrer ganz beitimmten Struftur 
fennen lernt. Das ift das Grab des Tantalod, nah der 
alten, jchon von Goufinery und Fauvel vertretenen Anficht der 
Smyrnäer, nad) der Anſicht von Terier, der zuerſt 1835 dieſe 
ganze Nuinftätte genauer unterfucht, gezeichnet und freilich mit 
bedeutender Zeritörung des Ganzen den Tumulus im Innern 
geöffnet hat. in ganz rumder, im Durchmeſſer von 110° (mad 
Terier 33,1 M.) haltender Unterbau ift noch in jeiner Außenſeite 
wohl zu erfennen, ſelbſt Theile einer jehr einfachen, aus mehre- 
ren Platten aber ohne Rundleiſte, joweit wir jehen fonnten, 
gebildeten Befrönung. Darüber ift dann ein fünftlicher Kegel 
von Heinen Steinlagen geichichtet, welcher jetzt allerdings jehr 
bedeutend erniedrigt, nad) der Richtung der Seitenlinien über 
80 Fuß fich erhob (27,60 M. nach Terier). Im der Mitte dieſer con- 
centriich gelegten Steinreihen, die zugleich durch radiale Binde: 
mauern verbunden find, befindet fich eim jebt offen liegendes, 
leider zum Theil wieder mit Steingeröll zugejchütteted Gemach 
von aller jorgfältigfter Arbeit, etwa 12%. lang, von 5%. an nad) 
unten fich ermweiternd, 9 F. hoch (3,55 M. Tang, oben 1,23 M. 
breit, nach Terier 2,5 M. hoch). 

Es ift im jener uns wohl befannten Form fpigbogiger 
Scheingewölbe gebildet, die fich für Grabgemächer in die Blüthe- 
zeit Griechenlands herab wenigſtens im griechtichen Orient er- 
balten haben. Der oberfte Deditein fehlt über ter ſchmalen 
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Deffnung. Der Inhalt des Gemaches war Ichen verichwunden, 
als Texier dafjelbe öffnete. Es ward vollftändig gereinigt und 
man bereitete in dem Grabgemache bald darauf einem öſterreichi— 
chen Erzberzoge, ich glaube Marimilian, dem nachherigen Kaijer 
von Merico, ein Frühſtück. Heutzutage ift es mehr als un- 
beauem in demjelben gebüdt zwiſchen den herabgerutichten Stein- 
maſſen herumgufteigen. Auch ein folofialer, folbenförmiger, fugel- 
artig endender Stein, einſt als befrönender Abſchluß darauf aufs 
geitellt, ward gefunden, ein Phallus, das Symbol einer immer 
neu zeugenden Lebenskraft, weldyes von Syrien und Phönicien, über 
Lydien nach Griechenland und Eturien fich verpflanzt hat. Weis 
ter ſüdlich und jüdöftlicy zieht fi) eine ganze Gruppe von flei- 
neren Grabhügeln ähnlicher Anlage hin, auch mit ähnlichen 
Steinen auögeftatte. Texier bejchreibt ihrer zwölf. Unſere 
Freunde haben bei wiederholten Beſuchen eine genaue Aufnahme 
der Anlage gemacht, deren Veröffentlichung wir und bald freuen 
fönnen. 

Wir ftehen hier in der That bei einer jener Grabftätten, 
die die Alten jelbft ſchon als Lelegia, ald Amazonengräber, ald 
phrugiiche von Pelops Genoſſen von Lydien nach Griechenland 
verpflanzte Grabform bezeichnet haben. Sie ericheinen faft immer 
auf längeren Bergrüden, angeſchloſſen an die höher aufiteigenden 
Afropolen, doch noch im Bereicdy der davon ausgehenden Mauer: 
züge. Wohl haben wir den Fuß in das Reid, ded Tantalos ge 
jeßt, wir finden bier Gräberanlagen, wie wir und dad Grab des 
Tantalos zu denfen haben, wir befinden uns bier in einer alt- 
lelegiihen, fih auf Tantalos ald Gründer zurüdführenden, aber 
auch mit Amazonen in Verbindung gebrachten Stadt, aber Diele 
Stadt ift nicht Sipylos, nicht Tantalis, deren Lage überein: 
ſtimmend auf die Nordjeite des Gebirges, in den Bereich des Her: 


mosthales verlegt wird, fie ift vielmehr die in der Zeit deö Auguftus, 
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von Strabo noch wohl in ihren Ruinen gefannte Stadt Alt: 
Imprna oder Naulochon, dieStadt der Leleger, diedann durchäoli— 
Ihe und iontiche Golonilation, beionderd von Kolophon aus verjtärft 
und erweitert ward, deren Kuh dad Meer zum Theil noch heute 
beipült, zum Theil dad angeſchwemmte Land umichlieht, eine volle 
Stunde weit in gerader Entfernung, aber jenjeit des tiefiten Buſens 
von dem jpätern Smyrna angelegt, bereit am Ende des 8. Jahr: 
hunderts von Lydern unter Gyges erobert und zerftört. Vier 
Sahrhunderte vergingen, bis durch Alerander den Großen und 
Antigonos den in offenen Fleden, zeritreut über das herrliche 
Land am Golf wohnenden Smyrnäern ein neuer fefter und präch— 
tiger Mittelpunft am Berge Pagos und auf der Stelle des heu- 
tigen Smyrna gegeben ward. 

Steigen wir hinab von Feldabjat zu Abjat, über Spuren 
fünftlicher Stufen und Mauerzüge, zuleßt über ein reiches, tief 
eingerifiened, ganz zerjeßtes Geitein zum Strande, wo jenſeit 
eines jeßt trodenen Sumpfterraind der Eifenbahndamm hart 
am Meere ſich hinzieht. in Theil unjerer Begleiter, der es 
vorgezogen bat, dieje jchwierige Wanderung zum jog. Tantalos— 
grab nicht von der Afropole aus noch mitzumachen, harrt dort 
mit der Barfe und mit Trauben, Feigen und Melonen zu laben. 
Ein ftarfer Südweitwind läßt und nicht jo rajch zur Stadt zu- 
rückkehren; tüchtig beiprigt von den Wellen, in weitem Umweg 
unter dem Schuße des Uferd von Gordileo hin, dann hin- und 
berfreuzend gelangen wir nad) zwei Stunden endlich zur Stadt. 

Mir müſſen weiter ziehen, um von den Gränzen zu dem 
Mittelpunfte ded Tantalosreiches zu gelangen. Wir be- 
nußen die neue Eiſenbahn von Manifja und Kaffaba, die wir 
joeben gefreuzt. Einer der Hauptbeamten der Bahn, Herr Con— 
ſul Spiegelthal aus Weftphalen, der vom regften Eifer für För- 
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die Güte und jelbit zu begleiten auf diejer Fahrt, ja er ordnet 
an, dat der Gijenbahnzug jenjeit Maniffa, unmittelbar im der 
Nähe des Niobebildes am Sipylos eigens für und halte, um jo 
in einer vollen Tagedtour den Ausflug zu vollenden und do 
hinreichende Zeit an jener Stätte zu gewinnen. 

Eine Eijenbahnfahrt in Afien hat ſchon an und für fi 
etwas Gigenthümliched bei aller Gleichförmigfeit, die die große 
völferverbindende Erfindung aud überall nothwendig mit fid 
bin bringt. Wir wollen auf die ftreng abgejchloffenen Frauen- 
coupes mit dem verhüllten und doc, jo neugierig blickenden Tür— 
finnen in ihren ganz eigenthümlich bunten, rofarothen, maigrü- 
nen, hellblauen Seidengewändern neben ganz europäiſch gefleide- 
ten Frauen nicht bejonderd hinweiſen. Schon die reiche und 
bunte Bewaffnung unjerer Reijegefährten, die zu einem wahren 
Arjenal an Dolchen, Piftolen, Meſſern ſich geftaltet, interejfirt 
und, ebenjo die wunderbaren Hirtencoftüme und dazwijchen die 
große Zahl ſchwarzer Geſichter. Auch die an den Bahnhöfen 
aufgeftellten ftarfen Reiterpoften, die neben den Schienen ruhen: 
den Kamele, die der Befreiung von ihrer Laft geduldig harren, 
die großen Haufen Baummollen- und Feigenfäde, die Fülle 
eigenthümlicher Kuchen und Kringelarten, weldye ausgeboten wer: 
den, endlich die mehripradhigen Ankündigungen find uns neu. 

Wir find gegen fieben Uhr von Smyrma abgefahren und 
umfreijen zunächſt im weiten Bogen die letzte Abrundung des 
Golfes, die durch Dämme abgejchloffene weite, jchilfbededte, an 
Salzblüthen reihe Sumpfftreden aufweilt. Wir haben hinauf: 
geblidt zu den Feldhöhen, die wir vor wenig Tagen erflettert, 
die gejegneten Fluren von Gordileo und anderer fleinerer Orte, 
bis zu denen die Sommerfriiche ſmyrnäiſche Familien und mit 
ihnen europäiſche Gultur Iodt, liegen hinter und. Noch raſch 
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laben ſoll. Die Berge zur Rechten werden niederer, aber bleiben 
braun, ja ſchwarz; zur Linken, wo wir eine Zeit lang hart am 
herrlichen Meer hingefahren ſind, dehnen ſich nun mit Mauern 
eingeſchloſſene Flächen aus, darin aufgehäuft Salzpyramiden, die 
in der Ferne als weißglänzende, kleine Haufen die Aufmerkſamkeit 
erregen. Die Salzgewinnung in Lagunen mag bier uralt ſein. 
Nicht umſonſt bie wohl im Alterthum eine Kleine griechiiche 
Stadt am Uferrand Leufai, ein Name, der noch heute im Orts» 
namen Levkaes fortlebt. Wir fahren am großen Mündungsdelta 
des Hermos, des jehigen Gedidcai hin, einem zum großen Theil 
öden, nur von Büffeln und wilden Ziegen bededten Land, wohl 
erinnernd an die Gomarque, das Nhonedelta, an deſſen Rande 
die Anwohner des Hermosdelta, die Phokäer ſich einft niederliehen. 
Im Winter ift dafjelbe faft ganz von Waſſer überfluthet. Ein- 
zeine Reiter ſprengen über die weite Fläche, Kameele ziehen wie 
gelangweilt jchräg hinüber zu den fernen Bergen, durch die der 
nächte Weg nach Berghama führt. Wie war ed hier doch an= 
derö, als fleißige Pelasger des alten Lariſſa mit fünftlichen Däm- 
men ihre Ländereien jorgfältig gegen Ueberſchwemmungen ſchütz-— 
ten, die Gewäſſer regelten, jammelten, vertheilten, ald der ſmyr⸗ 
nätihe Sänger in Neuenburg (Neonteicho8) bei dem Schumacher 
Tochios weilte und die Schwarzpappel, unter der er jeine Lieder 
vorgetragen, noch ſpät hochverehrt ward! 

In weiter Biegung folgt die Eiſenbahn dem Weftfuß des 
Gebirge und tritt nun in das engere Hermosthal allmälig ſich 
nerdöftlich wendend ein. Der Fluß bot im September, allerdings 
der Zeit ſeines niederiten Waſſerſtandes, das Bild eines deutichen 
Mittelflufjes, etwa der thüringiichen Saale: gelbbraun zieht er fich 
zwiihen hohen Lehmwänden, aud) wieder über Kiesflächen hin. 
Bir jehen ihm aber bald als vollen, eng zujammengedrängten, 
raſchfliehenden Gebirgäfluß in dem ftundenlangen Engpaß fteiler 
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Trachytfelſen, durch die er ſich durchkämpft. Die Station Meni— 
men liegt hart am Eingang, jelbit noch in herrlicher, rings um- 
Ichloffener Kleiner Ebene. Nie vordem ſah ich ſolche Granaten, 
Feigen, Erdbeerbäume mit voller Früchtepracht, dazwiichen Ulmen, 
Platanen und Pappeln. Aber im diejes in der That überraichende, 
verlodende jüdliche Bild drängt ſich ein ftarfer Mißklang: da 
drüben über den Bäumen fündet eine gelbe Flagge eine durd) 
Krankheit gefährdete Stelle, eine abgeichloffene Welt des Elends. 
Der Ausſatz hat im diefer Stadt ſich eingeniftet, und nadıdem 
man es längere Zeit verheimlicht, find nun, nachdem es einmal 
ruchbar geworden, hunderte von Perſonen in Baraden und unter 
Zelte vor die Stadt gebracht und leben nun bier als verabicheute 
Ausſätzige in hülflofer Abgeſchloſſenheit. Doc dies Bild des 
Elendes jchwindet raſch; an den Ruinen des alten Temnos, in 
dejjen Nähe beim Eiſenbahnbau ein jehr großer Münzfund ges 
than wurde, an der Mündung eines wilden Bergthales, das jeine 
Gewäſſer vom jogenanunten ſchwarzen See body im Sipplosge— 
birge erhält, durch wilde Bergichluchten eilen wir weiter. Hier 
im Thale ging früher feine Straße, fein Weg, mühſam über die 
Höhen ward die Verbindung für Saumtbiere erhalten. Man 
begreift es bier im Anblick diejes Defiles vollfommen, wie ein 
Bolf, wie die Luder lange Zeit die ganzen inneren Hermosebenen 
beherrichen fonnten, von der See aber, deren Küften die Anfie- 
delungen jeefundiger Griechen bejiebelt hatten, ganz abgeichloijen 
waren. Don Magnefia war der Weg über das Gebirge in 
Schluchten, über Sättel hinüber direft nah Smyrna viel näher 
und leichter als, der dem Fluſſe biö zu feiner Mündung etwa 
folgende. Und ſo ift es vollitändig bis zur Erbauung der Eiſen— 
bahn geblieben. Diefe hat mit gewaltiger Arbeit Felien geiprengt, 
den Aluß gedämmt, geleitet, und jo den Engpaß geöffnet. 


Eine herrliche Ebene öffnet ſich und nach einer guten halben 
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Stunde Eiſenbahnfahrt im Engpaß. Bei dem Dorfe der Un— 
gläubigen (Giaurfiöt), wo noch heute viele italieniſche Namen 
die einſt aus Magneſia vertriebenen, bier angeſiedelten Genueſen 
bezeugen, beginnt fie immer weiter ſich auszudehnen, und eine 
reihe, verhältnißmäßig intenfive Yandescultur thut dem Auge 
wahrhaft wohl und bildet einen merkwürdigen Gegenjat zu der 
lühnen, immer höher ansteigenden Bergwand im Süden. Es 
war eben die Baummollenernte noch im vollen Gange, der Tas 
bak, der Safran, der Sejam, der Mais bereits jchon länger 
eingeheimft. Der lei der Bevölkerung ſpricht fih in ihren 
Rohnhäufern, ihrem Viehitand, ihren Wagen jcharf aus. Ein 
uralter Wallfahrtsort der griechiichen Chriften vereinigt in Drofisi 
bei dem Kirchlein der heiligen Anaftafia nody immer am Tage 
der Heiligen 20— 30,000 Menſchen. Man wird in ihren Wun— 
dern, die fie nody heute verrichtet, wohl die Unterlage einer Ehe— 
und Muttergöttin noch durchſchimmern jehen, vielleicht den Dienft 
jener einft von Pelops am Hermos zuerit in einem Schnitzbilde 
zur Verehrung fichtbar bingeftellten Aphrodite erfennen. Wir 
langen in Maniſſa an, dem berühmten alten Magneſia am Si- 
pylos. Der Anblid diejer hart am Gebirgsfuß ſich hinziehenden, 
auf die unterften Terrafjen deifelben auffteigenden, in eine Schlucht 
fih eindrängenden Stadt mit ihren jchlanfen Minarets und 
leuchtenden Kuppeln, ihren ftattlichen jonftigen Gebäuden in Bä— 
dern und Khans, mit ihren hoch am Gebirge fich binziehenden 
antifen Mauerreften, iſt ſchon von dem ziemlich entfernt liegen- 
den Bahnhof ein überrafchender und bedeutender, um jo mehr, 
als fich ein Kranz reicher Baumgärten in der Ebene daran an 
Ihließt. Der Abfturz des Gebirges wird immer großartiger, 
indem er fait 3000° body ohne alle VBorberge direft in die Ebene 
erfolgt. Noch eine Biertelftunde weiter auf der Bahn und wir 
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Niobebild, jo reht im Mittelpyunfte des Tantalus— 
reiches. 

An einem Bade hin, in weldyem ed von Waſſerſchildkröten 
wimmelt, durch Felder und hohes Schilf, vorüber an einem ein- 
zelnen Ffleinen Landhaus, gehen wir der Bergwand zu. Ein 
großer Teich mit flarem, immer fich erneuerndem Waſſer, nad) 
der Ebene zu mit einer neuen fteinernen Umfafjung umzogen, 
mit ftarfem Abflug nad; Weſten und Norden zu bildet die lebte 
Gränze derjelben. Nur ein jchmaler Fahr: oder beſſer Reitweg 
zieht fich noch hart am Fuße des Berges hin. Mehrere Quellen 
entipringen bier unmittelbar über dem Teich dem Abhange; auch 
weiterhin nach beiden Seiten find Quellen wahrzunehmen. Eine 
Ziegenheerde drängt ich zu dielen Quellen, während ungeichlachte 
Büffel fi im tiefen Waſſer wälzen, gegen die Sonnenftrahlen 
unter die beichattenden Bäume flüchten, zeitweis ganz im Waſſer 
verjchwinden. Ein feines türkiſches Kaffee der uriprünglichiten 
Art liegt an dem Teich, wo bereits die Viehhirten und vorüber: 
ziehende Händler bei dieſer heißen Vormittagszeit im der offenen 
Beranda mit Kaffee und Nargileh in ftummer, zeitlofer Gravität 
herumlagern. Wir finden mühſam Plaß unter ihnen, jedod für 
das jpätere Efien ded mitgenommenen Vorrathes findet fi) noch 
ein alter, verlaffener Harem in einer Art Scheune mit mehr ald 
gefährlicher Stiege, Ichwanfendem Fußboden und Fenftern ohne 
jeden Rahmeneinſatz. Das einzige Mobiliar diejes Raumes ift 
eben der Fußboden, doch herricht nach vollbradyter Wanderung‘ 
unter der Gejellichaft die heiterfte, in Reim und Proja ſich er- 
gehende Stimmung. 

Ein heißer Stieg fteht und noch bevor auf faum erfennba- 
rem Weg im Geröll, im hohen üppig wuchernden Gebüſch des 
wilden Lorbeers, des ftechenden Lentiscus, unter verdorrten hohen 
Stauden und Grasbüſcheln, hinauf zu jener jenfrecht faft über uns 
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fih erhebenden Klippe und der darunter fich einziehenden 
Feljenede. Wir haben endlih an einem Feldvoriprunge eine 
Stelle gefunden, um ficher den Fuß aufzufeßen, jelbit an Felien 
gelehnt nun vor und, jchräg ‚über und dad merfwürdige Werf 
urthümlicher Kunft und Gultur zu jchauen, das jelbit dem 
bomeriichen Dichter ein Zeugniß einer längft vergangenen Zeit 
war, zu jchauen die trauernde Niobe, die Tantalostochter im 
ihrer Niſche fitend über dem Grabe der Kinder. Wohl ein er- 
greifender Anblid für den Forſcher des Alterthums, fpeciell für 
den, welcher von hier aus, an dem Faden dieſes Urgedanfend 
einer immer neu über die vergängliche Pracht ihrer Geichöpfe 
trauernden Mutter Erde, einer Eva zugleich des menjchlichen Ge— 
ſchlechtes mit ihrer ftrogenden Fülle des Glüdes, ihrem Bewußt- 
jein der gottähnlichen Natur und der ewigen fich vollziehenden 
Nemefis die Sagen- und Kunftwelt aller Zeiten durchwandert 
hat. Unjere Aufgabe ift es hier nicht, dieſes merkwürdige Denk— 
mal in jeiner Einzelftellung, in allen jeinen Detaild mit einer 
kritiſchen Umſchau über das bisher von den Reiſenden, gerade 
auch von den neueiten Beſchreibern wie von Lennep Aufgeitellte 
zu betrachten. Und handelt es fich hier um den Gejammteindrud deö- 
jelben im Zufammenhange der ganzen Stätte, zugleich mit dem 
Ausblick auf die ganze Kandichaft 

Beachten wir wohl, wie die ganze Bergwand fünftlich abge- 
arbeitet, jenfrecht geglättet ift, wie eim rechtecdiger Nahmen aus- 
geichnitten ift und wie in dielen die 35 Fuß hohe, oben ab- 
gerundete Niſche fich einjenft, wie daraus dann im höchiten 
Relief die Geftalt heramstritt, in ihren unteren Theilen vom 
Schooße am mehr und mehr in architeftonische Formen überge— 
hend. Sie ericheint in etwa vierfacher Lebensgröße mit verhält- 
nißmäßig großem Kopf, wie mit hoch gezogenen Knien fitend 
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mit Außbanf über einem hoben Unteriat der als Grabmal der 
Kinder betrachtet wird. Ihre Arme liegen deutlich in dem Schooße, 
fich einander nähernd. Das in der nächſten Nähe alle menic- 
lichen Züge verlierende Haupt ift mit Schwärzlichen umd belleren 
Streifen infolge ded einen großen Theil des Sahres darüber 
rinnenden Waſſers überzogen, ſelbſt aber nicht etwa zur Seite 
geneigt, wie man geglaubt bat. Auch an dem unteren Rande 
der Niiche, wo man jet mühlam an den Fels fich andrängend 
feititehen kann, ift die Fünftliche Arbeit unmittelbar fichtbar. 
Blicken wir aber von dieſer Bergwand nody weiter um uns zu 
höhern oder zu der Felöklippe zur Seite, jo erbliden wir überall 
die Spuren menschlicher Arbeit. Von unfern Fühen abwärts 
dehnt ſich die fichtlich in gemaltigem Abrutich erfolgte Geröll- 
mafje bis hinein in das Gewäfler am Bergfuß. Im Winter 
joll fie vor dem herabftrömenden Waſſer fait unbegehbar ſein. 
Und weiter rechts und linf3 von diejer Stätte aus greifen förm— 
liche Bergrutiche in die Ebene ein, zeigt ſich zugleih an den 
Feljen die vielfachite menjchliche Arbeit im Abglätten der Berg: 
wände, im Ginjchneiden von Nijchen, in erweiterten Höhlen, in 
Feliengräbern, in altarähnlichen Felsipiten, weiter am Fuß in 
Brunnengemädern. Aud) eine biöher nody ungefaunte ISujchrift 
wird und hoch am Felſen gezeigt, doc ohne beiondere Hülfs: 
mittel ift fie nicht in der Nähe zu betrachten. Umd unten am Fuße 
des Gebirged find die vielfachiten Nefte runder Tumuli mit 
Steinreihen bemerft worden. Auch die neuen Arbeiten zur Ein: 
faffung und Ableitung der Gewäffer ruhen auf antifen Unter: 
lagen. Wir jtehen bier vor einer großen ausgedehnten Mohn: 
jtätte von Menfchen, die hoch am Berg ihrer religiöſen Empfin- 
dung, ihrer Verehrung einer im Gebirge thronenden Muttergöttin, 
jowie der Duellgeifter am Gebirge, aud) der ftrömenden Waſſer— 
macht des Acheloos, des Urfluffes, endlich dem Gotte des Him— 
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melö, zu dem Die Bergipigen aufiteigen, von dem Regen herab» 
ftrömt, Ausdrud verliehen haben, die ihre Todten zugleich in den 
Felöfammern, aber auch im weitfichtbaren Erdhügel niederlegten. 

Und mit welchem Ausblide, im welcher Umgebung geichah 
dieſes! Im der That gehört der Blick aus der jchattigen Felien- 
ede auf dad Hermosthal zu den herrlichiten im feiner Begränzung, 
die wir in Kleinafien gehabt. Ueber einer reich bebauten Ebene 
ftreift derjelbe hinüber zu den hochgeichwungenen Linien des 
vulfaniichen Gebirgszuges Darchaladagh, welcher das Hermosthal 
von dem des Kaikos jcheidet. Bis 5000 Fuß erheben fich feine 
Spiten und er nähert fich in einer Art Halbkreis uns wieder. 
Dort an der Ede liegt Akhiſſar, das alte Thyatira, auch als 
Gründung des Pelops bezeichnet, mit feinen weißen, jcharf fich 
abhebenden Marmorbergen. Die Ebene jelbjt geht nad) zwei 
Richtungen divergirend auseinander, dort dem Lauf des Phry- 
giod und feiner Nebenflüfichen folgend, bier rein öftlich, ja eher 
etwas jüdöftlicy jich biegend den Hauptitrom des Hermos beglei= 
tend. Die Ebene jelbit ilt durdy Pappeln und Ulmengrunppen, 
durh Schilfmafjen neben den Gulturfeldern, bejonderd auch den 
Veinfeldern belebt. Zwijchen diefen beiden Ebenen erhebt ſich 
eine andere, eng zujammengedrängte Gruppe von Berggipfel, 
der Karadagh. Nach redyts hin, öftlich folgen die Blide neu- 
gierig fragend der Wendung des breiten Hermosthales hinüber zu 
den erſten Vorbergen des eigentlichen Lydiens. Wahrlich eim 
Eöniglicher Anblick! bei dem uns die Worte des Aſchylos einfallen, 
der feinen Tantalos jagen läßt: 

„zwölf Zagreiien Wegs wird mein Land gepflügt, 
„das Land Berekynthos, drinnen Adrafteia wohnt, 


„von Stiergebrüll, von meiner Lämmer Blöfen 
„ballt das Waldgebirge, hüpfend mwimmelt alles Feld.“ 


Und folgen wir num dem Fuße deö Gebirges weiter öſtlich, 


da fommen wir an einer verlafjenen Mühle weiter zu einer Stelle, 
(107) 
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wo das Gebirge in ſeine tiefſten Tiefen geſpalten erſcheint, wo 
die Felſen in den kühnſten Formen faſt ſenkrecht abſtürzen, wo 
Höhen, Spalten, Trümmer und Geſchiebe ſich drängen. Hier 
in fehattiger Grotte gegen die Sonnengluth gejchüßt, in die Feld- 
ichluchten blidend werden wir der Thatjächlichfeit jener Berichte 
über gewaltige, bier einft wirfjame Naturereignifje inne. Wohl find 
Bergmafjen herabgefommen, Felſen losgelöft, Quellen verjchüttet 
und wieder Wafjer haben ſich da gebildet, wo einft fruchtbare, 
wafjerdurchraufchte Gärten prangten. Wir können mit dem 
fritiichen Strabo jagen: Sipylos die Stadt ift nicht als Fabel 
zu betrachten. Die wiederholten Verjuche, an diejer Stätte neue 
Mittelpunkte ded Landes zu gründen, find emdlich aufgegeben, 
aber Magnefia ift in nächfter Nähe ftatt defjen erftanden, wenn 
auch jelbft den aroßen Gefahren gewaltiger Erdbeben ausgeſetzt. 
Und die Worte des Tantalos bei Nejchylos verfteht man hier trefflich: 
„doch mein Geſchick, das droben an den Himmel reicht, 
„zur Erde finft ed nieder und gemahnt mich jo: Menid- 
„liches nicht allzu body zu achten, lern!“ 

Nun diefe Mahnung führt auch die Neijenden aus Zanta- 
08 Reich in ihren Gedanken in die Gegenwart zurüd. Unſer 
freundlicher Wirth hat dafür gejorgt, daß auf ſchmalem Felsrand 
unter der thränenden Niobe mit jchäumendem Mojelmein ein 
freudiged Hoc dem deutſchen Kaijer erichallt, der berufen war 
ein jo welterjchütterndes Ereigniß, einen ſolchen Sturz eines 
Zantalosreiches durchzuführen, jelbft wenn irgend einer der darin 
liegenden Mahnung eingedenf. 

Acht Tage jpäter Schauen wir noch einmal hinauf zur Niobe 
und zum Zantalosfeld, aber nur im Vorüberfliegen auf der Eijen- 
bahn. Es gilt einen weitern, mehrtägigen Ausflug aufwärts im 
Hermosthal, ed gilt einen Bejud in Sarde3, im Reiche ded 
Kroeſus. Unſere Gejellichaft hat fich inzwiſchen bedeutend ver- 
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mehrt und die Intereflen und Kenntniffe des trefflichen Architef- 
ten und hochgebildeten militäriichen Topographen kommen den 
in Gemeinjamfeit der Ziele und Lebendanichauungen eng ver: 
bundenen Archäologen trefflic zu Statten. Auch ein Glied des 
deutichen Conſulates in Smyrma, dem wir joviel freundliche 
Förderung verdanken, hat fich und angeichloffen. Ein erfahrener 
Koh) und Dragoman zugleich begleitet und, die militäriiche Be- 
gleitung von Smyrna aus haben wir abgelehnt. Wir verfolgen 
aufmerffam den fernen Abfturz des Sipylos mit feinen jo ficht- 
baren Höhlen, Grabmälern, Felöflächen und einzelnen Grabhügeln 
om Fuße. In jähem Abfall bricht die Kette ab und wir treten 
in eine noch bedeutend breitere Thalfläche. Ein nah Dften ſich 
ftredendes Thal, das von Nimfi, führt hinter dem Sipylos ber 
oftwärts die Gewäfler dem Hermos zu. Gharakteriftiiche Berg- 
maffen in Stufen mit Spiben begränzen das Thal im Sübden, 
der Rifdagh und Mufadagh. Dann ragt jünlicy und ſüdöſtlich 
über milden, bepflanzten, dann aber immer zadiger werdenden 
Vorbergen der hochanfteigende Rüden des Bosdagh, des Tmolus 
empor. Die Sonne birgt fidy beim Untergang zum erften Mal 
ſeit langer Zeit hinter ftarfen, drohenden Gewölkmaſſen, die um 
den Sipylos und nun im Weften fich gelagert, ja einige Negen- 
tropfen und nachgefendet haben. Wir find in der Schlußitation 
der Eifenbahn, in Kaflaba, in Mitten einer der an Früchten und 
Genüfjfen reichiten Gegenden weit und breit. Am Bahnhof 
lagern die zum Export beftimmten Waaren, vor allen Baum: 
wolle, Feigen, Getreide, Gelbwurzeln, Gemüje, aber auch die ädh- 
ten Erzeugnifje uralter Weberei und Stiderei im Innern Klein- 
afiens, während europäiſche Waaren aller Art für immer von 
der Bahn auf die Karamanen übergehen, wodurd für Smyrna 
jelbft der unmittelbare Karamanenhandel ſehr bejchränft wird. 
Der Stationächef, ein Dalmatiner von Geburt, voll lebhafteſter 
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Demwunderung für Preußen und Deutichland erfüllt, hat bereits 
für unjere Aufnahme die aufmerfiamfte Fürlorge getragen und 
jo genießen wir die Annehmlichkeit europäiicher Gultur noch ein- 
mal mit vollem Behagen hart an der Gränze ächt türfiichen 
Weſens. Ein Gang durch die jehr ausgedehnte Stadt zeigt und 
jofort den gewaltigen Unterichied einer türfiichen Landftadt mit 
Lehmhäuſern, ja Hütten, einzelnen befjern Holzhäufern mit jchräg 
geftellten Erkern; dad Waſſer fliet in den ungeordnet fich win- 
denden Gafjen, in denen im Winter das Fortfommen oft ganz 
unmöglich jein ſoll. Erft das weiter hin an den erften Erhebungen 
des Bodens liegende Griechenviertel bietet mit jeiner Fabrik zum erften 
Reinigen der Baumwolle, mit feinen Kaffees, ja einem förmlichen 
Kaffegarten einen wohlthuenden Mebergang zur europäifchen Eul- 
turftufe. Im der Nähe der Stadt den Reiten einer antifen 
Stätte, vielleicht Hierocäjaren, nachzugehen, dazu mangelt und 
zu bald das Tageslicht. Die Lage der Stadt noch ganz in der 
Ebene iſt eine äußerſt fruchtbare, aber aud) jehr ungejunde. Das 
Fieber geht bier falt nie aus, ja verfchont im Hochſommer faft 
feinen der Bewohner ganz. Unjer Wirth, jeine ganze Familie 
haben jchwer darunter gelitten. Und jo ift das an einer ſolchen 
Stätte ein Leben voll Refignation, ein gewiſſer Trübfinn be- 
mächtigt fich bald edlerer, gebildeter, europäticher Naturen. Unſer 
Wirth, dem ein geliebted junges Weib, eine Griehin, früh ent- 
riffen ift, deren verſchleiertes Bild und die edelften Züge zeigt, 
lebt hier ganz vereinfamt, zwei Kinder hat er bereitö von fidh 
gethan und zwar deutichen Erziehungsanftalten in Smyrna an= 
vertraut und er blidt auf das jüngfte auch jchon mit dem Ge— 
danfen baldiger Trennung. Die Macht des Fieberd hat leider 
fih auch an unjerm in Smyrna lebenden deutichen Reijegenoffen 
mächtig erwiejen, plößlicdy auf der Fahrt davon ergriffen, ift er 
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genöthigt, andern Tages mit der Bahn nad) Smyrna zurüd- 
zukehren. 

Die Pferde ſtehen am andern Morgen ſchon ſeit vier Uhr 
bereit mit ihren Führern, auch der Tartarenwagen für das Gepäck 
und die im Reiten wenig Geübten oder Uebermüdeten, ein ſchma— 
ler, langer Wagen mit Leintuch überjpannt, ohne jeded Kiffen, 
als das eigene Gepäd, natürlich feit auffigend auf den Achſen, 
einem Zigeumerwagen unjerer Gegenden ähnlich, nur im Scherz 
mit jenem reich geſchmückten, langgejchweiften offenen Wagen 
vergleichbar, anf dem einjt der indiiche Bakchos jeinen Feftzug, 
von Panthern und Löwen gezogen, von Bacchanten, Satyrn 
und Kentauren umraujcht, durch dieje Indiiche Ebene hielt. Es 
warten zwei Kawaſſe, die Polizeijoldaten, ächte Reitergeftalten, 
wie verwachlen mit ihren Pferden und jcharf bis an die Zähne 
bewaffnet. Wir jehen fie unterwegs mit hochgeichwungenen Ka- 
rabinern im Wettlauf an und vorüberjagen, plößlich rechts und 
linkts fich trennen und in weitem Umkreiſe unjere kleine Karawane 
umſchwärmen, dann auf einmal den Schluß des Zuges bilden. 
Der Zug ſetzt ſich um jech8 Uhr in Bewegung, um in fieben Stun- 
den Sardes zu erreichen, dann aber nod) 14 Stunden darüber hin- 
auszugehen. Gleich im Anfange verirren wir und etwas in den 
von hohen Schilfmafjen eingejchloffenen Hohlwegen der Ebene, 
dann führt der Weg teil aufwärts, um nun fort und fort auf 
den erſten Wellenhügeln des Tmolusgebirged auf und nieder ſich 
zu jenfen, aber dody im Ganzen nidyt unbedeutend zu jteigen. 
Bald ift der Weg jehr eng, bald breitet er fich ind Ungemefjene 
aus, wo jeder durch die niedern Gebüjche ſich jeinen Pfad gejucht 
hat, hier führt er in die Wafferriffe der mündenden Gebirgäthäler 
tief hinab, vorüber an den traurigen Ueberreften zeritörter römi- 
ſcher und byzantinijcher Brüden, dort länger in jebt trodenem 
Kieebette hin, das im Winter von hohem Wafjer bededt iſt. 
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Wir ziehen eine der älteften und noch eine der gröheiten Verkehrs— 
Straßen Kleinafiend; es ift der Anfang der großen altperfiichen 
Königftraße, mit Poftftationen, Karamanfearid und genauen Para: 
langenzeichen einft bejett. Lange Kamelzüge begegnen und von 
grapitätiich auf Pferden und Eſeln voranreitenden Türfen an 
einem alle Thiere verbindenden Stride geführt, mit dem me: 
lancholiſchen Geläute ihrer Gloden. Wir zählten oft am achtzig 
Thiere in einer Reihe. Kühne Reiter fprengen vorüber, Darunter 
wohl auch der nad) dem eben uns höflich grüßenden Klepbten 
forjchende Gensdarm. Beſonders Tſcherkeſſen, welche weiter oben 
im Thal angefiedelt find, find als räuberifch gefürchtet. Frauen, 
tief verjchleiert, mit den hinten auffigenden Kindern ziehen zu 
Dferd ihres Weges, dann Tartarenwagen im ziemlicher Zahl, 
Bauerwagen mit Holzicheiben ald Räder fommen feitwärts von 
angebanten Fleden Lande. Auch an Zigeunern, die rauen 
ſelbſt ftarf bewaffnet, fehlt e8 nicht. Die Zahl der Fußgänger 
ift eine geringe. 

Nur an zwei Ortichaften, Ahmetfiöi und Urghanlü, Fommen 
wir vorbei, nidyt durch diejelben. Ein oder eine ganze Gruppe 
von Kaffee mit offenen Hallen für das Einftellen der Pferde, 
auch im beftem Falle mit einem Hofe und einigen Räumen zum 
Uebernachten liegen direft am Wege. In der That ift ed ein 
erfreulicher, reizuoller Anblick, jolch ein Haltpunft. Dabei ein 
fließender Bach, ſchöne alte Platanen, hochragende mächtige Ev: 
prefien, eine offene, weite Veranda mit Kaffeeheerd, rings umlau— 
fender Eftrade, in der Mitte wohl ein zierlicher, Kleiner Spring: 
brunnen. Ja, es giebt wohl auch einen Kramladen dabei mit 
Zabaf und Papier dazu, Striden und ähnlichen Gegenständen 
für Neiter und Kuticher, dann auch meift Waflermelonen und 
jelbit, doch jelten, andere Früchte. Und jelbit eine Art Zeitumg 
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jehn wir angeichlagen in türfiicher und griechticher Sprache aus 
Aaihehr, dem alten Philadelphia im oberen Lydien. 

Die Gegend behält im Ganzen einen ähnlichen Charakter, 
den eined mehrere Stunden breiten, großartigen Flußgebietes mit 
bobem Gebirge im Weiten und im Süden, mit niederen Berg— 
höhen im Norden. Noch jehr lange fteht im weftlichen Hinter: 
grund wie ein gewaltiger Markftein der Sipylos frei aus der 
Ebene emporfteizend da; vor Sardes ift er gänzlich geichwunden. 
Die an ihm hängenden Wolfenmafjen haben uns zuerit am Mor: 
gen einigen Spritzregen nachgelandt, weiterhin ift fein Tropfen 
auch vordem jeit Monaten gefallen. Die Luft verliert allmälig 
ganz den Charakter der erfriichenden Seenähe. Die Hibe ſollen 
wir noch recht geniehen am zwanzigiten und den folgenden Sep— 
tembertagen.. Die Begetation, das Landichaftliche, endlich die 
Zeichen alter Culturepochen nehmen unser volles Intereſſe in 
Auſpruch. Mie locden uns überall die herrlichen rothen Blüthen 
bochragender Dleandergebüjche, wie Schön gruppiren ſich Platanen, 
Cypreſſen und Pappeln zufammen! Das Land ift zum weitaus 
größten Theile unbebaut, mit jcharfblätterigem Gebüſch: Len- 
tiscus mit Agnus castus, mit %orbeerrojen und Geftrüpp über: 
wachien, in der Tiefe mit Schilf auch überdedt. Und doc ift 
das die wegen ihrer Fruchtbarkeit bochgepriefene Hermosebene, 
„dad Liebreizende Mäonien”, „das großichollige Land“ Homers, 

Immer bedeutjamer ftellt fich und das Gebirge dar, an 
dem wir binreilen. Zwei, ja drei Reihen Vorberge ziehen Tich 
vor dem eigentlichen Hauptlamm hin, der fort und fort nad 
Oſten an Höhe zunimmt. Tief einſchneidende Thäler unters 
brechen dieje parallelen Ketten, zwiſchen denen fie fid) ſchräg 
empor ziehen. Die hohen Theile des Gebirges ſind meiſt niedrig 
bewaldet, dagegen ſteigen die vorderen Reihen in nackter, aben— 


teuerlicher Form auf von Zacken, Kegeln, ſcheinbaren Ruinen 
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mit braunrothen, gelben, bläulichen Abhängen. Es find Gebilde 
der allerjüngiten Art, Eoloffale Ablagerungen der Duaternärbildung 
mit einer Fülle eingeiprengter Mafjen von Quarz, Thonjchiefer, 
Gneiß, dabei in der Tiefe niedergeichlagen das vortrefflichite Ma- 
terial für Ziegelei und alle Art Thonbildnerei. Nady dem Zeug: 
niſſe von Tchihatcheff, dem größten geologiichen Kenner Klein: 
afiend, giebt es Feine andere Gegend der Halbinjel, wo diele 
Berhältniffe jo mächtig fich zeigen. Es ift der Niederichlag am 
Rande eines einft nad) der Küfte zu ganz geichlofjenen Eolofjalen 
Seebedens, defjen leßter Neft im Mermerehgöl oder gugäiichen See 
fich findet. 

Mas find aber jene merkwürdigen Kegel auf dem nördlich 
von der Hermosebene ſich binziehenden, an das Eleine Karadagh— 
gebirge ſich anjchließenden niederen Plateau? Bintepe, taujend 
Hügel nennen fie die Türfen, es ift die große Gräberwelt bei 
Sardes mit den drei großen Haupthügeln und dem gewaltigiten 
von allen, dem öftlichften, dem Alyatteshügel.“ Schon Hipponar 
gegen Anfang deö fiebenten Jahrhunderts mahnt den Reiſenden, 
der nadı Smyrna zieht, von Sardes aud „durch Lydien eil’, vor— 
über am Attaledgrabmal (Alyattes?), an Gyges Denfitein, dort 
an dem Pfeiler des Megaſtrys, an des Königs Atys und Myr—⸗ 
ſilos Mälern hin, zur ſinkenden Sonne den Leib dir wendend.“ 
Auch in unſerer nächſten Nähe zählen wir eine ganze Reihe 
wohlerhaltener, meiſt gruppenweis (2,3,1,1,3, 3,5.) zuſammen geles 
gener, kreisrunder Grabhügel, von Europäern noch nie unterſucht. 

Endlich biegt ſich das Gebirge in einem ſtumpfen Winkel. 
Bor und ragt ein wunderbar gezackter Berg mit wie in der Luft 
ichwebenden Mauerreiten, durch ein tiefes Thal von einem ähnlich 
gebildeten geichieden. Bedeutende Mauerrefte begleiten links deſſen 
Meg. Künftlihe Erderhöhungen ziehen ficy über die Strafe. 
Es geht fteil hinab zu einem Kieöbette mit etwas Waſſer, am 
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Ufer ſtehen noch die Pfeiler zweier antiker Brücken. Dieſes Waſſer 
iſt der berühmte Paktolos, der goldſtrömende Fluß (Chryſorroas) 
ein Wunder von Lydien. Nur hinauf auf die hohe Uferterraſſe 
die Pferde getrieben! Gewaltige Ziegelmaſſen erheben ſich uns 
zur Seite, und dann künſtliche Hügel zur Linken, rechts ſteigen 
die eigenthümlichen Terraffen empor zur berühmten Afropole von 
Sarded. Endlich find wir an menschlichen, heutigen Wohnun— 
gen, an ein paar armjeligen Häufern, die Sart heiten, gelegen 
an einem ftark jtrömenden Bad) unter Gruppen jchattiger Bäume, 
Nach heißer Indischer Sonne ein erquidender Anblid! Dody noch 
barrt unjer jchwere Enttäufhung. Zum Unterfommen, zum 
einfachiten Uebernachten it weder im Kaffee noch beim gegen- 
überwohnenden Bakal, dem Händler, irgend ein Raum, es jei 
denn auf der jchwarzen, jchmußigen Erde des höhlenartigen 
Raumes im Kaffee. Nirgends jonft, auch in der Fleinen Mühle 
ein verfügbarer Platz. Man tröftet und, eine Stunde weiter 
liege ein Tichiflit, ein Landhaus der Smyrnäer Familie Baldaggi, 
des größten Cigenthümerd Grunde der Gegend. So gilt es, 
wenn auch jehr ermüdet, weiter zu ziehen, um ein Standquartier 
für einige Tage zu gewinnen. 

Der Weg dahin, der fich zu einer und einer halben Stunde 
und mehr ausdehnt, verläßt nad) einiger Zeit die jogenannte 
große Straße und leitet immer tiefer abwärts in die zum Fluſſe 
langjam ſich jenfende, von hohem jetzt ganz braun verbrannten 
Graswuchs bededte, von weiten Kieöbetten durdhzogene, von tiefen 
Sumpflachen unterbrocdhene Ebene, wahrlich ein Aeußerſtes von 
Ueberraichungen und Anftrengungen für Reiter und Wagen. 
Bir find ihn ſechsmal gezogen am frühen Morgen, im Abend- 
glanz, unter herrlichem Nachthimmel, das erfte Mal in heißer 
Nahmittagftunde, mit unermüdetem Wiſſensdrange, bei guter, 


aber hart geprüfter Laune. Braune Zelte von Kamelhaaren 
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werden erreicht, verwilderte Hunde fallen uns an, Kinder, dann 
ganze Familien ächter Türkomanen oder jogenannte Jurüfen 
Ichauen und neugierig an, ihre Büffelheerden dort im Schilf und 
Sumpf ftieren wild und unmuthig dem Reiterzug entgegen. 
Schon blinft ein europäijches Ziegeldach, ein weißes Haus jogar 
mit einem oberen Stod, ein ganzes Gehöft fommt zu Tage 
aber recht tief gelegen, und unmittelbar vor demielben yilt es 
noch die tiefiten Waſſerlöcher und Erdhaufen zu überwinden. 
Wir find im Tſchiflik des Herrn Baldaggi. 

Der bleiche, jchweigiame aber noch jugendliche Herr, der 
Bermwalter ded Gutes, der ganz geläufig franzöfiich Spricht, im 
Paris und Wien gelebt hat, weiſt uns einen Parterreraum, das 
Verwalterzimmer ald Wohnftätte an. Vergeblich jehen wir uns 
nad) andern Räumen um. Der ganze Oberftod ift unausgebaut, 
ed fehlen die Feniterrahmen, die Wände find unbeworfen, die 
Treppe ijt kaum gangbar. Ueberall die merfwürdigite Miſchung 
von europäiicher Gultur und afiatischer Indolenz, ja gänzlicher 
Erſchlaffung. Im Hofe jtehen die jchönften engliichen Acderpflüge 
und ftundenweit, nach dem entfernten Ealichiv muß geſchickt 
werden, um nur etwas Brod, refinirten Mein, Maijtirichnaps, 
den nüßlichen Raki und etwas Trauben zu erhalten! Auch ein 
Garten wird und gezeigt, mit Granatbäumen, ſogar Birnbäumen 
und Gemüjefeldern, aber alles ift von Schweinen umgemwühlt. 
Eine Quelle lockt zu herrlicher Labe, aber fie iſt doch nur ein 
durchfiltrirtes Sumpfwaſſer. 

Der Blick auf die ſüdliche, grandioſe Gebirgskette im Abend— 
roſenſchimmer iſt wunderbar ſchön, charakteriſtiſch nach Norden 
durch Baumgruppen, über die Fläche der Blick auf den ſcharf 
geſchnittenen Kegel des Alyattesgrabes. Und welcher Zauber liegt 
erſt im Mondenſchein auf dieſer halbwilden Landſchaft bei dem 


unermüdlichen Getön der Cikaden, aber man mahnt uns ernſtlich, 
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ralch in das Zimmer zu gehen, der Dämon des Fieberd geht zu 
ſolcher Jahreszeit nod um auf den im leichten dünnen Dunft 
gehüllten Grasflächen. Die Empfindung für ſolche Fieberluft 
überichleicht und alle, troß des ſorgſam allabendlich vertheilten 
Chinind. Wie ganz anders atlymet ed ſich dort in Sart unter 
den Ichattenden Schwarzpappeln und Ulmen vor dem Fleinen 
Ihmußgigen Kaffee, wenn wir auf die Erde gelagert unjer ein- 
faches Mittagbrod aus falten gebratenen Hühnern, Eiern, Waſſer— 
melonen beftehend nehmen, den Bli über die unter uns liegende 
Ebene gerichtet, angefächelt von erfriichendem Dfthauche! 

Ia, Sardes war dad Ziel unferer Wanderungen, der Ge: 
genftand unjerer Arbeiten. Nach Sarded, in den Mittelpunft 
vom Neiche des Groeius, habe ich veriprochen meine Leſer zu 
führen, doch will ich fie nicht veranlaflen, die verichiedenen, von 
Einem Ausgangdpunfte anhebenden Wanderungen durch Das 
weite Gebiet, das diefe Nuinen umfaffen, nacheinander mit 
durchzufeben, vielleicht würde dody nur das Gefühl eines bloßen 
Stücwerfes ohne den Reiz des eigenen Erlebuiſſes erwedt werden, 
das uns, ald wir von Sardes ſchieden, jo lebhaft überfiel, das 
Gefühl, daß die Ruinenwelt auch bier wie anderwärtö auf grie— 
chiich-Fleinafiatiichem Boden jo außerordentlidy viel umfafjender 
und großartiger jei, ald wir erwartet hatten, dab vieled von und 
gar nicht, andere nur ungenügend gejehen jei, daß zu einer 
wifienichaftlichen Aufnahme bisher auch nicht die eriten Linea- 
mente gezogen jeien und daß das von uns darin Gethane nur 
eben einen Anfang bezeichne. Verſuchen wir uns die Geſammt— 
lage klar zu machen, immer die Ducllenftellen vor Augen, die jo 
wenig noch fir Kleinafien gerade an die Anjchauung jelbft ber- 
angebracht find, verjuchen wir den Funftgeichichtlichen Charakter der 
Ruinen zu beftimmen und endlich oben von der Afropolis ein gutes 
Stück des lydiſchen Reiches überſchauend zugleich an uns die Bilder 
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der Vergangenheit raſch vorüberzuführen, die endlich den Blick 
in die Gegenwart ſchärfen und unwillkürlich auf eine mögliche 
Zukunft hinweiſen. 

Die Ruinen von Sardes lagern ſich am Südrand des weiten 
Hermosthales in mehr als einem Halbkreiſe um den kühnauf— 
fteigenden, etwa taufend Fuß über die Fläche fidy erhebenden 
Berggrat, der von Sübdoft nad) Nordweft ftreichend bier in 
eine faft nabdelartige überhängende Spite endet, während ein 
ſchmaler Sattel an dieje dann ein jchräges, unregelmäßig begränz: 
ted Plateau anhängt, weldyes im Sübdoft wieder zum fühniten, 
gebogenen Vorſprung wird. Der Berggrat trägt in jeinen oberen 
Theilen fo ganz die bizarren Formen jenfrechter, faft überhängen- 
der, dann wieder vom Wafler tief aus- und abgejpülter, endlich 
durch Erdbeben zerriffener Gonglomerate, die zu einer in mannig— 
fachen Formen fchillernder Erdmaſſe geworden find. Es war 
died die hochragende Afropolis von Sarded, das Hohen-Sardes. 
In Südſüdweſt hängt diefer Berggrat durch einen Sattel mit 
den dahinter liegenden Vorgebirgen ded Tmolus zujammen. 
Südweftlich zieht fich im weiter Biegung von der höchiten 
Gebirgswand das im Sommer und Herbft ganz trodene, waldige 
Thal des Pactolus an diefen Boriprung heran und begleitet ihn 
auf der Weſtſeite mit feinem tief eingerifjenen Kiesbette, aber 
aud) jeinen Schönen Platanengruppen in vein nördlicher Nichtung. 
Dort im Hintergrunde des Thaled nahe der Biegung liegen die 
großartigen einfamen Trümmer eined ioniichen Tempels, der 
gewöhnlich als Kybeletempel bezeichnet wird. Nach Herodot's 
Zeugniß lag der Marktplatz von Sardes vor den Perſerkriegen zu 
beiden Seiten des Pactolus, welcher alſo wohl überwölbt oder 
doch mit wohlgefügter Steineinfaſſung und Brücken denſelben 
durchfloß. Es geht daraus hervor, daß auch weſtlich von dieſem 


Bett noch ein guter Theil der älteren Stadt ſich hinzog. Und 
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in der That erſtrecken fich auch weiter nordweſtlich beim Eintritt 
des Pactolus in die Ebene unförmliche Ruinenmaſſen und quer 
die Straße durchichneidende MWallrefte, wie wir vor der Ankunft 
in Sardes bemerften. Wie weit num joldye an der dahinter noch 
höher ald die Akropole auffteigenden ebenſo wunderlich geformten 
aber lange hinziehenden Bergreihe nachzuweiien find, ift aud 
von und nicht näher unterjucht worden. 

Auf der Dftjeite iſt ed eim zweite Gewäſſer, das die 
Gränzen der Ruinenwelt weſentlich marfirt, aber auch ähnlich 
wie im Weiten bei jeinem weitern Laufe noch Ruinengruppen 
jenfeit zeigt. Aus einer Felöfchlucht des Gebirged im Süden 
bricht auf einmal ein ftarfer Duell unter Baumgruppen hervor 
und umfließt die Südoſtecke der Afropole. Weithin in der Ebene 
bezeugen die weiten Kiesflächen feine Gewalt in der Regenzeit. 
Jetzt nach fünfmonatlicher Trodenheit bildet er immer noch einen 
ftarfen Mühlbach, der in antiker fünftlicher Leitung am höheren 
Rand der weiten Fläche geleitet ift, eine Mühle, die an ein an— 
tiles Mauerwerk gebaut ift, bejchattet von einer herrlichen Pla— 
tane treibt, dann mehr nach Nordoft ſich wendet, endlich in Cas— 
taden über die mit üppigſtem Feigengebüjch überfleideten Mauern 
eines großen, im feinem Dbertheil verichwundenen Baus ftürzt 
und weiter in der völligen Ebene durch Felder zunächit der Ver— 
einigung mit dem faft waſſerärmeren Paktolus zuftrebt. Wir 
müffen hierin die von Plinius (Naturgeich. V. 30 $. 110.) neben 
dem Pactolus ausdrüdlich bei Sarded erwähnte Duelle Tarnis er: 
feunen, ein Name, der uns bereit im Homer in Tarne ald Be— 
zeichnung einer Ortichaft der Gegend von Sardes auch begegnete. 

Die ganze breite Nordfront ded Burgberges fällt in breiten 
Zerrafien in die Ebene herab, diejelben zeigen ſich als künſtlich 
geebnet und von Stüßmanern getragen. Die breite Straße, 


die wir gezogen, befindet ſich auf der unterjten diejer Terraſſen, 
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welche durch künſtliche Hügel, wohl antike Bauten bergend, von 
der eigentlichen Ebene getrennt iſt. Man muß, was ſelten von 
Reiſenden geſchehen ſein mag, hier unten am Berg hin, durch 
Geſtrüpp und Gebüſch dieſe untere Linie an der Ebene weithin 
verfolgt haben, um die trefflichen abſchließenden Quadermauern 
mit Vorfprüngen und Aufgängen, in ihrem großartigen Ganzen 
zu erfaffen und die auf ihnen und unmittelbar hinter ihnen ſich 
erhebenden gewaltigen rechteckigen Gebäude und einzelnen Mauer: 
wände und Gewölbeanjäße tragenden Pfeiler recht zu würdigen. 

Urthümlidyes Mauerwerk iſt an jenen Unterlagen von mir 
wenigitend nicht bemerkt, aber treffliche Bauweiſe der Zeit nach 
Alerander dem Großen, während die darüber ftehenden Baureite 
in ihrer, der Imeruftation mit Marmor oder Stud entfleideten 
Conſtruction wecdjelnder Schichten von Ziegeln und Bruchfteinen 
mit Marmorquadern an den Gden, ihre Bogeneingänge, die 
Niſchen, die Gewölbanſätze auf noch Ipätere, auf römische Zeit 
hinweiſen. 

Von dem künſtlichen Hügel öſtlich des Bakal und Kaffees, 
anı Nordrande der Ruinenwelt fünnen wir am überfichtlichiten 
die Hauptanlagen der Nord» und Dftabhänge und Umgebungen 
der Akropolis überichauen (j. beigegebene Skizze). Niefige Pfeiler 
von gewaltigen Blöden und mannigfaltigem älteren Material 
mit Gewölbmafjen erheben fid) im Vordergrund auf der Wieſe 
dielleit des Mühlbaches, immer nod) in tüchtiger, funftverftändi- 
ger Arbeit. An diefem Bau, den id) einem Hauptſaal bellenifti- 
her Gymnaſien oder römischer Thermen am meiften vergleiche, 
Ichließt fi) ein großer, länglicht vechtediger Naum mit Mauer- 
reiten umgeben an, auch durch Baumreihen gefeunzeichnei, in 
dem eine Stätte gymnaſtiſcher oder militärischer Uebungen ſchwer 
zu verfennen fein wird. Wir haben in diefe Gegend vor die 
Stadt den Hippodrom zu verlegen. Ienfeit des Mühlbaches find 
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auf den eriten Terraſſen ebenfalls ſchwere, aber in bunter Mi: 
hung aus ſpätern Architekturtheilen zujammengejeßte Pfeiler 
fihtbar, nody weiter im Bereiche elender Hütten und Zelte von 
Zurfomanen eine lange aus Feldfteinen und altem Material er— 
richtete Mauer. Man bezeichnet beide mit Necht als Reſte alter 
chriſtlicher Kirchen. Steigen wir höher, jo erfreut uns wahrhaft 
ein Ichöngefchnittener griechiicher aus Quadern beftehender Ge— 
wölbebaun, ein Thoreingang. Unmittelbar darüber beginnt ald 
jehr marfirte breite Terraſſe das nody wohl fenntlihe Stadium 
mit halbrundem Endabſchluß und dem zum Theil noch erhaltenen 
Gewölbegang als Unterlage der Sitzreihen auf der Außenfeite. 
Zwei gewaltige Mauermafjen ragen wie troßig darüber mit au— 
Ihlieenden Futtermauern. Wir treten zwijchen fie hinein in 
das halbrumd in den Berg eingefenfte, fat 400 Fuß im Durd)- 
meſſer haltende Theater, deſſen Eteinbefleidung faft ganz ges 
ſchwunden ift, von defjen oberem Umgang man bereitö unmittel 
bar unter dem Abfturz der Afropole einen großartig, ſchön abge- 
ſchloſſenen Blick in die Ferne, gerade hinüber zu der Todtenftabt 
jenfeit deö Hermod hat. Unmittelbar weiter nach Süden ſteigt 
ein icharfer, gezadter, mit wie freihängenden Mauerreiten beießter 
Berggrat hinab, hier allen weitern Bauanlagen eine Gränze 
jegend, wohl der von Polybios erwähnte Prion, oder die Säge, 
an deſſen Eeite das Barathron für jedweden todten Cadaver ſich 
befand. An diejer Seite drangen einft die Belagerer des Feldherrn 
Adaios in die Stadt und zwar zumächit in den Mauerkranz des 
Theaters. Ein Heiner Odeumsraum lehnt fich hart an diefe Grenzlinie. 

Es ift unmöglich, von diejer Seite die Burghöhe zu erfteis 
gen. Wenden wir und daher wieder um und ummwandern im 
weitem Umkreis auf einer etwas niederen Terraſſe die ganze 
Nordieite, pajfiren die jpätern hier zum Paktolos hinabführenden 


Mauerrefte, die die byzantiniiche zufammengeichmolzene Stadt 
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nad) diejer Seite abichließen mochten, gelangen jo tiefer in das 
Paktolosthal zur ioniſchen Tempelruine. Von da gilt es an 
einigen Hütten vorüber, durch ein dicht überwachſenes, hart an 
der Südoftjeite des Burgberges fich hinaufziehendes Thal empor— 
zufteigen, danıı den nach Südweſt führenden Sattel zu erreichen 
und zulett in ftarker Anftrengung die Burghöhe emporzuflimmen. 
Eine genauere Betrachtung jener zwei jetzt allein noch aufrecht 
ftehenden Säulen, jowie der noch an ihrer Stelle befindlichen 
Meberrefte von vier gleich großen und einer in einer innern Reihe 
ftehenden, von etwas minderem Maße, und der gewaltigen im 
wilder Verwirrung zum Theil befindlichen Architefturtheile von 
Säulentrommeln, Architrav, um Kranzgeſims, von einer Thür— 
befleidung läßt und den jüngeren, aber durchaus feingeichmüdten 
Charakter das Jonismus an einem achtfäuligen Peripterod wohl 
erkennen, wie er in Priene, Milet, in dem verhältnißmäßig nahen 
Aizanoi ſich zeigt. Wichtig ift die Abftufung der Zwijchenräume 
zwiichen den Säulen an der Frontjeite, wichtig die oben ange- 
fangene, aber nie fortgejeßte Sannellirung, wichtig der feine Schmuck 
der Polfter der ionischen Volute. Den Tempel ald Kubeletempel 
zu bezeichnen und ihn ald Erneuerung des alten nationallydiichen 
von den Griechen im 3. 499 verbrannten Küybebeheiligthums 
aufzufafien, dazu liegt fein hinreichender Grund vor. Wohl 
aber wifjen wir von der Erbauung eines durch Alerander den Gr. 
angeordneten Tempels des olympiſchen Zeus, an der Stelle, wo 
der alte lydiſche Königspalaft war. Und daß die Olympieen gerade 
nicht auf der Afropolis jondern in den tiefern Theilen der Städte, 
nahe den Flüffen angelegt zu werden pflegten, ergeben die ums 
befannten in Athen, Olympia, Syrafus zur Genüge. Auch der 
königliche Palaft unterhalb der Akropolis ift von dieſer bier mie 
anderdöwo in den afiatiichen Städtennlagen genau zu jcheiden. 


Mie dem nun aud) ei, ein Verweilen bier in Mitte dieſer 
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berrlihen Ruinen, umgeben von den wunderjamiten Berg: 
gebilden, zur Seite des von Bäumen reich begrünten Paftolos- 
bettes, gehört zu dem Genußreichiten auf der Stätte von Sardes 
und bildet einen entichiedenen Gontraft zu den Eindrüden der 
Außenjeite ded Burgberges. 

Die letzte Höhe der Akropole ift endlich erreicht in heißer 
Mittagftunde. Eine Lücke in der angeblich uralten Mauer giebt 
und den Zugang nach der Oberfläche des Berged. Wir entdeden 
dabei, wie dieſe Mauer aus den verichiedeniten Bauſtücken grie— 
chiſcher und römischer Zeit erbaut ift umd ganz junge griechiiche 
Inſchriften an fich trägt. Wunderbared Spiel des Zufalles, 
wenn gleich der erſte Blick auf ein griehiihes Epigramm fällt, 
das einen ehrenwerthen Vocontier, einen Provencalen preift! Ein 
biendender Lichtglanz, die volle Mittagshie, nur durch leiſen 
Luftzug gemildert, empfängt uns auf diejer braunen lang gezuge- 
nen Grasfläche. Wir fchreiten immer anjteigend weiter vor nad) 
Nordweit, über den jchmalen Feld zur Seite jchwindelnder Tiefe 
und ftehen endlich an der äußerſten, von niederem Gebüſch be- 
wachſenen Kuppe ded Burgberged. Neben und öffnet fich eine 
große fünftlich in das Gonglomerat gearbeitete Grotte mit einem 
Fenfter am Abgrund und einem großen Seitengemach, mit einiger 
Phantafie wohl ald Schatzkammer des Croeſus auszuftaffiren, 
jedenfalls ein letter Zufluchtsort in großer Bedrängniß. 

Fa, wir find auf der Afropole von Sardes, im Mit- 
telpunfte des Croeſusreiches. Ueberlaſſen wir ed diesmal 
unjerm unermüdlichen militäriichen Freund und den jungen Be— 
gleitern mit Mehtiih, Buffole und improvifirten Signalſtock 
die erften feften Punkte einer topographiichen Aufnahme von 
Sarded zu gewinnen, laffen wir in jpärlihem Schatten alten Ge: 
mäuerd und Buſchwerkes ruhend den Blick hinausichweifen in 
alle Himmelögegenden und das großartige Landichaftsbild recht 
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feit und einprägen! Unmillfürlidy ziehen an uns die geidhicht- 
lien Bilder der welthiſtoriſchen Stätte vorüber. 

Nach Süden fteht wie greifbar in der flaren durchfichtigen 
Luft der Tmolus vor und mit feiner jchroffen Nordwand, uns 
in weitgelpanntem, bejonders nach Dften fich vorftredenden Bogen 
umfaflend, kurze Thäler ziehen fi hinan zum ernten Wald jei- 
ned Rückens, das Pactolusthal können wir jcharf verfolgen mit 
feinem alten, von Kamelen eben durdhzogenen Saumpfad, einft 
einer bedeutenden Heerftraße in das’ Kapiterthal. Oben auf dem 
Plateau giebt es noch vereinzelten Bergbau auf Arjenif, Blei 
und Gilen; dabei eine Eommermirthichaft Heerden treibender 
Zurfomanen, die im Winter in die Ebene ganz hinabfteigen. An 
den Abbängen dagegen wohnt zum Theil jpärliche Griedyenbevöl- 
ferung. Db die Bädje des Gebirges, jpeciell der Paktolos, noch 
heute in ihren Kiesmaſſen Goldförner herabführen, ift ausreichend 
nie unterſucht. Kehren wir der großartigen, nahen Gebirgswelt 
den Rüden, jo breitet fi) landfartenartig die lydiſche Ebene vor 
und aus. Wie unter und liegt das niedere Plateau jenſeit deö 
Hermos, bejüet mit Grabhügeln, mit dem Fernrohr erfennen wir 
gut jede Bodenfalte am Niefengrab des Alyattes und der tiefe in dab— 
jelbe von der Südjeite führende Schacht ift mit bloßem Auge 
deutlich. Dieje Gräberwelt liegt aber im weiten Bogen um den 
bis dahin unſern Bliden ganz entzogenen Gygeiſchen See, den 
Mermere Gil. Man braudt 7 — 8 Etunden, um bequem 
dieſes merfwürdige Waſſerbecken zu umreiten, dad an der Nord: 
oftieite hart am Berge fich heranzieht, dagegen in ſumpfiger 
Niederung füdöftlich dem Hermosthal ſich nähert, im Winter 
die großen Waflermafjen in fich ablenfend, im Sommer jcilf- 
überwachien mit flacdhem, brafigem Waſſer. Dort ift auch die 
Stätte des vor einigen Jahren aufgededten Heiligtbums der 


Gygäiſchen Artemis genau zu erfennen. Weit hinaus über Grä- 
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ber und Seen jchweift der Blick bis zu den fernen Bergmaſſen 
von 6— 7000 F. Höhe, dem Temnos, ja zum fernen Dindymon 
dem Duellgebiet des Hermos. Und welche Fläche umgiebt es, 
meld; treffliches, lohnendes Arbeitöfeld für ein fleißiges Wolf 
unter einer wirklichen Regierung und heutzutage welche Berödung, 
zwiihen armjeligen Dörfern und jumpfigen Meidediitriften nur 
bier und da ein bebautes Land! Und bliden wir auf die fühnen 
Mauerrefte unjerer nächſten Nähe, hinab zu dieſen Terrafien 
mit Tempel, Theater, Rennbahn, Gymnaſium, Kirche, mit den 
unverwüftlichen Neften alter Regelung und Nutung des Waſſers, 
alter Brüden und Straßenbauten und daneben die vereinzelten 
Lehmhütten und Zelte der heutigen Bewohner, deufen wir an 
den Eindruck moderniter Gulturanlagen, die wir in unjerem Nacht: 
quartier erhalten! 
Wahrlich ein ergreifendes Bild einer untergegangenen ges 
Idichtlichen Welt, einer ausfichtsloien Gegenwart! Wie verichte 
den von dem Gindrude auf der Akropole von der tantaliichen 
Altſmyrna und vom Niobebilde! Dort wird uns eine Urzeit 
vorgeführt, in großen unverwüftlichen Zügen veriteinert, weſent— 
lid durch Naturereigniffe abgeichloffen und daneben das Bild 
einer immerhin neu erblühenden Landeöbenrbeitung, eine interei- 
Jante, bunte Mifchung von modernfter Gultur und Barbarei; jo 
fteht Smyrna das heutige zu jenem Altſmyrna, jo Magnefia 
zur Stätte von Sipylos. Hier fteigt nur im jenem Gräberfelde 
eine urthümliche, in vorhiſtoriſche Zeiten zurücgehende Welt vor 
ung auf, bier befinden wir und auf ganz biftoriichem Boden, 
wejentlich jeit dem Anfange des 8. Jahrhunderts, nur dp hie 
und da die religiöje einheimiſche Legende und die gejchäftige grie— 
chiſche Phantafie ihr jchimmerndes Gewand darüber hingeworfen 
bat. Es geht an und in den Monumenten die ganze Geichichte 
des Alterthums bis zur Spätzeit vorüber, ja jelbit die chriftlifhe 
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Melt hat ihren Antheil noch daran. Wir lernen jo recht die 
überwältigende Macht des Griechenthums an einem trefflich ge- 
wählten Hauptfiß afiatiicher Machtbildung kennen, diefe völlige 
Wechſelwirkung zunächſt beider Elemente, die aber dann feit Aleran« 
der dem Gr. zum entichiedeniten Siege der europäiichen Gultur 
führte. Ein unerſchöpflicher Lebenstrieb hat diefer Gegend, hat 
den hier neben und durd einander oft Fünftlich verpflanzten 
Volksmaſſen inne gewohnt. Ein völlig lähmender, ertödtender 
Haud geht erft über Die Gegend hin jeit Tamerlaus Zügen, 
jeit dem die türfiichen Horden furz nad) 1400 von den Hoch— 
ebenen Phrygiens über diejes weite Flußgebiet ſich ergießen, Tod 
und Berderben vor fich hertragend und im allen, anjcheinend 
wohlgemeinten Verſuchen dieſes türfiihe Weſen umzugeitalten, 
die Gultur des Landes zu fördern, liegt bis jeßt in diefen Stätten 
noch fein fräftiger Lebenskeim. Dieje einft jo gejegneten Reben— 
gelinde des Tmolus, dieſe dicht bevölferten, von prächtigen 
Städten erfüllten, von Straßen durchzogenen reichbebauten Ebe— 
nen jprechen heutzutage laut und vernehmlicy das verurtheilende 
Wort über die türfiiche Herrichaft aus. 

Ein indogermanijcher, zu den Phrygern als dem kleinafiati— 
ſchen Gentralvolf gehöriger Stamm, die Mäoner, wohnt in 
diejen Gegenden jeit uralter Zeit, einft den Zantaliden vom 
Sipylos untergeben, dann zeitweije abhängig von dem entfern- 
teren Troja, ein Volk von fleißigen Aderbauern, wie überhaupt 
die Phryger, mit der Gultur der Bäume, bejonderd ded Wein 
jtocfe& bereit3 vertraut. Ein finniger, zu tieferer enthufiaftiicher 
Erregung in Freude und Schmerz geftimmter Glaube an die Mutter 
Erde, an die Göttin ded Waldes, an die Duellgeifter der Berge, 
an bie im raufchenden Schilfe des Sees ſich fundgebenden Mächte 
des Sees jpricht fidy bei ihnen aus. Demeter und Bacchus find 


body geehrt am Rande ded Tmolus und die Frauen und Jung» 
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frauentänze zu Ehren des MWeingotted waren auch noch jpäter 
dert hoch bewundert. Die Mufif, befonderd die der Flöte be- 
gleitet den raujchenden Chor, die aber auch der Kriegäluft dient 
und im jchrillen Ton einer bejonderen Art Pfeife die Todtenflage 
ſchärft. Eine mächtige, fefte Königsburg, eine große Stadt gab es 
noch nicht, wohl aber Fleinere Gaumittelpunfte, wie Hyde am See, 
wie Tarne an der Duelle des Gebirges. 

Dieſes uriprüngliche Volksthum iſt aber in entichiedeniter 
Weiſe umgeändert worden durch das Hinzutreten eined andern, 
mit dem jemitiichen Alien, zunächſt über Nordlycien und Gilicien 
zuſammenhängenden Beitandttheiles, der Eyder. Wir haben an 
die entichiedene Einwanderung friegeriicher und zugleich mit der 
Cultur Aſſyriens und Babylons vertrauter, herrichender Familien 
zu denfen, die das Land fich unterwerfen und ein ftarfes König- 
thum, geftüßt auf ftarfe Reiterei, auf Kriegsfunft, auf glänzende 
prieiterliche Inftitutionen und faufmänniichen Verkehr, gründen. 
Fünfhundert Sahre berrichten Könige über das nun nad) den 
Herrichern genannte Lydien, die in dem aſſyriſchen Herafles, dem 
Gott der das Jahr beherrichenden Sonne, und in Bel, dem Him— 
melögott, ihre Urahnen verehren, die neben Herafled der mann- 
weiblichen Derfeto, der Dmphale dienen, die alljährlic, ihr großes 
Feuerfeſt des fterbenden und wieder lebendigen Jahresgottes feiern. 
Die hohe Bergipite von Sardes wird nun zur feften, großen 
Burgftadt gemacht, mit Mauern mehrfady umgeben, der Berg 
terraffirt, wie wir dies an orientalischen Königäburgen der Höhen 
; B. in Efkbatana finden. Der Löwe, einft um den Rand der 
Mauern getragen, wird das Wappen gleichjam der Stadt des 
Sonnengottes. Unter dem Schutze der Befeftigungen fiedeln fich 
nun große Menichenmafjen mannigfachiter Gewerbe an. Neben der 
Stadt wird ausdrüdlich von der großen Vorſtadt geiprochen, die 
nah vorn, nach der Ebene zu fich anjeßt. Die Natur des Bo- 
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dend bot in dem trefflichen Lehm, wie im Reichthum an Scilf 
das Material für raſchen, leichten Bau. Der lydiſche Baditein: 
bau erinnert aber auch an die Uebung der Euphratlande. 

Alle Künfte der Syrer und Phönicier blühen bei ihnen: 
Teppichwirferei, Fürberei, die Schon Homer rühmt, Fabrikation 
von Salben und Wohlgerüchen aller Art. Der Goldjand der 
Bäche und Flüßchen wird audgebeutet, der Bergbau am Twmolus 
ausyebildet, der Goldreichthum bringt funftreiche Verarbeitung zu 
Gefäßen und Schmudjachen mit fi. Cine große Karawanen— 
itraße geht von Sardes nad) dem innern Mien und der Handel, 
das andgebildetfte Krämerweien wird in ydien zu Haufe. Hand 
in Hand gebt Gewicht und Maßſyſtem, geht die älteite Geld— 
und zwar Goldprägung. Die Laſter des Drientd, wunderbar 
verquicdt mit dem Gultus, werden auch bier zu Haufe, wie gere 
gelte Unzucht und Verftümmelung von Männern und jelbit Frauen. 
Mannigfache Spiele, heißt es, find dort in Sarded erfunden. 
An die See jelbft gelangte diefe Indiiche Dynaftie nicht, aber die 
im Innern vor fidy gegangene gemwaltiame Veränderung bat fichtlich 
Theile der älteren Bevölkerung auf die See getrieben unter dem 
Schutze der an den Küften mächtigen Karer, die überall aber den 
griechiichen unternehmenden Goloniften nad langen Kämpfen 
weichen müſſen. 

Im 720 v. Chr. findet ein Dymaftiewechiel der einzreifend- 
ſten Art Statt, mit Gyges und den Mermnaden gelangt das 
altnationale Bolfselement wieder zur Herrichaft. Die glänzendite 
Zeit ded Indischen Neiches beginnt, im welcher dieſe nun feit be- 
gründete, techniiche und kaufmänniſche Gultur Aſiens fich mit 
einem entichiedenen Aufichwung des Ffriegeriichen Geiſtes und 
beſonders einer trefflichen Neiterei und mit der Deffnung für jeden 
europätfchen, zumächit griechiichen Einfluß vereint. Freilich ging 


über Lydien zum zweiten Male der Sturm nomadiicher Völker 
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vom fchwarzen Meere ber, der Kimmerier und Trerer bin; da 
zweite Mal, im 7. Jahrhundert, wird aber die Akropolis von 
Sardes nicht erobert, war es wohl auch früher nicht. Im lane 
gen, hartnädigen Kampfe erobern die lydiſchen Könige die blü- 
benden griechiſchen Pflanzftädte, zuerft das nachbarliche Smyrna, 
oder ziehen es durch Kluge Bündnilfe in ihren Machtbereich. 
Aber griedyiiches Weſen wird nichts weniger ald unterdrüdt da— 
durh. Im Gegentheil, die Indiichen Herren werden immer mehr 
Philhellenen, die griechiichen Heiligthümer, bejonderd die Stätten 
des Apollodienftes, der ihnen ald durchaus altangehörig erichien, 
werden mit Geſchenken reich beguadigt; ſchon Gyges legt hoben 
Werth darauf, von einem magnefiichen Rhapſoden ob jeiner 
Amazonenfimpfe bejungen zu werden. Unter Groejus wird 
Sardes ein Wallfahrtöort griechiſcher Dichter und Philoſophen. 
Schon lange arbeiten griehiiche Erzgießer und Bildhauer für 
den Schmud der Königsburg wie der von Lydien begabten 
Tempel. Im der Gräberform wird die uralte mäonijch=pelasgiiche 
Form, die wir am Golf von Smyrna näher kennen lernten, bei- 
behalten, vielleicht wieder zur Geltung gebradyt, im Gegenſatz zu 
den Herafliden- oder Sandonidengräbern, aber der gewaltige Maß: 
ftab diefer Königsgräber, wie eined Alyattes, die Straße, die 
dazu geführt war, mannigfache Funde darin, weiſen auf die Ein- 
wirkung orientaliicher Sinnesweije und orientalifcher, peciftich 
ſyxriſch⸗ phönikiſcher Fabrikate und Schmuckweiſe. Gröjus iſt eine 
eigenthümlich anziehende, prieſterlich königliche Figur, an einen 
Salomo oder Harun al Raſchid erinnernd, aber wie zum Unglück 
und zum würdevollen Tragen deſſelben beſtimmt. Wie ſchaut 
das arme Sparta, das beſcheidene Athen ſtaunend hinüber zu 
den Herrlichkeiten von Sardes! 

Da bricht über das lydiſche Reich die große Kataſtrophe 
ein, welche die nationale Selbſtändigkeit dieſes Landes für immer 
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abichließt. Das afiatiiche Großfönigthum, übergegangen auf das 
ganz indogermanifche, reich begabte, Fräftige Perſervolk, Ychreitet 
unter Kyros über die alten Gränzen innerafiatiicher Herrichaft, 
über den Halys, den Kizil Irmak. In für und unverftändlicher 
Sorglofigfeit oder einem blinden Gottvertrauen zieht Cröſus nady 
Sardes ſich zurück und im vierzehn Tagen nach der Ankunft der 
Perjer wird die bisher für uneinnehmbar geltende Afropole von 
der Südſeite, dem fteilften, dem Tmolus zugewendeten Abhange 
aus eritiegen. Den unglüdlichen König umftrahlt in der Tra— 
dition, Ahnlidy einem Sardanapal, der Feuerglanz, aber er geht 
darin nicht unter, der Götterfreund wird wunderbar gerettet. 
Der Lichtgott Apollo‘, der auch über Hagel und Ungewitter ge- 
bietet, rettet feinen Werehrer. 

Sardes wird durch die Perjer nicht weniger als zeritört, 
im Gegentheil zu dem Mittelpunft der perfiichen Macht in Klein- 
alien gemacht. Der von Baditeinen gebaute königliche Palaft 
des Cröſus in der Unterjtadt erhält fich noch lange und ward 
von der Stadt ſpäter ald Gerufia, ald angenehmes Gafino gleich- 
jam, vielleicht jogar als ein Ruhewohnſitz der älteren Bürger 
benutzt. Eine ftarfe perfiiche Colonifation und zwar von An 
wohnern des faspiichen Meered, den Hyrkanen, findet in der ly— 
diichen Ebene ftatt, ein Gebiet ward das Kyrosfeld genannt; 
auf der Höhe des Tmolus bauen fich die Perjer eine prächtige 
Warte, um weithin Hermos- und Kavfterthal zu überichauen, die 
perfiiche Göttin Anahit, ald Artemis von den Griechen bezeichnet, 
befommt ihre bejonderen Heiligthümer und Feueraltäre werden 
auf den Höhen des Tmolus errichtet. Die Landesfultur finkt 
nicht, im Gegentheil legen perfiiche Satrapen nun bier bei diejer 
„Suſa“ Kleinafiend ihre Paradiefe, ihre jchönen Baumgärten 
an. Gemaltige Reichthümer find in den Händen einzelner Luder 


vereint, aber der ftolze, ritterliche Sinn der Lyder wird allerdings 
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gänzlich gebrochen, ihre nationalen Rechte und Sitten der Will: 
für der Satrapen anheimgegeben. 

Um jo mehr erbittert der auf Sarded geführte glückliche 
Handftreich der Athener und Jonier (499 v. Chr.), weldye von 
Epheſus aus durch das Kayfterthal vorgehen, den Tmolos über- 
fteigen und die Stadt, fie von hinten überfallend, indem fie das 
Paktolosthal hinabfteigen, offen und unvertheidigt finden. Die 
Afropole wird jedoch von den Perjern unter Artaphernes gehalten, 
andere Lyder und Perjer jammeln fidy auf dem Marftplat und 
leiften Widerftand. Durch Unvorfichtigfeit verbreitet fich das 
Feuer von einem Haufe aus, über die ganze Stabt in ihrem 
ganzen äußeren Umfange bei dem leicht entzündlichen Material 
der Häufer. Die Athener müfjen fid) noch am jelben Tag nad) 
dem Gebirge zu zurüdziehen. Der Brand der Stadt aber, und 
dabei der des nationalen Heiligthums der Kybebe erregt den ges 
waltigften Zorn ded Großfönigd gegen Athen und bietet den 
Vorwand zur Zeritörung griechiicher Heiligthümer. 

Bon Sarded aus beginnt der jüngere Kyros, der eifrige 
Philhellene feinen Eroberungdzug nad Dberafien, vor Sardes 
liefert am Paktolos Agelilaos den Perjern, und zwar dem größten 
Heeresaufgebote jeit Xerxes Zeiten, eine Schlacht und erbeutet 
das ganze Lager, während Ziffaphernes ruhig in der Stadt ſich 
hält. Als zwei Menfchenalter jpäter Alerander der Große nad) 
der Schlacht am Granikos und der Einnahme von Daskylion 
direft auf Sardes losgeht, wird ihm Stadt und Burg, die immer 
ſcharf unterſchieden werden, jene von den vornehmſten Einwoh— 
nern, dieſe vom perſiſchen Befehlshaber übergeben. Reiche Schätze 
fallen in der Burg in ſeine Hände, ebenſo wichtige Papiere über 
die perſiſchen in Athen und ſonſt in Griechenland gegen ihn 
angezettelten Intriguen. Hier auf der Höhe der Akropole, deren 


ganze militäriſche Bedeutung ihm klar ward, gedachte er dem 
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Olympiſchen Zeus, dem Gott feiner Heimath und jeined Ge— 
ichlechted, den er in Olympia auch body feierte, einen Tempel 
zu errichten. Sturm und ein furchtbared Gewitter wird ihm zum 
göttlichen Wahrzeichen, ihn dagegen an ber Stätte des alten lydiſchen 
Königspalaftes zu errichten. Die Burg wird nun zu einem mi- 
litäriichen Haltepunkt der Macedonier gemacht, die Selbitändig- 
feit der Luder aber, ihre alten Rechte daneben anerfannt; ihr 
altes Heiligthum der Diana Gygaea, am Gygiihen See mit 
einem bedeutenden Ajylrechte ausgeftatte. In den reichen lydi— 
ichen Gefilden wird eine ftarfe macedonijche Veteranenanfiedelung 
gegründet, die bis in die römische Zeit ihr beſonderes politijches 
Gemeinmwejen bebielt- 

Sardes jchien ganz dazu beftimmt, nun ald hellenifirte 
Stadt den politiichen Mittelpunft des Heinafiatiichen Binnenlan- 
des abzugeben. Wir fünnen nur aus zufälligen Andeutungen 
entnehmen, in welch großem Umfang die Stadt nun, mit Her: 
anziehen der offenen Vorftädte durch gewaltige Mauern befeitigt, 
ericheint. Die Anlage des Theaters, des Gumnafiums, Hippo: 
dromd und überhaupt der griechiichen agoniftiichen Baumerfe, 
ebenjo jened großartigen tonilchen Tempels, füllt dieje Zeit 
Alerander’8 und der nächſten Nachfolger. Aber eine gefährliche 
Rivalin erfteht Sardes in der bid vor Kurzem unbedeutenden 
Bergfefte in dem nachbarlichen Kaikosgebiete, in Pergamon, 
welches zugleich wie der Seeluft genießt, jo des leichten, nächften 
Verkehrs mit einer Hafenftadt, jeitdem dieſes die flug gemwahrte 
Schatzkammer zunächſt eines Attalos, dann der Mittelpunkt eines 
jelbftändigen durch die Siege über die Gallier und durch die 
Pflege ächt griechiicher Gultur ftarfen Königthums geworden 
war. Die pergamenijchen Gründungen wie Attalia, Philadel- 
phia, Apolloniden in der Nähe von Sardes waren nicht im Inter: 
ejje defielben gemadyt. Eine furdhtbare und hartnädige Belage- 
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rung von Sardes zunächſt, dann noch ein Jahr weiter feiner 
Afropole in den Jahren 216—214 v. Chr. enticheidet gegen die 
alte Königftadt. Galt ed zunächſt auch nur für den jungen 
König Antiochos III., die kleinaſiatiſchen Befitungen der Syrer 
gegen die ganz felbftändige Stellung des Vetter Achaeos und 
gegen Laodife, welche in Sardes refidirten, neu zu fidhern, jo 
ericheint dabei Attalos II. von Pergamon als der erbittertite 
Gegner des Achaeos. Die eingehende und flare Darftellung des 
Polmbios giebt und über die ganze Dertlichkeit richtige und flüch— 
tig bisher nur benußte Fingerzeige. Achaeos hatte in der That 
geglaubt, „am ficherften Ort der Welt“ zu fein und würde ohne 
feingezettelten Verrath ſich völlig auf der Afropolid oder den 
Afropolen, wie es beftimmt heißt, haben halten fünnen. Die 
Plünderung und dad Verderben der Stadt war übrigend ein 
vollftändiges. 

Und doch ift es dafjelbe eroberte Sardes, welches ein gutes 
Jahrzehnt darauf der Stübpunft der Macht defjelben Antiochos 
und jeiner Unternehmungen gegen die nach Afien übergehenden 
Römer wird. Ald die welthiftoriihe Schlucht bei Magnefia, 
deren Feld wir vom Niobebild überichauten, jo nahe bei Sardes 
geliefert war (190 v. Chr.), eilt der König nach Sardes umd von 
da dann weiter. Bon einem Wideritand der Stadt ift dabei 
nun feine Rede. Sarded und die Burg fällt fofort in römijche 
Hände. Dffenbar lebt in der Bevölkerung Feine Opferfreudigfeit 
für den, der vor 15 Fahren fie nur nach hartnädigitem Kampf 
erobert und furchtbar gejchädigt. Im Gegentheil, Sardes wird 
nun eine von den Römern bevorzugte, mit Schußbriefen, Vor— 
rechten und Titeln reich geichmüdte Stadt. Dahin berief der 
römilche Legat C. Sulpicius Gallus alle, die gegen den Per: 
gamener Eumened, welchem Rom vorerit diefe ganze Gegend 


übergeben hatte, zu klagen hatten, und zehn Tage lang ward im 
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Gymnafium zu Sardes jedweder Vorwurf, jedwede Verläumdung 
freundlichit angehört. Sardes tritt dann im der römiſchen Ber: 
waltung an die Spihe eines großen, das eigentliche Ludien ums 
fafjenden Gerichtöjprengeld, ed wird Metropole genannt umd 
feiert Fejte im Namen von der Provinz Afia. 

Ein furchtbares Naturereigniß, eined der größten Er dbe— 
ben, die das Alterthum kannte, ſchien im Jahre 17 n. Chr. die 
Geſchichte von Sardes, wie die von Sipylos für immer zu jchließen 
und nun das fprichwörtliche „Leid der Sarder“ zu veremwigen. 
Zwölf Städte im Bereiche des Hermosthaled und -der nachbar— 
lichen Küfte wurden davon betroffen, am ſchwerſten Sardes, wie 
wir früher jchon ausiprachen. Der Dichter Bianor befingt in 
einer Clegie: „die alte Gyges- und Alyatteöftadt, die einft mit 
Goldplatten den uralten Fürftenfaal bededt, nun unſelig umd 
leidvoll in Ein Unheil entrafft ward, in die Tiefen weitgähnen- 
den Schlundes geftürzt. Was Helife und Bura vom Meere 
begegnet, das hat Sardes nun auf dem feiten Land durch Ver: 
finfen erfahren.” Aber nad) dem ausdrüdlichen Zeugniffe des 
zeitgenölfiichen Geographen ward doch nur ein wenn auch großer 
Theil der Gebäude dabei umgeftürzt, das Leben der Bevölkerung 
ward freilich, da das Erdbeben plößlicdy in der Nadyt eintrat, 
ſchwer beichädigt. Große Mittel werden vom römiſchen Staat 
und aus der Privatkafle ded Kaiſer Tiberius zur Ermeuerung 
aufgeboten: gänzlicher Erlaß aller Abgaben auf fünf Jahre, eine 
Summe von zehn Millionen Seftertien für Sardes allein. So 
erhebt fidy die Stadt raſch aus ihren Nuinen und behauptet, in 
einem herrlichen Klima, bei dem reichen Erntejegen der Ebene, 
wie des mit den trefflichiten Wein- und Kaftanienhainen bes 
wachlenen Gebirged von Neuem eine hervorragende Stellung 
unter den Städten im weiten Umkreis. Bei dem thronenden 
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reihe der danfbaren Städte die Geftaltder Stadtgöttin Sardes in feier- 
licher, nationaler Würde, zur Seite der kleine Plutos an fie fich ſchmie— 
gend. Dies gewaltige Erdbeben aber hat der Phyſiognomie der 
jelben ihren bis heute unauslöichbaren Charakter gegeben: die 
wunderbar geitalteten Meberrefte der Afropole, die tiefen Schlünde 
und Ueberhänge zeugen von jenem Erdbeben wie faſt alle von 
und betrachteten Gebäude bis auf den ioniſchen Tempel von dem 
trafen, neuen Aufbau mit mannigfaltigem älteren Material. 
Ganz bejonderd macht fi) died am Gymnafium, am Theater, 
am Stadion geltend. 

Die bunte Mifchung der Bevölferung war gewiß jeit jener 
Kataftrophe noch größer geworden. Wir lernten ja in der Früh— 
zeit der Stadt die entichiedenfte Miſchung der mäoniſch-phrygiſchen 
und pelasgiſchen Fleinafiatifchen Bevölferung mit einem ftarfen, 
jemitifchen Elemente fennen. Im Handel und Wandel haben 
die leßteren wohl eine große Rolle auch ſpäter dort gejpielt. 
Dazu famen dann Griechen, Perjer, Macedonier und weiter aud) 
Gallier, die nahe genug ihr eigenes feftes Gebiet ſich gegründet, 
endlich römijche Beamte aller Art. So findet die Predigt des 
Evangeliums frühzeitig Eingang, matürlich zunächſt bei einer 
bier auch vorauszuſetzenden Judengemeinde, aber mit jchmweren 
Worten ftraft Sohauned der Apofaluptifer die Gemeinde zu 
Sardes in einem der fieben Sendichreiben. „Du haft den Nas 
men, daß du lebeft und du bift todt,“ „deine Werfe find nicht 
völlig vor Gott“, „nur wenige find, die nicht ihre Kleider be— 
judelt haben und einft in weißen Kleidern wandeln werden. 
Thue Buße, jei wachſam und ftärfe, was abfterben will." „Wie 
ein Dieb in der Nacht, fo wird der jtrafende Herr über fie kom— 
men." Die beiden Nachbargemeinden zu Thyatira und zu Phi— 
Indelphia haben ganz anders treu und eifrig fich gezeigt, ald das 
große, reiche, vielfach gemiſchte Sardes, deſſen Biſchof übrigens 
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bald eine hervorragende Stellung, der Bedeutung der Stadt ge- 
mäß, unter den übrigen Bilchöfen in Lydien einnahm und noch 
1250 n. Ehr. 3. B. auf Synoden ausdrüdlicdy genannt wird. Der 
Kampf hriftlicher und heidniichephilojophiicher Lehre und Welt- 
anſchauung fcheint hier lange geführt zu fein: ift einer der erften 
Apologeten des Chriſtenthums Melito von Sardes, jo der heftigite 
Gegner deöjelben und bittere Gejchichtichreiber der alten Philoſophie 
Literatur und Eunapiosim Anfang des 5. Sahrhunderts ebenfalls von 
dort. Ja, der legte Biſchof des bereitd zerftörten Sardes, Dionyſios, 
wirft noch mit auf den großen zur Bereinigung der orientaliichen 
mit der oceidentalifchen Kirche gehaltenen Concilien und ftirbt 1437 
in Stalien. Der Bilchoffit wird nah Philadelphia verlegt. 
Noch im vorigen Jahrhundert ſahen Reifente die Kirche aufrecht, 
deren traurige Ueberreite jet von Jürükenhütten bejett find. 

Mit dem furdhtbaren Zerftörungdzug Timurs (gen. Tamerlan) 
nad der Schlacht bei Angora an die Seefüfte bis Smyrna, 
im Sahre 1402 und mit den darauf folgenden Kämpfen der 
Osmanenſultane gegen die mongolifche Herrichaft ſchließt auch 
die Geichichte der Stadt Sarded. Seitdem ward dieſe Land— 
Ichaft furchtbar verödet und eine Stätte wandernder Turfomanen= 
familien. 

Mit diefem düftern Schluffe der biftoriichen Erinnerungen 
find wir unmittelbar in der Gegenwart wieder angelangt. Sollen 
wir mit ihm wirklich Abjchied nehmen vom Reiche des Tantalus 
und Cröſus? Noch heut leuchtet die Sonne ebenfo glänzend, ja 
blendend über den Ruinen der alten Sonnenjtadt, noch heut beut 
die Natur im Gebirge wie in der prachtvollen Ebene ihre Schäße 
dar, noch heute wird die wichtige Lage diefer Stätte ſich wieder 
bewähren, werden die dem Menſchen verderblichen Fiebergeifter 
ſchwinden, das Hermodthal in feiner unmittelbaren Nähe zu dem 


herrlichen Golf von Smyrna, in feiner Bedeutung ald großer 
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Verfehröitrafe nad; dem hohen Binnenland Kleinafiens zu 
einer neuen Stätte des Reichthums in Bodenkultur und Induftrie 
werden, wenn einmal die große orientaliiche Frage gelöft wird. 
Manches wird fchon gejchehen, wenn in wenig Jahren num aud) 
bis Sarded und weiter Adalia europäiſcher Unternehmungögeift 
die Eiſenbahn geführt hat und dadurch ebenjo deu bereits ge- 
machten, aber wie wir felbit erlebten, doch nur ſporadiſchen umd 
in ſich wideripruchövollen Verfuchen wirklicher Landeskultur durch 
die reichen griechiichen Familien von Smyrna ein feiter Stüß- 
punft gegeben wird, wenn deutiche Ingenieure, wie dies bei Ber- 
gama geichieht, Straßen dann zur Eifenbahn hinbauen. Wichtig 
wird das Schon jet überall fichtbare Vordringen der chriftlichen, 
zunächft griechiſchen Bevölkerung. Ob ed möglidy jein wird, 
wie einft Ludwig Roß, ein fo genauer Kenner ded griechijchen 
Driented, in einer eigenen Schrift ausführte, den Strom deut— 
icher, befonderd auch bäuerlicher Auswanderung nach Kleinafien 
zu lenfen, vermag ich nicht zu entjcheiden; fo abenteuerlich ift 
der Gedanfe nicht, ald er ericheint. 

Aber das ift gewiß, daß Deutichland eine große Aufgabe 
in diefem herrlichen Lande hat und ganz bejonders im Gebiete 
ded geiftigen und fittlich religiöfen Lebens. Was bereits im 
Smyrna mit geringen materiellen Kräften, aber mit deutjcher 
Religiofität, Tüchtigkeit, Umficht, Sittenftrenge und Freiheit deö Ge— 
fichtöfreifes geichieht in der Erziehung der einheimijchen bejonders 
weiblichen Jugend, in dem Anfnüpfen der deutjchen evangeliichen 
Gemeinde an das griechifche und armeniſche Chriftentbum ohne 
Profelytenmacherei, was dort von wifjenjchaftlicher und 3. B. 
mufifaliicher Anregung durch deutiche Lehrer und Kaufleute ges 
leiftet wird, ift bedeutender, ald man in der Heimath ahnte. 
Die conjulare Vertretung des neuen deutichen Reiches begreift 
und fördert dieſe Gefichtöpunfte nad Kräften. Aber es kaun 
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bejonders durdy ein größeres Intereſſe des deutichen Mutterlandes 
an der dortigen Fleinen Golonie, durch ein ſtaatlich geichüßtes, 
mit mäßigen Mitteln durchführbares Entienden junger tüchtiger, 
praftiicher wie lehrender und willenjchaftlicher Kräfte an den 
wichtigiten Punkt der Levante noch viel geſchehen. Dann wird 
auch Deutjchland, wenn der leßte nothwendige Schritt erfolgt 
und auch von dem Küftenland Kleinafiend der erbleichende Halbmond 
weicht, einen fejten und tief wurzelnden Einfluß in der dortigen Be- 
völferung gewonnen haben, der feiner Mitwirkung an der Neuge- 
ftaltung eines meuen chriftlichegriechiichen Staates im Archipel 
zur Unterlage dienen wird. | 


Anmerkungen. 


Die diejem Vortrage zu Grunde liegenden Reijecrlebniffe fallen zwiſchen 
den 9. und 23. September 1871. Der Verfaſſer war zuerft mit den Herren 
Dr. Gelzer und Hirichfeld ſowie Dr. Langhaes allein in Smyrma und am 
Niobebild. Der Ausflug nad) Sardes ward dann mit dem inzwilchen ange: 
langten Herren Prof. Curtius, Major Regelv, Baurath Adler und den zwei 
erft genannten jungen Gelehrten gemacht. Die wiffenihaftlihe Begründung 
einzelner Ausführungen wird für einen anderen Ort, den wiflenichaftlidhen 
Meijebericht, vorbehalten. 

Zur geologifhen und phyſikaliſchen Betrachtung der Umgebung von 
Smyrna und des Hermosthales verweife auf das umfafjende, aud für den 
Arhäologen nicht unwichtige Wert von Tchihatcheff Asie mineure, 1853— 
1869 I. p. 22, 98, 230—242. IV. Geologie, V. 3. p. 418 ff. 1. p. 71-74. 
514 F.585 ff. Für die allgemein geſchichtliche Behandlung ehe Dunder, Geſchichte 
des Altertbums. 3. Aufl. 1. S.390—434. 872 ff. 466 ff. Als kartographiſche 
Unterlage verweife auf die Blätter X und XIII der großen bei Nıtaria in 
Wien erjchienenen Karte der Türkei, jowie auf Kiepert, topograph.:hiftor. Atlas 
von Hellas, Neue Bearbeitung 1870. Zu den Denkmälern der fogenannten Stadt 
Sipylus bei Smyrna ſ. Terier, Asie mineure. vol. II. 1849. p. 149 — 
160. pl. 129, 131bis. Zu dem Niobebild am Eipylos ſ. die Edhilderung 
und ganze frühere Literatur in des Verf. Niobe und die Niobiden. Leipz. 
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1864. ©. 98—105. Neuſte genauere Maß-Angaben bei Henry van Lennep, 
Travels on little known parts of Asia minor. London, Murray. vol. II. 
p- 300—317. bei gänzlidher Unfenntniß der deutſchen Forſchungen. Für 
Sardes dad Befte bis heute bei v. Prokeſch-Oſten, Denkwürdigkeiten und 
Erinnerungen aus dem Drient. Stuttg. 1836.11. S. 25-46. Don Neuern 
vergl. noch 8. ©. Welder'd Tagebuch einer griehiichen Neife. Il. 1865. ©. 
172 fi. u. N. de Mouftier in Tour du monde. Ann. 1864. I. p. 262 ff.; 
ſehr wenig genügend Lennep, 1. l. p. 238 ff. Zu dem lydiſchen Gräberfeld 
j.v. Dlfers, über die Indiichen Königsgräber bei Sardes und Grabhügel des 
Alyattes in Abhandl. Königl. Preuß. Akad. d. Wiſſenſch. 1858. ©. 539 ff. 
mit 5 Taf. Zu dem Erdbeben unter Tiberius vgl. D. Zahn, über die pu: 
teolanifche Baſis im Bericht d. Königl. Sächſ. Geſellſch. d. Wiſſenſch., philof.- 
biftor. &I. 1851. II. ©. 119—151. Taf. 1—4. Zu dem dhriftlidden Sardes 
j. Le Quien, Oriens christianus. Paris, 1740. I. p. 860 ff. 
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Kreislauf des Blutes. 


Prof. Dr. A. Fick 


in Würzburg. 
Mit Holzſchnitten. 


Ten 


Berlin, 1872. 
C. G. Lüderip'fhe Berlagsbuchandlung. 
Garl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


‚Bint ift ein ganz befonderer Saft“ — das wiſſen wir alle aus 
Göthe's Fauſt. Warum aber und inwiefern, das können wir 
erft durch phyfiologisches Studium erfahren. Es bedarf übrigens 
feines gerade jehr eingehenden Studiums, um die ganz hervor: 
tagende Bedeutung des Bluted für den Haushalt des menſch— 
liben Zeibes zu erfennen. Alle Funktionen unjerer Organe find 
an eine beitändige Zerftörung ihrer Subftanz geknüpft und zwar 
ipielt dabei der in der Refpiration aufgenommene Sauerftoff 
der Luft die Rolle des Zerftörerd, indem er fich mit den Be- 
ftandtheilen der Organe zu einfachen Berbindungen vereinigt, 
die nicht weiter ald Organbeftandtheile dienen fönnen.!) Soll 
trogdem, wie ed doch wirklich der Fall ift, unfer Körper längere 
Zeit hindurch in annähernd ftationärem Zuftande erhalten wer- 
den, dann muß dafür gejorgt fein, dab das Verbrauchte und 
Verbrannte jederzeit fortgeihafft und durch neu aufgenommenes 
Material erſetzt wird. 

Wie jeder am fich ſelbſt erfährt, ift auch dafür gejorgt durch 
die Ausicheidungen einerjeitd und durch die Nahrungaufnahme 
andererſeits. 

VIL 149. 1* (14) 
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Bei diefem Cyclus von Proceffen, welche unjer leibliches 
Leben ausmachen, ift nun dem Blute nicht nur eine — nein es 
find ihm drei Rollen von ganz fundamentaler Wichtigkeit zuge 
theilt. Es ift nämlich erftend der Träger des zerftörenden Ele— 
mented des Sauerftoffes, den ed fortwährend begierig aus der 
Luft anzieht. 

Das Blut ift zweitens der Speicher für die in der Nahrung 
neu aufgenommenen noch zu verwerthenden Stoffe und es ift 
jeltjamerweife drittens zugleich die vorläufige Ablagerungsftätte 
der Drgantrümmer, weldye, unbrauchbar geworden, zur Ausſchei— 
dung beftimmt find. 

Für jede diefer drei Rollen, welche das Blut zu ſpielen hat, 
ift es wejentlich, daß daffelbe in fteter Bewegung den ganzen 
Körper durchkieift. Im der That, der Sauerftoff wird im der 
Lunge aufgenommen, aber in anderen Organen gebraucht. Das 
mit ihm beladene Bluttheilhen muß aljo nah den Drganen 
bin um ihm zur Verwendung zu bringen. 

Die neu aufgenommenen, zum Erſatze des Zeritörten be- 
ftimmten, Nahrungsftoffe fommen großentheild im Darmfanal 
ind Blut hinein. Wenn fie das Blut nicht durdy jeine Be— 
wegung von bier zu den andern Organen binführte, jo wäre 
die richtige Verwendung unmöglid). 

Die Zerjeßungdprodufte der Organe mijchen fih überall 
dem Blute bei;. fie müfjen aber zu den Ausicheidungsorganen 
3 B. zur Niere, zu den Schweißdrüjen u. |. w. geführt werden. 
Auch dazu ift die fortmwährende Bewegung ded Blutes nöthig. 

Wie und durd welche Kräfte dieje ebenjo merfwürdige als 
nothwendige Bewegung unterhalten wird, dad wollen wir uns 
im Folgenden zu verdeutlichen ſuchen. 

Es wird zu dieſem Zwede gut fein, wenn wir ung zunächft 


— nur in ganz groben Umrifjen — ein Bild machen von der 
(144) 


5 


Anordnung der Bahnen, auf welchen die Blutbewegung 
ſtattfindet. 

Die geſammte Blutmaſſe des Menſchen — ſie wird bei 
einem Erwachſenen etwa 4,600 gr. oder etwas über 9 Pfund be— 
fragen — die geſammte Blutmaſſe des Menſchen — ſage ich — iſt 
eingeſchloſſen in ein durchgängig ſtetig zuſammenhängendes und 
überall geſchloſſenes Syſtem von Gefäßen, dergeſtalt, daß ein 
Bluttheilchen ohne eine Scheidewand zu durchſetzen von jedem 
beliebigen Punkte des Binnenraumes zu jedem beliebigen andern 
Punkte defjelben gelangen kann, dig. 1. 
und daß umgekehrt ein Blut: 
tbeilhen nirgends aus dem 
Dinnenraume des Gefäßſy— 
ſtems zu einem Punkte außer— 
halb deſſelben kommen kann, 
ohne eine Scheidewand zu 
durchſetzen. Die Geſtalt dieſes 
Gefäßſyſtems iſt überaus ver— 
wickelt. Das Prinzip ſeiner 
Anordnung iſt durch das ne— 
benſtehende Schema (Fig. 1) 
verfinnficht. Im der Mitte 
ſehen wir Die beiden Herz- 
fammern oder Herzventrifel 
(freilich feinedwegs naturge— 
freu) dargeftellt. Die Wände 
derfelben find ihrer muskulös 
fajerigen Beſchaffenheit ent- 
ſprechend geftrichelt, der Hohlraum ift in der einen Herzfammer 
weiß gelafjen, in der andern jchattirt. Gehen wir nun von der 


linfen, weiß gelaffenen Herzfammer aus, io gelangen wir in 
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einen einzigen mächtigen Gefähftamm, Aorta genannt. Er ift 
beim Menjchen mehr ald daumendid, und hat eine jehr ftarfe, 
äußerft elaftiiche Wand. 

Bon diefem Gefähftamme zweigen fich bei jeinem anfangs 
auf dann abfteigenden Verlaufe immer mehr Aeſte, die ſoge— 
nannten Arterien oder Schlagadern ab, die fich zu allen Stellen 
des Körperd begeben. Jede Schlagader verzweigt fich wieder 
und die Aeſte abermals, bis zuleßt in jedem Drgane wie Blut: 
bahn in ein Netzwerk feiniter Zweiglein zerfallen ift. 

Bei diejer Berzweigung gilt dad Gejeß, dab zwar immer 
jeder Zweig enger ift ald der Stamm, daß aber die Summe 
der Duerjchnitte aller Zweige den Querſchnitt des Stammes 
übertrifft, jo daß fich aljo das Gefammtitrombett ded Blutes im 
Bereiche der arteriellen Gefäße immer mehr ermeitert. Die 
Wände der Arterien find um jo dünner, je enger das Galiber ift. 
Die allerlegten DVerzweigungen der Arterien, die jogenannten 
Gapillaren oder Haargefäße, find nody außerordentlich viel feiner 
ald Haare, nach denen fie genannt find, denn fie find den Gren- 
zen der Sichtbarkeit entrüdt und blo8 mit dem Mifrojfope wahr: 
zunehmen. 

Natürlich find aud ihre Wände von entiprechender Zartheit, 
was für die Funktionen des Bluted von hödyiter Wichtigkeit ift; 
durch jo überaus feine, quellbare Membrane nämlidy fönnen mit 
großer Leichtigkeit Flüjfigkeiten in beiden Richtungen durchſchwi— 
ten. Im diefen Haargefäßen, welche alle Organe unſeres Yeibes 
reichlich- durchziehen, hat aljo das Blut Gelegenheit in Stoff: 
austauſch mit der Umgebung zu treten. 

Gehen wir nun längs der Blutbahn weiter, jo jammeln ſich 
die feinjten Gefäßchen wieder zu größeren Stämmcden, die 
Stämmden zu Stämmen und zulegt Alles zu einem Stamme, 
der fich in das rechte Herz ergießt. Diejer Theil des Gefäh- 
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ſyſtemes, der das Blut aus den Gapillaren jammelt und dem 
rechten Herzen zuführt, heißt dad Körpervenenſyſtem. Im 
unferem Schema find die venöjen Gefähe jchattirt, zum Unter« 
Ihied von den weiß gelaffenen Arterien. Durch dieſen Unterjchied 
fol angedeutet werden, dab das Blut beim Durdyftrömen der 
Gapillargefäße feine Beichaffenheit und Farbe ändert. In den 
Schlagadern fieht es hellfirfchroth aus, in den Venen dunfel- 
blauroth bis ſchwarz. Die Aenderung ift aber bedingt durch 
den vorhin jchon erwähnten Stoffaustaufch, welchen dad Blut 
in den zartwandigen Haargefähen erleidet. 

Folgen wir nun vom rechten Herzen aus dem ftetigen Zu— 
ſammenhang des Binnenraumes unferes Gefähfyftemes weiter, 
fo fommen wir feineöwegd etwa direkt ind linfe Herz. 

Sein Binnenraum ift nirgend in unmittelbarem Zujammen- 
bang mit dem Binnenraum des rechten. Aus dem rechten Her: 
zen geht (mie aus dem linken die Aorta) ein großer Gefäßſtamm 
hervor, die Lungenarterie genannt. 

Sie zerfällt wie die Aorta in Zweige, dieſe verzweigen ſich 
wieder und jo fort, bis abermald Alles in feinfte nur mifro- 
ſtopiſch fichtbare Haargefähe zerfallen if. Diesmal aber vertheilt 
fh die Berzweigung der Blutbahn nicht im ganzen Körper, 
ſondern fie bleibt auf die Lunge bejchränft. In ihr umjpinnen 
die capillaren Verzweigungen der Zungenarterie die feinen mit 
Luft gefüllten Bläschen des Lungengewebes, deren Luft bei der 
Ahmung fortwährend erneuert wird. Da die Lungenhaarge- 
fühe ebenjo dünne zarte Wände haben wie die Hanrgefähe, in 
welche die Aefte der Aorta zerfallen, jo kann auch in den Lun— 
genhaargefäßen dad Blut durch die Wände Stoffe ausſchwitzen 
und aufnehmen. Da aber wie gejagt die Lungenhaargefähe von 
Luft theilweiſe umjpült find, jo werden luftförmige Stoffe aus— 


geſchieden und der Iuftförmige Sauerftoff aufgenommen. 
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Bei diefem Stoffaustaufhe wird die Blutbeichaffenheit 
wiederum fichtlich verändert. Won den Körpercapillaren an in 
den Venen, im rechten Herzen, in der Lungemarterie und ihren 
Verzweigungen zeigt dad Blut die jogenannte venoſe Beichaffen- 
heit, die fi) durd; ihre dunfle Farbe zu erfennen giebt. Durch 
die Sauerftoffaufnahme in den Lungencapillaren erlangt das 
Blut wieder die arterielle Beichaffenheit, weldye durch hell: 
rothe Farbe fich fennzeichnet. Dem entiprechend ift in unſerem 
Schema die weitere Fortjegung des Gefäßſyſtems, welche an die 
Lungencapillaren anſchließt, wieder weiß gelafjen. Hier jammeln 
fi) wie aus den Körpercapillaren die Wurzeln zu immer größe: 
ren Stämmchen, den jogenannten Lungenvenen, bis fich zuleßt 
alle8 zufammen in das linfe Herz ergießt. Damit find wir, 
der Blutbahn folgend, zum Ausgangspunfte zurüdgelommen, 
diejelbe hat jich fomit als ein in ſich zurüdfehrender 
Ring hberaudgeftellt. 

An zwei Stellen in den Gapillaren des Körpers und in 
denen der Lunge, ift er in unzählige nebeneinander hergehende 
Zweige geipalten. An anderen Stellen aber, namentlich im redy 
ten und linken Herzen, ift die ganze Ringbahn auf eine einzige 
Lichtung zufammengedrängt. 

Die Bewegung des Blutes auf diefer ringförmig in ſich 
zurüdlaufenden Bahn muß aljo (wenigftend wenn an jedem 
Punkte die Richtung der Bewegung immer diejelbe bleibt) ein 
Kreislauf fein, bei welchem ein Bluttheildhen immer wieder 
von Zeit zu Zeit denfelben Punft der Bahn im jelben Sinne 
durchläuft. 

‚ Saffen wir ein Bluttheilden ind Auge in dem Moment, 
wo es ſich im linfen Herzen befindet, von hier muß ed noth— 
wendig in die Aorta wandern, von da fommt es auf die Bahn 


irgend einer Körperarterie, durchläuft ein Capillargefäß in irgend 
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einem Organ, jei ed im Kopf, im Hald, im Arm, im Bein 
oder irgendwo jonft, dann fommt dad Bluttheilden in ein 
feinftes Venenwürzelchen, in eine größere Vene, dann noth--. 
wendig ins rechte Herz, in die Lungenarterie, in ein Lungenhaar- 
gefäß, in eine Lungenvenenwurzel, in einen Lungenvenenftamm 
und dann nothwendig wieder ind linfe Herz, von mo wir ed 
ausgehend dachten. 

Wenn wir einen blutgefäßhaltigen und dennoch hinlänglich 
durchfichtigen Theil eines lebenden Thiered z. B. die Schwimm- 
baut eines Froſches unter dem Mikroſkope betrachten, jo bietet 
fi) und ein Anblid, der zu dem Ueberrafchendften und Zierlichiten 
gehört, was man unter dem Mifrojfope jehen kann. Man 
bat die Bewegung des Blutes in jenem Netzwerke feinjter Ge- 
fühe deutlich vor Augen. 

Das Blut ift nämlich), wie ſchon feine Undurchfichtigfeit 
vermuthen läßt, feine homogene Flüjfigkeit, jondern ed enthält im 
ungeheurer Anzahl kleine jcheibenförmige Körperchen. In einem 
Kubifmillimeter Menfchenblut d. h. in einem etwa ftednadel- 
fopfgroßen Raume find über 4,000,000 jolcher Körperchen ent- 
halten. Unter dem Mikrojfope fann man fie deutlich wahr: 
nehmen und ſie machen dann aud die Bewegung des Blutes 
fichtbar. Man fieht nämlich in dem Netzwerk der Gapillaren 
die Heinen Bluttheilchen eines hinter dem andern herlaufen, immer 
in derjelben Richtung von den Arterien nach den Denen hin 
und am einer und derjelben Stelle mit immer gleichbleibender 
Geihmwindigfeit. 

An verjchiedenen Stellen herrſcht dagegen im allgemeinen 
verichiedene Geſchwindigkeit. Man bemerkt namentlidy leicht, 
daß die Geichwindigfeit des Bluted in den größeren Gefähen 
größer ift, ald in dem fleineren; oder anderd ausgedrüdt: in den 


Stämmen ift der Strom raſcher als in den Zweigen, rejpective 
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I. BES 

auf der venöfen Seite in den Wurzeln. Died iſt nad dem 
vorhin erwähnten DVerzweigungägeieße von vornherein vorauszu— 
jagen. Wir jahen ja, daß die Summe der QDuerjchnitte aller 
Zweige ftetd größer ift ald der Duerjchnitt ded Stammes. Da 
nun bei einem ftationären Strome während der Zeiteinheit 
jelbftverftändlich ebenfoviel Blut durch den Duerjchnitt des 
Stammes laufen muß wie durch den Duerjchnitt der Zweige 
zujammengenommen, fo muß dad Blut den Duerjchnitt des 
Stammes mit größerer Gejchwindigfeit paffiren. 

Ein foldyer ftetiger Strom mit fonftanter Gejchwindigkeit 
in einem einzelnen Rohre oder im einem verzweigten Nöhren- 
ſyſtem kann nicht von jelbft — etwa nad) einmaligem Anſtoß — 
immer weiter gehen. ine Flüffigfeit, die in Nöhren ftrömt, 
erleidet befanntlicy einen Reibungswiderſtand, welcher eine durch 
einmaligen Anitoß hervorgebracdhte Bewegung immer mehr und 
mehr verzögern und alsbald gänzlidy zum GStillftand bringen 
würde. Soll ein Flüffigfeitöftrom andauernd in konſtantem 
Gange bleiben, jo muß demnad; fortwährend auf die Flüffigfeit 
eine treibende Kraft einwirken. 

Die treibende Kraft für die Bewegung der Flüffigkeiten ift im 
Allgemeinen der Drud, und ed wird befanntlich ſtets die Flüffig- 

Big 2. feit getrieben von Punkten, wo der Drud 
höher ift, zu Punkten, wo er niediger ift. 
Wenn auch im Allgemeinen jedermann 


7 befannt ift, was man unter Drud in 


einer Fluͤſſigkeitsmaſſe verfteht, jo wird 

7 ed doc) gut jein, daß wir und zuvörderſt 

vergegenwärtigen, wie man den Drud- 

werth in irgend einem Punfte eined Röh— 

B renſyſtems zur Anſchauung bringen und 

mefjen kann. Stellen wir und vor A B (#ig. 2) fei ein von 
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einer Flüſſigkeit z. B. von Waſſer durchſtrömtes Rohr, und wir 
wollten wiſſen, wie groß im Punkte m der Druck iſt, den das 
Baffer erleidet und ausübt. Dann bohren wir an der Stelle 
ein Loch in die Nöhrenwand und jeen darauf ein jenfrecht auf- 
fteigended &lasrohr, deſſen Inneres durch das Loch mit dem In— 
neren ded Stromrohred in Berbindung ſteht. Wenn nun der 
Strom für relativ unerſchöpflich gelten kann im Verhältniß zu 
den Abmefjungen des aufgejebten Glasrohred, dann wird in 
diejed das Waſſer bis zu einer gewiljen Höhe z. B. bis n auf: 
fteigen und da ftehen bleiben fo lange der Strom in gleichmä= 
Bigem Gange bleibt. Die Höhe der Flüffigfeitsjäule 
im aufgejegten Glasrohr ift nun dad anjhaulide 
Maaß des Drudes, unter weldhem bei m die ftrömende 
Flüſſigkeit fteht. Im der That hält ja unter dem gemachten 
Vorausfegungen das Gewicht diejer ruhenden Flüffigfeitsfäule 
gerade der Kraft Gleichgewicht, mit welder dad ftrömende 
Baffer im Inneren ded Nohres gegen das Loch bei m an- 
drängte. Man pflegt daher Drudwerthe meift in Längenmaaß 
anzugeben. Man ſpricht von einen Drud von 100, 200, 300 
Sentimeter Höhe und meint damit, daß an dem fraglichen Orte 
der Andrang der Flüfligfeit einer Flüffigfeitsjäule von 100, 200, 
300 Gentimeter Höhe Gleichgewicht halten könnte. Natürlich 
muß man dabei angeben oder jonft wifjen, um welche Flüſſigkeit 
ed fich handelt, denn es ift jelbitverftändlich der Drud einer 
Flüffigkeitsfäule von beftimmter Höhe um jo größer, je größer 
ihr fpecifiiches Gewicht ift. N 

Kehren wir wieder zu unjerem Stromrohr zurüd und neh— 
men wir an, die Flüffigfeit bewege fi) darin im Sinne des 
Pfeiles von A nah B zu. Wir wollen jegt an einem zweiten 
Punkte p ded Rohres ein jenfrechtes Glasrohr aufgejeßt denken 


und zwar an einem Punfte, der von m aus ftromabwärts ge- 
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legen if. Dann wird An diejem zweiten Rohre die Flüffigfeit 
nur bis zu einer Höhe pq auffteigen, welche nothwendig Fleiner 
ift ald mn. Mit andern Worten der Druck muß bei p fleiner 
fein als bei m. Wäre diefe Bedingung nicht erfüllt, jo könnte 
der Strom nicht gleichmäßig von m nad p hin fließen, denn 
die Flüffigfeit wird ftetd von Orten höheres Druded zu Orten 
niedered Drudes getrieben. 

Diefen Fundamentaljag der Lehre von der Flüſſigkeitsbe— 
wegung fönnen wir jofort auf den Blutkreislauf anwenden. 
Wie wir vorhin fchon fahen, kann man fidy durch mifrosfopiiche 
Beobachtung überzeugen, daß durd die Haargefüße das Blut in 
unaufbörlich fonftantem Strome immer im gleichen Sinne von 
den Arterien zu den Venen hin fließt. Nach dem joeben erläu— 
terten Grundjaße der Hydrodynamik muß aljo ftet3 die Bedin— 
gung erfüllt fein, daß in den Arterien ein höherer Drud herricht 
ald in den Denen. 

Dat diefe Bedingung wirklich erfüllt ift fo lange der Blut: 
ftrom in regelmäßigem Gang tft, davon kann man ſich an Thieren 
jeder Art leicht überzeugen. Man fann in eine größere Arterie ein 
Röhrenſtück einjchalten mit einem GSeitenzweig, auf weldem ein 
jenfrechtes Glasrohr aufgelegt ift, und ebenjo in die entiprechende 
Vene. Das mit der Arterie verbundene Glasrohr entipricht als— 
dann dem Rohr mn, das mit der Wene verbundene dem Rohr 
pq uniered Schemas. Bei diefem Verſuche, der Ichon oft ange— 
jtellt ift, fieht man nun in der That jedesmal das Blut in dem 
an die Arterie augeſetzten Meßrohr body auffteigen und eine 
Höhe von oft 1! Meter und mehr einhalten. In dem mit der 
Bene verfuüpften Rohre erreicht das Blut nur eine Höhe von 
etwa ;% Meter oder noch weniger. Aehnliche Drudwerthe dürfen 
wir auch im Gefäßſyſtem des Menſchen vorausjeßen. Der Drud 


zeigt fi) allo in der Arterie bedeutend höher als in der Vene, 
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Iu dem Ueberſchuſſe des arteriellen Drudes über den Drud in 
den Venen haben wir die Kraft fichtbar vor Augen, mweldye das 
Blut aus den Arterien durdy die Haargefäße in die Venen 
hinübertreibt. 

Das Blut geht aber nicht bloß von den Arterien nad) den 
Venen bin, jondern ed macht einen Kreislauf in einer ringförmig 
in fi zurüclaufenden Bahn, ed muß alio (freilich auf Um— 
megen) von den Denen wieder nad den Arterien hinfließen. 
Bie reimt ſich Died mit dem hydrodynamiſchen Grundjage zu— 
ummen, dab die Flüffigkeit nur von Punkten höheres zu Punk: 
ten niedered Drudes fließen kann. Es jcheint hier ein unlöß- 
darer Widerfpruch vorzuliegen. 

In der That, denken wir und einen ringförmig in ſich zu— 
rüdlehrenden Flüſſigkeitsſtrom auf dig. 3. 
fein einfachfte8 Schema reducirt * 
und durch dieſen Ring (ſiehe 
Fig. 3) dargeſtellt. Faſſen wir 
wei beliebige Punkte a und v 
in's Auge und denfen wir uns, 
daß die Flüffigfeit im Sinne 
des beigejeßten Pfeiles ftrömt. 
Dann verlangt das hydrodyna— 
miſche Grundgejeß, dab in v der Drud niedriger ſei ald in a, 
tofern der Voransjegung nach die Flüffigfeit unten herum von 
nach v hinfließen jol. Wenn es aber ein ringförmig in fich 
zurüdkehrender Strom jein ſoll, jo muß die Flüffigfeit auch 
wieder oben herum von v nad) a fließen, und jofern wir diejen 
Umftand in's Auge faffen, verlangt das hydrodynamiſche Grund- 
geieh in v einen höheren Drud als ina. Wir jehen aljo, wenn 
wir ed verjuchen, ung einen ftetigen, konſtanten, vingförmig im 
ſich zurücklaufenden Strom vorzuſtellen, jo kommen wir auf zwei 
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einander kontradiktoriſch mwiderjprechende Forderungen, nämlich in 
- einem beliebigen Punft v muß der Drud beftändig niedriger 
fein, ald in einem andern Punkt a und im Punkte v muß be- 
ftändig der Drud höher fein, ald im Punkte a D. h. ein 
ſolcher in ſich zurüdlaufender Strom kann gar nicht hergeftellt 
werden. 

Man fieht aber leicht, daß diefer Widerfpruch fich nur dann 
berausftellt, wenn man verlangt, dab der Strom in allen 
Punkten des Röhrencirfeld Eonftant und beharrlich fein joll, wie 
fi der Blutftrom in den Haargefäßen und Venen allerdings 
zeigt. Laſſen mir dagegen zu, daß wenigftend an einer oder an 
einigen Stellen ded Nöhrencirfeld der Strom mit veränderlicher 
Geſchwindigkeit fließt, vielleicht gar zeitweije unterbrochen ift, 
dann läßt ſich der Widerſpruch bejeitigen. Denn, wo nicht mehr 
eine fonftante Strom geſchwindig keit verlangt wird, da kann auch 
der Druck veränderlich fein, jo dat er an demjelben Punkte ab- 
wechielnd hoch und niedrig ift. Wie durch diefe Annahme die 
Vorſtellung eines Flüffigkeitöfreislaufed ohne Widerſpruch möglich 
wird, fönnen wir und leicht an dem joeben gebrauchten einfachen 
Schema klar madyen. 

In der That, nehmen wir an, in dem Theile a jei der 
Drud fortwährend body und in dem Theile v ſei er fortwährend 
niedriger. Nun gebe ed aber einen Abjchnitt H in unjerem 
Nöhrencirkel, wo der Drud ſchwanken fann. Im einer gewifjen 
Zeit ſei 3. B. der Drud bei H noch niedriger ald bei v, dann 
kann zu diefer Zeit von v nach H Flüffigfeit ftrömen. Zu einer 
darauf folgenden Zeit fei dann aber der Drud in H noch höher 
ald in a, dann kann zu diefer Zeit die Flüjfigfeit von H nad) 
a Strömen. 

Wenn wir aljo eine VBeranftaltung treffen fünnten, wodurch 
an irgend einer Stelle des Nöhrencirfeld der Drud abwechjelnd 
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hoch und niedrig ift, und zwar, wo er zwifchen dem höchſten 
und dem niedrigften überall vorfommenden Werthe ſchwankt, 
dann ift der Widerſpruch gelöft. 

Es muß aber, wenn dur eine foldhe Veranftaltung ein 
Flüffigfeitöfreislauf wirklich im Gange erhalten werden fol, noch 
eine Einrichtung nothwendig hinzufommen. Es muß nämlid 
dafür gejorgt fein, daß zu der Zeit, wo in dem Abfchnitte mit 
variablem Drude der Drud feinen niedrigften Werth hat, die 
Slüffigfeit nicht von der Seite des beftändig hohen Drudes zu- 
ftrömen Tann; und daß zweitens zu der Zeit, wo in jenem Ab- 
ſchnitte der Drud hoch fteht, feine Flüffigfeit aus ihm nad) der 
Seite des geringen Drudes entweichen kann. Bekanntlich laffen 
fich ſolche Einrichtungen in ſehr verfchiedener Art techniſch her— 
ſtellen, es find fogenannte Klappen oder Ventile. 

Machen wir und diefe Betrachtung noch anfchaulicher an un- 
jerem Schema. Der Abjchnitt H (f. Fig. 3.) mit variabelem Drude 
muß nach beiden Seiten hin durch Klappen abgejchloffen jein, welche 
beide ſich nur von links nach vechts öffnen, dagegen von recht 
nad) links ſchließen. Stellen wir und jet den Augenblid vor, 
wo in dem gefüllt zu denfenden Gefähabjchnitte H der Drud 
über den Werth fteigt, weldyer in a ftatt hat, dann fchlieft fich 
die Klappe linker Hand und hindert die Flüffigfeit, von H nad) v 
din zu entweichen, vielmehr wird die ganze in H enthaltene 
Blüffigteitämenge durch die in diefer Richtung ſich öffnende Klappe 
whter Hand nach a hinübergepreßt. Natürlich muß dabei die 
Band des Abjchnittes H nachrücken, um troß der Entleerung 
den hohen Drud zu erhalten. Nun finfe der Drud in H plöß- 
ih herunter, noch unter den Werth bei v, dann jchließt der An- 
drang der Flüffigfeit bei a die Klappe, ed kann aus diefem Ge- 
ſühabſchnitte Fein Tropfen nah H zurüd, dagegen kann fi H 

von v ber durch die num offen ftehende Klappe linker Hand 
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wieder füllen. Wenn ſich dann daſſelbe Spiel wiederholt und 
in infinitum fortgeht, dann wird in unjerem Röhrencirfel ein 
Kreislauf im Sinne des Pfeiled dauernd erhalten. Der Ab» 
ichnitt H ſchöpft bei niederem Drude Flüffigkeit von v ber und 
preßt fie bei hohem Drude nah a hin. In a fteht aber fort- 
während der Drud höher ald in v, jo daß fortwährend Flüjfig- 
feit von a nad) v ftrömt. 

Eined aber müfjen wir noch beachten: unter den gemachten 
Borausjegungen, die allein einen in fich zurücfehrenden Strom 
ermöglichen, hat der Strom nm überall eine fonftante Ge— 
ſchwindigkeit. 

An einzelnen Stellen, etwa unten zwiſchen a und v, kann zwar 
die Stromgejhwindigfeit annähernd Fonftant fein, aber in H 
und den angrenzenden Theilen des Röhrencirfeld ift nothwendig 
der Strom variabel, ja jogar zeitweife ganz unterbrodhen. An 
der Grenze von H linfer Hand z. B. fteht die Flüffigfeit offen- 
bar ftill zu der Zeit, wo in H der Drud body und mithin Die 
Klappe links geichloffen ift. Umgekehrt fteht an der Grenze von 
H rechter Hand die Flüffigfeit till zu der Zeit, wo in H der 
Drud niedrig ift. Im den Abjchnitt a ftrömt aljo von H ber 
die Flüffigfeit nur ſtoßweiſe ein. 

Ganz jo muß fi die Sache im Blutfreislaufe verhalten, 
da ja bier eine andauernde in fi) zurüdlaufende Strömung 
faftijch vorliegt. Es muß nothwendig mindeltend eine durch 
Klappen abgegrenzte Stelle im Röhrencirkel geben, wo durdy 
äußere Veranftaltungen der Drud abwechſelnd body und niedrig 
ift und von wo das Blut ftoßweije in den Abjchnitt des Sy— 
ftems mit dem höchſten Drude eingetrieben wird. 

Bei manchen ſonſt ſchon body ftehenden Gejchöpfen 5. B. 
bei den Fiſchen ift in der That nur eine ſolche Stelle im gan- 
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Rirbelthieren find zwei ſolche Stellen im Blutkreislauf, näm- 
lih der linke und der rechte Herzventrifel, und es haben 2 Ab- 
Ihnitte des Gefäßſyſtemes, die Aorta mit ihren Aeſten und die 
Lungenarterie mit den ihrigen beftändig hohen Drud und zwei 
andere Abſchnitte, das Körpervenenſyſtem und das Lungenvenen- 
ſyſtem haben beftändig niedrigen Drud. Die linfe Herzfammer 
kann, während in ihr der Drud niedrig ift, aus den Lungen» 
venen Blut aufnehmen und kann es in dem folgenden Zeitraum, 
während deijen in ihr der Drud hoch ift, in die Aorta entleeren. 
Ebenſo kann die rechte Herzfammer, jo lange in ihr der Drud 
niedriger ift ald in dem Körpervenen, aus ihnen Blut jchöpfen 
und kann es, wenn alöbald hernach in ihr der Drud body jteigt, 
in die Zungenarterie übertreiben. 

Dazu fommt noch, daß in der That die rechte jowohl als 
die linfe Herzfammer beiderjeitd durch Klappen abgeſchloſſen find. 
Die einen beiden lafjen nicht zu, daß aus der rechten Herz— 
fammer in die SKörpervenen und aus der linfen Herzfammer 
in die Zungenvenen Blut zurüdtritt. Die andern beiden ver: 
bindern den Rüdtritt des Blutes aus der Lungemarterie in die 
rechte Herzfammer einerjeitd und aus der Aorta in die linfe 
Herzfammer andererjeitd. Endlich willen wir bereitd, dab der 
Drucküberſchuß beftändig Blut aus den Arterien in die Venen, 
fowie aus den Pungenarterien in die Lungenvenen hinübertreibt, 
und damit ift der Kreislauf geichlofjen. 


Wenn in einem Rohre ein ftetiger Eonftanter Strom durd) 
eine stetig wirfende Drudfraft (etwa aus einem relativ uner— 
ſchöpflichen Behälter) im gleihmäßigem Gange erhalten wird, 
dann ift es gleichgültig, ob die Wand des Rohres dehnbar oder 
ftarr ift. Bei einem joldyen gleichmäßigen Strom herrſcht an 
jedem Punkte des Nohres immer derjelbe Drud, und wenn ed 
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auch eine nachgiebige Wand hat, jo würde doch diefe Eigenichaft 
nie in Anfpruch genommen. Es koſtet diejelbe Arbeit in ge 
gebener Zeit eine große Flüſſigkeitsmenge durdy ein ftarred oder 
nachgiebiged und elaftiiched Rohr zu treiben, wofern nur die 
Abmefjungen beidemale diejelben find. Anders ift ed, wenn in 
ein Rohr oder Röhrenſyſtem die ed durchſtrömende Flüffigkeit 
ftoßweije eingetrieben wird. Da macht ed, wie man durch me— 
hanijche Betrachtungen ſowohl, ald durd den Verſuch zeigen, 
fann, einen außerordentlihen Unterjchied, ob die Wände des 
Röhrenſyſtems dehnbar und elaſtiſch oder ftarr find. Es Eoftet 
nämlidy bei ftoßweilem Eintreiben eine viel geringere Arbeit 
eine gewiſſe Flüffigfeitsmenge durch ein dehnbared und elaftiiches 
Röhrenſyſtem zu treiben ald durch ein jonft gleich beichaffenes 
ftarred. Es ift daher von außerordentlicher Wichtigkeit, daß 
unjere arteriellen Syfteme, in die dad Blut von den Herzven- 
trifeln ftoßweije eingetrieben wird, dehnbare und elaftiiche Wände 
haben. 

Im normalen Zuftande befißen umjere Arterienwände dieſe 
beiden Eigenſchaften in großer Vollkommenheit, fie wetteifern 
darin mit vulfanifirtem Kautſchuk oder übertreffen ed wohl gar. 

Leider pflegt diefe Vollkommenheit der Elafticität und Dehn— 
barfeit im jpäteren Lebensalter bedeutend abzunehmen. Die 
Wände der größeren Arterien nehmen meiſt mehr eine ftarre 
Beichaffenheit an, und diejer Umftand ift durch die damit ver- 
fnüpfte Benacdhtheiligung des Blutkreislaufes an vielen Bes 
ſchwerden des Greijenalterd jchuld. 

In dem Augenblid, wo die Herzfammer ihren Inhalt in 
die Aorta einpreßt, muß natürlicdy bier der ohnehin ſchon hohe 
Drud noch etwas gefteigert werden. Es ift leicht einzufehen, 
daß diefe Drudfteigerung ſich rajch wellenartig im arteriellen Sy— 
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ftem fortpflanzen wird. Im der That macht fie fich in allen 
Arterienzweigen von einiger Größe noch bemerklich. 

Liegt ein jolcher Arterienzweig der äußeren Hautoberfläche 
nahe, jo fann die Druditeigerung in ihm vom aufgejeßten Fin- 
ger gefühlt werden. Es iſt died die allgemein befannte Erjchei- 
nung.ded Puljed. Beſonders geeignet und deßhalb auch vor- 
zugsweiſe gebraucht zur Beobachtung diejer Ericheinung ift eine 
Stelle vorn an der Daumenjeite der Vorderarme nahe dem 
Handgelenfe. Hier wie aud an andern Stellen fann man den 
Puls oft nicht blos fühlen, ſondern auch jehen. Im der That 
muß fi) ja die Arterie, wenn in ihr der Drud fteigt, auch 
ausdehnen, da fie eine dehnbare Wand befigt, mithin auch 
die über ihr liegende Haut etwas erheben. 

Federmann weiß, dab die Aerzte jeit Menjchengedenfen der 
Erjcheinung des Puljes die größte Aufmerkjamfeit jchenfen, 
derart daß meilt der erſte Griff des Arzted nach dem Pulſe ift. 
Sie find dazu volllommen beredhtigt. 

Einmal lehrt und die Häufigkeit ded Puljes, wie viel male 
in der Zeiteinheit der Drud in den Herzkammern zwiſchen jei- 
nem hohen umd niedrigen Werthe ſchwankt. Wie wichtig die 
Kenntniß diefer Zahl für die Beurtheilung des Körperzuftandes 
ift, das werden wir hernach noch jehen. 

Der geſchickte Arzt zählt aber nicht bloß den Puls, er beach— 
tet daran noch mauches Andere, vor allem die Stärke defjelben, 
d. b. er jucht durch jein Gefühl zu ermitteln, ob die Drud- 
ſchwankung in der Arterie groß oder Hein ift. Dann fucht er 
zu ermitteln, wie dieje Drudjchwanfung zeitlich verläuft. Im der 
That find ja bier die mannigfachiten Möglichkeiten gegeben, 
der Drud fann in der Arterie rajch anfteigen und langjam wies 
der finfen oder umgekehrt. Es können jogar im Anfteigen oder 
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thümlichkeiten laſſen ſich freilich mit dem zu fühlenden Finger nur 
jehr unvollfommen erfennen. Es find aber dieje Eigenthümlidy 
feiten des Puljed für die Erkenntniß des Zuftandes unjered Blut- 
gefäßinftemes von der allergrößten Bedeutung und mithin für 
den Arzt vom größten Intereffe. Man bat daher im jüngiter 
Zeit Werkzeuge erjonnen, vermitteld derer man den zeitlichen 
Berlauf der Drudichwanfungen in der Arterie graphiich darftellen 
fann. ?) 

Der Puls erftredt ſich wie ſchon gejagt mur bis zu den 
Arterienzweigen von gewiſſer Stärfe. Je engere Arterienzweig: 
fein wir betrachten, deſto geringer ift die Drudichwanfung in 
denfelben, bis wir in den Gapillaren einen ganz Fonftanten 
ftetigen Strom vor Augen haben. Dieje für die Funktionen 
des Blutftromes jehr wichtige Erjcheinung wird natürlich aud 
nur durch die Dehnbarfeit der Arterienwände möglich, indem 
der Anprall des ind arterielle Syitem eingepreßten Blutes jchon 
durch Ausdehnung der größeren Arterien gleichlam ‚aufgefangen 
und von den feineren Verzweigungen abgehalten wird, wie 
etwa der Stoß der Lofomotive durch die elaftifchen Puffer 
zwilchen den Wagen aufgefangen wird, jo da man im ben 
binterften Wagen eined Zuged wenig oder nichtd davon jpürt. 

Je ftarrer die Arterienwände werden, in deito feinere Ber: 
zweigungen pflanzt fi) die Eridhütterung und Drudichwan- 
fung fort. 


Uniere Betrachtungen hatten uns dahin geführt zu fordern, 
daß, wo in einem in fich zurüdlaufenden Röhrenſyſtem ein Flüſſig— 
feitöfreislauf anhaltend im Gange jein joll, mindeftens an einer 
Stelle der Drud periodiih ab- und zunehmen müſſe. Wir 


hatten es alsdann für unſere weiteren Grörterungen einftweilen 
(160) 


21 


ald Erfahrungstbatjache hingenommen, daß im menjchlichen Blut- 
gefäßipftem wirklich zwei Stellen ſich finden, nämlich die Herz- 
ventrifel, in denen der Drud periodiich ab» und zunimmt. Wir 
müfjen und nun aber noch die Frage vorlegen: wie wird denn 
dieſe Drudichwanfung im Herzventrifel zu Stande gebracht? 
Sie kann jelbftverftändlich nicht von jelbft entitehen; es muß 
vielmehr offenbar bier eine fremde Kraft auf das Blut abwech— 
jelnd einwirfen und zu wirken aufhören, jo etwa, wie wir bei 
einer Pumpe die Kraft umjered Armed durch Vermittelung des 
Kolbens abwechſelnd auf das Waſſer drüden laffen und wieder 
nicht drüden laſſen. So ift ed nun in der That. Die Wände 
der Herzventrifel find aus jener wunderbaren Subſtanz gebildet, 
die wir Fleiich oder Muskel nennen. Dieje Subftanz hat ein 
feinfaferiged Gefüge und jede Faſer hat die Fähigfeit unter ge- 
wiffen Umftänden fich gleichjam in eine ftarf geſpannte Feder 
zu verwandeln, jo daß fie, mwofern nicht entiprechende Gegen- 
fräfte jofort aufgeboten werden, fid zujammenzieht. Sowie 
dann die gedachten Umftände aufhören, nimmt die Muskelfaſer 
wieder ihre urjprüngliche Beichaffenheit an und läßt fich mithin 
ohne allen Kraftaufwand wieder auf die urjprüngliche Länge 
dehnen. 

Machen wir davon Anwendung auf die beiden Herzven— 
trifel. Ihre Wände find gebildet aus Musfelfafern, welche fie 
in jehr mannigfaltigem, verwidelten Berlaufe ringförmig umgeben. 
Faffen wir zunächſt den linken Ventrikel ind Auge Wenn fid) 
die Faſern feiner Wand Fräftig zulammenziehen, jo fteigern fie 
den Drud, wie es erforderlich ift, über den Werth, welchen er in 
der Aorta hat, und der Inhalt ded Ventrikels wird in die Aorta 
eingepreßt. Wenn hierauf die Fajern jeiner Wand erjchlaffen 
und nicht mehr auf den Inhalt drüden, dann finkt, wie es eben- 


falls nöthig ift, der Drud unter denjenigen Werth, weldyen er 
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in den Lungenvenen hat, und von diefen ber füllt fich der Herz 
ventrifel wieder. Dies Spiel wiederholt fich, jo lange das Leben 
dauert, in regelmäßigen Perioden. Ganz ebenjo geht es im 
rechten Herzventrifel.?) Die Zufammenziehung der beiden Herz 
fammern erfolgt ftetö gleichzeitig und ebenfo ihre Erichlaffung. 
Dies bringt, wie man leicht fieht, die Folgerung mit fidh, daß 
bei jeder Zujammenziehung der rechte Ventrifel ebenfoviel Blut 
in die Lungenarterie eintreibt wie der linke Ventrikel in die 
Aorta. Die Blutmenge, welche bei einem Herzichlag von jedem 
Ventrikel geliefert wird, fann man bei einem erwachſenen Men: 
chen fchäßen auf etwa 70 bis 80 gr. oder ungefähr 5 Loth. 


Jetzt bleibt und nur noch die eine Frage übrig: welches 
find eben die „Umftände“, durch welche der Muskel zur Zus 
fammenziehung veranlaßt wird? Hierauf lautet die Antwort, 
daß ed jehr vielerlei ſolche Umftände giebt, welche die Phyſiologie 
unter dem Namen der Reize zufanmenfaßt. Der normale Reiz 
der Muskeln im Verlaufe des Lebens ift aber ftet ein vom 
Nervenſyſtem ausgehender Anſtoß. Im Allgemeinen ift nämlich 
jeded Muöfelelement mit einem Nervenelemente verfnüpft und 
jedeömal, wenn im leteren ein eigenthümlicyer noch immer im 
tiefe8 Dunkel gehüllter molefularer Bewegungsvorgang, der fo: 
genannte Erregungsproceß ſich zum Muskel fortpflanzt, dann 
zieht fi die Muöfelfafer zufammen. Sowie dann der Er- 
regungäproce im Nerven aufhört, jo läßt die Zufammenziehung 
der Muskelfaſer nad. Regelmäßig wird der Erregungsproceß 
im Nervenſyſtem durdy äußere NReizanftöhe eingeleitet an bejon- 
ders hierzu eingerichteten Endpunften nervöjer Fäden, die eigend 
dazu beitimmt find, rregungen zu den Gentren des Nerven- 
ſyſtemes hinzubringen. Das Nerveniyftem, defjen Erregungen 
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die Herzfontraftionen auslöſen, liegt im Herzen jelbft einge: 
Ihloffen, und auch die urfprünglichen Reizanftöße entftehen im 
Herzen jelbit. Diejer Sat kann jehr einfady durch die Thatfache 
bewiejen werden, daß ein aus dem Körper vollftändig heraus- 
gelöfted Herz noch eine Zeit lang rhythmiſch fortarbeitet. 

Im unverjehrten Körper jelbit ift nun das Nervenſyſtem 
des Herzend mit dem großen Hauptnervenſyſtem durch mehrere 
Sajerzüge in Verbindung, jo daß die im Hirm auftretenden Er- 
regungen in mannigfachfter Weile den Herzichlag beeinfluffen 
fönnen, ihn bald verzögern, bald bejchleunigen, bald ftärfer, bald 
ſchwächer machen. +) Hierin liegt die Berechtigung zu dem über- 
einftimmenden Gebrauche aller Sprachen, das Herz ald Sit ded 
Gemüthes zu bezeichnen. In der That wird ed durch den Zu— 
fammenhang des Herznervenfuftemd mit dem Hirn möglid), daß 
jede Aufregung des Gemüthes fich in der Ihätigfeit des Herzend 
ipiegelt. 
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Einige Erläuterungen und Ausführungen. 


) Man fann a priori die Nothwendigfeit einjehen, dab im Thierförper 
Verbrennungen ftattfinden d. h. chemiſche Prozeſſe, bei welchen ſtarke Ber: 
wandtichaftöfräfte zur Wirkjamfeit fommen. In der That wir jehen den 
Thierkörper mechaniſche Keiftungen verrichten, er hebt Gewichte entgegen der 
Schwere u. j. w. Wo aber einerjeitd eine Kraft überwunden wird, da 
muß nothwendig andererjeits in entjprechendem Maaße eine Kraft zur Wirk: 
jamfeit fommen. Wenn 3. B. in einem von einem Mühlrad getriebenen 
Hammerwerf der Hammer entgegen der Schwere gehoben werden joll, jo 
muß, wie man leicht fiebt, im entipredhendem Maaße eine Waflermenge 
der Schwere folgend am Mühlrad finfen. Würden die Hämmer ftatt 
durch ein Mühlrad, dur eine Dampfmaſchine gehoben, jo ift es allerdings 
nicht jo augenfällig; aber bei genauerer Unterjuhung fiebt man doch auch 
bier, daß die Leiftungen der Maſchine fremden Kräften entgegen nur dadurch 
ermöglicht werden, daß eine Kraft zur Wirkfamfeit fommt. Was heißt 
nämlich Verbrennung von Kohle anders, ald daß die Koblenftoff: und Sauer 
ftofftheilhen dem Zuge ihrer mächtigen gegenjeitigen Anziehung Folge geben, 
ganz jo wie im Mühlgraben die Waflertheildhen dem Zuge der Erdanziehung 
folgen. Der einzige Unterjchied ift der, dah beim Fallen des Wafjers große 
Aggregate von Theildhen in gleiher Richtung durch weite Streden von einem 
fernen Anziehungscentrum gezogen werden, — wodurch das Weſen des gan 
zen Herganges augenfällig wird, während bei der Verbrennung die anziehen 
den und angezogenen Theildyen dicht beifammen liegen und nur durch ganz 
kurze Streden nad) allen möglichen Richtungen gezogen werden, jo dab es 
nicht unmittelbar zu fihtbaren Mafjenbewegungen kommt. Von Vorgängen, 
welche mit dem Falle des Waſſers in der Mühle oder dem Fallen des Ge: 
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wichtes an der Uhr analog wären, ift num im Thierförper nichts zu ſehen. 
Seine Leiftungen können alfo nur durd die Wirkungen chemiſcher Anzie— 
hungskräfte erflärt werden, was denn auch erperimentell leicht feftzuftellen ift. 

) Den erften Verſuch, den Puls des lebenden Menfchen graphiſch 
darzuftellen, hat Bierordt in Tübingen gemadt. Sein Apparat war in: 
defien zu fomplicirt und zu voluminds, um in ausgedehnten Gebraud zu 
fommen. Auch lafjen ſich gegen die damit erzielten Pulszeichnungen erheb: 
lie theoretiiche Einwendungen machen, Es bleibt aber immer ein großes 
Verrienft Vierordt's für diefen wichtigen Zweig der phyſiologiſchen und 
kliniſchen Technik die Bahn gebrochen zu haben. Einige Jahre jpäter hat 
Marey in Paris zu demjelben Zwede ein anderes Inftrument angegeben, 
dad er — wie Bierordt das jeinige — „Sphuygmograph“ genannt hat. 
Es hat vor allen Dingen den großen Vorzug, jo Mein zu fein, daß es der 
Arzt bequem in der Tajche bei ſich führen fann. Die Konftruftion diejes 
finnreihen und praktiſch wichtigen Inftrumentes ift im wejentlihen die fol- 
gende: An den Vorderarm der Perjon, deren Puls unterfudt werden joll, 
wird ein Feines Käfthen angeſchnallt. Dies dient einer mäßig ſtarken 
bandförmigen und leichtgekrümmten Stahlfeder zum Stüßpunft, welche mit 
ihrem freien Ende an der Stelle des Vorderarmd andrüdt, wo man aud) 
mit dem Finger den Puls zu fühlen pflegt. Jedesmal, wenn die Xrterie 
unter dem erhöhten Blutdrude fi) dehnt, wird alſo das Federende etwas 
gehoben und, jowie der Druck abnimmt, drüdt es wieder tiefer ein. Da 
bei diefem Vorgange gar feine größeren Mafjen mit namhafter Gejhwindig- 
feit in Bewegung geratben, jo darf man annehmen, dab in jedem Augen: 
blide die Spannung der Feder dem Drude des arteriellen Blutes gleich ift. 
Und da andererjeitd, jofern die Ausbiegungen einer Feder nur Klein find, 
ihre Größe der Epannung genau proportional ift, jo hat man in der Ausbiegung 
der Feder in jedem Augenblide ein relatives Maaß des in diefem Augenblide 
berrichenden Blutdrudes. Die Ausbiegungen der Feder find nun aber jo 
anferordentlich Hein, daß fie jelbft nicht graphiſch dargeftellt werden können. 
Deßhalb ift mit dem freien Federende der fürzere Arm eines äußerſt leichten 
Hebeldyens verknüpft. Das Ende des längeren Armes wird aljo die Be: 
wegungen des Federendes in jehr vergrößertem Maaßſtabe mitmachen und 
man fieht dafjelbe wirklich ſchon ohne Weiteres den Blutdruckſchwankungen 
entjprebend in Erfurfionen von mehreren Millimetern auf: und abgehen. 
Um nun aber den zeitlichen Verlauf jener Schwankungen mit Muße ftudiren 
zu fönnen, muß man die auf: und abgehende Bewegung durch graphiiche 
Selbftregiftrirung gleichſam firiren. Zu dem Ende ift in dem obenerwähn: 
ten am Arm angejchnallten Käſtchen ein Uhrwerk eingeſchloſſen. Diejes 
ichiebt in einem Falze einen Heinen Schlitten mit fonftanter Geſchwindigkcit 
wagrecht vorwärtde. Der Schlitten trägt ein berußtes Papierftreifhen, auf 
welbem die Hebelipige eine Spur hinterläßt. Steht die Hebelipike fill, 
jo ift natürlich die Spur eine gerade Linie. Gebt aber die Hebelipige auf 
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und ab ſenkrecht zur Bewegungsrichtung des Papierftreifend, jo wird die 
Spur eine Wellenlinie, deren Korm über den zeitlihen Verlauf des auf und 
ab Gehens Aufſchluß giebt. Die Wellenlinie, welche jo von einem normalen 
menjhlihen Puls gezeichnet wird, bat nun eine jehr merkwürdige Geftalt. 
Jede Welle erhebt ſich nämlich glei im Anfang zu einem hoben Gipfel 
und zeigt dann in dem bedeutend längeren abfteigenden Theil noch einen 
zweiten niedrigeren Gipfel. Died heißt mit anderen Worten: der Drud 
fteigt bei der Zujammenziehung des Herzens faft plößlich zu feiner höch— 
ften Höhe und fintt raſch wieder bis zu mittlerer Höhe herab, dann kommt 
noch eine zweite Fleinere Erhebung des Drudes, der fib ein langjameres 
Abſinken zum niedrigften Werthe anſchließt, worauf der folgende Herzichlag 
daffelbe Spiel von neuem beginnen macht. 

Diejed zweimalige Steigen des Druded in dem Zeitraum von einem 
Herzſchlage bis zum folgenden ift bisweilen jo auffallend, daß ed ſchon 
dem zufüblenden Finger bemerkbar wird. Namentlich ift dies in manchen 
fieberbaften Krankheiten der Fall. Die älteren Aerzte kannten daher jchon 
diefe Erſcheinung und bezeichneten fie ald „doppelidhlagigen Puls“, als 
„pulsus dicrotus*. Erft Marey's Sphygmograph aber bat uns einen 
gewifien Grad des Didcrotiömus ald normale Erſcheinung fennen gelehrt. 

3) Wie die Anatomie lehrt find nicht bloß die Wände der beiden Herz: 
ventrifel aus fogenannten quergeftreiften raſcher Gontraftionen fähigen 
Muskelfajern gebildet, jondern aud die letzten Abjchnitte des Körper: und 
des Lungenvenenſyſtemes. Dieje Abjchnitte find weit ausgebaudte Säcke 
„Borhöfe” genannt, wie auch in Fig. 1 angedeutet if. Man jagt daher, das 
Blut gelangt aus den Körpernenen zunächſt in den redhten Vorhof und von 
da bei offener Klappe in den rechten Ventrikel, und aus den Lungenvenen 
zunähft in den linken Vorhof, von da erft in den linken Ventrikel. An 
einem blodgelenten Thierberzen fiebt man nun in der That die Wände der 
Vorhöfe fi ebenjo periodiſch zuſammenziehen und wieder ausdehnen, wie 
die Ventrikelwände und zwar geihiebt die Zujammenziehung der Vorhöfe 
in dem Zeitraum, während die Ventrikel ausgedehnt find und umgekehrt. 

Die Bedeutung dieſes Spieles der Vorhofmusfulatur ift, wie mir 
ſcheint, von den Phyfiologen noch nicht genügend in's Licht geftellt. Offen: 
bar bat es den Zwed, den Drud in den großen Venenſtämmen annähernd 
fonftant zu erhalten, wad man dur folgende Betradytung leicht einfieht. 
Man denke fi) den Augenblid, wo cben die erſchlafften Ventrikel dur den 
Zufluß von den Venen ber angefüllt wird. Seht beginnt die Zujammen- 
ziehung der Ventrifelmände und damit jchließen fih die am Eingange 
der Ventrikel gelegenen Klappen. Dadurch würde, wenn die großen Venen 
ohne Weitertd bier einmündeten, in ihnen offenbar eine Stauung eintreten. 
Da aber in dieſem Augenblide die bis dabin fontrabirt gewejenen Vorhofo— 
wände eridylaffen, jo fünnen fie vor dem von den Venen ber andringenden 
Blute zurüdweihen, ohne daß Druckerhöhung und Stauung eintritt. Dies 
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dauert, bis die Syſtole der Ventrikel beendet if. Dept erichlafft deren 
Band und das Blut ftürzt aud den Vorhöfen ziemlich plötzlich durch die 
wieder geöffneten Klappen hinein. Diejer Akt würde eine plößliche Drud: 
minderung in den Vorhöfen und großen Benenftämmen zur Folge haben, 
fo daß eine mächtige negative Welle dur die Venen rüdwärts fortichreiten 
wärde, welche wie jene Stauung leiht Störungen in die venöfe Blutbewe: 
gung bringen könnte. Aber in bdiefem Zeitraum ziehen fi die Vorhofs— 
wände wiederum zujammen und drüden aljo troß der Bolumverminderung 
mit gleidyer Stärke auf den flüffigen Inhalt. Dann wiederholt fih beim 
ernenerten Klappenſchluß die Ausdehnung der Vorhöfe u. j. f. Man fieht, 
daß auf dieſe Weije der Drud in den Vorhöfen immer annähernd gleich 
und der Strom in den Venen annähernd fonftant bleiben kann, was aud 
im Mirflichkeit nad) den Ergebnifjen direkter Verſuche Statt findet. 

% Das cerebroipirale Nervenivftem hat auf den Gang des Blutkreis— 
laufes nicht bloß Einfluß durch die im Tert genannten Nerven, melde es 
zum Öerzen entjendet, jondern auch durd die jogenannten „Sefähnerven“. 
Diefe Einflüffe find von großem Intereſſe, jofern fie recht augenfällige Bei- 
ipiele geben von der erftaunlicy zwedmäßigen Einrichtung des Thierkörpers, 
vermöge deren fi bi zu einem gewiffen Grade die Vertheilung des Blutes 
den jeweiligen Bedürfniffen auf einfache Weije anbequemt. Die Unterfuhung 
diefer Einflüffe ift daber in den legten Jahren ein bevorzugter Gegenftand 
der Erperimentalforjhung geweſen, woran ſich namentlih Gl. Bernard, dann 
v.Bezold und Ludwig mit jeinen Schülern in hervorragender Weije be» 
theiligt haben. Es dürfte daher am Plabe fein, bier noch einen Blid auf 
bieje merkwürdigen Forſchungen zu richten. 

In den Wänden ſämmtlicher Blutgefäße mit Ausnahme der eigentlichen 
Sapillaren findet ih eine Schicht gebildet aus ringförmigen jogenannten 
„glatten“ Minskelfafern. Diejed Gewebe kann zwar nicht jo raſch aus dem 
rubenden im den fontrahirten Zuftand und umgefehrt übergehen, wie es die 
Fajern der Sfelettmusteln und des Herzens thun, aber es tft doch aud 
diefer beiden Zuftände fähig, umd es geſchieht der Webergang wie bei den 
eigentlichen Muskelfajern unter dem Einfluſſe des Nervenſyſtems. Mit an: 
den Worten: die Muskelſchicht der Gefäßwand hängt mit Nervenelementen 
zufammen und wenn in dieſen fih eine Erregung fortpflanzt, jo Fontrahirt 
fh die Muskelſchicht langſam und bleibt länsere Zeit im fontrahirten Zu- 
fande. Die Gefähnerven ſcheinen in leßter Linie ſämmtlich auszugehen von 
einem gemeinjamen im verlängerten Marke gelegenen Gentrum, fie fteigen 
dann im Rückenmarke herab, verlafien ed in den vorderen Nervenwurzein, 
und folgen dann dem Laufe der Gefähe ald jogenannte ſympathiſche Nerven. 
Reizt man einen joldhen zu einer gewifjen Gefähproninz gehenden Nerven: 
ſtamm bei einem Thiere fünftlih, So fieht man die Gefähe diefer Provinz 
blutleer werden, indem die Zufammenziehung der Ringmustulatur die Lich: 
tung der Gefühe verengt und oft gänzlich zuſammenſchnürt. Am angen- 
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fälligften fann dieſe Erjheinung am Kaninchenohr beobachtet werden, wo 
die Gefäße durd die Haut hindurch gejeben werden fönnen. Wenn man 
den oberen Theil des Rüdenmarfes eines Thieres künftlih reizt, jo müſſen 
nad) der vorhin erwähnten anatomischen Dispofition die jämmtlichen Gefäß 
nerven des ganzen Körpers anf einmal erregt werden. Die Wand des gan— 
zen Gefähſyſtemes muß ſich aljo zufammenziehen und auf den Inhalt ftärker 
drüden, was eine Erhöhung des durchſchnittlichen Blutdrudes zur Folge 
haben muß. Der Verſuch beftätigt diefe Folgerung auf's allerentichiedenfte. 

Wenn man diejen Verſuch wirklich anftellt und zuvor das Rüdenmarl 
vom verlängerten Marfe trennt, jo bemerft man, daß der durchſchnittliche 
Blutdrud bedeutend unter jeinen normalen Werth berabfintt. Hieraus ift 
zu jchliehen, daß im Verlaufe deö normalen Lebens von dem im verlängerten 
Marfe befindlichen Centrum aus beftändlg einige Erregung — ein joge 
nannter Tonus — in den Gefähnerven erhalten wird, und daß mitbin die 
Muskulatur der jämmtlichen Gefäße einigermaßen in Zujammenziebung be 
griffen ift. Dieſe Erregung fann natürlih nad) Abtrennung vom Gentrum 
nicht mehr zu den Gefähen gelangen. Sie erweitern fidy daher und drüden 
nidyt mehr jo ſtark auf ihren Inhalt. 

Wahrſcheinlich hat übrigens dieje toniihe Erregung der Gefäßnerven 
in legter Inftanz ihren Urſprung an der ienfibelen Peripberie deö Körpers. 
Wenn man nämlich irgend einen jenfibelen Nerven ftark erregt, 3. B. durch 
eleftrijhe Schläge, jo fiebt man die Spannung der Gefähwände im allge 
meinen und damit den arteriellen Blutdruck fteigen. In der Kunftiprade 
der Phyſiologie fann man diefen Sachverhalt jo ausſprechen, daß die Er: 
regung der fenfibelen Nerven in das Gefähnervencentrum eindringen und 
dajelbft auf die motoriſchen Gefäßnerven reflektirt werden fann. 

Bei Anftellung diejed Verſuches macht man jehr häufig die merkwürdige 
Beobahtung, daß die Gefähe des Drganes, dem der gereizte jenfibele Nerv 
angehört, erichlaffen und ſich erweitern, jo dab im dieier Gefäßprovinz die 
Blutfülle zunimmt, während im übrigen Körper die Gefähe wie ſchon ge 
fagt, ſich Eontrabiren. Es muß aljo im Gefäßnervenſyſtem jogenannte 
„Hemmungsapparate* geben, d. b. Apparte, deren Erregung weit cent: 
fernt, fid) einfady auf die davon abhängigen motorischen Nerven zu über 
tragen, vielmehr jede etwa von anderöwoher kommende Erregung davon 
abhält. Die Erregung diefer Hemmungsapparate wird alfo die davon ab- 
bängige Muskulatur in Rube verjegen. Im Tert ift ſchon angedeutet, daß 
das Herznervenſyſtem einen ſolchen Hemmungsapparat enthält, dem die Er: 
regung durdy Faſern des n. vagus zugeführt wird. Reizung diejes Nerven 
am Halje hat daher Stillftand des Herzens oder wenigftens bedeutende 
Verzögerung jeined Schlages zur Kolge. 

Ein anderer befonderer Hemmungdapparat im Gebiete des Gefähnerven: 
ſyſtems ift ebenfalls leicht der erperimentellen Unterjuhung zugänglid. Er 
liegt in der Unterfieferjpeicheldrüje und fann erregt werden durdy Nerven: 
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faſern, welhe vom nervus trigeminus an dieſe Speicheldrüſe berantreten. 
Reit man diefe Nervenfafern, jo fiebt man die Blutgefäße des Organes 
bedeutend anfchwellen und der Blutftrom wird darin jo ſchnell, dab das 
Blut nit einmal Zeit hat, feine Beichaffenheit volftändig zu ändern, jon- 
dern noch hellroth in den Venen abflieht. 

Nach dem Gejagten wird man fih jhon annähernd eine Vorftellung 
machen fünnen, wie durch Vermittelung des Nervenſyſtems der Blutkreislauf 
fh den zeitweiligen Bedürfnifjen der verjhiedenen Organe anpaft. Man 
weiß 3. B. längft, daß zu der Zeit, wo die Verdauung und Aufjangung 
der Nabrungsftoffe in vollem Gange tft, dem Bedürfnifje entiprechend der 
Blutfirom in den Gefähen des Darmkanals bejonderd mächtig if. An der 
Hand der entwidelten Lehren können wir und die mechaniſche Verurjahung 
diefed zwedtmäßigen Zufammentreffens jo denken: Die Darmſchleimhaut muß 
Nervenenden enthalten, welche durch Anfüllung des Darmed mit Nahrungs: 
mitteln in Erregung fommen und diefe Erregung muß ſich fortpflangen zu 
denjenigen Hemmungsdapparaten, von welchen die Gefähnerven ded Darm: 
fanales abhängen. Wenn wir uns diefe Einrichtung, weldye zahlreiche 
erperimentell nachweisbare Analogien bat, vorftellen, jo muß die Anfüllung 
ded Darmfanales dazu führen, daß irgendwober etwa kommende Erregungen 
von den Muskeln der Darmgefäßwände abgebalten werden, daß mithin dieſe 
Muskeln erjchlaffen, die Gefäßwände dem Bilutandrang nachgeben und die 
Gefähe des Darmes fi ftrogend füllen und von raſchem Blutftrome durd: 
flofien werden. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Mantif oder die Kunft der Weiffagung bildet einen wich: 
tigen Theil der hellenifchen Religion. Sie hat, wie alle andern 
Zweige diejer Religion, mehrmals ihren Charakter verändert; fie 
ift nad) und nad) durch mehrere Phaſen hindurchgegangen, die 
der Entwidelung und dem Verfall der griechiichen Nation felbft 
entiprechen. Ich werde ihr in diefen Ummandlungen folgen und 
ald Beiſpiel die Drafel nehmen, die zu verjchiedenen Zeiten der 
Geichichte den größten Ruf erlangt haben. Indem ich bis zum 
Uriprunge der Divination zurüdgehe, will ich nachzuweiſen ver: 
juchen, daß fie ein durchaus nothwendiged Bedürfnis waren, und 
dat ed, um den Glauben der Alten am die Vorbedeutungen zu 
erflären, nicht nöthig ift, fie einzig und allein als ein Produkt 
des Aberglaubend der Völker und der Betrügerei der Priefter zu 
bezeichnen. Das Alterthum ift nicht mehr da, jo daß es fidh 
vertheidigen fünnte, aber deshalb dürfen wir auch durchaus nicht 
ungerecht gegen dafjelbe jein. 

Wenn ed wahr ift, dab die Meteorologie, diejenige Wifjen- 
ihaft, die nicht allein für den Aderbau unmittelbar, jondern 
auch für das menfchliche Leben von Interefje ift, fih noch in 
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ihrer Kindheit befindet, und daß man auch heute noch nicht die 
Stürme vorausfagen kann, jo dürfte man dem Altertbume wol 
verzeihen, daß ed die Hypotheſen der Intuition den fern liegen- 
den Refultaten der Erfahrung vorgezogen hat. Alles, wad man 
von dem Drafel von Dodona, dem älteften unter den Drafeln 
Griechenlands, weiß, zeigt, dab die Mantik urjprünglic nur 
eine inftinftive Meteorologie war. Um den Wechjel des Wetterd 
im Voraus fennen zu lernen, mußte man den Himmel beobadıten, 
oder, um in der mythologiſchen Spradye zu reden, man mußte 
den Zeus, den Donnerer, den Wolkenverſammler, den die Aegis 
Haltenden, d. h. den, der den Sturm im feiner Gewalt hat, 
aigiochos, befragen. Die Antwort ded Gotied fand man in dem 
Rauſchen der vom Winde bewegten Blätter. Auf diefe Weije 
fonnte man nad) dem Ausdrucke des Homerod') „aus hoch— 
laubiger Eidye den Rath ded Zeus vernehmen“. Außer den 
prophetiichen Bäumen Dodona's befragte man die ſchwarzen 
Zauben, welche in den Zweigen derjelben wohnten. Der Iuftinkt 
der Thiere ift zuweilen ficherer, ald der Verſtand des Menſchen; 
in das allgemeine Leben verjenft, folgen fie jeinen Gejeßen, ohne 
diefelben zu unterfuhen. Was ift num mol natürlicher, als 
dieſe fich ihrer nicht bemußten, aber untrüglichen Führer zu be= 
obachten, zumal die Vögel, welche für die geringjten Veränderun- 
gen in der Atmojphäre jo jehr empfindlidy find, und mweldye dem 
Wechſel der Jahreszeiten vorher zu wiſſen jcheinen, wie ja bie 
regelmäßigen Wanderungen derjelben beweijen? Im der poetijchen 
Sprache der Legenden verftehen alle berühmten Seher, Teirefias, 
Amphiaraos, Mopjos, die Sprache der Vögel, d. h. fie verjtehen 
ihren Flug zu deuten. Bei der Erforichung diejer ſtummen 
Sprache haben die Alten manchmal auf Irrwege gerathen und 
zufälliges Zufammentreffen für nothwendige Beziehungen nehmen 
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Hirten und aderbautreibende Stämme, welche ſtets unter freiem 
Himmel lebten, denen daran lag, die geringfügigften Umftände 
zu beachten, fonnten beffer wie wir das innere Leben der Natur 
beobachten und geheimnisvolle Beziehungen, die und heut zu 
Tage entgehen, erfaflen. 

Herodotos meint, dab die jchwarzen Tauben von Dodona 
ägnptiiche Frauen feien, welche den Kultus deö Zeus in Griechen- 
land eingeführt und das Drafel gegründet hätten.) Das ift 
eine von den Hypotheſen, die Herodotos zu leicht auf Treu und 
Glauben der ägyptiſchen Priefter annahm. Die Pelasger be— 
durften nicht eined fremden Einfluſſes, um eine göttliche Macht 
an dem Himmel zu erbliden. Zeus fann aljo allen Göttern, 
die den Himmel bei andern Völkern darftellen, ähnlich jein, wie 
die Solargottheiten ſich überall auf der Welt ähnlich find, ohne 
dab man ein Entlehnen des einen Volfed von dem andern vor— 
audzujegen nöthig hat. Wenn man aber die Vorftellung von 
einer ägyptiſchen Einführung entfernt, jo fann man eine Ver— 
miichung der Tauben mit den alten Frauen, welche diejelben be— 
fragten, durch den doppelten Sinn ded Worted peleia, Taube, 
erklären; denn died Wort bedeutet in dem Dialekte der Moloffer 
und Theöprotier, der Bewohner von Ellopia, eine Alte.?) Diefe 
Frauen waren Prieiterinnen der großen pelasgiichen Göttin Dione, 
der himmlijchen Feuchtigkeit (von diainein). Nach Strabon®) 
verlieh die Berbindung diejer Göttin mit Zeus ihren Priefterinnen 
den weillagenden Charakter der Selloi, der Prielter des Gottes 
von Dodona. Das Epitheton dyscheimeros, dad Homeros 
immer dem Dotona gibt, paßt vollflommen zu einem dem Gotte 
der Stürme geheiligten Orte. Die Echos von Dodona waren 
iprichwörtlich geworden. Stephanus von Byzanz ſpricht von 
ehernen Dreifühen, die nach und nach im tönende Schwingungen 
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gejett, an ein Gefäß von demielben Metall jchlügen und dadurd 
ſehr lange Töne hervorbrädten. Im den Arrhephoren ded Me: 
nander, einem verloren gegangenen Luftipiele, wurde ein ſchwatz— 
haftes Weib mit dem Erze von Dodona verglichen, dad den 
ganzen Tag töne, wenn man ed einmal berühre. Es ift wahr: 
Icheinlih, daß die Natur und die Intenfität des Tones zu 
weiffagenden Beobachtungen über den Zuftand der Atmoiphäre 
Veranlaſſung gaben. 

Das Drafel von Dodona war aljo ein wirflidyed meteoro- 
logiſches Dbiervatorium; jein großer Ruf erſtreckt ſich bis im 
die Ältefte Zeit der griechiichen Geſchichte zurüd, d. h. bis zu 
einer Zeit, wo die Zukunft einer Ernte für jeden Stamm eine 
Lebenöfrage war; denn man beſaß feine Hilfämittel, Getreide 
aus der Fremde fommen zu laffen. Die Furcht vor den Un: 
gewittern beichäftigte unaufhörlih die Gemüther. Nun find 
nicht allein die Vögel, jondern die nervöſen Perſonen, die Frauen, 
die Kranken, für die Einflüffe der Atmofphäre befonderd empfäng- 
ih. Die ausnahmsweiſe nervöſe Senfibilität wurde alſo als 
ein Gejchenf der Götter angejehen; man befragte diejenigen, die 
die Gabe bejaßen, wie man heut zu Tage einen Barometer befragt. 
Zu bejonderen organifchen Diöpofitionen konnte fi auch eine 
lange Erfahrung gejellen; noch jet gibt es überall auf dem 
Lande Bauern, die den Witterungswechjel vorherſagen und fich 
jelten teufchen. Wenn die Alten zu leicht hin eine allgemeine 
Gabe der Divination Denen beilegten, deren Vorausſehen fich 
oft verwirklicht hatte, jo liegt darin nichts, was und in Staunen 
jegen fan. reife, gewohnt die natürlidyen Vorfälle zu beob— 
achten, konnten denjelben Scharfblid auf die moraliichen Fragen 
richten; fie fonnten den jungen Leuten in den ungewiſſen Lebens: 
verhältniffen vortreffliche Nathichläge geben, und fie ſelbſt mußten 
fidy zuleßt ganz aufridhtig für untrügliche Führer halten; denn 
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das Alter bat immer ein volles Vertrauen zu feiner eignen 
Erfahrung. Aber die den Aderbau betreffenden Fragen mußten 
fi} weit öfter darbieten, ald alle anderen, und der Ruf ber 
Beifjager wurde begründet, je nachdem fie foldye Fragen zu be 
antworten mußten. Um bie Sitten der primitiven Bevölkerungen 
zu begreifen, mögen wir das in’3 Auge fallen, was noch heut 
bei uns auf dem Lande vorfommt. Denfen wir nur an bie Er- 
folge der propbetiichen Kalender und erinnern wir und, daß ber 
erfte Grund zu diefem Grfolge die Ohnmacht der Wiſſenſchaft 
ift, das voraudzujehen, was die Landleute am meiften intereifiert. 

Die regelmäßige Aufeinanderfolge der Produkte der Erde 
nad der Drdnung der Sahreözeiten mußte der Erde daſſelbe 
Borherwifien beilegen, wie dem Himmel. In der Theogonie find 
die weifjagenden Gottheiten die Erde und der geftirnte Himmel. 
Im Anfange der Eumeniden des Aiſchylos ruft die Pythia die 
Erde an, die zuerft Orakel zu, Delphoi ertheilte, ten protomantin 
gaian. Diele Drafel wurden in der That einer direkten Emana— 
tion der Erde zugeichrieben. Nach Zuftinus 5) befand fich auf 
dem Parnafjos mitten in einer kleinen, an einer Krümmung 
des Felſens gelegenen Ebene ein tiefed Loch, aus welchem ein 
kalter Luftftrom emporftieg; der Diejenigen, die fich ihm näherten, 
in eine prophetiiche Begeifterung verſetzte. Plutarchos) und 
Paujaniad?) fprachen von diefer Ausftrömung von Gas, welche 
von Schäfern, die zuerft die wunderbare Wirkung davon ver: 
pürten, entdedt wurde. In der dem Ariftoteled zugejchriebenen 
Abhandlung von der Welt heißt ed: „Unter den Ausdünftungen, 
welche an verjchiedenen Stellen aus Erdſpalten bhervorfteigen, 
verſetzen einige Diejenigen, die fich ihnen nahen, in eine heftige 
Verzückung, andere bewirken eine Art von Erichöpfung; einige 
gibt ed, die Drafel ertheilen, wie zu Lebadeia und Delphoi“. 
Diodoros von Sicilien führt eine alte Tradition an, welche 
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Ziegen die Entdeckung des Orafeld von Delphoi beilegte. Der 
Schäfer, der fie weidete, erftaunt über die wunderlichen Sprünge 
und das jeltfame Medern derjelben, trat hinzu, um den Grund 
davon zu erfahren und fühlte ebenfalld die Wirkungen von dem 
ausftrömenden Gafe; er wurde von einem Schwindel erfaßt und 
begann die Zukunft vorher zu jagen. Das Gerücht verbreitete 
fi) bald davon, und man erfannte, daß dafelbit ein Orakel der 
Erde fei. Anfangs, fett Diodoros hinzu, befragte ed jeder für 
fih. Mehrere Perjonen, von einem Schwindel ergriffen, ſprangen 
in die Tiefe und erjchienen nicht wieder. Um diejer Gefahr aus 
dem Wege zu gehen, ftellten die Bewohner des Landes einen 
Dreifuß über die Deffnung und veranlaßten eine Frauensperjon, 
die Snipirationen der Erde aufzunehmen und fie den um Rath 
Fragenden zu überliefern. Dieje Funktionen übertrug man zuerft 
jungen Mädchen, aber da der einen von ihnen wegen ihrer 
Schönheit Gewalt angethan war,, jo wählte man zu Pythien 
nur alte Frauen. ®) 

Der homeridiſche Hymnus auf den Apollon legt einer Kolonie 
von Kretern die Gründung des Kultus dieſes Gotted zu Delphoi 
bei. Apollon nahm von dem Drafel Beſitz, ohne jedoch die 
Erde davon zu vertreiben; denn Plutarchos ?) jpricht bei feinem 
Beſuche des Tempeld von Delphoi von dem Heiligthume der Erde, 
und da er erklären will, warum dad Drafel der Erde und dem 
Apollon gemeinjam jet, jagt er, daß die prophetiiche Ausdünftung 
der Erde durdy die Thätigfeit der Sonne hervorgebradyt wird. '0) 
Das Austrocdnen der Sümpfe durch die Sonnenftrahlen gab 
auch der Sage von der pythilchen Schlange, der Ernährerin des 
Typhon, die nach dem homeridiichen Hymnus durch die Pfeile 
des Apollon getödtet wurde, den Urſprung. Es ift wieder dur 
eine natürliche Conſequenz jeined jolariichen Charakters, daß 
Apollon ald der vorzugsweife prophetiiche Gott angejehen wird; 
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die Sonne verſcheucht alle Schatten, fie ift das Auge des Him— 
meld, „das Alles fieht”, jagt Aiichylos. Dieje Form der Sprache 
it den Griechen jehr vertraut; es jcheint ihnen, dab die Duelle 
aller Helligkeit Iedes jehen muß, und fie jagen nicht nur: die 
Sonne erleudytet Alles vor fich, jondern: die Sonne fieht voraus. 
Sie iſt ed, die die nächtlihen Schatten verſcheucht. In der 
Eleftra des Sophofles erzählt die durd) einen Traum in Schreden 
geſetzte Kiytaimneftra denjelben der aufgehenden Sonne; ed war, 
jagt der Scholiaft, die Gewohnheit der Alten, um der Erfüllung 
der böjen Träume zu entgehen. 

Außer der Erde find ed noch andere Gottheiten, von denen 
man annimmt, dab fie vor dem Apollon im Beſitz des Drafeld 
von Delphoi gewejen jeien. Der Scholiaſt des Pindaros 1!) 
nennt zunächſt die Nacht und dann die Themis, eine Perjonifi- 
fation der allgemeinen Drönung der Welt. Nach Aiſchylos 
hatte Themis, die Tochter der Erde, oder fie jelbit, denn fie 
wird mit ihr verwechielt, den Prometheus zum Sohne, der aud) 
ein prophetiicher Gott ift, weil das Feuer, wie die Sonne, voran» 
leuchtet, was die Bedeutung des Worted Prometheus if. Nach 
einem Gedichte, dad den Namen Eumolpia führt, hätte ein Theil 
des Drafeld von Delphoi dem Pojeidon angehört. 1?) Und in 
der That, die prophetiiche Wiſſenſchaft ift oft den Meeresgott— 
beiten, 3. B. dem Nereud, dem Protend, dem Glaufos beigelegt 
worden. In den Fluten erblidten die Alten, wie an dem Himmel, 
auf der Erde und in den Geftirnen lebendige Mächte, die fich 
ihrer Handlungen bewußt waren, von denen eine jede Handlung 
das Reſultat eines refleftierenden Willend war. Ehe man zur 
See gieng, ſuchte man die Infentionen der Meeresgätter kennen 
zu lernen, und man befragte fie, d. h. man juchte in dem Ans 
blife des” Meeres Vorzeichen des Sturmed oder des jchönen 
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ftandes ift, hatte vor dem Tempel von Delphoi einen Altar; 
darum nannte man fie pronaia. Indeſſen wird dieſer Name 
oft pronoia gefchrieben, diejenige, die vorher fieht, die WBorficht 
oder Borfehung, weil fie nach Harpofration Leto's Niederkunft 
vorbereitet hatte; und gewiß, die Heiterkeit des Himmels erleichtert 
das Erjcheinen der Sonne. Der Kaifer Sulianus führt im feiner 
Nede an die Sonnenfönigin den Vers an: 

„Er kam nad) Pytho und zu der Vorjehung mit hellen Augen“, ?) 
und er jet hinzu: Die Alten hatten die vorjehende Athene Dem 
Apollon zugefellt, der nichts anders als die Sonne ift.“ 

Eine andere zu Pytho verehrte Göttin war nach einem 
homeridifchen Hymnus die Jungfrau Heftia, die Erde, als ber 
‚unbewegliche Herd der Welt betrachtet und dargeftellt durch einen 
Altar von Stein im Mittelpunfte aller Häufer und Tempel. 
Man verband audy mit dem: Kultus ded großen Gottes von 
Delphoi jeine Mutter. Leto und feine Schwefter Artemid. Die 
weifjagenden Quellen Kaffotis und Kaftalia waren den Muſen, 
den Göttinnen der Poefie und des Gefanges, die urjprünglid 
die Numphen der begeifternden Duellen von Pierien und Böotien 
waren, geweiht. Die Griechen hatten die medizinischen Eigen— 
Ichaften gewiſſer Gewäſſer bemerkt; andere bradyten dadurch, daß 
fie durch die Gaſe, die fie enthielten, auf das Nervenſyftem 
wirften, eine Art von poetiichem oder prophetiihem Delirium 
hervor; man nannte Numpholepten oder von den Nymphen Er- 
griffene d. i. Begeifterte diejenigen, auf die dieſer Einfluß aus— 
geübt wurde. Der Prophet des Apollon Klarios zu Kolophon, 
die Brandiden, die Priefter ded Apollon Didymeus zu Miletos, 
wurden in Begeifterung verjeßt, wenn fie aus den weiflagenden 
Duellen tranfen oder daraus athmeten. Zumeilen vermehrte 
man die Energie diefer Waſſer durdy narfotiiche Pflahzen. Die 
Pythia von Delphoi tranf aus der Faftaliichen Duelle und Faute 
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Eorberblätter, ehe fie zu dem Dreifuße trat.1ı*) Man glaubte, 
durch fünftlihe Mittel, analog denen, die den Rauſch erzeugen, 
die Kraft der Weiſſagung, die der Menjch nicht befittt, wenn 
er fih in jeinem Normalzuftande befindet, bewirken zu können. 
Der Ruf, den das Drafel des dodonätichen Zeus in der 
beroiichen Zeit gehabt hatte, gieng in der folgenden Periode auf 
das Drafel des Apollon und bejonderd auf das von Delphoi 
über. Die Art und Weiſe der Divination war nicht mehr die- 
jelbe, weil die Bedürfniffe verichieden waren; die aderbautrei- 
benden Stämme waren politifche Gejellichaften geworden. So 
lange die Menjchen feine andern Interefjen hatten, als die Zu- 
funft der Ernte, hatten fie den Zeus befragt, d. h. die Atmo- 
ſphäre beobachtet, und dieje wenngleich unvolllommenen Beobad)- 
tungen hatten doch einen wifjenichaftlichen Charafter. Aber als 
man fich bejonderd den Erfolg eined Krieged, die Gründung 
einer Kolonie, die Feſtſtellung von Geſetzen, die Vereinigung 
zweier Gemeinden oder zweier feindlicher Parteien angelegen jein 
ließ, mußte man den Gott um Kraft bitten, den menjchlichen 
Geift zu erleuchten. So angejehen war die Divination nicht 
mehr eine Wiflenjchaft, es war ein Gejchenf der Götter, eine 
Inipiration. Die Propheten waren nur paifive SInftrumente 
des Gottes, der fie in Bewegung ſetzte und fie leitete: 
Bacchatur vates, magnum si pectore possit 
Excussisse deum...*) 
Nah Plutarchos wählte man zu Ppythien jchlidhte und un— 
wifiende Frauen, die aber gerade deöhalb um jo geeigneter waren, 
den göttlichen Einfluß ohne Widerftreben in ſich aufzunehmen. 
Platon vergleiht im Phaidros die verjchtedenen Arten des 
von den Göttern gejendeten Wahnfinns '°); den weiljagenden 
*) „D 
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Wahnſinn jchreibt er dem Apollon zu, den der Einweihungen 
dem Dionyſos, den dichteriichen den Muſen, den der Liebe der 
Aphrodite und dem Eros. Diele Krankheiten der Gedanken, 
die dad Reſultat einer göttlichen Aktion find, jcheinen ihm höher, 
ald die menjchliche Weisheit. Wenn wir heut von der Gfitaje 
der Dichter jprechen, jo iſt das nur noch eine abgenußte Me- 
tapher; die Poefie ift eine todte Sprache, und wenn man noch 
Verſe macht, jo geſchieht das nur, indem man mit aufgeftüßtemn 
Kopfe, mit der Feder in der Hand, die Silben abwägt. Aber 
bei den Griechen war der poetiiche Enthufiasmus fein Wort ohne 
Sinn, ed war ein erzeptioneller Zuftand des Geiftes, der dem 
geheimnisvolleren, aber analogen Zuftand der Pythia auf ihrem 
Dreifuße begreifen lehrte Man ſah die prophetiiche und 
poetiiche Inipiration ald Fakta derjelben Art an. Der prophes 
tiihe Gott war zugleidy der Gott der Poeſie und der Führer 
der Mujen. Die alten Aöden, die Urheber der eriten religiöjen 
Geſänge Griechenlands, wurden oft mit den Wahrfagern, welche 
die Antworten der Götter in Verſen jangen, vermildht. ine 
von Pauſanias überlieferte Tradition jchrieb einer Prophetin 
von Delphoi, Phemonoe, die Erfindung des Herameterd zu. 
Nach einer andern Sage jangen zu einer nocy älteren Zeit die 
Peleiaden von Dodona in Verjen: Zeus war, Zeus ift, Zeus 
wird fein, o großer Zeus. Die Erde trägt die Früchte, rufet 
die Mutter Erde an." Als die rhythmiſche Spradye, die ans 
fangs die natürliche Form der Juſpiration war, eine gelehrte 
Sprache geworden war, da gab ed Dichter an dem Tempel, um 
die Antwort der Pythia in Verſe zu jeßen. 

Dieje Antworten waren im Allgemeinen bündige Senten- 
zen, von räthielhaftem und jchwer zu erflärendem Inhalte. Man 
hat selbft eine Anjpielung auf die Dunkelheit der Drafel des 
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theton nur an die ſchräge Bahn der Sonne erinnert. '%) Es 
iheint, daß Apollon nur ungern den Menſchen die Zufunft, die 
dad Geheimnis der Götter ift, offenbart. Was follte auch im 
der That mit unjerm freien Willen werden, wenn die Zufunft 
jo gewiß wäre, wie die Bergangenheit? Wir würden weder 
juchen, ein im Voraus zugeficherted Gut zu verdienen, noch ein 
unvermeidlicheö Uebel abzumenden ; jede Thätigfeit würde in eine 
thatenloje Sorglofigfeit verfinfen, jede Tugend würde in einer 
trägen Refignation untergehen. Die griechiihe Moral, gegrün- 
det auf das Prinzip der Autonomie der Kräfte, forderte von 
den Drafeln nicht Befehle, jondern Rathſchläge. Die Götter 
waren die ordnenden Dbern in der Republik des Univerjums, 
der Menſch brachte jeine Beihilfe zu dem jozialen Werfe der 
Harmonie der Dinge, aber er trat nie von feinem Rechte zurüd. 
Als freier Bürger der großen Föderation der Weſen wollte er 
feine Handlung der Kolleftivhandlung anpaſſen, und darum be= 
fragte er den Gentralsath der Welt, den Senat der Götter. „Die 
zu verfolgende Straße ift auf diejer Seite, antwortete dad Ora—⸗ 
fel, juche und du wirft finden.“ Und immer gejchärft durch die 
prophetiſchen Näthfel, verdoppelte der menjchliche Verſtand jeine 
Energie. Alles hieng von der Interpretation ab; die Hauptſache 
ift, nicht mehr zu zweifeln; es möchte beijex jein, Kopf oder Schrift 
Ipielen, als unbeweglich bleiben, wie Buridans Ejel. 

Wozu diente das Drafel? Dem Menichen einen Impuls 
zu geben, oder ihn vor einer Gefahr zu warnen, aber die Götter 
haben für ihm nicht zu handeln: „Gehe, wir find da. Zögere 
nicht, ſei nicht frech; jei aufmerfiam, hüte dich vor dem Ab— 
grunde; Muth, wir werden dir die Hand reichen.“ 

Ic habe an einer andern Stelle gejagt, was man von dem 
vermeintlichen Fatalismus der Griechen zu halten hatte, einem 
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zum Thema dienen, um ſich auf. Koften der Alten zu eraltieren. 
Nach dem Prinzip der Pluralität der Urjachen, was die Bafis 
des Polytheismus ift, rejultiert jede Ihätigfeit aus zwei Kräfe 
ten. Die eine hangt von den Göttern ab, oder wie man heut 
zu Tage jagen würde, von den Umftänden; das ift die Gelegen- 
heit, dad Motiv; es ift die, welche das Drafel ertheilt. Die 
andere gehört dem Menſchen an, das ift fein Wille, erleuchtet 
durch die untrügliche Offenbarung des Gewiſſens; die Gelegen» 
beit beherrſcht ihm nicht, denn unter denjelben Verhältnifjen wählt 
der eine das Gute, der andere dad Böfe. Der ftete Gebraud,, 
den die Griechen von der Divination machten, erdrüdte nie dies 
innere und tiefe Gefühl der menjchlichen Freiheit, die die Con» 
jequenz ihres religiöjen Syſtems war. Alle Autoren treffen da= 
rin zuſammen, daß fie den moralijchen Einfluß der Drafel be= 
zeugen. Das Drafel von Dodona hatte gejagt: Habe Ehrfurcht 
vor den Hilfeflehenden, denn fie find heilig und rein. 17) Als 
einmal die Pythia gefragt wurde, wer der glüdlichite Menſch 
fei, nannte fie den Phemios, der eben für jein Baterland ge= 
ftorben war. Auf eine ähnliche Frage, die der König von Lydien 
an den Gott richtete, antwortete diefer: Aglaos von Pjophis, 
ein Greid, der ein Ländchen in Arfadien bebaute. 1°) Ailianos 
erzählt die Gejchichte dreier jungen Xeute, die von Räubern ans 
gegriffen worden waren, ald fie das Drafel von Delphoi be— 
fragen wollten; der eine war entlommen, der amdere hatte dem 
dritten Gefährten erjchlagen, indem er ihm vertheidigen wollte. 
Die Pythia antwortete dem erften: „Du haft deinen Freund 
fterben laſſen, ohne ihm zu Hilfe zu fommen, ich werde bir 
nicht antworten, fort aus meinem Tempel.“ Und dem zweiten, 
der fie auch befragte: „Du haft deinen Freund ermordet, indem 
du ihm vertheidigteit, aber das Blut hat dich nicht bejudelt, 
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Schriftfteller die Sybariten einen Sänger neben dem Altare der 
Here ermordet hatten, war eine Duelle von Blut in dem Tempel 
bervorgejprudelt. Boll Schreden über died Wunderzeichen, ſchickten 
die Sybariten zu dem Orakel von Delphoi, das Folgendes antwor⸗ 
tete: „Hort von meinem Dreifuße. Das Blut, das von deinen Häns 
den fließt, hält dich von meiner fteinernen Schwelle zurüd. Ich 
werde dir nicht antworten. Du haft den Diener der Mufen 
vor dem Altare der Here ermordet, ohne die Rache der Götter 
zu fürchten. Aber die Züchtigung wird nicht auf fi) warten 
lafien, und die Schuldigen werden ihr nicht entgehen, und 
ftammten fie jelbft von Zeus ab. Sie wird fallen auf ihr 
Haupt und das ihrer Kinder, und Unglüd über Unglüd wird 
über ihr Haus kommen." Ailianos jet hinzu, daß das Drafel 
furze Zeit darauf in Erfüllung gieng, die Krotoniaten zerſtör— 
ten Sybaris von Grund aus. 

Außer einer geringen Anzahl von Fällen, wo die Pythia 
ziemlich ſchlecht injpiriert war, rechtfertigen die auf und gekom— 
menen Drafel den Ruf der Weisheit der prophetiichen Heilig- 
thümer und bejonderd des von Delphoi. Aber ed iſt fein 
Grund, den Prieftern die moralifhe Erhebung, die man oft in 
den Drafeln findet, zum Verdienſte anzurechnen, ebenjo wenig 
ald man fie im entgegen gejetten Falle anjchuldigen ſollte. Sie 
waren von viel geringerer Bedeutung in Griechenland, ald man 
gewöhnlich glaubt, und Nichts berechtigt und zu dem Glauben, 
dab die Pythien jemald Merkzeuge der Priefterichaft geweſen 
jeien; das ift eine ganz grundlofe Annahme der modernen Au- 
toren. Die Furcht, die wir davor haben, daß wir an ihre In— 
Ipiration glauben fönnten, läßt und ungerechter Weile ihre Auf: 
richtigfeit in Verdacht ziehen. Diele Beiſpiele, unter andern 
dad der Jeanne d’Arc, zeigen uns ja, bis zu welcher Höhe ſich 
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religiöjen Enthufiasmus erheben fann. Die Pythien waren 
Frauen aus dem Volke, und ihre Worte find am häufigften nur 
der Ausdrud des Volksbewußtſeins. Die joziale Moral, die den 
griechiicyen Nepublifen das Leben verlieh, war nicht dad Privi— 
legium Einiger, jondern das Erbtheil Aller. Wenn die Frauen 
nicht an dem Kriege, noch an den Bewegungen des öffentlichen 
Marktes Theil nehmen fonnten, jo waren fie darum von dem 
Gefühle für Vaterland umd Freiheit nicht weniger bejeelt, da fie 
Helden gebaren. Diejelben moraliichen Ideen, diejelben politis 
ſchen Prinzipien erfüllten ſowohl die Pythia, die die Drafel er— 
theilte, ald den Priefter, der fie aufnahm, als den Volksführer, 
der fie deutete, ald das ganze Volf, das immer einem zu dem 
Intereſſen des Vaterlandes paſſenden Sinn darin fand. 

Aber man läßt den fremden Religionen ſelten dad Recht 
zufommen, dad man für die feinige in Anſpruch nimmt, umd 
jeitdem man aufgehört hat, die Drafel dem Teufel zuzufchreiben, 
wie ed die chriftlichen Autoren thaten, will man wenigitend, daß 
die Priefter oder die eriten Bürger von Delphoi die Antworten 
der Pythia diftiert haben. Es hätte jedody ſchwer gehalten, 
einen jo groben Betrug fo lange Zeit hindurdy zu wiederholen, 
ohne durch irgend eine Indiskretion verrathen zu werden, und 
ohne Verdacht zu erregen. Die Griechen waren zu eiferjüchtig 
auf ihre Freiheit, um einigen Phokiden einen ſolchen Einfluß 
auf die politiichen Angelegenheiten zu laſſen; und dieſe ihrer 
Seits hatten ein jehr großed Intereffe, den Ruf eines Drafelö, 
das ihrem Lande einen großen Neichthum verichaffte, zu kom— 
promittieren. Herodotos erzählt, dab, ald Kleomened, König 
von Sparta, einmal die Pythia durdy die Vermittelung eines 
Delphierd, mit Namen Kobon, beitochen hatte, diejer verbannt 
und die Ppthia abgejett wurde. ?°) Paufaniad jagt, daß er 


fein anderes Beiipiel von Beltechung eined Orakels kenne.?1) 
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Mm hält diefem Zeugnid die Geſchichte der Alkmaioniden 
entgegen, die, um den Apollon günstig für fich zu ftimmen, 
feinen durch eine Feuerdbrunft zeritörten Tempel wieder auf: 
bunten; aber dieſe Xiberalität bezog fich nicht auf die Priefter, 
es war ein Aft der Pietät gegen den Gott, der fie anerkannte, ' 
indem er ihnen die Hilfe der Lafedaimonier gegen die Tyrannen 
von Athenä verichafftee Wenn Demoithened die Pythia ans 
ſchuldigt, daß fie philippifiere, jo ift das bloßer Verdacht, der 
nur beweilt, dab die Griechen fich nicht ohne Neflerion den 
Worten der Drafel fügten. Schon in der Ilias jagt ja Heftor, 
deflen Pietät nicht zweifelhaft ift, daß das beite Augurium fei, 
für jein Vaterland zu kämpfen. 

Nicht allein waren die Griechen immer auf ihrer Hut ges 
gen die Betrügereien der Wahrjager, auch ihre Ehrfurcht vor 
den Göttern war weder eine blinde, noch eine ſtlaviſche, wie das 
eine von Herodotos erzählte Anekdote beweif. Der Lyder 
Paltyas, der ed verſucht hatte, jeine Landsleute aufzumwiegeln, 
war genöthigt worden, zu entfliehen und hatte jeine Zuflucht 
bei den Kymaiern geſucht. Dieje, aufgefordert von dem Könige 
der Perſer, ihn auszuliefern, jchicten an das Drafel der Bran- 
chiden Gejandte mit der Frage, was fie thun follten, um den 
Göttern zu gefallen. Es wurde ihnen geantwortet, dab fie den 
Paktyas ausliefern jollten. Aber ein Bürger, Namens Ariftodis 
fo8, der diefem Drafel midtraute, veraulaßte die Kymaier, eine 
zweite Deputation binzufchiden, an der er ſelbſt Theil nahm. 
As Die Gefandten bei den Brandyiden angelommen waren, 
fragte Ariftodifod den Gott: Herr, der Lyder Paktyas ift zu und 
gefommen, um dem gewaltiamen Tode, womit ihn die Perſer 
bedrohen, zu entgehen. Dieſe aber fordern ihn zurüd und be 
fehlen den Kymaiern, ihn audzuliefern. Wir aber, obwol in 


Furcht vor dem Zorne der Perjer, haben ed nicht gewagt, ben 
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Hilfeflehenden audzuliefern, ehe mir deutlich von dir erfahren, 
was wir thun jollen.“ So war jeine Frage, und der Gott 
gab diejelbe Antwort, indem er befahl, den Paktyas auszu— 
liefern. Nun that Ariftodifos mit Vorbedacht Folgendes: Er 
gieng rings um den Tempel, und nahm die Sperlinge und 
andere Vögel jeglicher Art, die an demfelben ihr Neft gemacht 
hatten, weg. Darauf, jagt man, fam aus dem Heiligthume 
eine Stimme, die lautete: „D du Frevelhafteiter unter den 
Menichen, was wagft du zu thun? Du raubft meine Schüß- 
linge aud meinem Tempel.” Aber Ariftodifos antwortete ohne 
Berlegenheit: „Herr, du vertheidigft deine Schüßlinge und den 
Kymaiern befiehlit du, dem ihrigen audzuliefern? — Sa, ich bes 
fehle ed, damit ihr durch diefe Gottlofigfeit euern Untergang 
beichleunigt und nicht mehr fommt, das Drafel zu fragen, ob 
man die Schüßlinge außdliefern muß. ??) 

Man findet in dem Herodotos ein andered Beijpiel davon, 
wie die Griechen zuweilen ſich bemühten, eine günftigere Ant» 
wort von den Göttern zu erhalten, wenn ihnen die erfte zu 
troftlo8 war. Bei der Invafion des Xerred jchicten die Athener 
Theoren nady Delphoi, um das Drafel zu befragen. Aber die 
erichrodene Pythia machte ihnen ein jchredliches Bild von der 
bevorftehenden Zerftörung und Verwüſtung. Da nahmen die 
Theoren von Athen auf den Rath eined Bürgerd von Delphoi 
Delzweige und begaben fi) nochmals zu dem Drafel, um den Gott 
als Schußflehende zu befragen ?°): „DO Herr, gib und ein befjeres 
Drafel für unjer Vaterland aus Rückſicht auf diefe Delzweige, 
die wir tragen, oder wir verlaffen nicht dein Heiligthbum, ſon— 
dern wir bleiben da, bis wir ſterben.“ Da ſprach zu ihnen die 
Pythia von einer hölzernen Mauer, die Zeus auf die Bitte feiner 
Tochter den Athenern ald ihre lebte Zuflucht gewähre. Man 
weiß, daß Themiftofles dieſe hölzerne Mauer als die athenienfifche 
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#lotte bezeichnete, die Griechenland bei Salamid rettete. Da 
wo Herodoto8 diefen ruhmreichen Sieg erzählt, führt er einen 
Spruch des Bafis, eines boiotifchen Wahrjagerd, an, der von 
den Nymphen infpiriert wurde ?*): Wann fie mit ihren Schiffen 
den heiligen Strand der Artemid mit goldenem Schwerte und 
die Küfte von Kynoſura bededen, und wann fie mit rafender 
Hoffnung das glänzende Athen zerftört haben, dann wird bie 
götttliche Dike den ftarfen Koros, den Sohn der Hybrid, ver- 
nichten, der nach Gewaltigem tracdhtet und Alled umzufehren 
meint. Denn Erz wird ſich mit Erz miſchen, und mit Blut 
wird Ared dad Meer färben. Dann wird den freien Tag von 
Hella herbeiführen der weit blidende Kronide und die hehre 
Nike.“ Herodotos jet hinzu, daß er nach jo deutlichen Worten 
des Bafis nicht wage, den Drafeln zu widerjprechen, und daß 
er es nicht billige, wenn Andere ed thäten. 

Er hat nicht weniger Glauben an die von den Griechen 
nach ihrem Siege erzählten Wunder, 3. B. bei der wunderbaren 
Bertheidigung ded Tempels von Delphoi. Die Delphier hatten 
das Drafel gefragt, ob fie die heiligen Schäße vergraben oder 
nach einem andern Lande fchaffen follten. 25) Der Gott ant- 
wortete ihnen, er würde fiheichon ſelbſt ſchützen; da jorgten fie 
nur für ihre eigne Sidyerheit. Sie jchicdten ihre Frauen und 
Kinder nach Achaja und flüchteten fich auf die Gipfel des Par- 
naſſos oder nach Lokris. Aber ald die Barbaren famen, um zu 
plündern, und in das Heiligthum der Athene Pronata traten, 
da traf fie der Blitz, und Felöftüde vom Berge loögerifjen, 
rollten mit einem fchredlichen Getöje herab und zerjchmetterten 
eine große Anzahl von ihnen. Nur einige entfamen und flohen 
nach Boiotien, wo fie erzählten, daß fie außer diefem Wunder- 
zeichen zwei Krieger von übermenſchlicher Geſtalt gejehen hätten, 


die fie verfolgten und ermordeten. Die von dem Parnafjos 
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herabgeſtürzten Felſen wurden an der Stelle gelaſſen, wo fie als 
Zeugnis für die Rache der Götter liegen blieben. Später bei 
der großen Invaſion der Gallier, vertheidigte der pythiſche Gott 
wieder ſeinen Tempel. Nah Pauſanias und Juſtinus halfen 
ein Erdbeben, das einen Theil des Berges losriß, Donner, 
Hagel und Sturmeöbraufen, das in ftarfem Echo von dem Par- 
nafjos ertönte, und während der Nacht halfen die myſteriöſen 
Schreden, die man dem Pan zufchrieb, den Griechen, die zahl« 
loſe Schar von Barbaren zu vernichten. ?°) 

Dieje Wunder erhöhten die Ehrfurcht der Völker vor dem 
Delphiichen Orakel. Sein Ruf erftredte ſich ſelbſt über Griedyen- 
land hinaus, jeine Wahrhaftigkeit wurde durch zahlreiche Ge- 
ſchenke bezeugt, man führte glänzende Beijpiele von feiner hoben 
Meiöheit an. Auf den Pforten ded Tempels ſtanden moralijche 
Sentenzen, wie man jagte, von den fieben Weijen verfaßt, wie: 
„Lerne dich felbft kennen”, „Im Nichts zu viel’. Pytho war 
die Hauptitadt der Amphiktyonen, der religiöjfe und politijche 
Mittelpunkt von Griechenland, der Nabel der Erde. „Man bes 
gibt ſich nad) Delphoi,” fagt Arifteides, „und befragt das Drafel 
über dad Geſchick der Staaten.“ Die Gejeße find den Antworten 
der Pythia gemäß feftgeftellt, wovon Lykurgos das erſte Beijpiel 
gab. 2?) Man befragte auch den Gott über die Art, wie die 
Geremonien des öffentlichen Kultus einzurichten jeien, wie man 
die Plagen abwende, die Wunderzeichen erkläre, über die Grün: 
dung der Tempel oder die Anlage von Kolonien. So wurde die 
Stadt Kyrene nach einer Antwort des Delphiichen Drafelö ge= 
gründet. Der Einfluß dieſes Drafeld fteht mit der großen 
politiichen und moraliichen Epoche der griechiichen Geſchichte im 
Einklang. Gicero und Plutarchos erklären jeinen Verfall durch 
die Abnahme der aud der Erde aufiteigenden Gaje, die zuletzt 
ganz aufhörten, wie ein verfiegender Fluß. Aber die andern 
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Drafel des Apollon hörten faft zu derfelben Zeit auf. Die Be- 
Ihaffenheit des Bodens von Griechenland hatte durch die Thätig- 
feit der Erdbeben oder durch andere geologiiche Gründe modifiziert 
werden fönnen; vielleicht find auch bei zunehmendem Alter der 
Stämme die Drgane weniger zugänglich für die Natureinflüffe. 
Aber der Hauptgrund für den Verfall der Drafel war die Ab» 
nahme des Glaubens. Der prophetiiche Geift Pytho's war der 
begeifternde Hauch, der aus einem freien Lande auffteigt, war 
der religiöfe Geiſt des republifaniichen Griechenlands, und die 
Drafel wurden ftumm, ald Griechenland feine Freiheit verlor 
und jeine Götter vergaß. 

Seit dem Falle der Republifen hatten die unter Vormund— 
haft gefallenen Völker feine Beranlaffung mehr, den Apollon 
über ihre Angelegenheit zu befragen, deren Leitung ihnen nicht. 
mehr angehörte. Aber die niederen Formen der Divination, die, 
welche nur auf Privatinterefjen fich bezogen, überlebten das Ver— 
ftummen der Drafe. So fuhr man immer nody fort, den 
Asklepios und die andern Heilgötter über die Heilung von Kranf- 
heiten um Rath zu fragen. Im Allgemeinen gaben dieje Gott- 
heiten ihre Antworten durch Träume zu erfennen. Die Kranfen 
ichliefen in dem Heiligthume ein, und der Gott verkündete ihnen 
die Mittel, die fie heilen würden Die Priefter des Asklepios, 
welche Aerzte waren, jeten vielleidyt eine therapeutische Behand: 
lung hinzu, und der Glaube bewirkte die Heilungen, wie bei 
jeder andern mediziniichen Gonjultation. Mehrere Schriftiteller 
haben von Diefen wunderbaren Heilungen geſprochen, namentlid) 
der Rhetor Arifteides, und man hat auf Votivgejchenfen In— 
Ichriften aufgefunden, die von Kranfen, welche auf dieſe Weile 
geheilt worden waren, geweiht waren. Man befragte auch die 
Drafel deö Amphiaraos, des Kalchas, Mopjos und einiger an— 


derer berühmten Propheten, indem man bei ihrem Grabmale 
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einfchlief; denn das Privilegium, das Homeros dem Teireſias 
vindiziert, feine prophetiiche Wiflenfchaft nadı dem Tode bewahrt 
zu haben, hatte fich auf die bedveutendften Seher der heroiichen 
Zeit erftredt. Man jchläferte den ſchon zu Viſionen Disponierten 
Beift ein, und dieje Dispofition wurde gemeiniglich durch phufiiche 
Einflüffe, 3. B. durch gashaltige Gewäſſer oder Gmanationen 
aus der Erde begünftigt. Das Austrodnen eines Sumpfes, 
oder ein Wechjel in der Beichaffenheit ded Bodens konnte das 
Drafel aufhören laffen. Plutarchos jagt, dab dad Drafel des 
Teirefiad verftummte in Folge einer Pet, die Orchomenos ver: 
beerte; er jeßt hinzu, daß fich etwas Aehnliched in Kilifien er— 
eignete. Im den vulfanischen Gegenden in der Nähe des Avernus 
in Stalien war ehemals nody Diodoros von Sicilien ein Todten— 
orafel. 2°) in anderes der Art war in Theöprotien an den 
Ufern des Acheron, und nach Paufaniad findet man in diejem 
Lande das Modell von den poetiſchen Schilderungen der Unter: 
welt.2°) Im Allgemeinen galten die Schlünde, aus welchen 
mephitiihe Dämpfe aufftiegen, für Pforten des Reiches des 
Aides.30%) Soldye waren bei dem Gap Tainaron bei Hermione, 
bei Herafleia in Kleinafien. 3) Dieje Höhlen heißen Plutonia 
oder Charonia, und die Volfäphantafie verlegte dahin die in der 
Odyſſee erzählten Beichwörungsfcenen, oder dad Hinabfteigen 
des Herafled zu den Todten. 

Unter diejen propbetiichen Höhlen war die berühmtefte die 
des Trophonios zu Lebadeia, deren Ruf den von dem meijten 
der andern Drafel überlebte. Es ift ein Beijpiel mehr von dem 
Vorherrichen des Kultus der Todtengötter in den lebten Zeiten 
des Polytheismus. Unglüdlicher Weiſe ift Alles, was ſich an 
diefe Gottheiten fnüpft, im Ganzen jehr dunkel. Der Mythos 
von dem Trophonios ift unbeftimmt und vielgeftaltig, wie der 
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worrenen Pantheismud wieder. Im dem bomeridiichen Hymnus 
an den Apollon wird Trophoniod ald einer der Baumeifter des 
delphiſchen Tempels genannt. Pbiloftratos 3?) macht ihm zu 
einem Sohne des Apollon. Nach Paufaniad wäre fein Orakel 
auf eine Anzeige der Pythia an dem Orte entdedt, wo Tropho— 
nios von der Erde verjchlungen worden jei. Diejer Zug aus 
feiner Legende bringt ihn mit dem Amphiaraos und dem Didipus 
zuſammen, und aud) wie Didipus hatte er zur Gemahlin die 
Sofafte oder nad) dem Scholiaften des Ariftophanes die Epifafte. 
Andrerjeitö bezeichnet jein Name, abgeleitet von trophe, Nahrung, 
einen Gott der Produktion, und wie Jacchos galt er für den 
Pfleger der Demeter. Er iſt nad) Paufanias bald mit Hermes, 
bald mit Asklepios, dem jeine Natur vornehmlich gleicht, aſſi— 
miliert. Die Scylange, die ihm wie dem Asklepios heilig war, 
erinnert an den prophetiichen Drachen von Pytho. Endlich er: 
ſchien er nad Plutarcdhos einem Soldaten aud dem Heere des 
Sulla unter der Geftalt des olympiichen Zeus, und Strabon, 
Titus Livius und Heſychios affimilieren ihn dem Zeus. 33) Ju— 
defien würde ſich Trophonios nad) dem, was wir von dem 
Kultus wifjen, der ihm zu Lebadein zu Theil wurde, mehr mit 
dem Zeus der Unterwelt verbinden laffen, der fein anderer war, 
als Aides, der Umfichtbare, der König der Todten. Der Name 
skotios (dunfel), der ihm von dem Scholiaften ded Ariſto— 
phanes gegeben wird, und feine Verbindung mit Herkyna, die 
eine infernale Göttin zu jein jcheint, beftätigt diefe Annahme, 

Paufanias, der in die Höhle des Trophonios hinabgeftiegen 
war, bejchreibt die Weife, wie man hinabſtieg.““) Nach Puri- 
fifationen und Opfern, weldye er ausführlich angibt, trat man 
mittelft einer Leiter in eine Art von fünftlichem Brunnen, der 
etwa acht Ellen tief war. War man einmal eingeftiegen, jo 


fand man an einer der Seiten zwiichen dem Boden und dem 
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Mauerwerk eine jehr enge Deffnung. Nun legt man fich, führt 
er fort, auf den Boden, in der Hand Kuchen, welche mit Honig 
durchfnetet find, haltend, ftect die Füße in dad Loch und folgt 
dann ſelbſt nach, wobei man fucht, die Knie durch die Deffuung 
zu bringen; der übrige Körper wird dann fogleidy ergriffen und 
folgt den Knieen nach, wie etwa der mächtigfte und reikendite 
Strom im Wirbel einen Menſchen hinabreißen würde Wenn 
man dann innerhalb de Heiligthums ift, ift es nicht eine und 
diefelbe Meije, wie die Zukunft geoffenbart wird, jondern bald 
fieht man fie, bald hört man fie fi verfündigen. Die Hinab- 
geftiegenen kehren durch dieſelbe Deffnung zurüd, jo daß die 
Füße zuerft herausfommen. . . . Den vom Trophonios Herauf- 
fommenden nehmen die Priefter wieder in Empfang, jeßen ihn 
auf den Thron der Mnemojyne, der nicht weit vom Adyton 
fteht und fragen ihm dajelbft aus, was er gejehen und erfahren; 
fobald fie dies wiflen, übergeben fie ihn feinen Angehörigen. 
Dieje nehmen ihn auf und führen ihn in die Kapelle, wo er 
auch früher bei dem Daimon agathos und der Tyche agathe zu— 
gebracht hatte, während er noch ganz erfüllt ift von Schrecken 
und weder fich jelbft noch feine Umgebung erfennt. Später er: 
langt er feine frühere Befinnung wieder und auch das Lachen 
fommt ihm zurück.“ Es fcheint jedoch nad) dem Scyoliaften 
des Ariftophanes, daß dad Lachen nidyt immer wiederfehrte, und 
man fagte fogar, wenn man von einem düftern und melancho— 
lichen Menſchen ſprach, er habe die Höhle ded Trophonios 
beſucht. 

In dem Dialoge des Plutarchos über den Daimon des 
Sofrates35) erzählt ein gewiſſer Timarchos, was er in der Höhle 
des Trophonios gejehen habe. Zuvörderſt find es ſich bewegende 
Inſeln, glänzend und in verjchiedenen Karben, dann ein finfterer 


und tiefer Schlund, aus dem ein ſeltſames Geräufch hervor 
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fommt und um den ſich Sterne bewegen, die einen im hellen 
Glanze, die andern im Nebel gehüllt. Mitten in diefer Bifion 
bört Timarchos eine Stimme, die ihn fragt, was er zu wiljen 
begehrt. — Alles, antwortet er, denn was ift nicht bewundrungs- 
würdig? — Wir haben, ſagt die Stimme, nur einen geringen 
Antheil an den oberen Regionen, fie gehören andern Göttern; 
aber den Theil der Proferpina, den wir regieren, einen von den 
vier, die der Styr trennt, kannſt du, wenn du willft, fehen.“ 
Alsdann erklärt ihm der, mit weldyem er jpricht, das Herabfteigen 
und Hinauffteigen der durch die Sterne verfinnbildeten Seelen, 
welche fommen und gehen. Die, welche erlöjchen, find die 
Seelen, die ſich in einen Körper jenfen, die, welche ihre Nebel- 
einhüllung abwerfen, find die, melde aus dem Leben jcheiden, 
die, welche glänzend zu dem oberen Regionen emporfteigen, find 
die Daimonen der Menfchen, welche man die Weiſen nennt. 
Es ift jchwer zu jagen, ob dieje Erzählung, die jehr lang. ift, 
eine reine Erdichtung des Plutarchos, oder eine Hallucmation 
it, hervorgebracht durdy ein betäubendes Gas, oder endlich ob 
dajelbft ein Anblid war, analog denjenigen, die man in ben 
Myfterien hatte. Die Burififationen und Geremonien, welche 
dem Hinabfteigen in die Höhle ded Trophonios vorangiengen, 
erinnern an die, welde die Myſten veranftalteten, und der 
Scholiaſt des Ariftophanes bedient fich, indem er von dieſem 
Hinabfteigen fpricht, ded Wortes myesis, Einweihung. Die 
Divination hatte fi, wie die andern Theile des Hellenismus, 
nah und nach trandformiert. Das Drafel ded Trophonios ftellt 
die myſtiſche Phaje deflelben dar, wie die Drafel des Apollon 
der politifchen Periode, dad Drafel von Dodona der des ur- 
Iprünglichen Naturalismus entiprachen. 

Es eriftierten in dem Altertbum Sammlungen von Drafeln, 
welche zu verichiedenen Zeiten in den berühmteften Heiligthümern 
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ertheilt waren. Chryfippos, Herakleides von Pontos, Porphyrios 
hatten Sammlungen diejer Art veranftaltet. Selbft zu der 
Zeit, wo die Drafel in ihrem vollen Glanze waren, circulierten 
in Griechenland Prophetien, welche man alten Sehern beilegte. 
Thukydides jpricht von denen, die den dorifchen Krieg und bie 
Peſt in Athen vorausfagten. Sch habe oben nad) Herodotoß 
eine von denen bed Bakis über den medifchen Krieg citiert. Pause 
jania8 36) erwähnt eine Prophetie der Phännis, welche die In— 
vafion der Gallier in Afien vorher verfündetee Cr führt auch 
eine Borherverfündigung der Schlacht bei Aigos potamoi von 
Mufaiod und der Sybille an ?7), und ein anderes fibyllinijches 
Drafel, nach weldyem die durch Philippos gegründete mafedonijche 
Macht unter einem andern Philippos untergehen jollte. ®®) 
Diejer Name Sibylle, der afiatiiches Urſprungs jcheint, wurde 
von mehreren fabelhaften Prophetinnen gebraucht, denen man, 
nachdem die Drafel aufgehört hatten, eine Menge Prophezeiungen 
zuichrieb. Man fertigte fibulliniiche Bücher an, wie man orphijche 
Poefien angefertigt hatte. Die Römer haben Sammlungen diejer 
Art gehabt; die, weldhe auf uns gefommen ift, ift das Werf 
der Juden und der Chriſten; die Älteften Partien find aus der 
Zeit der Ptolemaier, die andern aus der Zeit der Antonine. Es 
ift eine fortwährende Berherrlihung der monarchijchen Dogmen 
Aftend, eine von den Formen des Eindringend der orientalifchen 
Ideen in Griechenland. Neben dem pſeudohiſtoriſchen Syſtem 
des Euhemeros und den in dem unter dem Namen des Phoky— 
lide8 befannten poiema nouthetikon aufgeführten Sentenzen 
finden fich fchlechte Smitationen der hebräiſchen Prophezeiungen 
und Afrofticha über den Namen Jeſus Chriftus. Die Fälicher 
verrathen fich darin auf die ungeſchickteſte Weije, und man ftaunt, 
wie jo evidente Lügen Jemanden haben teujchen fönnen. Es 
ſcheint jedoch, daß der Betrug diefer Art manchmal gelang. 
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Lactantius, der jehr oft das Zeugnis der Sibyllen anruft, ſcheint 
zu glauben, daß er jo die griechiiche Religion mit ihren eignen 
Waffen bekämpft. Macrobius jelbft, der diejer Religion treu 
geblieben war, citiert in allem Ernſte ein vermeintliche Drafel, 
dad nicht den Sibyllen zugejchrieben wurde, fondern dem Apollon 
Klariod, und erflärt, dab Sao der höchite Gott jei. ??) 

Man muß dieje ſyſtematiſchen Teujchungen, die fich das 
Anjehen einer Infpiration gaben, nicht mit den ganz aufrichtigen 
Berjuchen wifjenichaftlicher Divination vermengen. Die Beob— 
achtung der Zeichen, welche anfangs mit der prophetiichen Inſpi— 
ration vermijcht wurde, hatte fidh nad und nad) davon unter- 
ſchieden. Zwar ftellt Platon den von den Göttern gejendeten 
Wahnfinn weit über dad von Ueberlegung begleitete Studium 
der Borbedeutungen: „Niemand“, jagt er im Timaios, „ann vor= 
berjagen, wenn er einen vernünftigen Geift hat, jondern nur 
wenn die Vernunft durch den Schlaf oder die Krankheit gefeljelt, 
oder durch eine Art von Enthufiasmus fich jelbit entrifjen tft.“ 
Aber er ſetzt hinzu, daß der wieder zu feinem Befit gelangte 
Geift die bemerften Vifionen oder die in dieſem Zuftande von 
franfhafter Ueberreizung ausgeſprochenen Worte erklären muß. 
Andere Philojophen, wie der Kaijer Julianus, zogen die Beob- 
achtung diejer direkten Inſpiration, welche man weder leiten nod) 
nach Belieben hervorbringen könne, vor. Sonft waren die auf 
die prophetiiche Injpiration gegründeten Drafel verjchwunden, 
man fonnte fie nur durch eine refleftierte Interpretation der Vor— 
bedeutungen ergänzen. So verftanden, wurde die Mantit wie 
eine wahre erperimentale Wiffenjchaft betrachtet, gerade wie die 
Medizin oder die militäriiche Taktik. Man wußte, dab fich ein 
Seher wie ein Arzt oder General teufchen konnte, man wußte, 
daß alles menschliche Willen unvollkommen ift, daß unjere Schlüffe 
oft übereilt find, aber man ließ das Prinzip ſelbſt der Mantif 
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zu, d. h. die Verfettung aller Geſetze der phufilchen und mora» 
lichen Welt und demzufolge die Beziehung der natürlichen Thats 
ſachen und der menſchlichen Ereigniſſe auf einander. 

Man juchte für die göttliche Vorſehung einen Plaß zwiſchen 
der Fdee vom Zufall und der vom Schickſal; wenn die Götter 
bei den menichlichen Angelegenheiten dazwiſchen treten, jo ſchien 
ed natürlich, Zeichen von ihrem Willen in allen von dem Willen 
des Menſchen unabhängigen Thatiachen, in den unvorhergejehenen 
Greigniffen, in den Träumen zumal zu ſuchen. “Der Glaube 
an den göttlichen Charakter der Träume hat bei allen Völkern 
eriftiert; man findet Beijpiele Davon in der Bibel und in dem 
Evangelium ebenfo, wie im Homeros. Es gibt wenig allge 
meiner verbreitete Meinungen, wie diefe. Die Griechen ließen, 
wie alle andern Nationen, prophetiiche Träume und trügeriiche 
Träume zu, und die Berwandtichaft der Wörter, welche Irrthum 
und Wahrheit bedeuten, mit denen, weldye Elfenbein und Horn 
bedeuten, hatte die poetiiche Idee von den zwei Thoren der 
Träume hervorgerufen. Obgleich man den Träumen mistraute, 
glaubte man doc, daß die Eeele, faft frei von den Banden des 
Körperd während des Schlafes, leichter mit den Göttern in Be- 
ziehung träte, und dab ed der Wifjenichaft angehörte, unter wel- 
hen Bedingungen man durd die Träume die Zufunft erfennen 
fünne. Bon dem Artemidoros ift eine Abhandlung über die 
Auslegung der Träume auf und gefommen. 

Man juchte bejonders Zeichen des göttlichen Millend in der 
Dpferflamme und in den Gingemweiden der Opferthiere, denn 
das Opfer, welches eine Appellation des Menjchen an das göttliche 
Dazmwiichentreten war, ſchien die natürlichfte Gelegenheit, die 
Götter zu befragen. Sede Frage hofft auf eine Antwort, und 
man fonnte die Götter nicht für ftumm und taub halten, ohne 


fie für indifferent bei den menichlichen Angelegenheiten zu halten, 
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was faſt darauf hinauskommen würde, ihre Exiſtenz zu leugnen. 
Der Glaube an die Vorbedeutungen und an die Möglichkeit fie 
zu erklären, wurde aljo ald eine der Bajen der Religion ange- 
jehen; er eriftierte bei den Weijen, wie bei dem übrigen Theile 
bed Volles. Allerdings wurde er in der Zeit, wo alle Meinungen 
in Frage gejtellt wurden, beftritten, aber den Epikuräern -und 
Steptifern, die die Divination leugneten, weil fie nicht an eine 
göttliche Borjehung glaubten, jtellte man die allgemeine Ueber: 
einftimmung aller Völker und zahlloje Zeugnifje von der Wahr: 
baftigkeit der Drafel entgegen. Cicero, der gegen die Divination 
fich erklärt, legt jeinem Bruder die Argumente Derer in den 
Mund, die fie vertheidigten. +) „Man mußte alfo an der ganzen 
griechiichen Gejchichte zweifeln, jagten fi. Wer weiß nicht, was 
der pythiſche Apollon dem Kroiſos, was er den Athenern, den 
Lafedaimoniern, den Zegeaten, den Argeiern, den Korinthiern 
geantwortet hat? Unzählige Drafel hat Chryfippus gefammelt, 
und feined ohne einen vollgiltigen Gewährdmann und Zeugen; 
ich übergehe fie aber, weil fie dir befannt find. Nur jo viel 
fage ich der Vertheidigung wegen. Nie würde dans Drafel zu 
Delphoi jo bejucht und berühmt gewejen fein, nie wäre es mit 
fo anfehnlichen Gejchenfen aller Könige und Bölfer angefüllt 
worden, wenn nicht alle Zeitalter die Wahrhaftigkeit feiner Orakel 
erprobt hätten.“ 

Dieje einmüthige VBerfiherung ded Altertyums ift heut zu 
Zage durch eine nicht weniger einmüthige Negation bei Seite 
geihoben. Die Menſchheit verbrennt im Laufe ihres Dajeins 
das, was fie angebetet hat, und der todte Glaube hat vor dem 
Tribunal der lebenden Generationen immer Unrecht. Hätten 
wir dreitaujend Jahre früher gelebt, jo würden wir das, was 
wir jet Findijchen Aberglauben nennen, als evidente Wahrheit 
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der Vergangenheit, unfre Nachkommen werden vielleicht einft 
über die unfrigen lachen. Jeden Morgen verwirft die Wifjen- 
Ichaft die Irrthümer des vorigen Tages; die Wahrheit jchreitet 
fort, wir haben daraus eine chronologifche Frage gemacht, und 
zum Kriterium nehmen wir den Kalender. Doch Wahrheit 
oder Irrthum, der Glaube war mehr werth, ald der Zweifel. 
Es gibt Stunden, wo der Schatten jehr dicht, der Gedanke 
manchmal ſehr ohnmächtig ift; ſehr oft fteht der Verſtand des 
Menſchen und der der Völker voller Ungemwißheit fill an den 
Kreuzwegen ded Lebens und der Geſchichte. Wenn es no 
Drafel gäbe, wer fann behaupten, da er diejelben nie befragen 


würde? 
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Aeber die Meteoriten 


und ihre Beziehungen zur Erde. 


Brof. C. Rammelsberg. 


Berlin, 1872, 


€. &. Lüderig'fche Berlagsbudhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Weberfekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Nach phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetzen kann ſich die Ge— 
ſammtmenge der materiellen Stoffe unſerer Erde weder vermehren 
nod vermindern; es verjchwindet nicht, e8 fommt nichts hinzu; 
jede Wandelung im Gebiet ded Mtateriellen ift entweder eine 
phnfifalifche Aenderung des molekularen Zuftandes oder eine 
hemiiche Umſetzung der Beftandtheile der Körper. 

Und dennoch hat die feite Mafje des Erdförperd ſeit langer 
Zeit eine Vermehrung erfahren, und erfährt eine foldhe noch 
immer. Sft die Größe diejed Zuwachſes auch an fich verfchwin- 
dend klein gegen die Geſammtmaſſe der Erde, jo muß fie doch 
einen, für jetzt allerdingd noch nicht bemerfbaren Einfluß auf die 
Beziehungen unfered Planeten zu den übrigen Körpern bes 
Sonnenſyſtems ausüben. Wir meinen die Meteoriten, jene 
Stein- und Eijenmafjen, welche von außen her durch die Atmo— 
Iphäre hindurch auf die Oberfläche der Erde niederfallen. 

Die Atmojphäre oder Lufthülle, welche die feſte Maffe und 
die flüffige Waſſerbedeckung der Erdfugel umgiebt, befteht be— 
fanntlidy aus einem überall gleicyartigen Gemenge von Stidgas 
und Sauerftoffgad und enthält eine veränderliche Menge Waſſer— 
dampf. Wenn fidh ein Theil diejes Dampfs in Folge von Ab- 
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fühlung in feine dampfgefüllte Bläschen flüffigen Waſſers ver» 
wandelt, jo wird er ald Nebel oder Wolfen fichtbar, ehrt aber 
durch den Einfluß der Wärme in den früheren unfichtbaren Zu» 
ſtand zurüd. 

Mas aus der Luft auf die Erde herabfällt, ift im Weſent— 
lichen niemald etwas Anderes als Waller, entweder flüjfiges 
(Negen) oder feited (Schnee, Hagel), und beide find das Pro= 
duft einer rajchen und mafjenhaften Abkühlung des in der Luft 
enthaltenen Waſſerdampfs. | 

Unter bejonderen Umftänden werden auch andere Körper von 
der Erde in die Luft geführt und können dann aus ihr wieder 
zur Erdoberfläche zurüdfehren. Wenn ein Vulkan aus feinem 
Krater glühende Lavabroden in die Höhe jchleudert, jo fallen die 
größeren Stüde in der Nähe herab und bededen die Umgebung, 
die kleineren und feineren Theile aber werden von den Luftitrös 
mungen weiter fortgeführt, und die Heinften ftaubartigen Theil» 
chen, welche man jehr unpafiend „vulkaniſche Aſche“ nennt, vers 
breiten fich auf unglaublich weite Entfernungen. Heftige Stürme 
wirbeln den feinen Staub von der Dberflähe und tragen ihn 
über große Landftreden. Alle Körper diefer Art, weldye an Or— 
ten, denen fie ihren Uriprung nicht verdanken, zur Erde fallen, find 
immer jehr leicht und unzweifelhaft als irdiiche (tellurifche) Stoffe 
zu erfennen. Ueber ihre Herkunft herricht fein Zweifel. 

Sit ed aber auch denkbar, dab Körper, welche der Erde nicht 
angehören (kosmiſche Subitanzen), von außen her, aus dem Welt» 
raum, in die Atmofphäre und durdy dieje hindurch auf die Erde 
gelangen können? Oder in der Sprache des Volkes audgedrüdt: 
Können Steine vom Himmel fallen? 

Die Chinejen, Inder, Griechen und Römer find in diefer Hin- 
ſicht einftimmig. Chinefiihe Echriftiteller verzeichnen 16 Meteor- 
fteinfälle von der Mitte des 7. Sahrhunderts v. Ch. bis 333 n. Ch. 
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divius ſpricht in feinem Werke mehrfach von Steinregen in 
Italien, und wir müſſen bekennen: ſeit dem höchſten Alterthum, 
durch die glanzvollſten Culturperioden der griechiſchen und römiſchen 
Welt, durch das Mittelalter gehen bis in die neuere Zeit zahl— 
reihe Berichte von Feuermeteoren, weldye unter heftigem Getöſe 
Steine zur Erde gejchleudert haben. 

Mährend aber für das Volk das Fallen von Steinen aus 
der Luft eine Thatjache war und blieb, bildete fich im 17. und 
18. Sahrhundert, ald die Naturwiflenjchaften fich zu entwideln be— 
gannen, bei den Gebildeten und den Gelehrten die Meinung, es ſei 
eine Thorheit an ſolche Dinge zu glauben; Täuſchung und Aber: 
glaube lägen allen derartigen Berichten zum Grunde. Erft gegen 
das Ende des 18., des Jahrhunderts der Aufklärung, und im Ans 
funge des jetzigen bewirkte ein Zufammentreffen günftiger Umftände, 
daß die Urtheile der Gelehrten in das Gegentheil umjchlugen, 
und heute ift die willenjchaftliche Forihung vollfommen einig mit 
der geichichtlichen Ueberlieferung und dem nie erjchütterten Volks— 
glaubeh: es fallen Steine herab, es regnet Steine. 

Seder kennt die Ericheinung der Sternihnuppen, aber 
nicht Feder hat eine Feuerkugel gejehen. Die Sternjchnuppen 
find in neuerer Zeit von Aftronomen und Phyſikern jorgfältig 
beobachtet worden; man hat nicht allein eine periodiiche Wieder, 
fehr ihrer Schwärme zu gewiffen Zeiten wahrgenommen, jondern 
auch feitgeftellt, daß die Bewegung dieſer leuchtenden Meteore 
von beftimmten Punkten außerhalb der Atmojphäre ausgeht, 
und man iſt jet allgemein der Anficht, daß Sternfchnuppen und 
deuerkugeln Heine mit planetarischer Geſchwindigkeit fich bewegende 
Maſſen find, welche im Weltraum nad) den Gejehen der all- 
gemeinen Anziehung reifen und dabei theilweiſe in die Nähe 
des Erdförperd gelangen. Werden fie von diefem angezogen, fo 
müſſen fie beim Durcheilen der Atmojphäre in Folge des Wider: 
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ſtandes der Luft ſich bis zum Glühen erhitzen und uns als 
Meteoriten niederfallen. 

So hätten wir denn Gelegenheit, Körper in die Sand zu 
nehmen, welche, unjerer Erde fremd, dem Weltraum entftammen; 
wir können ihre phufifalifchen und chemifchen Eigenjchaften prü- 
fen, und wenn der blos beobadhtende und rechnende Ajtronom 
alle wifjenichaftlichen Hülfsmittel benußt, um über die Stellung, 
die Größe und die Bewegung der Weltkörper Aufichluß zu geben, 
wenn in neuefter Zeit aus Spectralbeobadhtungen jogar Schlüfle 
auf die materielle Bejchaffenheit jener Körper gezogen worden 
find, jo bieten und dagegen die Meteoriten die unerwartete Ges 
legenheit, die Natur kosmiſcher Subftanzen durdy Verſuche zu 
ermitteln, und diefe Erfahrungen find ed vorzugöweile, welche 
wir bier in ihren allgemeinen Rejultaten vorführen wollen. 

Das Niederfallen von Meteoriten ift ohne alle Frage weit 
häufiger, ald man nach den vorhandenen Beobachtungen ſchließen 
darf. An feine Zeit und an feinen Ort der Erde gebunden, fann 
die Erjcheinung jehr wohl ftatthaben, ohne ihren Beobachter zu 
finden. Selbſt in bewohnten Gegenden ift died möglid, um 
wie viel mehr aber in Urwäldern, Wüften und Steppen, auf 
dem weiten Dcean oder auf dem Eije der Polarländer. Auch 
darf es nicht befremden, dat Meteoritenfälle faft nur von Leuten 
aus dem Volke beobachtet wurden, daß Gebildete oder Gelehrte 
faum jemald Augenzeugen der Erjcheinung gewejen find. Nur 
jo fonnte es geichehen, daß gerade in einem Zeitalter, welches 
fi der Aufklärung rühmte, alle Ausjagen und Berichte über 
Meteoritenfälle von den Fachgelehrten für Fabeln und Täuſchun— 
gen erklärt wurden. 

In der That find die Erjcheinungen beim Niederfallen von 
Meteoriten jo eigenthümlicher Art, daß ed für unjeren Zweck 
paſſend ericheint, ihrer zu gedenken, bevor wir von der materiellen 
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Beſchaffenheit diefer Fremdlinge auf der Erde reden. Wir wäh» 
len einige hervorragende, genau conftatirte Fälle und beginnen 
mit dem Steinfall von Aigle, weil der Bericht, welchen ber 
berühmte Phyſiler Biot über ihn an die Parijer Akademie er» 
ftattete, dieſe gelehrte Körperichaft endlich zwang, die Thatjache 
des Steinregend anzuerkennen. 

Am 26. April 1803, Mittags zwiichen 1 und 2 Uhr, jah 
man in Frankreich zu Alencon, Falaije, Caen und anderen Orten 
eine große Feuerkugel, weldye fi) am heiteren Himmel von Sübd« 
oft nach Nordweit bewegte. Einige Augenblide nachher wurde 
bei "Aigle im Departement de !’Drne eine Heine dunkle Wolfe am 
Himmel gejehen, aus welcher 5 bi 6 Minuten lang eine Des 
tonation, gleich dem Schall von grobem Geſchütz, von Klein- 
gewehrfeuer und von Trommelwirbel erfolgte, wobei einzelne 
Theile der Wolfe fi) von ihrem Körper beftändig losriſſen. 
Während diejer Erplofionen erfolgte ein fürmlicher Steinhagel; 
auf einer faft 2 Meilen langen Strede fielen mit enıjeßlichem 
Gepraffel 2—3000 Steine nieder, deren größter 9 Kilogramm 
(18 Pfund) wog. 

Durch Leblond, einen in Aigle wohnenden Correſponden⸗ 
ten der Parijer Akademie, ward die Aufmerkfjamfeit der gelehrten 
Welt auf das merkwürdige Ereigniß gelenkt; die Akademie jandte 
Biot, eind ihrer jüngften Mitglieder, nach dem Drte des Falles, 
und Biot unterjudhte die Xofalität, fammelte die Ausjagen der 
Zeugen — faft fämmtlicher Bewohner von 20 Dörfern —, brachte 
eine Anzahl der gefallenen Steine nach Paris und war vollkom⸗ 
men überzeugt, der Steinregenivon l'Aigle ſei dad Rejultat des 
ſucceſfiv erfolgten Zerplatend des Meteord gewelen. 

Am 14. Zuli 1847, Morgens 33 Uhr, wurden die Bewoh- 
ner der Stadt und Umgegend von Braunau in Böhmen durch 
zwei einander folgende heftige Erplofionen gleich Kanonenſchüſſen 


(49) 


8 


aus dem Schlaf gefchredt. Am ganzen Südrande des jchlefiich- 
böhmifchen Gebirged bis in die Grafichaft Glatz hörte man zu 
diejer Zeit ein heftiged Saufen und Brauſen in der Luft. Bei 
faft mwolfenlofem Himmel gewahrte man über dem norbdöjtlich von 
Braunau gelegenen Hauptmannsdorf eine Heine ſchwarze Wolke, 
welche plößlicy leuchtend wurde, zudende Blige nad allen Eeiten 
und zwei Feuerftreifen nach abwärts fandte, worauf die erwähnte 
Detonation erfolgte. Der Berichterftatter, der Oberförfter Pol⸗ 
lad, ſchloß auf einen Meteorfteinfall, die Mehrzahl der übrigen 
Beobachter jedoch dachte nr an eine Gewitterwolfe und das 
Einichlagen des Blitzes. 

In der That hieß ed, der Blitz habe 100 Schritt vom 
Dorfe in den Ader geſchlagen; ald man die Stelle unterjuchte, 
lag in einem 3 Fuß tiefen Loche eine glühende Maffe, über deren 
Herabftürzen ein Augenzeuge, Joſeph Zepper, einen Bericht zu 
Protofoll gab. Sechs Stunden nad) dem Fall war diefe Maffe 
noch jo heiß, daß man fie nicht berühren fonntee Sie wog 
21,1 Kilogramm (46 Pfund 6 Loth) und wird im Wiener Mi- 
neralienfabinet aufbewahrt. 

Gleichzeitig traf die Meldung ein, der Blitz habe ein Haus, 
eine Viertelftunde von Braunau, getroffen. Das Dad), das 
Holzwerf und der Eftrich waren durchichlagen, und dies hatte 
eine 15,25 Kilo (303 Pfund) ſchwere Maffe gethan, welche man 
auffand und die jener erften vollkommen gli. Sie ift jpäter 
in den Befit des Klofterd Braunau gelangt. Fragmente beider 
Maffen aber finden fi) in verfchiedenen größeren Mineralien 
jammlungen. 

Als ein Fall, welcher der neueften Zeit angehört, mag ber 
Steinregen von Pultusf in Polen dienen, welcher ſich am 
80. Januar 1868 ereignete. 

An diefem Tage um 7 Uhr Abends erichien bei faft heiterem 
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Himmel eine glänzende Feuerfugel am Warfchauer Horizont; fie 
wurde zuerft in Sütoft nahe dem Kopf der Andromeda fichtbar, 
und hatte das Anjehen eined Sternd eriter Größe, vergröperte 
fich aber zufehends der Art, daß ihr Durchmeſſer beim Paſſiren 
des Warſchauer Meridiand 15 bis 20 Minuten betrug. Nach: 
dem das Meteor durd) Gaffiopeja, Cepheus, den Drachen und 
bis zum Stern 7 ded großen Bären gegangen war, lieh es 
einen Lichtichweif von 9 Grad Länge und 2 Grad Breite hinter 
ſich. Zugleich verwandelte ſich das anfangs ſternähnliche Licht 
beim Größerwerden der Kugel in Blaugrün und dann in Dunfel- 
roth, und die Intenfität diefed Lichts war jo groß, daß die Mens 
Ichen auf die Straße eilten und den Widerjchein einer Feuerd- 
brunft zu jehen glaubten. 

Dieſes Feuermeteor iſt gleichzeitig in Danzig, Polen, Kra— 
fau, Prag, Mien, Grodno und Dorpat beobachtet worden, und 
aus einigen diefer Beobachtungen hat man berechnet, daß es fich 
mit einer Gefchwindigfeit von 6,6 Meilen in der Sefunde be— 
wegt habe. 

Drei Tage Ipäter erfuhr man in Warjchau, dab 77 Kilos 
meter (11 Meilen) in Nordoiten entfernt, bei Pultusk eine An- 
zahl von Meteorfteinen gefallen jei, und e8 wurden Prof. Bab— 
czynski und der Adjunft der Sternwarte, Deide, an Ort und 
Stelle gejandt, um die näheren Umstände zu erforjchen und die 
Meteoriten zu ſammeln. Danady hatte man die Fenerfugel in 
der Gegend von Pultusf gleichfalld an jenem Tage um 7 Uhr 
Abends in Form eined Sterns beobachtet, der fich mit Schnellig> 
feit von Südoft nach Nordweit bewegte und einen funfeniprühen- 
den Streifen nach fich z0g. Auch hier nahm die jcheinbare Größe 
und die Lichtftärfe des Meteord ungemein raſch zu, und zwar 
lebtere in dem Grade, daß fie das Auge blendete. Plößlich vers 
Ihwand die Kugel, ed fielen leuchtende Punkte herab, und an 
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ihrer Stelle erſchien ein lichtes zackiges Gewölk, von welchem 
einzelne Donnerſchläge und ein anhaltendes Rollen während einer 
halben Minute ausgingen. Zu gleicher Zeit aber vernahm man 
in den nahen Dörfern am Ufer des Narew das Praſſeln und 
Sauſen herabfallender Steine und ihr Aufſchlagen auf das Eis 
und das über demſelben ſtehende Waſſer. 

Das Meteor war alſo auch hier unter gewaltiger Exploſion 
in zahlloſe Bruchſtücke zerſprungen, welche eine Bodenflädhe von 
16 Quadratkilometern bedeckten. Etwa 400 Stück wurden gejam- 
melt, unter ihnen ein Stein von 7 Kilogramm, drei andere von 
je 4 Kilogramm Gewicht; allein ein großer Theil war auf die 
vom Waſſer bededten Wiejen und in den Fluß gefallen. Mau 
hätt ihre Gefammtmäffe auf 5—600 Kilogramm. 

Die hier gegebene Schilderung der Meteoritenfälle von 
(Aigle, von Braunau und von Pultusk paßt auf die meiften 
übrigen; allein man darf nicht vergeffen, daß die älteren Berichte 
den Charakter vieler hiſtoriſchen Nachrichten an fich tragen, daß 
Uebertreibungen und Entftellungen und die Produkte einer erreg- 
ten, an Zeichen und Wunder glaubenden Phantafie reichliche Nah 


. rung in joldyen Naturerjcheinungen gefunden haben. 


Zunächſt ift die Frage: Sind alle Meteoriten Körper gleicher 
Art? Die Antwort lautet: Nein. Bei (Aigle und Pultusk fie 
len Meteorfteine, bei Braunau fiel Meteoreifen. Es giebt 
aljo zwei Klafjen von Meteoriten: die einen haben die Beichaffen- 
beit der gewöhnlichen Mineralien (Steine), die anderen find von 
der Natur ded metalliichen Eifens. 

Das Herabfallen diejer Art, des Meteoreijens, ift jelten be- 
obachtet worden. Außer dem Fall von Braunau fennen wir einen 
foldyen zu Hraſchina bei Agram in Croatien am 16. Mai 1751 
und einen im Fahre 1835 im Staat Tenefjee in Nordamerifa. 


Daß aber auch zu anderen Zeiten Meteoreifen niedergefallen jei, 
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dafür ſprechen die theilmeije colofjalen Gifenmaffen, welche man 
in einzelnen Gegenden der Erde theild auf der Oberfläche, theils 
in geringer Tiefe gefunden hat. Daß auch fie meteorijchen Ur- 
ſprungs find, beweift die Uebereinftimmung ihrer chemifchen Natur 
mit jenen Mafjen von Braunau und Agram und der Umftand, 
dab fie an Orten vorfommen, wo fie unmöglich von jeher ſich 
befunden haben können. Solche größere Eiſenmaſſen erhalten 
fi) unverändert im Laufe der Zahrtaufende, nur ihre Oberfläche 
überzieht jich mit einer Roftihicht. Ganz anders verhält es ſich 
mit den eigentlichen Meteorfteinen, welche, wenn fie unbeachtet 
liegen bleiben, allmälig verwittern, zerfallen und ganz unfennt- 
lih werden. Aus diefem Grunde enthalten unjere Sammlungen 
nur joldye Meteorjteine, deren Fallzeit man fennt, dagegen aber 
ſehr viele Meteoreilen, von welchen nur der Fundort befannt ift. 

Wie Jeder weiß, ift das Eiſen ein auf oder vielmehr in 
der Erde äußert häufiges Metall; ed wird daher die Frage laut 
werden: Warum find jene groben Eiſenmaſſen nicht Angehörige 
der Erbe? 

Metalliiches Eijen (Stab- oder Schmiedeeijen) gewinnen wir 
durch Schmelzprozeſſe aus Eijenerzen, d. h. aus chemijchen 
Berbindungen des Eifend mit Sauerftof. Nur in Verbindung 
mit Sauerftoff oder mit Schwefel finden wir das Eiſen in der 
Erde, d. h. im denjenigen heilen der großen Erdmaſſe, auf 
weldye unjere Kenntniß und unjere bergmännijchen Arbeiten ſich 
beichränfen. Niemald haben fi auf Eifenerzlagerftätten oder 
überhaupt im fejten Geftein Andeutungen von metalliſchem 
Eifen gefunden, aus welchem jene Blöde beftehen, welche auf 
dem Kamm von Gebirgen, oder in Thälern, in Wüſten fern 
von allen Eijenerzen freiliegend gefunden werden. 

Weit überzeugender für dem meteorijchen Uriprung jolcher 
Eifenmaffen ift ihr beitändiger Gehalt an einem anderen Metall, 
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dem Nickel, deſſen Menge bei ſehr vielen 10 Procent ausmacht. 
Dieſer Nickelgehalt charakteriſirt die Eiſen von Agram und 
Braunau, deren Fall erwieſen iſt, gleichwie alle jene, welche in 
Bezug auf ihre Fallzeit unbekannt find. Löſt man ſolches Eiſen 
in einer Säure auf, ſo bleibt faſt immer ein kleiner Reſt zurück, 
und in dieſem weiſt die chemiſche Unterſuchung gleichfalls Eiſen 
und viel Nickel, aber zugleich Phosphor nach. Derartige Er— 
Icheinungen zeigen weder die Gilenerze noch das aud ihmen dar: 
geftellte metalliiche Eijen. 

Unter der Regierung der Kaijerin Katharina von Rußland 
bereifte der ausgezeichnete Naturforfcher Peter Simon Pallas, 
ein Berliner, die weiten Kandftreden Sibiriens, und fand im J. 
1771 auf einem Höhenzuge zwifchen dem Ubei und Sifim, Ne 
benflüffen des Jeniſei, eine große Eiſenmaſſe, welche ſchon 1749 
von Medwedew bemerft worden war. Er ließ fie nach Krads 
nojarsk bringen, von wo fie jpäter nach Peterdburg kam. Diefe 
Maſſe, welche unter dem Namen der Pallasmaffe befannt ift, 
joll urjprünglich ein Gewicht von 688 Kilogr. gehabt haben, ift 
aber jetzt nad) Abgabe zahlreidher Stüde an die verichiedenften 
Sammlungen um Vieles leichter. 

Diefe Pallasmafje ift in doppelter Beziehung von Intereſſe. 
Sie bildet nämlid) jo zu jagen ein Mittelglied zwiichen Meteor: 
eifen und Meteorfteinen. Es ift eine von lauter Höhlungen 
durchſetzte Maffe von Meteoreiien, und diefe Höhlungen find 
ausgefüllt mit einem grüngelben, Ernftallifirten Mineral, dem 
Dlivin, welches im den eigentlichen Meteoriteinen faft nie fehlt. 
Später haben fidy auch in anderen Gegenden ganz ähnliche 
Durdywachjungen von Meteoreijen und Dlivin gefunden. 

Die Pallasmaffe gab einem deutjchen Phyſiker, dem Prof. 
Chladni in Wittenberg, zuerft den Gedanken ein, fie ſei meteo- 


riihen Uriprungs, ed gebe überhaupt Meteormaffen, ihr Herab- 
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fallen jei feine Fabel. Bon feinen gelehrten Zeitgenofjen ver- 
fpottet, hat Ehladni, wie wir weiterhin jehen werden, dennoch 
fehr bald die Zuftimmung der wiljenjchaftlichen Welt erlangt. 

Seit dem Ende ded 14. Jahrhunderts bewahrte man auf 
dem Rathhauſe zu Elbogen in Böhmen eine 95,5 Kilogr. (191 
Dfund) ſchwere Maſſe auf, weldye „der verwünſchte Burggraf“ 
bie. Im neuerer Zeit ald Meteoreijen erkannt, ift fie der Wie- 
ner Sammlung einverleibt worden. Im Dorfe La Gaille, 
Dept. du Bar, lag ein Blod von 591 Kil. Schwere feit un» 
denklicher Zeit vor der Kirchenpforte und diente ald Sitz, bis er 
1848 als ein jchöned Eremplar Meteoreijen in das Parijer Mu- 
see d’histoire naturelle wanderte. Bei einem Wegebau in der 
Gegend von Bitburg, nördlih von Trier, fand fi) 1802 eine 
Eilenmafje von 1650 bis 1700 Kil. (32—34 Etr.); man jchaffte 
fie nach einer Eijenhütte (dem Plumwiger Hammer), um fie im 
Feuer zu verarbeiten, und ald dies nicht glückte, wurde fie bei 
Seite geworfen, jo dab jet, nachdem ihre Natur ald Meteor: 
eijen erfannt ift, nur nody geringe Reſte der urjprünglichen, nicht 
durch das verjuchte Einjchmelzen veränderten Mafje vorhanden 
find, und dieje lafjen auf eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Pal: 
lasmaſſe ſchließen. Ein ganz ähnliches Scidjal hat ein 246 
Kilogr. ſchwerer Eijenblod gehabt, welchen Bauern in 2 Fuß 
Tiefe beim Dorfe Neticdyaewo, nahe bei Zula in Rußland, fans 
den und an eine Eijenhütte verfauften. Erſt 1857 wurde der 
nicht verarbeitete Theil von Dr. Auerbach aus Moskau ald Me- 
teoreifen erfannt und für die Wiſſenſchaft gerettet. 

Bon Meteoreijenfunden aus größerer Nähe wollen wir nur 
eine im Wiejengrund bei Seelädgen (Kreid Schwiebus) aus— 
gegrabene, lange unbeachtet gebliebene und 1847 erkannte Maffe, 


jowie ein 20 Kilogr. ſchweres Stüd erwähnen, welched man beim 
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Bau der Dftbahn 1850 in der Nähe von Schweh in dem Sa 
und Lehm des hohen Weichjeluferd fand. 

Diefe Meteoreien find ihrer Maffe nach unbedeutend, im 
Bergleich zu gewiſſen amerifanifchen. Weftwärtd der Stadt Mes 
rico, im Thal von Toluca, liegen viele und große Eifenmaffen, 
welche jchom vor der Ankunft der Spanier im Lande zu Geräth- 
ichaften verarbeitet wurden. X. v. Humboldt bat Proben davon 
nad) Europa gebradyt. Im Innern der argentinischen Staaten, 
in der öden Gegend von ©. Jago del Eötero, liegen Eijenmaf- 
jen bis zu 15,000 Kilogr. Gewicht. 

In der leiten Zeit hat ein Vorkommen großer Eiſenmaſſen 
in Grönland vielfach von fi) reden gemacht. Es wurden 
nämlich im J. 1870 durdy eine ſchwediſche Erpedition auf der 
Snjel Disko dicht am Meereöftrande nicht nur drei größere 
Blöde gefunden, deren Gewicht auf 25,000, 10,000 und 4500 
Kilogr. gejchäßt wurde, jondern noch eine Anzahl Feinerer Stüde 
in nächſter Nähe. Im Jahre 1871 hat man die Maffen nad 
Europa gebradht und den größten Theil in dem Stodholmer 
Mufeum aufgeftellt. | 

Mie ſchon angeführt, ift jeded Meteoreijen im MWejentlichen 
eine Legirung von Eiſen und Nidel, welche die allgemeinen Ei» 
genichaften des gejchmeidigen Cijens, des Stab» oder Schmiede: 
eifens zeigt. Doc ift dad Meteoreifen durch fein inneres Ges 
füge, feine Structur, fo gut charafterifirt, daß fich feine Natur 
auch hierdurch zu erfennen giebt. Schneidet man ein Stüd 
durch, polirt die ebene Schnittfläche und taucht fie einige Mi— 
nuten in eine verdünnte Säure, jo gewahrt man auf ihr eigen= 
thümliche, höchft zarte Linien und Figuren, weldye nach ihrem 
Entdeder die Widmannftätten’schen Figuren heikem Sie bemei- 
fen, daß die ganze Maffe aus dünnen Lagen einzelner Kryftalle 
befteht, und daß das Ganze audy in dhemijcher Beziehung nicht 
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gleichartig iſt, fondern daß einzelne Theile von der Säure leich« 
ter aufgelöft werden ald andere. Selten iſt ed, daß das ganze 
Stüd des Meteoreijend gleichjam nur einen einzigen Kryftall 
(freilich ohme äußere Flächen) bildet, wie dies z. B. bei dem Ei- 
fen von Braunau der Fall ift; dann find auch jene Linien ans 
derer Art. Jedoch auch in diefem Fall ift die Hauptmafle des 
Eiſens mit einer nicelreicheren Legirung in mikroſkopiſchen Kry⸗ 
fallen durchſetzt, welche fi) in Säuren fchwerer auflöjfen und 
dabei fichtbar werden. 

Den Gegenjat zum Meteoreijen bilden die eigentlichen Me- 
teorfteime, welche, wie wir an den Beilpielen von l'Aigle und 
Pultusf fahen, öfter in großer Zahl durch das Zerplaßen eines 
einzigen Meteor umbergeftreut werden, obwohl in den meiften 
Fällen nur einige Steine, Bruchftüde eines größeren, herabftürs 
zen, oder jelbft nur ein einzelner Stein zur Erde fällt. Woraus 
beitehen num diefe Maffen? Im Allgemeinen haben fie eine ge— 
wiſſe Aehnlichkeit mit unferen kryſtalliniſchen Gebirgsarten, injo- 
fern fie in der Regel gleich diefen aus mehreren Mineralien be— 
ftehen. Und doch ftimmen fie mit feinem der irdischen Gefteine 
überein. Auch find fie nicht alle gleicher Art, und wir wollen 
verfuchen, im Nachfolgenden einen Begriff von ihrer eigenthüms- 
lichen Beichaffenheit zu geben. 

Die feſte Maſſe unjerer Erde, welche wir in Gebirgen oder 
am Meereöufer oder beim Eindringen in die Tiefe (in Berg- 
werfen, bei der Anlage von Tunnels oder tiefen Einjchnitten) 
vor uns jehen, wird von mannigfachen Gefteinen oder Gebirgö- 
arten gebildet. in ſolches Geftein kann aus einem einzelnen 
Mineral beitehen, welches in Folge jeiner großen räumlichen 
Verbreitung den Charafter einer Gebirgsart angenommen hat. 
So bildet der förnige Kalk (der weiße Marmor) in der Gegend 


bon Garrara hohe Gebirge. Eine andere Art Kalkjtein, von dichter 
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Maffe und in Lagen oder Schichten abgejondert, findet fich öft- 
li von Berlin, bei Nüderddorf, und iſt ald Baumaterial von 
großer Wichtigkeit. Andere Gebirgdarten beftehen aus mehreren 
Mineralien, welche oft jchon das umgeübte Auge leicht unter- 
Icheidet. Zu ihnen gehört der Granit. Ein Stüd Granit, 
gleichviel, ob wir es im Ilſethal des Harzes, oder im Niejenge- 
birge, oder unter den lojen Blöden der norddeutichen Ebene auf: 
lefen, läßt immer drei verjchiedene Mineralien in feiner Maſſe 
unterfcheiden: den röthlichen Feldſpath, den grauen fettglänzenden 
Duarz und die dünnen weißen, braunen oder ſchwarzen Blätt- 
chen des Glimmerd. Der Kalkitein ift ein einfaches, der Granit 
ein gemengteö Geltein. Die Gemengtheile find einzelne Mine— 
ralien; durch fie unterjcheiden fidy die verichiedenen gemengten 
Gefteine, und die Kenntniß der leßteren beruht auf der Kenntniß 
der fie bildenden einzelnen Mineralien. Genau ebenjo verhält e8 
ſich mit den Meteorfteinen. 

Die bei Weitem größte Zahl der zu verjchiedenen Zeiten umd 
an verjchiedenen Drten gefallenen Steine gehört einer und der— 
jelben Art an. Oberflächlich betrachtet, erjcheinen fie als eine 
hellere oder dunflere graue Mafje, im weldyer Kleinere oder grö— 
Bere Kügelchen liegen, welche ihnen den gemeinfamen Namen 
„Shondrite“ verichafft haben. Nimmt man aber die Youpe oder 
dad Mikroſkop zu Hülfe, jo fieht man, daß die Maffe aus ver- 
Ichiedenen Mineralien befteht, und bei vielen laffen fich gelbliche 
oder grünliche Körnchen neben weißen, grauen oder bräunlichen 
unterjcheiden. Zahlreiche mineralogijhe und chemifche Unter: 
juhungen haben gelehrt, daß Died zwei Mineralien find, welche 
im Wejentlichen aus Kieſelſäure, Magnefia und Eiſenoxydul, je— 
doc in abweichenden Verhältniſſen, beftehen; die grünlich-gelben 
Körner find Dlivin, die anderen Broncit, und beide foinmen 


auch in irdiichen Gefteinen häufig vor. Aber die Chondrite ents 
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halten noch einen Gemengtheil, welcher den bekannten Gefteinen 
der Erde fehlt, dies ift metalliiches nicfelhaltiges Eifen, d. h. Mes 
teoreifen in feineren und gröberen Theilchen, und dieſes Ges 
mengtheil genügt, um fie ald Meteoriten zu erkennen. 

Sehr intereffant ift der ſeltene Kal, dab Dlivin und 
Broncit im größeren kryſtalliniſchen Maffen, welche zugleich 
das Eiſen umſchließen, neben einander liegen, und fich leicht er- 
fennen und getrennt unterfuchen laſſen. Solche „Mefofiderite”, 
wie man fie genannt hat, find bei ihrem Ballen bisher nicht be= 
obachtet, jondern ein glüdlicher Zufall hat zu ihrer Auffindung 
geführt, fo bei Hainholz unweit Paderborn, wo ein anjehnlicdher 
Blod im Aderlande gefunden wurde; in den öden Gebirgen des 
nördlichen Chile, von wo fie durch Reiſende befannt geworden 
find. 

Gleichwie bei den Gebirgdarten der Erde die nämlichen Ge— 
mengtbeile in der Größe der Theildhen und in den Mengenver- 
bältniffen vielfad, variiren fönnen, jo auch bei den Meteoriten. 
Und fo wie bei jenen häufig ein Gemengtheil feiner Menge nach 
zurüdtritt und endlich ganz fehlt, jo daß nun eine andere Ge- 
birgsart vorliegt, jo fennen wir unter den Meteoriten auch bloße 
Gemenge von Meteoreijen und Dlivin, oder von Meteoreijen 
und Broncit. Zu jenen gehört die jchon erwähnte Pallasmafle, 
eine ganz ähnliche von Brahin und eine von Atacama in Süd— 
amerifa; zu biefen mehrere Mafjen, weldye man zu Breitenbach, 
Nitterögrün und Steinbady im Erzgebirge gefunden hat, denn 
bei feinem diejer Meteoriten ift das Herabfallen nachgewieſen. 
Das Eijen bildet in ihnen eine Art Sfelet, in deffen zahllofen 
Höhlungen das eine oder andere Mineral in Kryftallen ftedt. 

Am 30. November 1850 fiel bei Shalfa in Bengalen 
ein Meteorftein, welcher nur aus Dlivin und Broncit befteht, 
dem aljo das Meteoreijen fehlt. 
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Am 3. October 1815 beobachtete man bei Chaſſigny, 
Indöftlich von Langres im Dept. Haute-Loire, bei jonft heiterem 
Himmel aus einer grauen Wolfe unter heftigem Getöje das Fal- 
len zweier Steine, und dieje beftehen nur aus Dlivin, 

Die beiden am 26. Juli 1843 bei Manegaum in Oftin- 
dien gefallenen Steine und der am 17. Suni 1870 bei Ibben⸗ 
bühren in Weftphalen gefallene 2 Kilogr. jchwere Stein beftehen 
lediglich aus Kryſtallkörnern von Broncit. 

Aus ganz anderen Mineralien find gewiſſe Meteorfteine zu— 
jammengejett, welche die Klaffe der „Eufrite” bilden. 

Am 22. Mai 1808 ereignete ſich bei Stannern unweit 
Iglau in Mähren ein Steinregen, bei welchem! unter heftigen 
Detonationen eine Feuerfugel mit Schweif in drei Intervallen 
zerplaßte, und eine Strede Landes mit Hunderten von Steinen 
bededte. Die Wiener Sammlung enthält ihrer 61 und der 
größte wiegt faft 14 Kilogramm. — Bei Ionzac, nahe Bars 
bezieur im Dept. Charente inferieure, fielen am 13. Suni 1819 
und bei Suvinas im Dpt. Ardeche am 15. Juni 1821 Mes 
teorfteine derjelben Art, am letteren Drte ein großer Stein von 
110 Kilogramm neben einigen Eleineren. Diefe Meteoriteine 
find ein Gemenge von zwei zum Theil wohlftyftallifirten Mines 
ralien, einem braunen, Augit, und einem weißen, Anorthit, nes 
ben welchen Eleine Kryftalle von Magnetkies (Schwefeleijen) bes 
merft werden. Der Augit befteht aus Kieſelſäure, Cijenorydul, 
Magneſia und Kalf, das Anorthit aus Kiejelfäure, Thonerde 
und Kalk. 

Hiermit ift jedoch die Mannigfaltigfeit der Meteoritenmi- 
Ihung nicht erjchöpft. Die Steine, welche am 13. December 1813 
bei Luotolax in Finland niederfielen, beitehen aus Dlivin, Aus 
git und Anorthit, und die von Mäffing in Bayern (13. Decem> 
ber 1803), von Bialyjtod in Rußland (17. October 1827) und 
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von Nobleborough im Staat Maine (7. Auguft 1823) gehören 
zu derſelben Art, weldye man „Howardite“ genannt hat. 

Die ſchwarze Rinde, welche die Meteorjteine umgiebt, muß 
ald ein Product der Schmelzung ihrer Oberfläche angejehen 
werden. 

Die Mineralien, aud welchen die Meteorfteine beftehen, find 
mit Ausnahme ded metalliichen nidelhaltigen Eiſens lauter be= 
kannte Mineralien, d. b. joldhe, weldye in irdiichen Gefteinen 
längft befannt find. Alle Elemente, welche in den Meteoriten 
bisher nachgewiejen find, find befannte. Diejer Umftand ift von 
großer Bedeutung, denn er läht vermuthen, daß die Anhäufungen 
fefter Materie im Sonnenſyſtem aus denjelben Elementen und 
denjelben chemijchen Verbindungen beftehen, und dient der Hypo—⸗ 
theie von Kant und Laplace zur Stüße, wonad die Sonne und 
die fie umfreijenden Weltkörper aud der Verdichtung einer ur— 
ſprünglichen Dampfmafje entitanden find. 

Kehren wir von der Betradytung der materiellen Natur der 
Meteoriten einen Augenblid zu den Ericheinungen zurüd, welche 
ihrer Ankunft auf der Erde unmittelbar voraufgehen. Ein leuch— 
tended Meteor erjcheint am Himmel; heftige Donnerjchläge er- 
tönen und werden meilenweit vernommen; prafjelnd ftürzen ein= 
zelne oder diele Steine aus der Luft zur Erde und graben fid) 
in die weiche Oberfläche tief ein; fie find noch heiß, wenn es 
gelingt fie im nicht allzulanger Zeit aufzufinden. 

Haben ungewöhnliche Erjcheinungen in der Natur den Men- 
ſchen von je her im Furcht gejebt, jo mußten Meteoritenfälle 
dieje Wirkung im bejonderd hohem Grade äußern. Bis in die 
neuere Zeit erftrecdt fich der Einfluß ſolcher Erſcheinungen gleich. 
mäßig auf Alle, denn nocd fehlte das Licht, mit welchem die 
Naturmiljenichaften Aberglauben und Unwiſſenheit in den na= 


türlihen Dingen befämpfen; die Lehrer der Schulen und der 
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Univerfitäten ftanden darin allen Anderen glei, und die weni- 
gen Männer, welche fich mechanijche, phufifaliiche oder dyemijche 
Kenntniffe erworben hatten, liefen Gefahr, für Zauberer gehalten 
und verfolgt zu werden. Diele Zeiten find vorüber, aber der 
Glaube an geheimnifvolle, dem Menſchen feindliche Mächte, 
welche ſich in Naturerfcheinungen offenbaren, ift geblieben. 

Als der oben erwähnte Steinfall von Juvinas ſich ereignete, 
geriethen die Bauern auf dem Felde dermaßen in Angft, daß fie 
eine Rotte von Zeufeln in der Luft zu hören vermeinten, in dem 
Glauben, ihre letzte Stunde jei gefommen, ihre Seele Gott em- 
yfahlen und den Tod erwarteten. Nur die Kinder verfolgten die 
Erſcheinung, nur fie wußten nadıher die Stelle anzugeben, wo 
der große Stein in die Erde gejchlagen war, aber adıt Tage 
lang ließ ſich Niemand bewegen, ihn auszugraben, denn Alle 
glaubten, der Teufel halte fich in der Nähe veritedt. 

Die Mineralien der Meteorfteine find folche, welche in den 
Laven unjerer Vulkane und in Ervftalliniichen Gefteinen der Erde 
vorfommen; wir jchließen hieraus, daß auch fie bei ihrer Bildung 
gejchmolzen gewejen fein müfjen. Als feite Mafjen aber haben 
fie fih) im Weltenraume bewegt, bis fie in die Nähe der Erde 
famen. Gelangt ein fefter Körper in die Atmojphäre und be- 
wegt ſich im derjelben gegen die Erde, fo erleidet er durch die 
Luft einen Widerftand, welcher um jo größer ift, je fchneller die 
Bewegung. Unter Annahme einer Fallgefchwindigfeit von 1 Ki- 
Iometer (etwa + Meile) in einer Secunde iſt die Zufammen- 
prefjung der Luft jo groß, daß fie gegen die fallende Fläche des 
Körpers gleich dem Drude von 22 Atmofphären wirft. Da nun 
befanntlich jede Verdichtung eines Körperd das Freimerden von 
Wärme zur Folge hat, jo begreift man, daß diefe Wärme ſich 
bis zum Glühen des fallenden Körpers fteigern müfje. 


Dies ift der Hergang beim Eintritt eines Meteord, einer 
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tosmischen Körpermaffe, in die Atmofphäre. So lange fie fi 
im Weltraume bewegte, hatte fie die gewiß jehr niedrige Tempe— 
ratur defjelben; in der Atmoſphäre ftöht fie auf einen Körper, 
den fie vor ſich her treibt und außerordentlich ſtark verdichtet, 
und durch dem fie endlich glühend, d. b. zu einem leuchtenden 
oder Feuermeteor wird. Nothwendig muß aber hinter der fallen» 
den Maſſe ein Iuftverdünnter Raum entftehen. Indem die um- 
gebende Luft ſich von allen Seiten in ihn ftürzt, um das Gleidy- 
gewicht wieder herzuftellen, entitehen die Detonationen, welche 
wir allerdings erit dann vernehmen, wenn das fallende Meteor 
fih der Erde mehr genähert bat. Auch das in Folge einer 
Spannung der Maffe oft erfolgende Zerplagen in einzelne Bruch- 
ftüde mag feinen Antheil an den Schallphänomenen haben. 

Gewiß find dieſe einzelnen Maſſen bei ihrem Fallen voll 
fommen glühend, allein faum jemals find fie in diejen wenigen 
Augenbliden ein Gegenftand ruhiger Beobachtung, und ihr Glü- 
ben bei hellem Tage gewiß eben jo ſchwer zu erfennen, ald das— 
jenige ter Fleinen Lavaftröme am Bejuv, welche in Neapel erft 
mit Untergang der Sonne ſichtbar werden. Darin ftimmen jes 
doch alle Angaben überein, dab friich gefallene Meteoriten, wenn 
nicht glühend, jo doch heit find. 

Bei dem am 14. Juli 1860 zu Dhurmfala in Dftindien 
erfolgten Steinfall will man die joeben geiprungenen Stüde im 
Innern jo Falt gefunden haben, daß fie die berührenden Finger 
erjtarren machten. Wenn dieje Beobachtung fich beftätigte, jo 
würde man annehmen dürfen, daß das Innere der Meteorfteine, 
welche jchlechte MWärmeleiter find, nody einen Reſt der Tempera— 
tur des Weltraumes bewahrt hätte, weldye aus phufifaliichen 
Gründen ald eine äußert niedrige angenommen wird. 

Mit dem Niederfallen ſchließen die aſtronomiſchen und phy— 
ſikaliſchen Beobachtungen über die Reife diefer Fremdlinge, und 
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fie werden nun Gegenftand der mineralogiichchemiichen Unter: 
ſuchung, bei welcher wir und derielben wilfenichaftlichen Hülfs- 
mittel bedienen, wie bei der Erforſchung unſerer irdiichen Mine— 
ralien und Gelteine, und deren Nejultate wir im Vorbergehenden 
angedeutet haben. Dieſer Zweig unſeres Willens datirt aus ſehr 
neuer Zeit, wie ein Rückblick auf die Geihichte der Wilfenichaft 
lehrt. 

Wir jagten, daß im vorigen Sahrhundert die Gelehrten alle 
Nachrichten von Meteoritenfällen in das Gebiet der Kabel ver: 
wiejen hätten. Wir müfjen hinzufügen, dab diefe Meinung im 
Grunde von der Parijer Akademie ausging, deren Autorität die 
Gelehrten aller Länder ebenſo folgten, wie das ganze feinere ge— 
jellige Leben feinen Impuls von Franfreich erhielt, deffen Sprache, 
Sitten, Geſchmack und Moden überall ald Mufter galten. 

Ald die Parijer Akademie eine Sommilfion ernannte, um 
den am 13. September 1768 bei Luce im Dept. de la Sarthe 
gefallenen Meteorftein zu prüfen, erklärte Lavoiſier, einer der be— 
rühmteiten Ghemifer jener Zeit, ed jei ein Stein, der vom Blitz 
getroffen jei. Bei Barbotan im Dept. des Landes ftürgten am 
24. Zuli 170 zahlreiche bis 25 Kilogr. Schwere Steine herab; 
die ganze Erſcheinung wurde jehr gut beobachtet, und Baudin, 
Arzt in Pau, veröffentlichte das amtlich aufgenommene Protokoll. 
Trotzdem fand er feinen Glauben, denn Gelehrte zogen die Sache 
ind Lächerliche. | 

Es gehörte alio wahrlich Fein geringer Muth dazu, gegen 
die erite mwifjenichaftliche Autorität und die Meinung aller Ge— 
lehrten öffentlich aufzutreten. Diefen Muth hatte ein Deutjcher, 
Chladni, Profeffor der Phyſik an der damaligen Univerfität 
Wittenberg, von welcher ſchon einmal das geiftige Licht ausge— 
ftrahlt hatte. Ghladni, durch feine DVerdienite um die Akuſtik 
und durch die Entdedung der Klangfiguren ald Phyſiker wohl- 
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befannt, gab im J. 1794 eine Schrift: „Ueber den Urfprung der 
von Pallad gefundenen und anderer ähnlicher Mafjen“ heraus, 
in welcher er die Volksmeinung vom Fall von Meteormafjen 
vertheidigte und fie für Bruchftüde kosmiſcher Körper erklärte. 
Man wird leicht begreifen, daß er bei den Gelehrten feine Zus 
ftimmung fand; ja, er mußte jelbft den Spott feiner Zeitgenofjen 
über fich ergehen laſſen. Lichtenberg, Profeffor in Göttingen, 
durch feinen Wit befannt, äußerte, es jet ihm beim Lejen von 
Chladni’8 Buche geweſen, ald habe ein ſolcher Stein ihn am 
Kopfe getroffen. De Luc in Genf, der für einen bedeutenden 
Phyſiker galt, erklärte, er würde an die Thatjache jelbit dann 
nicht glauben, wenn ein Meteorftein zu jeinen Füßen niederfiele, 

Im Jahre 1798 ereignete ſich bei Benared in Bengalen ein 
Steinfall, weldyer Anlaß gab, daß die Anſicht Chladui’s im 
Schoße der Royal Society in London fi) Anhänger erwarb. 
Howard zeigte, dab die Meteoriten einander ähnlich jeien; er 
entdeckte den Nidelgehalt in ihrem Eifen; aber Alle hielten mit 
ihrem Urtheil zurüd. 

Indem man aber anfing, fich mit der Thatiache des Herab— 
fallend von feiten Maffen aus der Luft zu befreunden, juchte 
man, der Richtung jener Zeit folgend, nad) natürlichen Erklärungen. 
Einige meinten, ed jeien im der Luft verdichtete Dämpfe von 
Stoffen, weldye von der Erde ftammten, und erinnerten daran, 
dab die Scymelzöfen der Hüttenwerfe große Mengen von Blei, 
Zinf, Schwefel und anderen Subjtanzen als Dämpfe in die Luft 
treiben. Dbwohl dieſe Anficht Schon durch die chemiſche Unter: 
juhung der Meteoriten widerlegt wird, welche ganz andere md 
nach unjeren Erfahrungen nicht flüchtige Stoffe als fie zufammen- 
jeßend nachweiſt, jo hat fie doch noch 1822 in dem Mathematis 
fer Egen einen VBertheidiger gefunden. 

Der Steinregen von Siena am 16. Juni 1794 hatte bei 
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Hamilton und Anderen die Bermuthung erwedt, die Meteoritem 
jeien Auswürflinge von Vulkanen; es ift indeffen faum nöthig, 
darauf hinzumeijen, daß die Vulkane der Erde ihre Auswürflinge 
nicht in Entfernungen, wie fie vorausgejeßt werden müßten, 
ichleudern können, und dab diefe vulfanischen Produkte ſehr 
wejentlidy verichieden von den Meteoriten find. 

Der Steinregen von l'Aigle im Jahre 1803 war, wie wir 
ihon früher bemerften, gleichſam zwingend für die Meinungen 
der Naturforscher, welche ſich genöthigt jahen, Chladni's Be— 
hauptung ald wahr anzuerfennen; aber es ift recht bezeichnend 
für jene Zeit, daß ſelbſt Klaproth in der Berliner Akademie ge= 
ftand, er habe gezögert, feine Analyje der Meteorfteine befannt 
machen, um den Etreit der Anfichten nicht zu vermehren. 

Schon im J. 1660 hatte in Italien Terzago die Idee ge= 
äußert, die Meteoriten fümen und vom Monde zu, und der 
Aftronom Olbers brachte im 3.1795 diefe Hppotheje von neuem 
vor. Belanntlich bietet die und zugefehrte Seite des Mondes 
dad Bild von NRinggebirgen und Keffelthälern dar; die Phanta— 
fie glaubte dort Vulkane annehmen zu dürfen, deren Auswürf- 
linge möglicherweife auf die Erde gelangen fünnten. Die bedeu— 
tenditen Aſtronomen und Phyſiker erörterten die Frage mit großer 
Lebhaftigkeit, obſchon Lichtenberg meinte, die Erde werde doch 
feinen jo ungezogenen Begleiter haben, der mit Steinen nad) ihr 
werfe. Später fam indefjen aud) Olbers von jeiner früheren 
Anficht zurüd, denn es ftellte fich heraus, daß die vom Monde 
audgejchleuderten Maffen eine ganz ungeheure Wurfgejchwindige 
feit befißen müßten, und A. von Humboldt bemerft, die Sache 
jei von dem Zufanmentreffen jo vieler günitigen Bedingungen 
abhängig, daß fie Schon deöwegen im höchſten Grade problema= 
tiſch ericheine. 

So geht denn die Anficht der Naturforicher jett dahin, daß 
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die Meteoriten Körper find, welche im Sonnenfyftem fich bes 
wegen und im die Anziehungsiphäre der Erde fommen. In der 
That, jeit die Zahl der Fleinen und Fleinften Planeten fich fo 
außerordentlich vermehrt hat, gewinnt die Anficht von dem Vor: 
bandenfein unbedeutender Körpermaffen im Weltraum immer 
mehr Boden. Aber die jet herrſchende Vorftellung von der 
Herkunft der Meteoriten ift zugleich die ältefte, und die jonijche 
Philoſophenſchule hatte fie wohl ſchon ausgeſprochen, lange bevor 
jener große Mleteorftein 476 v. Chr. bei Aegos Potamoi in 
Thracien fiel, am demjelben Drte, wo ſechszig Jahre nachher 
Lyſanders Sieg den peloponneſiſchen Krieg beendigte. 

Bon den Meteoriten älterer Zeit ift und feiner erhalten. 
Der ältefte Stein unjerer Sammlungen datirt aus dem Sahre 
der Entdedung Amerifa’d. Am 7. November 1492 fiel er mit 
großem Getöje bei Enjisheim im Elſaß nieder, zerbrady in 
zwei Stüde und ſchlug tief in den Ader ein. Kaifer Maximi— 
lian, welcher bald nachher auf einer Reiſe dort verweilte, befahl, 
das größere, 130 Kilogramm ſchwere Stüd in der Kirche des 
Orts aufzubewahren. Die näheren Umftände des Falles theilt 
eine Inſchrift auf einer Tafel neben dem Stein mit, in welcher 
eö heißt: 

A.D. 1492 uf Mittwochen nechſt vor Martini den fieben- 
ten Tag Novembris geſchah ein jeltiam Wunderzeichen, denn 
zwijchen der eilften und zwölften Etund zu Mittagzeit fam ein 
großer Donnerflapf und ein lang Getöß, weldyed man weit und 
breit hört, und fiel ein Stein von den Lüfften herab bei Enfis- 
beim, der wog zweihumdertjechzig Pfund, und war der Klapf 
anderöwo viel größer denn allhier. Da jahe ihn ein Knab in 
einen Ader im oberen Feld, jo gegen Rhein und SI zeucht, 
Ihlagen, der war mit Maiten gejäet, und that ihm fein Scha— 
den, als daß ein Loc) innen würd. Da führten fie ihn hinmeg, 
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und ward etwa mannich Stüd davon geichlagen: das verbot der 
Landvogt. Aljo ließ man ihn in die Kirche legen, ihn willens 
dann zu einem Wunder aufzubenfen, und famen viele Leut all» 
ber, den Stein zu jehen, auch wurden viel jeltiame Reden von 
dem Stein geredet. Aber die Gelehrten fagten, fie wiljen nicht, 
was ed wär, denn es wär übernatürlich, daß ein joldher Stein 
jollt von den Lüfften herabſchlagen. Darnach uff Montag nad) 
Gatharinen gedachten Jahrs, ald König Marimilian allhier war, 
hieß Ihre Königliche Excellenz den Stein ind Schloß tragen 
und jagte, die von Enfisheim follten ihn nehmen und im die 
Kirche heißen aufhenken. Alſo hink man ihn in den Chor, da 
er noch henkt. 

Eine neuere Inſchrift, welche auf alle Meteoriten paßt, 
lautet: 

De hoc lapide multi multa, omnes aliquid, nemo satis. 

Zur Zeit der franzöſiſchen Revolution brachte man den 
Enſisheimer Stein nach Kolmar und ſchlug ſo viel davon ab, 
daß der Reſt, welcher ſich jetzt wieder an ſeinem alten Ort be— 
findet, nur noch 35 Kilogramm wiegen mag. Die Pariſer Sanım- 
lungen enthalten das Meifte von diefem Senior der Meteorfteine, 
welcher ein Chondrit ift. 

Der nächſtälteſte Stein, von welchem ſich Bruchſtücke erhal: 
ten haben, ift der am 20. November 1768 bei Mauerfirchen in 
Oberöſtreich gefallene; die Münchener Sammlung bewahrt den 
größeren Neft auf. 

Erft ſeit die Thatſache der Meteoritenfälle bei den Männern 
der Wiſſenſchaft Anerfennung fand, fing man an, dieje intereffan- 
ten Körper zu ſammeln und in den Mineralienfabineten aufzu— 
bewahren, und num erſt wurden fie Gegenftand wiljenichaftlicher 
Unterfuchung. Jetzt find alle größeren Mineralienfammlungen 
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eiſen und Meteoriteinen; den eriten Rang aber nimmt in dieler 
Beziehung das Kaijerliche Mineralienkabinet in Wien ein, deflen 
Borftände Schreibers, Parti und Hörnes, im Verein mit Hai— 
dinger, ſich der Abtheilung der Meteoriten eifrig annahmen. 
Partſch gab ſchon 1843 eine Beichreibung derjelben heraus, und 
ein am 1. Zuli 1869 von dem dermaligen Director Tſchermak 
publicirtes Verzeichniß zählt 168 Localitäten von Meteorjteinen 
und 91 von Meteoreijen auf, welche im Wiener Gabinet vertre- 
ten find. 

Kaum minder ausgezeichnet ift die Mineralienfammlung der 
Berliner Univerfität, welche die älteren Meteoriteniammlungen 
Ehladni’5 und Klaproth's gleihlam ald Stamm enthält. Im 
Sahre 1864 zählte ihr hochverdienter Borftand Guftav Role, 
deſſen Arbeiten jehr viel zur Kenntniß der Mleteoriten beigetra- 
gen haben, 109 Meteorfteine und 72 Gijenmafjen der Samm— 
lung auf. 

Bon großen äußeren Hülfsmitteln unterftüßt, hat die mine: 
ralogiſche Abtheilung des British Museum in London in den 
legten Jahren mehr als 200 Localitäten von Meteoriten zuſam— 
mengebracdht. 

Die Göttinger Univerfitätsfjammlung zählt etwa 125 ver- 
ſchiedene Meteoriten. 

Dagegen beſaß das Musée d’histoire naturelle in Paris 
im 3. 1863 nur 63 Meteorfteine und 23 Eiſenmaſſen, und noch 
weniger zahlreich find fie in der Sammlung der Ecole des 
mines. 

Unter den Privatleuten, weldye mit großem Koftenaufwand 
beträchtliche Meteoritenfammlungen angelegt haben, nennen wir 
Greg in Mancheſter, Baron C. von Reichenbady in Wien (defjen 
Sammlung nad) feinem Tode der Univerfitit Tübingen zugekom— 


men ift) und dem amerifaniichen Mineralogen Shepard. 
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Auf diefe Art ift das wiffenjchaftliche Studium der Meteo» 
riten jet allerdings jehr erleichtert. 

Diejed Studium gewinnt in hohem Grade an Interefie, 
wenn wir jeine Reſultate mit denen vergleichen, weldye die Unter- 
ſuchung der irdischen Gefteine geliefert hat. Faffen wir demnad) 
die Meteoriten in ihren Beziehungen zum Erdförper auf, jehen 
wir zu, inwieweit ihre materielle Natur Anfnüpfungspunfte dars 
bietet, mit einem Worte, hören wir auf, die Meteoriten blos 
als Gurtofitäten oder Raritäten anzujehen. 

Nur eine beichränfte Zahl von Mineralien ift in der feiten 
Mafje der Erde jo mafjenhaft vorhanden, daß fie ald Gebirgö- 
arten oder ald Gemengtheile joldyer gelten können. 

Eine noch weit geringere Zahl von Mineralien bildet die 
bis jeßt bekannten Meteoriten. Dieje Mineralien — Dlivin, 
Augit, Broncit und Anorthit — gehören ſämmtlich zu jenen, 
welche die irdiichen Geſteine bilden. Und doch, bei aller petro- 
graphiichen Aehnlichkeit läßt fich nicht behaupten, daß irgend eine 
Art von Meteoriten einem irdiichen Geftein vollfommen gliche. 

Verſuchen wir, den Grund dieſes eigenthümlichen Verhaltens 
zu ermitteln. 

Mir fennen von dem feften Erdfern nichts ald die aller 
oberste Schale, und alle Umftände deuten darauf hin, daß viele 
Scale ſich nicht mehr in dem Zuftande befindet, wie bei ihrer 
urjprünglichen Bildung. 

Unter allen Vorjtellungen von dem Urzuftande der Erde 
bat die durch aſtronomiſche und phyſikaliſche Gründe unterftüßte 
von einem einftmaligen glühendflüffigen Zuftande und der all» 
mäbhlichen Abkühlung von außen nad) innen die meifte Wahrjchein- 
lichkeit. Die kryſtalliniſchen Gefteine find danach einmal geſchmol— 
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Theil der Lufthülle gebildet, welche die glühende Kugel umgab, 
und fein Auftreten als flüffiges Waſſer auf der Erde datirt erft 
jeit dem Zeitpunkt, ald die Oberfläche feſt und hinreichend ab» 
gefühlt war. 

Allein hiermit war auch die chemijche Thätigfeit zwiſchen 
dem Waſſer und der feiten Geſteinsmaſſe der Erde eingeleitet, 
und ed begannen nun jene Auflöſungs- und Zerſetzungsproceſſe 
auf naffem Wege, melde unaufhörlich und überall auch heute 
noch vor ſich gehen. Denn dem Forjcherblid enthüllt fich auch 
im Gebiete ded Unorganijchen, ded Mineralreichd, eine Bewegung, 
ein Wechiel, eine Summe von Thätigfeiten, anderer Art freilich 
wie im Tchier- und Pflanzenreiche, aber nicht weniger bedeutungs⸗ 
voll; ja dieje ftetig fortdauernde chemiſche Wirkung des Waſſers 
auf die Gefteine ift die Grumdbedingung für die Erijtenz der 
gefammten organsichen Schöpfung. 

Die Wirkung ded Wafjerd auf die Gefteine wird in hohem 
Grade unterftüßt durch zwei Gaje, welche ed aus der Luft auf: 
nimmt und aufgelöft hält: den Sauerftoff und die Kohlenſäure. 
Mit ihnen beladen, dringt ed von der Oberfläche durdy Klüfte 
und Spalten, ja durch die feinften Haarriffe der Gefteine, und 
arbeitet an der chemiſchen Zerießung der Mineralien, aus wel- 
chen diefelben beſtehen. Im Folge deffen „verwittern“ die Mafjen, 
das Waſſer führt die löslichen Zerſetzungsprodukte fort, und da= 
ber enthält alles Wafjer auf der Erde größere oder Fleinere Men 
gen von Salzen, welche im Meere, dem jchließlichen Sammel: 
punft der Gewäſſer, fich gewiljermaßen anhäufen. Jene dünne 
Schicht, welche der Pflanzentede der Erde ald Unterlage dient 
und aus dem zertrümmerten Theilchen der tieferliegenden Gefteine, 
aus den Fäulnigüberreften von Thier- und Pflanzenitoffen befteht 
— die Humusſchicht — fie würde Feine fruchttragende Pflanze 
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beftandtheile enthielte, wenn aljo der tiefer liegende Felsboden 
nicht im Zuftande der Verwitterung fich befände. Denn zur vol 
fen Entwidlung einer jeden Pflanze find gewiſſe unorganijche 
Stoffe nothwendig, welche in aufgelöfter Form von ihr aus dem 
Boden aufgenommen werden und nad) dem Verbrennen ald Aſche 
zurücbleiben. 

Die Jahrtauſende fortgejeßte mechaniiche und chemifche Wir- 
fung des Waſſers auf die urjprünglichen Gefteine hat eine neue 
Art von Gefteinen hervorgebracht, indem die unlöslichen Refte 
und die aus dem Waſſer ſich abjicheidenden Stoffe in Lagen ober 
Schichten auf dem Boden der Gewäſſer fidy niederichlugen; jo 
find die Thone, die Sandfteine und Kalfiteine und deren zahl: 
loſe Gemenge das Material für die „geichichteten oder febimen- 
tären“ Gefteine geworden, deren Mafje überdies die Reſte einer 
früheren Pflanzenwelt (die Stein: und Braunfohlen) und frühes 
rer Salzieen (Steinfalzlager) einjchlieht. 

Es ift aljo fein Zweifel, die kryſtalliniſchen Gefteine find 
nicht mehr das, was fie urjprünglich waren; jo tief wir in bie 
Erde eingedrungen find, jo tief reichen auch die Wirkungen des 
Waſſers. Um die Natur der feiten Erdmaſſe in ihrer un— 
veränderten Beichaffenheit zu erkennen, müßten wir weit tiefer 
dringen. 

Sind denn aber alle Gefteine der Erde, die und zugäng- 
(ich werden, durd; die Wirkung ded Waſſers in ihrem Beftande 
verändert? Nein; ed giebt allerdings ſolche, bei welchen dies 
nicht der Fall if. Dies find die glühendflüffigen Mineral 
gemenge oder Gefteine, welche die Vulkane aus der Tiefe an die 
Dberfläche Schaffen, und welche wir „Laven“ nennen. Verſchieden 
unter fich, je nach der Art der fie bildenden Mineralien, find fie 
doch von einer gewiſſen Samilienähnlichkeit; dabei macht es kei— 
nen Unterjchied, ob fie den noch jetzt thätigen Vulkanen oder den 
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längſt erloſchenen entſtammen, und die Trachyte und Baſalte, 
deren Heraufdringen in die ſogenannte Tertiärzeit fällt, ſind nur 
durch ihr relatives Alter von den ſpäteren vulkaniſchen Geſteinen 
verſchieden, deswegen aber auch von den Wirkungen der Gewäſſer 
nicht verſchont geblieben. 

Mit den Produkten der vulkaniſchen Thätigkeit, welche Ge— 
ſteine aus großen Tiefen an die Oberfläche ſchafft, alſo mit den 
vulkaniſchen Geſteinen müſſen wir die Meteoriten vergleichen. 
Auch ihre Maſſe war einſtmals geſchmolzen, und bei ihrer Ab— 
kühlung entſtanden die kryſtalliniſchen Mineralien, aus denen fie 
beitehen. 

Die alten Laven des Hefla auf Island und der Vulkane 
der Injel Sava beftehen ebenjo aus Augit und Anorthit, wie die 
Meteorfteine von Juvinas, Jonzac und Stannern. 

Die vorhiftoriichen Vulkane der Eifel haben rundliche Maj- 
jen, jogenannte „Bomben“ audgeworfen, melde aus Dlivin, 
Augit, Broncit und Chromeiſenerz beftehen, aljo aus denjelben 
Mineralien, welche in Meteorfteinen immer wiederfehren; und 
dieſe Mineralien treffen wir gelondert und als Dlivinfeld in 
Baſalten und noch anderen kryſtalliniſchen Gefteinen. 

So entiteht die Frage: Sind died vielleicht Proben von 
dem inneren unveränderten, petrographilch den Meteoriten ähn- 
lihen Erdfern? Iſt die urjprüngliche Erdmaffe nur durch ihre 
Größe von den Fragmenten verichieden, welche ihrer Anziehung 
folgen ? 

Die mittlere Dichte dev Erde ift größer ald die der Mine- 
ralien, welche die Gefteine der oberen Krufte bilden. Die vuls 
laniſchen Gefteine und die Meteoriten, welche in chemijcher Hin- 
ficht bafifcher find, find zugleich ſchwerer ala jene. Daher die 
‚Vermuthung, dad Innere möge aus ſolchen Verbindungen be- 
ftehen. 
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Immer aber ift dad metalliiche Eifen der Meteoriten ihnen 
durchaus eigenthümlicy; es beweift, daß bei ihrer Bildung Wai- 
fer und freier Sauerftoff nicht zugegen waren. In feinem irdijchen 
Geſtein findet es fich, und feine Stelle vertritt dad orydirte Eifen, 
das Magneteilen. Nur mit Platin verbunden fennen wir das 
Eifen im metalliihen Zuftande. Enthalten die Gefteine des 
Erdinnern diejes wichtigfte der Metalle in unverbundenem Zu: 
ftande? 

Das find Fragen, zu welchen dad Studium der Meteoriten 
anregt; fie laffen der Phantafie großen Spielraum, gleich allen 
Hppothejen über die Bildung und den Urzuftand unjeres 
Planeten. 
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Drug von Gebr. Unger (2b. Grimm) im Berlin, Griebridäftrafe 24. 


Die 


Ehre im Spiegel der Beit. 


Eduard Ofenbrüggen. 


Berlin, 1872. 


C. G. Lüderig’fhe Berlagsbuhhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Zu den großen und tiefen Wahrheiten, deren Fülle, wie die 
Schönheit ihrer Form, und in Shakeſpeare's Werfen überrafcht, 
gehört auch der Ausſpruch im Othello: „Der gute Name ift bei 
Mann und Weib das eigentliche Kleinod ihrer Seelen. Wer 
meine Börje ftiehlt, nimmt Tand; 's ift etwas und ift nichts, 
mein war ed, ward das Seine nun und ilt der Sclav von Tau— 
ienden gewejen. Doch wer den guten Namen mir entwendet, 
der raubt mir das, was ihn nicht reicher macht, mid) aber bettel- 
arm." Wie der Dichter den guten Namen „das eigentliche Kleinod 
ihrer Seelen” (the immediate jewel of their souls) nennt, jo bezeich- 
net ein geiftreicher Juriſt die Ehre ald die Duintefjenz der Perfön- 
lichkeit. Nach dem Buchftabenfinn weiſ't ſowol die „Ehre“ als der 
„gute Name” und „Leumund“ nad) außen bin, auf die Meinung 
und das Urtheil Anderer über einen Menjchen, aber um ſich den 
guten Namen, die vortheilhafte Anerkennung, bei Andern zu er- 
halten, muß er fich defjen würdig erweilen und fo kann man 
von einer innern Ehre jprechen, welche zum Kern und zur Grund 
lage der äußern Ehre wird. 

Nationalität und Bildungsftufe der Völker haben auf die 
Auffaffung der Ehre und die Behandlung der Ehrverlegungen 
ihren Einfluß geübt. Die Römer fahten die Ehre als eine ftaatd- 
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bürgerliche Eigenſchaft, der Staat gab dem Bürger die Ehre, bei 
den Germanen iſt nicht der Staatsbürger als ſolcher Träger der 
Ehre, ſondern das Individuum, aber in dem Verbande der eben— 
bürtigen Genoſſenſchaft, die Ehre iſt „das aus der Meinung der 
Genofjen reflectirte erhöhte Selbſtbewußtſein des eigenen auf Un— 
beicholtenheit gegründeten fittlichen Werthes“1). Wie fich hier: 
aus eine Standedehre ergibt, jo gleichfalld die dem Einzelnen 
obliegende ftete Wachſamkeit auf feine Umbeicholtenheit, auf das 
Unbefledtjein feiner Ehre, eine Wachſamkeit, die fich in dem 
Ehrenduell zur Kundgebung fteigerte, dab die Ehre ein höheres 
Gut fei als das Leben und daß das Leben ohne Ehre feinen Werth 
babe. Bei den republifaniichen Römern gab es feine Standes— 
ehre weil feine ftändiiche Gliederung, in der römifchen Republif 
war in dem furzen Sabe: Civis Romanus sum! (Ich bin römis 
ſcher Bürger) alles gejagt, was das Verhältni und die Cinord- 
nung ded Subjects zu einer höheren Allgemeinheit ausdrüden 
fonnte. Im deutichen Mittelalter wurde die ftändiiche Gliederung 
zu einer faftenartigen Abjonderung und mit dem höheren Stande 
war eine erclufive höhere Ehre verfnüpft, während für die unter: 
geordnete gejellichaftliche Stellung die Ehre nur ald ſchwacher 
Schatten übrig blieb. Daher ift denn auch in den bäuerlichen 
Rechtsquellen jo viel weniger die Rede von Ehre und Ehrver- 
letzung ald in den Stadtrechten und mer einem hohen Stande 
angehörte, fonnte bei wirklicher oder vermeintlicher Ehrverlegung 
durch ritterliche Selbfthülfe über die gejegliche Ordnung ſich hin— 
wegſetzen ?). 

Anderd war ed in der alten Schweiz, wo, wie Köftlin ſagt, 
eine „intenfivere Geltendmachung ded Ehrbegriffs“ mit der gün— 
ftigen ftaatlichen Entwicklung zufammenhing und, wie man bin- 
zufügen darf, in Verbindung damit ftand auch die fortdauernde 


Ehre des Waffentragend für Bürger und Landleute außer der 
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Kriegäzeit, bei feftlichen und feierlichen Gelegenheiten, wie es in 
Deutichland nicht geftattet war. 

Bor dreißig Jahren ſprach Bluntjchli feine Ueberzeugung 
aus, daß dad Recht in der deufichen Schweiz viel deutſcher jei 
ald in Deutjchland jelbft. Für die Wahrheit diefed Satzes lafjen 
fi) viele Belege anführen und darum ift die Betrachtung des 
ichweizeriichen Rechts für das Studium der deutichen Rechts— 
geichichte von bedeutender Wichtigkeit. Man trifft dabei denn 
wohl auf Rechtsanſchauungen, welche fi in der Gegenwart 
fremdartig audnehmen, die aber, weil fie aus dem Volksleben 
hervorgegangen find, an Ort und Stelle ihre Berechtigung noch 
haben; man findet aber auch Anfchauungen und Rechtöfitten, bei 
denen Die Frage entiteht, ob ihr Verjchwinden in dem Gultur- 
nivellement der Gegenwart wünjchbar und ein Gewinn fei. 

Manche Eigenthümlichkeit hat die Entwidlung und 
Geftaltung des Ehrbegriffö in der deutſchen Schweiz 
und da läßt fich zunächſt ein Sat hervorheben, der und in einfach- 
fter Weiſe aufflärt über eine berühmte Einrichtung im altdeut- 
ihen und weiter zurüd im altgermanijchen Gerichtöverfahren. 

Nach einem Statut aus dem fünfzehnten Sahrhundert ®) bat, 
wer böjen Leumden Jahr und Tag auf fich fiten läßt, fich ſelbſt 
bezeuget, er verliert ſeine öffentliche Stellung im Rath und im 
Gericht, er iſt ehrlos. Dieſe Strenge iſt keine Sonderbarkeit, 
ſondern ein Ausdruck der alten Auffaſſung der Ehre, einer Auf— 
faffung, welche in der innern Schweiz nocd in der Neuzeit fich 
geltend gemacht hat. 

Nachdem der Kanton Schwyz im Jahre 1833 einen libera- 
len Umſchwung genommen und am 13. Dftober eine neue Vers 
fafiung erhalten hatte, verjchwor ſich die Reaktion den an die 
Spite des Staat geitellten Yandammann Reding wieder zu be- 


jeitigen.. Die Wahl des erften Landeöbeamten wurde daher nur 
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auf die Zeit bid zur Maienlandsgemeinde 1834 vorgenommen, 
gegenüber dem Antrage der Liberalen, diejelbe bis Mai 1836 


dauern zu laffen. Das Centrum der Reaktion war in dem 


Hauptorte Schwyz, wo man die durch die neue Verfaſſung ber: 
beigeführte gleiche Repräfentation ded äußeren Landes im Verhält- 
niß zur Bevölkerung nicht verjchmerzen konnte. Im äußern 
Lande hatte Schwyz den Landammann Schmid, Ochſenwirth in 
Lachen, von 1830 an Führer der Liberalen dajelbft, wie man 
allgemein annahm, durch klingende Gründe gewonnen. Der 
Bärenwirth Diethelm aber, jeit dem 13. Oktober 1833 Kantons- 
ftatthalter, blieb entjchieden liberal, fam mit dem abtrünnigen 
Schmid in unfreundlihe Händel und ſchalt ihn, gewiß nicht 
ohne guten Grund. Dagegen jchalt ihn nun auch Schmid, 
offenbar um ihn für die nächte Landögemeinde am 4. Mai 1834 
zu lähmen, denn ein geicholtener Mann durfte die Redebühne 
nicht betreten. An diefer Landsgemeinde blieb Schmid, der alten 
Anſchauung folgend, aus, Diethelm aber erjchien unter dem Volke. 
Nach Eröffnung der Verfammlung verlangten dann die Anhänger 
Diethelm’s, namentlich aus der March, daß ihr Landesitatthalter 
das Wort habe und Diethelm jchidte fi an, die Bühne zu be 
fteigen, wurde aber von der Treppe heruntergeriffen, weil er ein 
„geiholtener Mann“ ſei und fich zuerft „pußen“ mülje Es 
entitand ein Krawall und Diethelm wurde verfolgt und mißhan— 
delt. Der Tumult wurde größer, jo daß die Landsgemeinde auf- 
gehoben werden mußte. Am erften Juni 1834 wurde dann Aby- 
berg zum Landammann gewählt und die liberale Partei unterlag 
vollitändig. 

Jene Anſchauung von der Wirkung der „Scheltung“ war 
damals in Schwyz allgemein. Gejcholtene Rathöherrn mußten in 
ihrem Amte „tillftehen“, bis der Injurienproceß ausgetragen war, 
und als fich bei der Wahl eined neuen Rathsherrn das Gerücht 
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verbreitete, der Candidat habe als Lotteriefollekteur betrogen, ob» 
gleich die Nachrede nur jo in der Luft jchmwebte, fand der Mann 
es doch nöthig ſich über das Gerücht zu vertheidigen. Da num 
gar nichts Pofitived zum Vorfchein kam, fo hing man ihm den 
Rathöherrnmantel um und begleitete ihn nach der Uebung zur 
Kirhe, wo man ein kurzes Gebet verrichtete, und dann wurde 
von den „vorgejeßten Herren” ein Schmaud gehalten. 

Zu der ſchwyzeriſchen Auffaffung von dem Mafel, der einem 
geiholtenen Manne anflebt und jeiner Pflicht, fich wo möglid) 
davon zu reinigen, Dazu bildet es einen ftarfen Gegenfaß, daß 
vor einigen Jahren, ald einem in Aemtern und Würden jtehen- 
den Mann im Kanton . in einem gedrudten anonymen Pam- 
phlet, deſſen Berfafjer aber jedermann fannte, gemeine Berbrechen 
vorgeworfen wurden, die, wenn ermiejen, viele Fahre ind Zucht- 
baus führen, der geläfterte Mann gar nichts that, „feinen Leu- 
mund vor der Welt zu retten,” weder auf dem Wege, auf dem 
freilich das Duellgejeß übertreten wäre, den aber die Welt, zumal 
da der Mann militäriichen Rang hat, in Anbetracht, daß er die 
Ehre höher ſchätze ald das Leben, nicht getadelt haben würde, 
noch durch das einfachite Mittel, wenn er die Einrede der Wahr- 
beit nicht zu fürchten hatte, durch eine Injurienflage. Der Ge- 
fäfterte that nichts dergleichen; aber jeine politiiche Partei, im 
welcher er eine Hauptrolle hatte, trat für ihn ein und jehte ihn 
auf den Präfidentenftuhl der höchſten Behörde des Landes, des 
Kantonsraths. Altichweizeriihe Auffafiung der Ehre war das 
nicht und in der öffentlichen Meinung war jeine Ehre dadurch 
nicht bergeftellt. 

Die beiden Fälle, jener von Schwyz aus dem Jahre 1884 
und diejer aud dem Kanton X. (der übrigens nicht zu der An- 
aahme berechtigt, als fei der Begriff der Ehre bier ganz abhan- 
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den gefommen) zeigen und eine merfwürdige Veränderung der 
Ehrauffaſſung im Spiegel der Zeit. 

Der obige ſchwyzeriſche Fall ift, ſoweit er ihm bekaunt war, 
in jehr richtiger Weile von Wächter *) in Verbindung gelegt 
mit einem der wichtigften Sätze des germaniichen Strafprocefjed: 
„Richt der Ankläger hatte die Schuld des Angellagten zu beweis 
fen, fondern Sache des Angellagten war ed, jeine Unjchuld zu bes 
weiſen. Diejer Grundjag ftüßte fidy auf ein natürliches Gefühl 
von Ehre, dad wir auch jeßt noch in vielen Kreifen wirkſam jehen. 
Wird in unferer Zeit jemandem ein Unrecht oder eine Schlecdhtig- 
feit, die er verübt haben joll, vorgeworfen, jo geht man meift 
davon aus, daß der bloße Vorwurf, wenn aud ohne allen Be— 
weis audgeiprochen, jo lange ald Fleden auf dem Beleidigten 
hafte, bis er fi) von demjelben gereinigt habe. Der Beicdyoltene 
beruhigt ſich in der Regel nicht damit, daß nichts gegen ihn er- 
wiejen ift, fondern er jucht feine Unjchuld zu beweiſen, ſei es 
durdy Widerlegung ded Gegnerd oder dadurch, dab er von ihm 
Genugthuung erhält, und auf diefe Weile jucht er fich das all» 
gemeine Bertrauen zu erhalten. Was jo außerhalb des Rechts— 
gebieted herricht, das trugen die Germanen aud auf ihr Recht 
über.“ Um fid) von dem in der Anklage auf jeiner Ehre haf- 
tenden Fleden zu reinigen, dazu diente dem Angeklagten jein Eid, 
der Reinigungdeid. Das Höchfte, was der freie ehrenhafte Mann 
einjegen fonnte, war fein feierlich beichworened Wort; aber jein 
Eid genügte noch nicht, um ihn in der allgemeinen Meinung zu 
rechtfertigen und das Vertrauen zu ihm wiederherzuftellen, er 
mußte eine Anzahl ehrenhafter Genofjen finden, welche bereit 
waren, mit ihrem Eide zu befräftigen, dab feinem bejchworenen 
Worte zu glauben fei, daß fein Eid rein fei und nicht mein —, 
die Eideöhelfer. Bon der zur Anklage formirten Sache brauchten 


dieje Eideöhelfer nichts zu wiflen, fie waren feine Entlaftungs- 
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zeugen der That, hatten mehr Aehnlichkeit mit Leumundszeugen, 
ohne aber mit diefen identisch zu fein. 

Derjelbe Grundgedanfe, welcher im germanijchen Anklage 
proceß zu diejer Einrichtung führte, fand auch feine Verwendung 
und feinen Ausdrud, wenn aufßergerichtlidy durch eine Behaup— 
tung ein Fleden an die Ehre eines Mannes geworfen war. Er 
durfte diejen Fleden nicht auf fich fißen laffen, ed mußte etwas 
dagegen geichehen, jonft war jeine Ehre verloren. Zum Handeln 
für diejen Zwed hatte er die Frift von Jahr und Tag d. i. ein 
Jahr, ſechs Wochen und drei Tage, die jehr gewöhnliche Ver: 
jährungszeit für Rechte verjchiedener Art. 

Das Naheliegende war, dab der Beichimpfte den, der ihm 
Ehrenrühriged zugeredet oder nachgeredet hatte, aufforderte, das 
Behauptete vor Gericht wahr zu machen, er fonnte aud) die 
Mitwirkung des Gerichtö herbeiführen, jo dat diejed dem Andern 
aufgab „jeine gethane Ned auf jenen zu bringen“. ine joldye 
Provocation) zum gerichtlichen Handeln war zwingend. Der 
Provocirte fonnte dann vielleicht 

I) in Abrede ftellen, die Worte überhaupt oder jo wie be- 
bauptet werde, geiprochen zu haben. Da mußte natürlich von 
gegneriicher Seite der Beweis ſolcher Thatſache geführt werden. 
Für den Fall jeiner Einrede, wenn er erflärte, wohl etwas über 
den Andern geſprochen zu haben, aber nidyt die behaupteten 
Worte, fam ed in alter Zeit in Erwägung, ob die geſprochenen 
Worte in die Kategorie der „böfen Worte” gehörten. Als joldye 
böſe Worte, welche in einem unveränderten Curs ftanden, galten: 
Mörder, Dieb, Keger ıc. und diefe Claſſe von Worten hatte fich 
gebildet in Beziehung zum Friedensrecht. Der Frieden konnte 
gebrochen werden durch. Werke und durch Worte, es erichien aber 
praktiſch wichtig zu beftimmen, bei der großen Fülle anftößiger 
Worte, durch welche Worte der Frieden ald gebrochen angejehen 
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werden mußte, und die ald Friedbruch geltenden Worte waren un- 
bedingt ehrverletzend. 

2) Der Provocirte konnte erflären, dab er die anftößigen 
Worte im Zom, im Affeet und im Uebereilung geiprodyen habe 
und in Wahrheit nichts Chrenrühriged von dem Andern be- 
baupten Ffönne Darin lag Widerruf und Chrenerflärung 
für den Beleidigten, der num wieder ald unbejcholten daftand, 
aber ein folcher Act, durch den ein jo widhtiged Gut dem Ver— 
legten wiedergegeben oder vielmehr von Neuem firirt wurde, 
mußte mit Ernſt und Feierlichfeit vor fich gehen, die Erklärung 
follte mit dem Eide befräftigt werden. „Mit dem Eid entichla- 
gen”, „an des Richter Stab entſchlagen“ und ähnliche Wendun- 
dungen find dafür gewöhnlich. Bisweilen mußte die bei Gericht 
gemachte Erflärung in der Kirche vor der verfammelten Gemeinde 
wiederholt werden. Immerhin war ed für den, der eine joldhe 
Erflärung abgab, eine Bergünftigung, daß er fie machen Fonnte, 
indem nun bie jchweren Rechtöfolgen der Berleumdung nicht ein- 
traten. Die Bergünftigung war bafirt auf einer richtigen Auf: 
fafjung ded natürlichen Menfchen, der leicht erregt ift und dann 
Kraftworte in den Mund nimmt, welche nicht jo ſchlimm gemeint 
find als fie Klingen und auch nicht tief in die Ehre ded Andern 
einjchneiden, wenn fie ſogleich zurüdgenommen werden. Die 
Würdigung des überlegten Vorſatzes oder des Vorbedachts umd 
der Haft oder des Affects war hier wie ſonſt maßgebend. 

3) Der Provocirte konnte e8 übernehmen „jeine gethane Red 
auf jenen zu bringen”, alfo den Beweis der Wahrheit zu liefern. 
Gelang ihm dieß, fo hatte er ja den Andern nicht herabgewür- 
digt und man fragte nicht jehr darnach, welches Motiv ihn ge- 
leitet habe die Rede zu thun, ob er von einem Pflichtgefühl die 
Wahrheit an dem Tag zu bringen beſtimmt worden ſei oder von 


einem nicht jo lautern Drang ®). Der Beweis und die Einrede der 
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Wahrheit war aber in beſtimmten Fällen abgeſchnitten. Im ge— 
meinen deutſchen Strafrecht war auf Grund der peinlichen Gerichts⸗ 
ordnung Art. 108 ein Hauptfall der Art: wenn der Vorwurf in 
einer Schmähjchrift gemacht war, da jollte der „Ausrufer jolcher 
Schmach“, aud wenn er das Gejagte beweilen konnte, nicht 
ftraffrei jein, die Form der Verkündigung wies auf ein unlaute- 
red Motiv zurüd und injofern blieb denn doch dad Motiv nicht 
unberücfichtigt. Im altjchweizeriichen Recht, welches den Begriff 
des Friedens jehr ausgebildet hatte, war die Einrede der Wahr: 
beit andgefchloffen, wenn zwiichen den betreffenden Perjonen ein 
gelobter Frieden oder Handfrieden beitanden hatte, der nun durch 
den Vorwurf gebrochen oder wenn dadurch der Gerichtäfrieden 
verlegt war. in beachtenswerther fittliher Zug aber ift es, 
daß nady einigen Statuten Graubündend die Einrede der Wahr: 
beit nicht zugelaffen werden jollte, wenn ein Todter geſchmäht 
war. „Stem ed ift auch gejeßt, dab niemand dem andern feine 
abgeitorbene Freund oder wie fie ihm angehören möchten, weder 
Ihmähen noch vorwürflich anziehen jolle, obſchon der Abgeftorbene 
mit etwas Lafter oder Mangel behaftet geweien wäre. Wer jolches 
überfieht, ſoll geftraft werden nad Obrigkeit Erfenntnuß.“ 
Es galt ald unehrenhaft und feige, einem Todten Uebles nach— 
zureden, der fich nicht vertheidigen, der fich nicht Itellen fonnte 
im Rampfe, welcher fich wie ein Ehrenduell geitaltete, wenn es 
wegen Ehrverlegung zu einer gerichtlichen Berhandlung Fam. 
Wir dürfen einen foldyen Ausichluß der Einrede der Wahrheit 
für jeden Fall, wo von einem Todten Chrenrühriged gejagt ift, 
ald zu weit gehend bezeichnen, aber mehr war im Gegenſatz 
dazu zu tadeln der einige Zeit von der Wiſſenſchaft eingeichlagene 
und auch von der Gejeßgebung betretene Weg, die Möglichkeit 


und Klagbarkeit einer Injurie an Verftorbenen ganz in Abrede 
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zu ftellen. Bon diejem Irrwege ift das neue deutiche Straf 
geſetzbuch zurüdgefommen. ?) | 

Wenn der einem Lebenden gemachte Vorwurf ein jchwerer 
geweien war, jo fam ed zu einem gerichtlichen Kampf, der fi 
zu einem Ringen um die Eriftenz fteigern Fonnte, daher es mit 
dem Beweiſe der Wahrheit ftreng genummen wurde. In einem 
Amtöreht von Willifau (1489) heit ed: „Welcher einen von 
Ehren ftoßen wollte, dad muß bejchehen mit fünf unpartheiiichen 
Männern oder mehr, deren Ehr und Eid zu glauben jei umd 
die aud) einmündig ſeien.“ Mißlang ibm der Beweis, jo traten 
für ihn jchwere Nechtöfolgen ein. Nach einer im Landbuch von 
Schwyz ftehenden Verordnung (1519) mußte er nicht mur Die 
ehrenfränfenden Neußerungen widerrufen und eine Buße zahlen, 
ſondern es trat eine Talion ein, in der Weile, dab ein Rückſchlag 
des Vorgeworfenen auf ihn erfolgte und er war ehrlod. Daß in 
jedem Fall es zu dieſen ſchweren Rechtsfolgen gefommen wäre, 
läßt fich zwar nicht annehmen, jondern fie find das Aeußerſte 
wozu ed fommen fonnte. 

Die Ehrlofigfeit für den Fall, wo Jemand einen Andern, 
feiner Ehren entjeßen wollte, e8 aber mit dem Beweije mihlang 
und die Ehrlofigfeit defjen, der böjen Leumden Jahr und Tag 
auf fich fißen ließ, halten fi) das Gegengewidht. Der Juhalt 
dieſer Ehrlofigfeit oder ihr unmittelbarer Ausdrud für das öffent: 
liche Leben läßt ſich aus jehr vielen Angaben in den altichweizer- 
iſchen Rechten erfennen. Eine immer wiederkehrende Formel ift 
„von Ehr und Gewehr jegen” und auch „der ſoll ehrlos jein 
und auch wehrlos“. Zur weiteren Charafteriftif dient, dab Ehre 
und Eid in der Rechtsſprache ald Synonymen auftreten, 

Mit der Entziehung der Ehre ging der Eid verloren, die 
Fähigkeit, das bejchworene Wort einzujeßen für ſich oder für 
andere; das Wort des Ehrlojen deſſen, der aufgehört hatte ein 
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Biedermann zu fein, hatte überhaupt feine rechtliche Bedeutung, 
jeine Stimme feine Geltung im öffentlichen Zeben. Im Lande 
bud von Schwyz lefen wir: „Die alfo den Frieden gebrochen 
haben, jollen von allen ihren Ehren geſtoßen fein und jollen 
darnach feinem Menſchen in unierm Lande und vor unjern Ge— 
richten mit ihrer Hand noch mit ihrem Munde weder Nuten 
noh Schaden bringen.“ 

So wie der Eid, der innerfte Kern der bürgerlichen Ehre, 
fo war dad Gewehr (Seitengewehr) das äußere Zeichen derjelben. 
Der ehrenhafte Mann mußte ed daher tragen, wo er im öffent- 
lichen Leben auftrat, und das hat fich noch erhalten in den Lands— 
gemeinden von Appenzell- Inner: und Außerrhoden. Früher bes 
ftand diefe Sitte des Tragend der Chrenwaffe auch in andern 
Theilen der Schweiz und nicht bloß für die Volfdverjammlungen, 
fondern auch für Kirchgänge, Hochzeiten und Gerichtöverhandluns 
gen, fo daß wir hier nody vor Augen haben, was dem Römer 
Tacitud an den alten Germanen auffiel, indem er jagt: „weder 
öffentliche noch Privatgeichäfte machen fie unbewaffnet ab“ und 
„zu ihren Geichäften und eben jo häufig zu dem Gaftgelagen 
gehen fie bewaffnet.“ 

Mit dem Eintritt ded Alterd der politiichen Mündigkeit 
wurde auch dad Recht, die Ehrenwaffe zu tragen, eriftent; die 
jungen Knaben, welche ihren Bürgereid noch nicht geleiftet hatten, 
durften in Schwyz früher nicht einmal ein Mefjer tragen. Bon 
dem Zeitpunft der erlangten politiichen Mündigkeit aber bis zu 
der Zeit, wo das Alter die Kraft nahm, reihten fich für jeden 
unbeicholtenen Mann, wenn nicht körperliche oder geiſtige Schwäche 
ihn binderte, an dad Recht der Ehrenwaffe die große Pflicht im 
Dienfte des Vaterlandes gegen den Feind zu fämpfen und er 
mußte diejenigen Wehr und Waffen in Bereitichaft haben, welche 
der Krieg erforderte. 
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Die Entziehung der Ehrenmwaffe, ded Degen, in Folge der 
eingetretenen Ehrlofigfeit, erhielt nody einen jchärfenden Zujaß, 
wenn häufig gelagt ift, dab der von Ehr und Gewehr Geſetzte 
fein andered Gewehr noch Waffe tragen dürfe ald ein abgebroche- 
ned Mefjer, das nicht mehr ald Waffe gelten fonnte und follte. 

Durch Sahrhunderte hat fich in der Schweiz der Ausdrud 
„von Ehr und Gewehr jeßen“ erhalten und ift der Begriff alle 
gemein richtig verftanden worden. Es kann daher auch nur ge— 
lobt werden, wenn dad Strafgeießbudh für Graubünden von 
1852 die überlieferte Wendung in der Sabung über Ehrenftrafen 
($ 14) bewahrt hat: „Berluft der bürgerlichen Ehren. Dieje 
Strafe befteht in der Entjegung von Ehr und Gewehr d. h. in 
der Verwirkung ded Rechts zu ftimmen und zu mehren, öffent- 
liche Aemter zu befleiden und für das Baterland die Waffen zu 
tragen, jowie in der, Unfähigkeit, gerichtliched Zeugniß abzulegen.“ 

In naheliegender Conſequenz reihte fih an das Entſetzen 
von Ehr und Gewehr das Verbot ded Beſuchs von Wirthshäu— 
jern und überhaupt folcher Drte, an denen unbeicholtene Männer 
fi) verfammeln. Der Beſuch der Kirche iſt bisweilen audge- 
nommen. Das Wirthöhausverbot, wie e8 in der innern Schweiz 
noch recht gewöhnlich ift, kann freilicdy auf einem andern Grunde 
beruhen; jo eritredt es fich 3.3. in Uri und Obwalden auf die 
Armenunterftüßungdgenöffigen und trifft auch wohl zänkiſche Leute 
und Trunfenbolde, aber oft erjcheint ed ald Folge der Ehrlofig- 
feit. Biedermänner konnten und durften ed nicht dulden, neben 
Leuten zu fiten, welche ihre Ehre verloren hatten, jei ed durch 
ſonſtiges ſchimpfliches Handeln oder dadurch, dab fie eine Be— 
Ihimpfung Jahr und Tag hatten auf fich fiten laſſen. 

Am vollftändigiten ift die Ehrlofigfeit in ihrer ganzen Trag⸗ 
weite charakterifirt und detaillirt in einer züricher Verordnung 


von 1542: „— und er joll zu feinen Ehren, weder zu Gericht, 
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Recht, Kundichaft zu jagen, noch feinerlei andern ehrlichen Sachen 
uch Händeln gebraucht, fondern aller Ehren entjeßt und für 
einen leichten, verzelten, meineidigen, ehrlofen Mann (defjen 
Zunge und Red niemand etwas nüßen oder ſchaden mag) erkannt, 
geachtet und gehalten, auch im feiner Zunft, Gejellichaft, Uerte 
(Zeche), Gemeinde noch einiger andern ehrlichen Berfammlung 
(ohne allein zur Kirche) geduldet noch gelitten werden; dazu bei 
hoher Strafe, weder heimlich noch öffentlich, Fein Degen noch 
Gewehr mehr, dann allein ein abgebrochenes Mefjer tragen." 
Im Bilde alter Zeit, welche plaftiiche Formen liebte und 
eine jtarfe in die Sinne fallende Ausprägung der Rechtsinftitute, 
ftehen auch verjchiedene bejchimpfende Strafen ®), die oft einen 
bittern Humor zur Schau tragen. Weit verbreitet war eine 
ſchimpfliche Tracht. In Obwalden traf den, der dur „Unhäus— 
Iichfeit und Liederlichfeit und nicht etwa aus Gottesgewalt und zu- 
gefallened Unglück“ infolvent geworden war, außer anderen Rechtö- 
folgen der Schimpf, daß er einen grünen Hut tragen mußte, 
bis er jeine Schulden bezahlt hatte. Die Ausftellung an dem 
Pranger oder, nach jchweizeriicher Sitte und Ausdrud, auf oder 
an dem Lafterftein, erhielt eine ſymboliſche Zuthat. Der Aus- 
geftellte mußte eine Ruthe in der Hand halten, was urjprünglich 
die Bedeutung hatte, daß jeder der Herangefommenen die Ruthe 
nehmen und ihn damit jchlagen durfte; wer Gericht und Dbrig- 
feit geläftert hatte, wurde mit einem Knebel im Munde audge- 
ftellt, einem Diebe, der Pferde und Kühe geftohlen hatte, wurden 
in Luzern Pferde- und Kuhichwänze angehängt. Schimpfliche 
Proceffionen waren ebenfalld jehr häufig, Dahin gehört das 
Tragen des Klapperfteind oder LKafterfteind für Frauen, welche 
mit ihrer läfternden Zunge Ehrenrühriges von Andern geſchwatzt 
hatten. Im ſolchen Ehrenftrafen war man jehr erfinderiich und 


ging bis zum Exceß, wozu in der Gegenwart die Neigung, die 
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Ehrenftrafen und die Ehrenfolgen ftrafbarer Handlungen auf 
ein Minimum zu vebuciren, einen ftarfen, auch om den Exceß 
ftreifenden Gegenjaß bildet. Zum Theil ift diefe Neigung fort- 
Ichrittlicher Gewinn, ?) ſteht aber auch im Verbindung mit der 
Neigung, den Hauptfortichritt der Strafgefeßgebung im Herab- 
gehen zu den niedrigiten Strafanjäten zu jehen. Ich halte es 
Ihon für zu weit gehend, wenn der Redaktor des neuen Straf: 
gejeßbuchs für den Kanton Zürich jagt: „Ziel der Strafgejeßge- 
bung muß es jein, die Menjchen jchon durch milde Strafgeietse 
von der Berübung von Verbrechen und Bergehen abzuhalten. 
Wenn auch langſam, jo wird dennoch auf diefem Wege erreicht, 
daß milde Strafen für ein ebenjo großes Uebel angejehen wer— 
den wie harte Strafen. Die Strafgejeßgebung muß namentlich 
auf die Beleitigung der Strafen hinfteuern, die nur von der 
Abſchreckungstheorie aus vertheidigt werden fünnen.” Aber eine 
grotedfe Bravourphraje ift ed, wenn in einer politiichen Ver— 
jammlung in Zürich proflamirt wurde, „man dürfe das Wort 
Zuchthaus gar nicht mehr gebrauchen, man jolle die Leute, welche 
man bisher Sträflinge nannte, nur in gute Gejellichaft bringen.“ 
In einer foldyen Zukunft der Strafrechtöpflege, an der Enditation 
alles Strafrechtd, würde dann die Anjchauung, daß Betrug, 
Fälſchung, Diebftahl u. a. unehrliche Handlungen jeien, jchwin- 
den müffen, im Gefammtbilde des mittelalterlichen Strafrechts 
dagegen war die Unterjcheidung der ehrlichen und unehrlichen 
Sachen von großer Bedeutung 1%). Unter den unehrlichen Sachen 
ftand obenan der Diebftahl und ed gab eine ehrliche und eine 
unehrlihe Tödtung. Wer jeinen Gegner im ehrlichen Kampfe 
erichlagen hatte, dem öffnete fich die Pforte der Freiftatt, dem 
Mörder und Diebe blieb fie verjchloffen, und oft ift gelagt, daß 
der Todtichläger und wer durch fein zwar ftrafbared, doch nicht 


unehrenhaftes Handeln in Haft fomme, nicht mit Dieben und 
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ähnlihen gemeinen Mifjethätern eingeiperrt werden jolle, 
Dem Gegeniab der ehrlichen und umehrlihen Sachen ent: 
ſprach die Sonderung der ehrlichen und unehrlichen Strafen. 
Die Enthauptung war eine ehrliche Todesftrafe, der Galgen war 
für den umehrlichen Dieb gebaut und dab jein Leichnam am 
Galgen hängen blieb, den Vögeln in der Luft, den Thieren im 
Walde zur Beute, darin wurde der größte Schimpf geieben. 
Die Eintheilung der ehrlichen und unehrlichen Sachen hatte 
fittlihe Tiefe, aber die Glaffification der ftrafbaren Handlungen 
nach dem Gintheilungsgrunde der unehrenhaften Gefinnung ließ 
fi nicht bis in das Detail praktiſch durchführen und jo ift es 
au, wenn wir für die Gegenwart die Frage ftellen, ob ſich eine 
ſolche Grundeintheilung im Strafrecht wieder beleben laſſe. Nach— 
dem im gemeinen deutichen Strafrecht die Rüdficht auf jemen 
Unterichied jo ziemlich bei Seite gejeßt war, ift demfelben in der 
neuern und neueſten Strafgejeßgebung wieder Aufmerfiamfeit 
geſchenkt.u) Mit Nachdruck geichah dies im Entwurf eines 
Strafgejeßes über Verbrechen und Bergehen für Defterreich 1867 
und gefolgt ift das meue deutſche Strafgeſetzbuch, imjofern der 
Weg des preußiſchen Strafrecht, welches den Berluft der bür- 
gerlichen Ehre bei jeder Zuchthausſtrafe eintreten ließ, verlaffen 
wurde und dagegen ed in die Hand ded Richters gelegt ift, „bei 
dem ihm fonfret vorliegenden Falle zu prüfen und zu enticheiden: 
ob die ftrafbare Handlung und die Verſchuldung des Thäters 
eine folche ei, daß angenommen werden müſſe, die That jei aus 
entehrenden Beweggründen hervorgegangen und darum auch in 
der Perfon des Thäterd mit entehrender Strafe zu ſühnen.“12) 
Eine ähnliche Richtung hat dad neue Strafgeſetzbuch für den 
Kanton Zürich (1871) eingeſchlagen. Früher war hier mit der 
Zuchthausftrafe immer der Berluft des Aktivbürgerrechts auf 
Lebenszeit verfuüpft, jet hat der Richter in jedem einzelnen Falle 
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die Zeit feitzufeßen, mwährend der das höchftend auf 10 Sahre 
zu entziehende Aftivbürgerrecht nicht auögeübt werden darf, und 
bei der Beftimmung der Dauer des Entzuges der Ehrenrechte 
hat der Richter Die Art des Verbrechens, die Motive, welche dazu 
geführt haben, die Gefinnung, weldye der Thäter dabei beurfun- 
det hat und ob die Beflerung defjelben nad den Umftänden zu 
ichließen wahrſcheinlich ſei, in weſentliche Berüdfichtigung zu 
ziehen. Der Entzug dieſes Ehrenredytd, fügt der Redaktor des 
Geſetzes hinzu, für länger als ein Jahr rechtfertige ſich nur bei 
Verbrechen, die aus einer ehrlofen, niedrigen Geſinnung hervor- 
gegangen, wie Raub, Diebftahl, Betrug u. j. w. 

Es fehlt aber auch nit an Warnung vor einer zu weit 
gehenden, die Würdigung der rechtlichen Momente der ftrafbaren 
Handlungen gefährdenden Erwägung des fittlichen Momentes 
der ehrenhaften oder unehrenhaften Gefinnung. Dem Entwurf 
eined Strafgejeßed für den Kanton Bajel- Stadt (1870) ift 
ein trefflicher Bericht des Juſtizkollegiums beigegeben und hier 
heißt ed, die Gejeßgebung dürfe und jolle der Volfdanficht, welche 
im Zuchthaus eine entehrende Strafe erblide und einen Zucht 
hausfträfling nicht gleich nad) jeinem Austritt aus dem Zuchthaufe 
wie einen andern ehrlichen Menſchen anjehe, Rechnung tragen; 
die Anfichten über die Behandlung der jogenannten Ehrenftrafen 
feien freilich verjchieden, vielfach werde verlangt, daß fie nicht an 
eine Strafart gefmüpft werden follen, jondern daß der Nichter fie 
jeweilen ausſprechen Fönne, wenn eine Handlung fich ald unehren- 
haft herausftelle; dieſe Auffaffung jei aber unrichtig, der Nichter 
ſolle nicht ein Moralrichter fein und es würde ihm dadurch eine 
Pflicht zur Abſchätzung rein innerer Borgänge überbunden, wel- 
cher er jchwerlicy genügen könnte; es folle vielmehr der rechtliche 
GSharafter der Handlung dad Enticheidende fein. 13) 


Immerhin betrachte ich es ald einen bedeutenden Gewinn 
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für die Strafrechtöpflege, daß die im Bewußtſein des deutfchen 
Volks fortlebende Unterſcheidung der ehrlichen und unehrlichen 
Sachen jet neue Aufmerkjamfeit gefunden bat. Es kann das 
geichehen vom Gejeßgeber und Richter ohne daß die rechtlichen 
Momente der zu beurtheilenden Handlung dadurdy eine Vernach— 
läffigung erfahren und es darf nur unter dieſer Vorausſetzung 
geichehen, denn die gefammten innern und äußeren Momente der 
Handlung follen die Prämifjen ded Urtheild über die Handlung 
bilden. Würde man die Gelinnung, aus welcher die Handlung 
hervorgegangen ift, unberüdfichtigt lafjen, jo würden die Ge- 
ſchwornen ald Träger des fittlichen Gefühld des Volks leicht dazu 
fommen, in Oppofition zu den Juriſten dem fittlihen Gehalt 
der zu beurtheilenden Handlung allein zu erwägen. 

Während in der Gegenwart die Neigung fidy verbreitet hat, 
die Ehre auch deſſen mit zarter Schonung zu behandeln, den 
fein Ehrgefühl abhielt eine jchimpfliche Handlung zu begeben, 
und dem die Ehre nichts ift, findet dagegen die Ehre ehrenhafter 
Männer gar nicht immer den Schuß, welchen dieled hohe Gut 
des Mannes verdiente. 

Bon den früheren Uebertreibungen in der Geltendmachung 
einer befondern Standedehre und der Glaffificirung der Menichen 
in Betreff ded Anſpruchs auf Ehre nach Aeußerlichkeiten, welche 
für den fittlichen Werth gleichgültig find, ift man weit zurüd- 
gefommen. Die peinliche Gerichtsordnung Art. 140 ſetzte als 
Bedingung einer rechten Nothwehr, daß der mit tödtlicher Waffe 
Neberlaufene nicht füglich ohne Fährlichfeit oder Verlegung feines 
Leibe, Lebens, Ehre und guten Leumunds hätte entweichen kön— 
nen. Ausleger dicjes Artifeld kamen zu der Entdedung, daß die 
Flucht in ſolchem Fall für Benöthigte unichimpflich ſei, nur nicht 
für Standed- und Militärperionen. Man muthet ed jet nie- 


mandem zu, wenn er in folder Weile angegriffen wird, ftatt 
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fi zu wehren, davonzulaufen, und manche andere Sonderftellung 
der Stanbeöperjonen in Betreff der Ehre ift dahingefallen. Iſt 
nun aber die richtige Auffaffung der Ehre im Fortichritt der 
Neuzeit, entiprechend dem Berfchwinden der Standesvorurtheile, 
zu einem Gemeingut geworden? Dieje Frage wage ich nicht zu 
bejahen, jondern es fcheint mir ald ob an die Stelle der Prä- 
tenfionen in gewifjen Kreifen und der zu großen Empfindlichkeit 
eine nicht zu lobende Gleichgültigkeit gegen Angriffe auf die Ehre 
getreten jei und daß diejed nicht zum wenigften mit der I. q. 
freien Preſſe zufammenhänge. 

In Zeiten, welche von großen politiichen und kirchlichen 
Fragen bewegt find, bilden die öffentlichen Blätter vornemlich 
den Tummelpla der Bewegung. Aber jchon bevor dieſe Dr: 
gane ded Kampfes audgebildet waren, trat ein foldher Kampf im 
anderer Weile an die Deffentlichkeit. Eine große Zeit, in weldyer 
die Leidenjchaften der Menſchen aufs Höchſte erregt waren, war 
das jechözehnte Jahrhundert, die Gährung der Neuzeit. Da 
wurde mit Bitterfeit der Streit gegen Menichen und Zuftände 
geführt und die Nitterfeit hatte einen gehäffigen Ausdruck in 
Schmähſchriften und Spottliedern. '*) Reagirt wurde dagegen 
durch Reichsgeſetze verichiedener Art und auch die peinliche Ge— 
richtsordnung Art. 110 behandelt Schmähſchriften mit äußerſter 
Strenge. Die neuere Strafgeießgebung geht wenig auf ſolches 
Detail ein, aber ald Schärfungdgrund ſoll bei Zumeffung der 
Strafe für Ehrverlegungen berüdfichtigt werden „wenn die Ehr— 
verleßung in Verfammlungen oder durch das Mittel der Druder- 
preffe oder auf ähnliche Weile geichehen ift und dadurch eine 
größere Verbreitung erlangt bat". (Zürich $. 155.) Die Eher: 
leßung, welche in einer Zeitung in die Deffentlicyfeit tritt, ift 
alſo hiernach eine erichwerte. Wenn aber alle in öffentliche Blät: 


ter gemworfene Aeuberungen, die ald Chrverleßung genommen 
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werden könnten, zu einer Imjurienflage führten, jo müßte ed dafür 
in Züri und auch wohl anderöwo einen eignen, in permanenter 
Ihätigfeit arbeitenden Gerichtähof geben. Im vielen Fällen der 
Art begnügt fich der Geläfterte mit Retorfion, indem er den ihm 
befannten, oft auch nur vermutheten Angreifer in einer andern 
Zeitung, etwa dem Organ jeiner eignen politifchen oder firchlichen 
Partei, wieder läftert, und jo wird dann zum Aerger oder zum 
Ergögen des Publikums eine Balgerei mit dem Prefbengel auf: 
geführt. Im den jeltneren Fällen wird eine Injurienflage erhoben 
und wenn der Angegriffene fich dazu entjchließt, jo darf er von 
Glüd fagen, wenn ihm ein gerichtliche Erkenntniß zu Theil 
wird, das ihn befriedigen fann. Sehr oft verfriecht ſich der 
binterliftige Angreifer, der „dunfle Ehrenmann“ und ftatt jeiner 
tritt ein Strohmann hervor um die Rolle ded Angeklagten zu 
übernehmen, der Redaftor der Zeitung, der Berleger, der Druder ıc. 
Es kommt dann ein ganz abjonderlichet Stüd der Lehre von der 
Zheilnahme an Verbrechen und Vergehen und eine Ertravaganz 
der Schuldlehre zur Ericheinung. Bleiben wir zunächſt bei dem 
Redaktor einer Zeitung ftehen. Die Bezeichnung „verantwort- 
licher Redaktor“ ift wohl entftanden in Beziehung auf den Staat 
und dann meiter audgedehnt. Sit ein Mann in einer Zeitung 
geläftert worden, jo gilt die Injurie ald eine erichwerte und mög» 
licher Weiſe ift der Redaktor der einzige Urheber des Delicts. 
Wenn aber der Artifel von einem Andern gejchrieben ift, jo eri= 
ftirt eine Mitichuld des Redaktors, weldyer durch Aufnahme des 
Artifelö in feine Zeitung, aljo in das Drgan der Verbreitung, 
die Injurie zu einer erjchwerten gemacht hat. Bei genauer Meſ— 
jung ſolcher Mitfchuld, wie fie nach der entwidelten Schuldlehre 
in unjerer Zeit bei Sonftigen Delicten nicht unterlaffen werden 
darf, kann ſich eine Verſchiedenheit herausftellen, denn vielleicht 


bat der Redaktor die ganze Tragweite der Injurie erfannt, viel- 
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leicht auch nicht, aber er ift auch im dem erjteren Fall jo wenig 
der allein Schuldige ald in dem zweiten Fall jeine Schuld weg: 
fällt, er ift verantwortlich, ed fei denn, daß er bei Anwendung 
der gehörigen Sorgfalt nicht im Stande gewejen wäre, die be: 
leidigende Tendenz des Artifeld zu erkennen. Möglicher Weile 
trifft ihn allein die Verantwortung, wenn der Schreiber des Ar— 
tifelö nicht zu ermitteln ift. Der Redaktor, weldyer die Imjurie 
erfannte, kann ja durch eine faliche Namensangabe des Einien- 
ders müftificirt jein. Auf einen jolden Fall paßt $. 223 des 
züricher Strafgeſetzbuchs, wo gejagt ift, zunächſt hafte für ein 
durch die Druderprefje verübtes Vergehen der Verfaffer der Drud: 
Ichrift, könne derjelbe aber nicht entdecft werden, jo hafte der Heraus» 
geber, in Ermangelung der Verleger ıc. Wenn eine Zeitung einen von 
dem Verleger verichiedenen verantwortlichen Redaktor hat, jo muß 
damit wohl die VBerantwortlichfeit des Verlegers aufhören, weldyer 
meiltend vor der Ausgabe ded Blattes gar feine Kenntniß hatte von 
einem fraglichen Artikel, aber jenem Gejeß gejchieht nicht Genüge, 
wenn dem Nedaftor geftattet wird, einfach zu Tagen, er wolle 
den Verfaſſer nicyt nennen, und der Beleidigte empfängt nicht die 
gehörige Genugthuung, wenn jtatt deijen, der den Pfeil auf ihn 
abgejchofjen hat, ein Strohmann abgeftraft wird. Der Geredy 
tigfeitöfinn des Volfes wird dabei auch nicht gehoben, wenn der 
Hauptichuldige ganz ungefährdet fich verfriechen darf und nur 
etwa foweit in Anſpruch genommen wird, daß er fich gedrungen 
fühlen muß, unter der Hand jeinem Netter mit tiefgefühltemn 
Danfe die im Urtheil auferlegte Geldbuße und die Procebkoften 
zu erjeßen. Für den Fall, wo der Redaftor den Verfaſſer eines 
ehrverlegenden Artikels nicht nennt und diejer Verfafjer, bei einer 
wirflihen Nahforihung und Bemühung darum, nicht eutdedt 
werden fann, da muß denn freilich der Nedaftor, den man ja 


nicht auf die Folter legen fann, die ganze Verantwortung tragen, 
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aber es wäre nicht unpaſſend, wenn dann in dem gerichtlichen 
Urtheil die Sachlage dahin angegeben würde, daß der Haupt— 
ſchuldige lichtichen geweſen jei und fich nicht and Tageslicht habe 
ziehen laffen. Die ungenügende Satiöfaction, welche dem Be— 
tbeiligten in der Beitrafung des Redaktors zu Theil wird, wire 
dadurdy etwas virftärft. 

Man wird diefem Gedanfengange entgegenhalten den Nuben 
der freien Preſſe und auf die Zweckmäßigkeit der Wahrung des 
Redaktionsgeheimniſſes verwifeen, man wird einwenden, dab man 
fi tröften müffe mit dem einer Erweiterung über jeinen Ent— 
ftehungsgrund fähigen deutichen Rechtöiprichwort: „Wer den bölen 
Tropfen genießet, genieht auch den guten“ oder diefen Sat in 
die Form bringen, in welcher wir ihn fo oft für das Leben an- 
erfennen müflen: „Wer den guten Tropfen genießt, genießet auch 
den böſen“ — allein ich meine noch, daß man fich in der Ge— 
jeßgebung und Praris hüten jolle vor einer Karrifatur der Schuld- 
lehre. Ein „böfer Tropfen“ ift ed jedenfalld, wenn in den Lokal— 
blättern die freie Preſſe oft zu einer frechen Preffe wird und die 
in berjelben bejudelte Ehre ded Mannes nicht auf dem gebühren- 
den Schub redinen fann. Eine Abſchwächung des Ehrgefühls 
ift dabei unaudbleiblih und die Ehre zeigt fich im Spiegel der 
Neuzeit nicht in der Reinheit und in dem Glanz, wie es der 
ihöne Ausſpruch Shakesſpeare's, von dem ich ausgegangen bin, 
verfündet. 

Es fehlt in der Schweiz nicht am öffentlichen Blättern, 
welche auf Anftand halten und einen Lejerfreis voraudjeßen, der 
feinen Gefallen findet an Skandal und Verleumdung, aber man 
findet auch Zeitungen, welche wie anderes Ungeziefer nur im 
Schlamm behaglicdy find. Um fo mehr ift ed die Pflicht jener 
Blätter, in dem Einn ariltofratiich zu fein, daß fie den guten 
Zon nicht aufgeben und dadurch fich jelbit ehren, daß fie in dem 
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Kämpfen, zu denen die freie Prefje führt, nur ehrlicher Waffen 
fich bedienen. Wie ich oben angeführt habe, fand Köftlin, daß 
in der alten Schweiz die intenfivere Geltendmadyung des Ehr- 
begriffö mit der günftigen ftaatlichen Entwidlung im Zuſammen— 
bang gewejen jei; ed wäre num aber jehr ſchlimm, wenn man 
aus einer zunehmenden Gleichgültigkeit in Betreff der Ehre jchlie- 
ben müßte, daß die günftige ftaatlihe Entwidlung in ihren 
Gegenfaß umſchlage. So weit ift ed nicht gefommen, aber es 
darf die zügelloje Prefje nicht die Dberhand erhalten und fie 
wird ed nicht, wenn die Redaktionen der anftändigen Blätter, 
wie verichieden auch der Standpunkt jein mag, welchen fie den 
bewegenden Tagesfragen gegenüber einnehmen, darin ein Gon- 
ſortium bilden, daß fie die Ehre auf ihre Fahne jchreiben. 

Welche Wünſche und Hoffnungen man aber auch in dieſer 
Richtung haben mag, fo ift es Thatiache, da durdy die Druder- 
preffe viele und ſchwere Ehrverlegungen verübt werden und wie 
Dagegen zu agiren fei, daß ift eine wichtige Frage, deren Be— 
antwortung fid) denn auch die Strafgejeßgebung nicht entzogen 
bat. Vielleicht läßt fidh die Reaktion dagegen, um wirkſam zu 
fein, noch anders geftalten und vervollftändigen und nach diejem 
Ziele hin erlaube ich mir einen Vorſchlag, der freilich eine ver- 
ichiedene Beurtheilung finden wird. 

Bei meiner Vorliebe für rechtöhiftoriiche Forichungen pflege 
ich mir auch die Frage zu Itellen, ob auf dem Entwidlungdgange, 
welcher der Betrachtung unterzogen ift, Einrichtungen ſich fau— 
den, weldye zwedmäßig, wenn auc mit einer Modification, wie- 
derbelebt werden fünnten. Im der alten Schweiz hatten, wie 
oben angegeben ift, die „böjen Worte“ das Gewicht, dab fie ala 
unbedingt ehrverlegend galten. Dieſe Auffafjung ftand im Zus 
\ammenbang mit dem Friedendredyt und läßt fich in ihrer ganzen 
Eigenthümlichkeit und Zuiammengehörigfeit nicht auffriichen, aber 
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doch vielleicht analog verwenden. Wenn jemand den Andern 
Mörder, Dieb ꝛc. ſchalt, ſo waren das böſe Worte in einem 
höheren Grade ald wenn er ihm im anderer unhöflicher und gro— 
ber Weiſe jeine Mißachtung zeigte, und jo ift ed auch jetzt nod). 
Da Vorwurf eined Berbrechend darf nicht ruhig hingenommen 
werden und auch der Staat jollte dergleichen nicht unbemerkt 
lafien. In dem bairifchen Strafgejegbud, von 1813, welches die 
Bahn der neuen deutichen Strafgefeßgebung eröffnete (und ähn— 
lich ſchon in dem öfterreichiichen Strafgejeße von 1803) mar der 
Begriff der BVerleumdung im Art. 284 firirt: „Wer einem An- 
dern wiſſentlich und fäljchlicy eine Handlung andichtet, weldye in 
dieſem Geſetzbuche für ein Verbrechen oder Vergehen erflärt ift, 
wird der Verleumdung ſchuldig.“ Diefe, dem Buchftabenfinn 
der Berleumdung nicht entiprechende Begrenzung Fonnte fich nicht 
behaupten, weil audy andere Handlungen und der Vorwurf ber- 
jelben, welche nicht grade im Strafgeſetzbuch eines Landes mit 
Strafe bedroht waren, einen Menjchen in einen böjen Leumund 
bringen fonnten, man folgte daher in der deutichen Strafgeleb- 
gebung dem Zuge des franzöfiichen Mecyts, '5) welches zwar auch 
ſolche Thatſachen voranftellte, „die, wenn fie wahr wären, den— 
jenigen, dem fie Schuld gegeben werden, einer Criminal oder 
zuchtpolizeilichen Verfolgung ausfegen würden,” aber es ift er- 
gänzend hinzugefügt: „oder audy nur der Verachtung oder dem 
Hafle der Bürger ausjeßen würden." Fälle, wie der folgende !®) 
mußten zur Nahahmung des franzöfiichen Rechts hinführen. An 
der franzöſiſchen Grenze hatten die Zollbeamten eine bedeutende 
Anzahl von Waaren weggenommen, welde die Contrebandierd 
auf eine ſehr jchlaue Weiſe hereinzufchmuggeln juchten. Es ver- 
breitete fich in dem Grenzſtädtchen, deſſen Bürger vorzüglich von 
Gontrebande lebten, ein allgemeiner Hab gegen die Denuncianten 


und man glaubte, dab ein gewifjer A. die Gontrebande den 
(259) 


26 


Douanierd verrathen habe. Ein Bürger äußerte died im einer 
Zeitung und 4. ftellte num die Klage wegen Verleumdung an, 
weil er behauptete, daß ihm eine Handlung angebichtet jei, welche 
ihn, wenn fie wahr wäre, dem Haffe feiner Mitbürger Preis 
geben würde. Nach dem franzöfiichen Necht konnte er wegen 
Berleumdung klagen, auf jenen Artikel des bairischen Straf: 
geſetzes hätte er fich nicht beziehen können. Das preußiiche 
Strafgejeßbud) von 1851 $. 156 beftimmte: „Wer in Beziehung 
auf einen Andern unwahre Thatfachen behauptet oder verbreitet, 
welche denjelben im der öffentlihen Meinung dem Haſſe oder 
der Verachtung ausjegen, macht ſich der Verleumdung ſchuldig.“ 
Es erhielt fich aber daneben im der Gejeßgebung aud die Her: 
vorhebung des gewichtigen Falles, den das bairiſche Strafgeſetz 
von 1813 allein betont hatte, und das züricher Strafgeſetzbuch 
$. 149 hat, nad) dem Vorgange deutjcher Strafgejeßbücher, die 
vollftändige Faſſung des franzöfiichen Rechts im Mejentlichen 
beibehalten: „Wer in Bezug auf einen Andern bei dritten Per- 
jonen durch Wort, Schrift oder bildliche Darftellung wifjentlich 
unwahre Thatjachen behauptet oder verbreitet, die durch das Ge— 
je ald Verbrechen oder Vergehen beftraft werden, oder die ges 
eignet find, den Beſchuldigten in der öffentlichen Meinung herab- 
zuwürdigen oder ihn der Mißachtung und dem Hafle auszujeßen, 
macht fich der Verleumdung jchuldig." Gegen die Redaktion die— 
ſes F. läßt fich im Uebrigen einiges einwenden, aber paffend ift 
ed, daß, ohne den Begriff der Verleumdung darauf zu bejchräne 
fen, der Vorwurf von Handlungen, welche dad Strafgejeb (das 
mit den Polizetübertretungen ſich nicht befaßt) verpönt, an Die 
Spitze geftellt ift. Im der Gruppe der Verleumdungen haben 
die mit dem Wiffen ihrer Unwahrheit gemachten Borwürfe ſol— 
cher Handlungen eine Beftimmtheit, die ſich bei jonftigen Vor: 
würfen nicht immer findet, und daß ſolche Handlungen in dem 
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Strafgeſetzbuch des Staats mit Strafe bedroht ſind und Strafe 
drohen nur heißen kann, die Strafe als Nothwendigkeit verkün— 
den für den Fall der Verletzung des Geſetzes, — daraus ergibt 
fih ein anderes Verhältniß des Staats zu ſolchen Vorwürfen 
ald gegenüber anderen Ehrverlegungen, und die gewöhnliche Regel, 
welche das züricher Strafgeſetzbuch $. 156 in den Worten aus— 
Ipriht: „Strafe wegen Ehrverlegung kann nur auf Klage der 
angegriffenen Perjon oder ihres geſetzlichen Stellvertreterd jtatt- 
finden,“ dieſe Regel ift hier nicht genügend. Der Vorwurf ded 
Verbrechens fann wahr jein oder nicht; der Staat darf ed nicht 
geichehen Iafjen, daß dieſes unermittelt bleibe. Läßt ſich der Vor— 
wurf beweiſen, jo joll er auch bewiejen werden und dann joll die 
Strafe eintreten, ift der Vorwurf aber unbegründet, jo ift dieſer 
Vorwurf eines Verbrechens für einen Staatöbürger ein jchwerfter 
Vorwurf. Wenn in einer Zeitung oder in einer gedrudten 
Schmähjchrift einem Staatöbürger ein Verbrechen vorgeworfen 
wird, jo ift ed die Aufgabe der Staatöbehörde, den Berfafler, 
welcher den Vorwurf in die Deffentlichkeit geſchickt hat, zu ermit- 
teln. Will diefer dann zu feiner Behauptung ftehen, jo verwan- 
delt fich feine imdirecte Denunciation in eine directe und die 
Sache ift bis zum Austrag gerichtsanhängig; will er das aber 
nicht, jo trifft ihn das volle Maß der auf Verleumdung gejeßten 
Strafe. Wenn der in der Preffe eined Verbrechens Bejchuldigte 
die Waffe der Klage ergreift, jo wird die Staatöbehörde ihm den 
Vorrang laffen, aber unbeantwortet darf die Frage nicht bleiben, 
ob ein Stantöbürger ein ihm öffentlich vorgeworfenes Verbrechen 
begangen habe oder nicht. 

Mir brauchen nicht Iahrhunderte zurüczugehen, jondern nur 
ein halbes Jahrhundert, um zu jehen, weldye Wandelung in Bes 
treff der Standesvorurtheile und der beionderen, äußerlich in bom= 
baftiiche Zitulaturen aufgeblafenen Standedehren vor ſich gegangen 


(261) 


ift und wie die Strömung der Neuzeit ſich kundgibt in einer 
fortichreitenden &leichftelung der Staatsbürger hinfichtlich des 
Anſpruchs auf Ehre, welche fich nicht jelbft dieſes Auſpruchs un- 
würdig zeigen. Diele Strömung wird fortdauern, aber man 
follte fich aud) in der Republif hüten, fo weit herabzugehen, daß 
man den Ehranſpruch der „Mindeftfordernden” zum Niveau mache 
für die Gefammtheit. Dis hohe Gut der Ehre würde dadurch 
feinen Werth einbüßen und das den Menſchen veredelnde Ehrgefühl 
ftumpf werden. 

Das Strafgejeßbuh für den Kanton Zürich, in Kraft ſeit 
dem 1. Februar 1871, betrachtet die Ehre nicht ald ein unbe- 
deutended Gut und ift in den Strafbeitimmungen bei „Ber: 
breden gegen die Ehre“ gebührend ſtreng. Es Sagt: „Die 
Strafe der Berleumdung befteht in Buße von 50 bis zu 5000 
Franfen, womit Gefängniß und in fchwereren Fällen Arbeitshaus 
bis zu drei Jahren verbunden werden fann” und „die Ber 
Ihimpfung wird mit Geldbuße bis zu 1000 Franfen, mit wels 
cher in jchwereren Fällen Gefängniß verbunden werden kann, 
beftraft.“ Allein die Gerichte haben die Neigung, dieſes noch 
junge Gejeß wie ein altes, vom Zeitgeifte überholtes zu behan- 
dein, wenn fie fich jehr ſchwer entichließen, Verleumdung anzu— 
nehmen, wo doch der Thatbeftand derjelben kaum bezweifelt wer: 
den fann, und ftatt deffen nur wegen Beſchimpfung auf eine 
geringe Nominalbuße erkennen. So jehr es zu billigen ift, wenn 
die Gerichte human find und in wirklich zweifelhaften Fällen 
fih zur Gunft für den Angeklagten neigen, jo ift bier die Hu— 
manität gar nicht am Plate, zumal da das züricher Gejeß bei 
der Berleumdung vorjchreibt: „Daß die Aeußerung mit dem Bes 
mwußtjein ihrer Falſchheit gethan worden ſei, hat der Richter jo 
lange anzunehmen, ald ihm nicht wenigftend zur Wahrjcheinlich- 


feit erbracht wird, daß der Beklagte die behauptete Thatlache für 
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wahr gehalten habe.“ Auch darin jcheinen die Gerichte dem 
Kläger wegen einer Ehrverlegung durdy die Druderpreije nidyt 
gerecht zu werden, daß fie ihm weit weniger behülflich find zur 
Ermittelung des wirklichen Urheber der Ehrverlegung ald das 
Geſetz ed amordnet, welches beftimmt, für Vergehen durch die 
Druderprefje hafte zunächſt der Verfaſſer der Drudichrift, könne 
derjelbe aber nicht entdecft werden, jo hafte der Heraudgeber, in 
Ermangelung defjen der Verleger. Man jollte denfen, daß der 
Verſuch der Entdedung des Verfaſſers nad dem Wortlaut des 
Geleßed zur Aufgabe des Gerichts gehöre und dieſes nicht ohne 
Weiteres mit einem Strohmann ſich zufrieden geben dürfe. 

Zu billigen ift es dagegen, daß die züricher Gerichte, ob— 
gleich daß Geſetz nur anordnet, dab der Nichter bei anerkannten 
Ehrerlegungen durdy die Prefle auf Verlangen ded Beleidigten 
die Öffentliche Belanntmadhnng des Urtheild auf Koften des Be- 
leidiger8 anordnen könne, alfo nicht jo beftimmt wie das deutiche 
Str.-&.-B. $. 200 diejed vorjchreibt, doch regelmäßig dem ob- 
fiegenden Kläger eine joldhe Genugthuung gewährt, welche viel 
wichtiger ift als die Scheinbuße. Auch ericheint ed mir zweck— 
mäßig, daß in Zürich das ganze gerichtliche Urtheil, nicht bloß 
der diipofitive Theil deöjelben, ohne die Enticheidungsgründe, 
wie ed das deutiche Str.G.-B. vorjchreibt, durch die Zeitung 
befannt gemacht wird, weil auf dieje Weile das Publifum die 
ganze Sachlage erfährt. 
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Ueber 


die Wellen des Meeres 


und ihre geologifhe Bedentung. 


8. v. Seebad. 


Kerlin, 1872. 
C. G. Lüderig'fche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


E⸗ giebt wohl kaum einen Naturgegenſtand, der gleichmäßig in 
ſo hohem Grade ſowohl das Intereſſe aller Gebildeten als das 
Studium der Naturforſcher in Anſpruch nimmt wie das Meer. 
Wer es noch nicht kennt, ift begierig ed zu jehen und zu ver- 
gleihen, ob das Bild feiner Phantafie der Natur entipricht; 
und die ed fennen, taujchen gern die vielfachen Eindrüde aus, 
die dad bewegte Element ihnen einprägt. 

Der Eine hat dad Meer zuerit von den flachen Ufern un— 
ſerer norddeutichen Küften gejehen, wo die allmälig erjterbende 
Welle nur leije an dem Geftade herauf zudt und die langweilige 
Fläche fich emdlich in dem eintönigen Grau auffteigender Dämpfe 
mit dem Himmel zu vermijchen fcheint. Dem Anderen war ed 
vergönnt zuerft die felfige Küfte des Mittelmeerd oder der nor- 
diichen Länder zu bejuchen, vielleicht gerade nad) einem Sturm, 
wenn die Feljen in regelmäßigen Paufen unter dem gewaltigen 
Anprall dröhnen, in unruhiger Haft fi) die ſchäumenden Wellen- 
föpfe überftürzen und die Möven und Sturmvögel zu über- 
ſchütten drohen, die in unftetem Fluge Frächzend die tiefen Wellen- 
thäler dahin eilen. 

Wie verjchieden werden nicht Beide von demjelben Meere 
berichten! Wird nicht der Eine dafjelbe eben jo troſtlos eintönig 
finden, wie eö dem Anberen großartig und erhaben erjcheint? 
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Und wenn wir nun prüfen, welche Momente diejen Wechſel 
des Charakters bedingen, jo zeigt fi, dab die Größe und Ge— 
walt der Wellen und die Verjchiedenheit der Küfte es find, die 
jenen Abſtand bewirken. 

Die Frage nady dem Weſen der Wellen und ihrer Ent- 
ftehungsart ift nicht jo leicht zu beantworten, wie dies auf dem 
erften Anblick jcheinen mag. Die Wellenbewegung ift im der 
That ein jehr complicirtes Phänomen. Das Berwidelte der 
Mellenbewegung beruht nämlicdy darin, dab die Wellenform zwar 
fchnell fich fortbewegt, daß aber das Waffer, welches die Welle 
bildet, dieje fchnelle Fortbewegung nicht mit erfährt, jondern im 
faft freisförmigen Schwingungen, die es in vertifalen Ebenen 
ausführt, feinen urfprünglichen Pla jo wenig verläßt, daß es 
in der That nur auf und abzuſchwanken jcheint. Ein Beilpiel 
wird died veranfchaulichen. Wenn wir an den Ufern eines 
Teiche oder der See Stehen, auf welchen ein Blatt oder eim 
Balken jchwimmt, jo ift leicht zu bemerfen, daß die jchnell weiter 
eilenden Wellen diefen ſchwimmenden Körper nidyt mit fort- 
reißen, jondern daß derjelbe zwar in dem Moment, in dem er 
auf der Höhe des Wellenbergd jchwimmt, einen heftigen Impuls 
nach vorwärtd erhält, aber unmittelbar nachher auf jeinem Plaß 
verweilt und nur ganz ummerflich ſich vorwärts bewegt bat, 
während er doch offenbar von der MWellenbewegung mit fortge- 
trieben werden müßte, wenn die Wafjertheilchen, welche ibm - 
tragen, mit den Wellen weiter eilten. Bei einem Fluß erjcheint 
died natürlich anders, aber audy bier ift es nicht die Wellenbe- 
wegung, welche das Waſſer fortbewegt, jondern ganz unabhängig 
hiervon die Strömung. Wir jehen aljo, dab die Wellenbewe- 
gung nicht dad Waſſer jelbit fortbewegt, jondern daß fie nur 
eine flüchtige Form ift, welche die raſch nacheinander in nur ge 
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bilden. Dieſe Wellen werden bedingt durch eine Störung des 
Gleichgewichts in der Waſſermaſſe. Dazu bedarf es allerdings 
zuerſt bewegender Kräfte. Treten dieſe ein, ſo ſtauen ſich die 
bewegten Waſſertheilchen gegen die ruhenden oder weniger b e 
wegten und werden nun am diejen empor jo lange zu einem 
fleinen Wellenberge aufgethürmt, bis der Wafjerhügel, indem 
er jelbit im ſich zuliammenftürzt, durch den Drud, den er auf 
die benachbarten Waflertheilchen ausgeübt, dieje nöthigt ihrerjeits 
fich zu kleinen Wellenbergen zu erheben. Dieje veranlafjen dann 
bei ihrem Einfturz wieder neue Mellenberge und jo geht das 
Spiel immer fort. 

Solder Störer des Gleichgewichts’ auf der See giebt es 
nun aber drei, die Meereöitrömungen, Ebbe und Fluth, umd 
die Winde. 

Die Strömung der Flüſſe entiteht befanntlich dadurd, daß 
der Boden ihres Flußbetts geneigt ift und nach dem Geſetz der 
Schwere das Waſſer ftetö die tieffte Lage einzunehmen fich bes 
ftreben muß. So gleitet ed hinab über die jchiefe Fläche nach 
dem Meere und muß natürlich um fo jchneller fließen, je fteiler 
fein Bett abfällt, je bedeutender, wie man ſich ausdrüdt, fein 
Gefälle ift. Hierbei fließen jedoch nicht alle Waffertheilchen des 
Fluſſes gleich jchnel. In dem oberen Flußlaufe, in den ſchäu— 
menden Gebirgswäſſern ift ftetd eine jtärfere Strömung ald in 
dem Unterlaufe, und ſchon hierdurch entitehen Stauungen. Aber 
auch in der Mitte eined Fluſſes fann, wie Jedermann weiß, oft 
eine reibende Strömung herrſchen, welche jeden Durchgang ver- 
hindert, während am Ufer, wo die Wafjermaffe am Boden durch 
Reibung aufgehalten wird, das Waffer nur langjam weiter 
ſchleicht. Auch dieje verichiedene Gejchwindigfeit der Fortbewegung 
ftört aber das Gleichgewicht; die mittleren Waffertheilchen werden 
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entftehen wiederum Wellen. Diele lebtere Entſtehungsweiſe ift 
nun auch diejenige, welche den Wellen zufommt, die durch die 
Meereöftrömungen bewirft werden, die aber jelbft, wie befannt, 
anderen Urſachen ihren Uriprung verdanfen, wie die der Flüffe. 

Das Syftem der Meereöftrömungen entſpricht durchaus dem 
der Winde. Auch feine erfte Urſache ift nur zu juchen in dem 
durch die ungleich vertheilte Sonnenwärme geftörten Gleichge- 
wicht der Maffermaffen und in der Umdrehung der Erde. Be— 
jäße die Erde eine gleichmäßige Wafjerbedefung jo würden die 
Meereöftrömungen Außerft einfach und regelmäßig jein, allein 
die ungleichmäßige Bertheilnng von Wafler und Land muß in 
ihrer Anordnung noch größere Verwidelungen und Störungen 
bervorbringen ald in dem Syſtem der Winde, 

Da die Erde eine an den Polen abgeplattete Kugel ift, die 
in 24 Stunden um ihre Are fidh dreht, fo ift ed offenbar, daß 
jeder einzelne Punft am Aequator in einer gegebenen Zeit eine 
weit größere Strede zurüdlegen muß ald am Pole und daß 
Jemand, der gerade auf dem Pole ftände, ſich gar nicht fortbe- 
wegte, jondern nur fidy herumdrehen würde, während derjenige, 
welcher frei im Raume über dem Aequator ſchweben könnte, 
unter fich die Gegenftände in wilder Flucht dahin braufen ſähe 
von Weft nah Dft. Vermöge der Beweglichkeit feiner Theile 
ftellt da8 Meer fi) nun dem Umſchwung der Erde entgegen 
und ſucht an feinem abjoluten Pla zu verharren. So entfteht 
noch begünftigt durch ſtets wehende oſt-weſtliche Paffate unter 
dem Mequator eine Strömung von Dft nad Welt. Diele 
äquatoriale Notationdftrömung findet fi im Indiſchen Ocean 
wie im NAtlantifchen und wie in der weiten Fläche der Südſee. 
Sie bricht fich, um bei dem Atlantifchen Dcean ftehen zu bleiben, 
an dem amerikaniſchen Gontinent, und wird an dem weit vor- 
Ipringenden Gap Nocque im nördlihen Brafilien abyelenft und 
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genötbigt, zum Fleineren Theil nach Süden, zum größeren nad) 
Norden der amerifanifchen Küfte entlang zu fließen. Der 
größere nördliche Arm durchbricht die vulfaniiche Inſelkette der 
Heinen Antillen und wird endlich in dem Mexikaniſchen Golfe 
jogar gezwungen ſich rückwärts nach Nordoft zu wenden. Nun 
erhält er den Namen Golffttom; wie ein gewaltiger Fluß im 
Waſſer eilt er dahin zwiſchen Florida und den Bahama-Injeln, 
vorüber an Nord-Amerika geradezu auf Europa und wenigftens 
theilweife längs jeiner Weftfüften durch das Nordmeer bis in 
den arftiichen Eidocean. Sein Wafler, dad aus der heißen 
Zone Afrikas und Amerikas ftammt, ift natürlich wärmer als 
das der umgebenden wenig bewegten Meereätheile, und indem 
er feine Wärme allmälig abgiebt an die Luft, ift er eine wichtige 
Miturfache zu dem milden Klima in Europa, das um jo vieles 
glüdliher ift ald dasjenige der gleichen Breite in Nordamerika. 

Während nun aber die Gewäſſer des äquatorialen Afrika 
nah Amerika ftrömen, fließen die falten und darum jchwereren 
Baffermaffen des nördlichen und jüdlichen Eidoceand von den 
Polen ab nad) dem Aequator hin, erft unterjeeiich, dann mit 
zunehmender Erwärmung auffteigend zur Oberfläche des Meeres. 
Sie ſuchen die an dem Urjprung der Aequatorialftrömung ent- 
ftehende Lüde auszufüllen und bilden längs der Weftküfte des 
alten Gontinentd gerade umgefehrt wie an der Oſtküſte Amerikas 
jwei vom Pol zum Nequator eilende Strömungen fälteren 
Bafferd. Im dieſe wendet fich nördlich bei den Azoren der 
jüdliche Theil des Golffttoms und trifft dann am ber Stelle 
von der er ausging feinen füdlichen Zwillingsbruder, mit dem 
er fich nun wieder vereinigt, um von Neuem den Kreislauf zu 
beginnen. 

Das ift das Paradigma der Meerftrömungen, welches auch 


in der Südſee wiederfehrt, aber hier weit größere Dimenfionen 
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annimmt. Auch bier begegnen wir außer dem äquatorialen Ro- 
tationdftrome einem nördlichen und einem jühdlichen polaren 
Strome fälteren Waſſers, die theild aud den Eismeeren fommen, 
theild unmittelbar durch Umdrehung des Rotationsſtromes ent⸗ 
ftanden find. Bon ihnen ift am befannteften der ſüdliche längs 
der Weſtküſte Südamerikas herabfließende, der von Alerander 
von Humboldt entdedt wurde und jetzt bald ald Peruanijcher 
Küftenftrom, bald ald Humboldtftrömung bezeichnet wird. Dieje 
Strömungen befigen natürlich eine jehr verjchiedene, während 
ihred Laufes vielfach wechſelnde Gejchwindigfeit. So legt der 
Golfftrom im Mittel während 24 Stunden 56 Seemeilen zu— 
rüd, während die größte in ihm beobachtete Gejchwindigfeit 120 
Seemeilen in 24 Stunden betrug. Das madıt 9 Fuß in einer 
Secunde aus. Rechnet man aber hinzu, dab natürlich Die 
Grenzen der Meereöftrömungen wiederum nur bewegliche Waſſer— 
mafjen find, jo tft es leicht begreiflich, dab auch eine ſolche 
Strömung nur unbedeutende Eleine Wellen hervorzubringen ver- 
mag. Dennoch find diejelben jchon in dem weiten Beden des 
Garaibenmeered auffällig genug, um bereits von Columbus 
bejonderd hervorgehoben zu werden, und in der That wird die 
furzwellig fließende Bewegung feinem entgehen, der fie einmal 
gejehen hat. — 

Biel wichtiger find ſchon die Wellen, weldye Ebbe und Fluth 
bedingen. 

Wie ſich Ebbe und Fluth äußern, was fie find, ift befannt- 
Zweimal in 24 Stunden hebt und ſenkt ſich die Seeflädhe. 
So lange fie fteigt jagen wir ed jei Fluth, während wir die 
Zeit des Sinfend ald Ebbe bezeichnen. Aber die Stunde des 
Hochwaſſers Fehrt nicht genau nach zwölf Stunden wieder, 
ſondern fie verjpätet fich jededmal um 25 Minuten (alfo täglich 


um 50 Minuten) und tritt nur bei Neumond und Bollmond 
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wieder um diejelbe Zeit ein. Schon diefe Erjcheinung, verbunden 
mit dem Umitande, dab aud) der Mond täglich um ca. 50 Mi— 
nuten Später aufgeht und daher aud) 50 Minuten jpäter jeine höchite 
Höhe über und erreicht oder, wie die Aftronomen died nennen, unjern 
Meridian paifirt, läßt in dem Monde die Urfache von Ebbe und Fluth 
vermuthen. Und jo ift ed auch in der That. Wie alle Körper ſich ge— 
genjeitig anziehen, jo zieht der Mond die Erde an. Dieje Anziehung 
nimmt aber mit Zunahme der Entfernung jchnell ab, jo jchnell, 
daß bei doppelter Entfernung die Anziehung um dad BVierfache 
Heiner ijt und bei vierfacher Entfernung die Anziehung 16 mal 
kleiner wird, oder wiljenjchaftlich ausgedrüdt: die Anziehungd- 
kraft ift dem Duadrat der Entfernung umgefehrt proportional. 
Bei So jchneller Abnahme der Anziehungäfraft ift ed nun aber 
auch einleudhtend, dab die dem Monde zugewendete Seefläche 
ftärfer angezogen wird ald der Mittelpunft der Erde. Anderer: 
jeitö wird aber wiederum der Erdfern und jomit die ganze 
fefte Erdmafje mehr angezogen, ald die dem Monde gerade ent- 
gegengejeßte Region ded Meereöipiegeld. Und jo muß denn im 
der Theorie an jedem Drte in dem Augenblide Fluth berrichen, 
in welchem der Mond gerade in dem Meridian oder in der 
Nordjüdlinie fteht; wobei es aber gleichgültig ift, ob der Mond 
über ihm oder gegenüber im Zenith der Antipoden fich befindet. 
Unter dem Meridian, welcher rechtwinklig zu diefem fteht, muß 
dagegen gleichzeitig — wie leicht einzufehen — Ebbe, niedrig 
Waſſer fein. Allein neben dem Monde muß troß ihrer großen 
Entfernung auch die Sonne wegen ihrer gewaltigen Mafle eine 
ähnliche Anziehung ausüben. Da num, wie gejagt, der Sonnen- 
tag um 50 Minuten fürzer ift als ein Mondtag, jo kann auch 
die durdy die Sonne bewirkte Ebbe und Fluth nicht dauernd 
zeitlich mit derjenigen zufammenfallen, welche der Mond bemirft. 


Es kann vielmehr eine ſolche Gleichzeitigfeit beider Fluthbewe- 
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gungen nur dann eintreten, wenn Sonne und Mond gleichzeitig 
dur unjeren Meridian gehen oder, da ed, wie wir gejehen 
haben, gleichgültig ift, ob der anziehende Körper im Zenith oder 
Nadir fteht, wenn Sonne und Mond in Beziehung zur Erde 
hinter einander oder einander gegenüber ftehen. Die Zeiten, in 
denen died Beides eintritt, nennen wir aber befanntlich einmal 
Neumond und das andere Mal Vollmond. Während Bollmond 
und Neumond vereinigen ſich aljo Sonne und Mond, äußern 
gleichzeitig ihre Anziehungskraft und bewirken hierdurch höhere 
Fluthen als fonft, die Springfluthen. Umgekehrt wirfen die 
Anziehungskraft von Sonne und Mond, wenn fie unter einem 
rechten Winfel zu einander erfcheinen, alfo im erften und im 
letzten Viertel einander entgegen. Wären fie daher gleich ftarf, 
jo würde die eine die andere aufheben und ed würde um dieje 
Zeit gar feine Ebbe und Fluth geben können. Das ift aber 
befanntlich nicht der Fall, die Fluth ift um diefe Zeit nur Feiner 
als fonft. Da dieje Nippfluthen der Culmination ded Mondes 
und nicht der Sonne folgen, jo muß die Anziehung ded Mondes 
die der Sonne überwiegen, und ſchon aus der Abnahme der 
Nippfluth im Vergleich zur Springfluth läßt fidy annähernd er— 
fennen, daß die Anziehungäfraft des Mondes $mal jo groß iſt 
ald die der Sonne. Andere Beziehungen verwideln die Ver: 
bältniffe der Ebbe und Fluth noch mehr. Beide müſſen natür- 
(ih einmal größer fein, wenn der anziehende Körper, aljo bes 
jonder8 der Mond, in der Erdnähe if. Das andere Mal ift 
auch von Wichtigfeit, ob Sonne und Mond im Aequator ftehen 
oder nicht; und es müfjen daher die Springfluthen der Früh— 
lings- und Herbſt-Tag- und Nachtgleiche größer fein ald die 
jenigen der Sommerwende und ded Winterjolftitiums. 

Die mittlere Größe von Ebbe und Fluth ift befanntlih an 


verjchiedenen Drten ſehr verjchieden. Sie ift erjter Linie ab» 
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bängig von der Größe des Drudesd, welchen die jämmtlichen 
übrigen Waffermaffen auf die von Mond und Eonne angezogene 
Fluthwelle ausüben. Im kleinen Seebeden ift daher überhaupt 
eine Ebbe und Fluth nicht wahrnehmbar. Im der Oſtſee er: 
reicht Diefelbe nur 8 Gentimeter und wird daher ohne bejondere 
Borfehrungen und längere Beobachtungsreihen nicht erkannt. 
Im Mittelmeere fehlen Ebbe und Fluth nit. Ihr Wechiel 
veranlaßt die von Homer bejungenen Strudel der Scylla und 
Charybdis und den Strudel im Euripus, aber fie find ſelbſt 
bier nur unbedeutend. Im griechiichen Archipel entziehen fie 
fich der gewöhnlichen Wahrnehmung und werden völlig verhüllt 
dur den Einfluß der Winde und Strömungen, und nur in 
den Syrien jollen fie die Größe von zwei bid drei Meter er: 
reichen. 

Im Deean und in offenen Meeren find jedod; Ebbe und 
Fluth an verfchiedenen Orten auch von jehr verjchiedener Größe. 
Sie ift nur gering an Heinen Inſeln in der Mitte der Oceane. 
Im Atlantiichen Meere beträgt fie bei den Azoren 1,5 bis 2 
Meter, bei Aöcenfion O,; Meter, bei St. Helena 1 Meter und 
erreicht nur bei Triſtan d'Acunha 2,5 Meter; im Indiſchen 
Ocean ift bei der Inſel Amfterdam 1 Meter beobadytet worden 
und in der Sübdjee zeigt Tahiti nur 0, Meter, Tongatabu 
1,3 Meter und zu Honolulu auf Dahu beträgt fie O,« Meter. 
. Sehr verfchieden und zuweilen zu außerordentlicher Größe an- 

ſchwellend ift die Differenz ded Unterjchieds zwilchen Tief und 
Hochwaſſer längs der Küften der Continente. So beträgt der— 
jelbe bei Acapulco an der Weftfüfte von Merico nur 0,5 Meter 
und erreicht in der Tiefe der Fundybay zwilchen Neu-Braun- 
ſchweig und Neu-Schottland die gewaltige Höhe von 21 Meter. 
Bor der Elbe ift die mittlere Größe von Ebbe und Fluth 3; 


und bei den London-docks 14 bis 19 engliiche Fuß. 
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Wohl das auffälligfte Beijpiel für einen ftarfen Unterjchied 
in der Größe von Ebbe und Fluth in geringen Abftänden ift 
der Iſthmus von Panama, er kann auch einem flüchtigen Be— 
jucher diejer jchönen Landbrüde nicht entgehen. Bei Panama 
legt die Südjee, welche bei Hochwaſſer bis an die alten ſpani—⸗ 
ſchen Baftionen hinanſchlägt, bei der Ebbe das weite Feläriff zu 
ihren Füßen bid zu 7 Meter Tiefe troden. In feinen Spalten 
hält der reifende Naturforſcher die reichlichite Ausbeute an Schönen 
Seethieren, während in nur 34 Seemeilen Abjtand bei Aipinmwall 
das Gariben-Meer faum über 0,5 Meter auf: und abſchwankt 
und der Sammler fidy hier mit den Gorallenbruchftüden und 
Ehinidenjchalen begnügen muß, welche die brandenden Wellen 
an den jandigen Strand fpülen. 

Märe die Erde gleihmäßig von einer gleich tiefen Waſſer— 
bedefung umhüllt, jo würde das Hochwaſſer oder die Fluthwelle 
regelmäßig dem Monde folgend in der Richtung des Meridian 
von Dft nad) Weit um die Erde gehen; fie würde am Aequator 
regelmäßig in der Stunde 872 Seemeilen zurüdlegen und ſtets 
die nämliche Größe haben. Die Kiüften des Keftlandes und die 
wechielnde Tiefe des Meered treten aber einer joldyen Regel— 
mäßigfeit entgegen und vernichten fie. Nur auf den großen 
Seeflächen in der Nähe des Südpols findet eine Ammäherung 
an diejed normale Verhältniß Statt, und bier liegt nach der 
Theorie von Whewell die Wiege von Ebbe und Aluth. 
Zwilchen den Gontinenten joll überall eine Ablenfung ftattfinden, 
die Fluthwelle jol am Gap der guten Hoffnung erft nadı Nord» 
Meften fi) abwenden und dann bald rein nördlid) .durdy das 
breite Thal des Atlantiichen Dreand dahin eilen. Nun ſteht 
die Geichwindigfeit, mit welcher eine Welle ſich fortpflanzt, in 
einem Ddirecten Verhältniß zu ihrer Länge (oder Breite) und zu 
der Tiefe des Waſſers, durch welches fie hindurdeilt. Wo das 
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Meer daher jchmaler ift, wird die Fluth in der tieferen Mitte 
fi) weit ſchneller fortpflanzen als längs der fladheren Geſtade. 
Die Fluthwelle durchläuft den Atlantiſchen Ocean daher nicht 
in einer geraden Linie ſondern in einer nach vorn ſtark ausge— 
bogenen Curve und ſo trifft dieſelbe ſchließlich auf die Küſten 
des weſtlichen Europas aus Weſtſüdweſten, faſt entgegengeſetzt 
ihrer urſprünglichen Richtung. Da die Fluthwelle aber von 
einer gemaltigen Länge iſt, neben der ihre Höhe völlig ver— 
ſchwindet, jo legt fie immer noch einen erftaunlich großen Weg 
in einer gegebenen Zeit zurüd und joll nur 15 Stunden ge- 
brauchen um vom Gap der guten Hoffnung bis an den Anfang 
des Ganald zu gelangen. Mit völliger Sicherheit aber läht ſich 
erkennen, daß die Fluthmwelle 14 Tage braudyt um von der Wiege 
ihrer Entftehung bis nady Breit zu kommen, denn um jo viel 
jpäter folgt die Springfluth im Breft dem Durchgange ded Voll: 
mondes durch den Meridian. Vor den Großbritanniichen In— 
ſeln theilt fich die Fluthwelle. Verlangſamt durdy die fich immer 
mehr verengenden umd verflachenden Küften ded Canals braucht 
die directe Welle 12 Stunden um Dover zu palfiren und vor 
der Mündung der Themje auf eine indirecte Welle zu ftoßen, 
welche um 12 Stunden älter in 24 Stunden um Irland und 
Großbritannien herumlief. Wenn, wie hier, zwei verjchiedene 
Fluthmwellen auf einander ftoßen und fich durchkreuzen, müfjen 
natürlich die mannigfaltigften Unregelmäßigfeiten entſtehen. 
Die See ift in joldhen Gegenden’ in fteter Bewegung, wie nicht 
jeegewohnte Reijende bejonderd auf der Fahrt von Oſtende nad) 
Dover in unangenehmer Weiſe zu erfahren pflegen. Tritt nun 
in beiden Fluthwellen das Hochwaſſer gleichzeitig ein, jo wird 
die Größe der Fluth auch längs einer wenig gefrümmten Küfte 
eine ungewöhnliche jein müffen; ebbt hingegen die eine Welle, 
während die andere fluthet, d. h. alio wenn die Zeiten der Hoch. 
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waſſer beider 6 Stunden audeinander liegen, jo werden fie fi 
gegenjeitig verringern und nahezu aufheben; treffen fie ſich end- 
lich in Zeiten die zwilchen 0,6 und 12 Stunden liegen, jo ent 
ftehen derartige complicirte Phaenomene, wie bei Poole und 
Weymouth an der Englifchen Südfüfte, wo binnen 24 Stunden 
mehr ald zweimal Fluth ift. 

Den bedeutendften Einfluß auf die Größe der Ebbe und 
Fluth übt aber die Form der Küftenlinien aus. In Baien, 
engen Ganälen und Flußmündungen, in denen die Wellen ber 
Fluth durch ihre abnehmende Schnelligkeit einander näher rüden 
und an den Küften fich ftauen, wächft mit zunehmender Gleid- 
gewichtöftörung auch die Größe der Fluthen. Es tritt bier ge 
wiffermaßen ein Branden der Fluthwelle ein, während nahe bei, 
an auöjpringenden Caps die Größe eine mittlere bleiben wird. 
Dies ift die Urfache der Fluthgröße bei den Londondods, ohne 
welche London aufhören müßte die Metropole der Schifffahrt zu 
fein; dies ift der Grund der ungewöhnlichen Fluth in dem 
Golfe von Panama, und nur die Form ihrer Küften fteigert in 
der Fundybay die Fluth, welche au ihrer Deffnung nur 2,7 Meter 
beträgt, in ihrer Tiefe bis zu der faum glaublicdyen Höhe von 
21 Meter jteigt. 

Das find die Urfachen welche zuſammen wirken in jeder 
einzelnen Ebbe und Fluth. Sie find alle befannt und gemau 
läßt fich beftimmen, wie fie einander verftärfen und verringern ‘ 
müſſen. So vermag die Wiffenjchaft zum Heile der Küften- 
bewohner, und vor allen zum Heile der braven Anwohner unje- 
rer Nordſeeküſten auf Sahre hinaus den Tag und die Stunde 
voraudzuberechnen, in der fie ihre Deiche ſchützen müfjen vor 
dem feindlichen Anprall befonder8 gewaltiger Springfluthen. — 

Bei weitem am auffälligften find aber die Wellen, welde 
durch die Winde erregt werden und im Drfan eine Alle ver- 
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nichtende Kraft erlangen. Der Wind reibt ſich an den vorher 
faft glatten Fluthen und Fräufelt fie zu Heinen Wellen; diefe 
Wellhen vereinigen fich bald zu größeren, immer von neuem ge- 
ftoßen von der Strömung der Luft, wachjen fie immer gewaltiger 
an, und jchnell fich fortpflanzend, verkünden fie bald in gewals 
tiger Brandung der Küfte den herannahenden Sturm. 

Weht der Sturmwind nur über eine Fleine Fläche und nur 
eine furze Zeitdauer, jo vermag er troß aller Stärfe die See 
nur wenig und nur vorübergehend aufzuregen. Das zeigen klar 
die in den Tropen jo häufigen und ſchon von Dampier fo treff- 
lich als nur lofale Gemitterftürme erfannten Tornadoed. Längs 
der Küfte von Panama bis Merico find fie in unferen Som: 
mermonaten ſehr häufig und wohl befannt unter dem Namen 
Chubasco. Sie fommen meiſt aus Weftnordmeit, wo zuerft 
weite Wolfen an dem blauen ZTropenhimmel aufziehen. Aber 
ihon binnen einer halben Stunde hat ein tief graues Gewölk 
den ganzen Horizont verdunfelt, der Wind weht mit der Stärke 
des Orkans, heulend und pfeifend fährt er durch Raben und 
Tafelwerf, die ihm faum widerftehen können, und würde auch 
das fleinjte Stück Segel zerreißen, welches Unvorfichtigfeit ihm 
darzubieten vermöchte. Eine eleftriiche Entladung folgt der an— 
deren, fecundenlang erleuchtet ihr grelles Licht die ganze Land- 
haft und das Rollen ded Donnerd kennt faum eine Unter 
brechung. Ein ſchwerer Regen, wie er in unjeren Breiten wohl 
nie vorkommt, ftellt fi ein. Die Süpdfee ift unruhig gewor- 
den, ihre Wellen werben Fürzer und höher, und auf den Wellen- 
bergen tanzen weiße Schaumfronen. Aber jchnell, wie der Chu- 
basco fommt, vergeht er auch, meift hört er jchon innerhalb einer 
Stunde wieder auf. Der Himmel hellt fich jo jchnell wieder 
auf wie er fich umzog, bald jchwanft die Seefläche in nur noch 


fanftem Schwellen auf und nieder und wirft das Licht des Mon- 
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des hell wie geſchmolzenes Metall in jo regelmäßiger Wiederkehr 
zurüd, daß man von einem Sturme nur geträumt zu haben 
glauben möchte. 

Weht der Sturm länger und über größere Flächen, jo wird 
die See auch mächtig umd dauernd aufgeregt. Bid zu welder 
Höhe dies geichehen kann, weit; nur der, dem ed bejchieden war 
jelbft einmal einen jener Stürme zu erleben, die ja leider nicht 
jelten um die Herbit-Tag- und Nachtgleiche unfere Meere heim- 
juhen. Dann wird das Schiff umhergejchleudert, dab im ber 
Cajüte Alles polternd hin und ber fährt und man ſich faum 
noch in feiner Goje feftzuhalten vermag. Immer gewaltiger 
ichlagen die Wogen auf, bald haben fie Alles auf dem Ded zer 
trümmert und mit fortgefpült. Dann fteigt Waffer wohl fuß- 
hoch in der Cajüte und jeden Augenblid muß man fürchten, daß 
es dad Feuer der Mafchine auslöfchen wird, die jet gerade auch 
zum Pumpen jo unentbehrlich ift und ohne welche das Schiff 
bald ein hülflojer Spielball von Wind und Wellen fein würde. 

Iſt ein Meer nur Hein und von geringer Tiefe, jo find. die 
Wellen kurz, ftoßend und folgen raſch auf einander. Aber im 
Dcean, wo der Orkan fid) tief einwühlen kann, wo über die 
unermeßliche Fläche Welle mit Welle fich vereinigen kann zu im- 
mer breiteren und höheren, entitehen jene viel bewunderten ma- 
jeftätifch langgezogenen Wogen, die alle Kunft vergeblich nachzu= 
bilden ſucht. Dann dauert audy nad) dem Sturme umd meit 
über jein Gebiet hinaus das Schwellen fort. Zmijchen Cap 
Finifterre und den Azoren wallt der Dcean, wohl auch ohne daß 
Sturm empfunden wird, in regelmäßigem Schwellen fo gewaltig 
auf umd nieder, daß jelbft ein großer transatlantiicher Poftdampfer 
hinauf und hinabfährt ald wäre ed nur eine Fiſcherkuff. Troß- 
dem ergiebt die Meffung die unerwartet geringe Höhe von 4 


Meter. Das ift in der That faft das gewöhnliche Martmum, 
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welches die Wellen im Dcean erreihen. Die größte gemeffene 
Höhe wurde von Sir James Glarf Roß zu 36 engl. Fuß be— 
ftimmt. 

Die Geihwindigfeit, mit welcher die Wellen fich fortpflangen, 
fteht, wie erwähnt, in einem directen Verhältniß zu ihrer Größe 
und zur Tiefe der Wafjermaffe, welche fie durcheilen. Der oben 
erwähnte zwilchen den Azoren und dem Buſen von Biscaya be- 
obacdhtete ſchwere Seegang legte in der Stunde 20 Seemeilen 
zurüd, das ift ungefähr die mittlere Schnelligkeit eined Perſonen— 
zuged. An der Küfte von Porfihire will man nad) Beobady- 
tungen, die vom Lande aud gemacht wurden, ſogar eine dreifach 
größere Schnelligkeit, 60 Seemeilen in der Stunde gefunden 
haben. So verbreiten fidy die Wellen concentriich von dem Ur: 
iprung des Sturmd und verfünden in Donnernder Brandung den— 
felben an der Küfte, wo noch Windftille, ja vielleicht noch Ge— 
genwind berricht. 

Während man aber die Größe der Wellen überichäßt, pflegt 
die Tiefe, bis zu welcher hinab fie fich erftreden, ebenſo ſehr 
unterjchäßt zu werden. Directe Beobachtungen haben die Wir- 
fungen der Wogen bis in eine Tiefe von 300—400 Fuß, ja bei 
St. Gilled nach einem heftigen Sturme bis zu 580 Fuß Tiefe 
erkennen laſſen. Nach dem Erperimenten von E. H. und W. 
Weber ift die Tiefe, bis zu welcher eine Welle fich fortpflanzt, 
350 mal größer als ihre Höhe. Danach würde eine Welle von 
der Größe wie diejenige, weldhe Sir James GI. Roß beob- 
adhtete, noch in einer Tiefe von über 1000 Faden Schwingungen 
erregen, alſo ungefähr jo tief hinabreichen, ald das Grimjelhoipiz 
aufragt über die Seefläce. 

Wenn wir und nun den Wirkungen der Wellen zumenden, 
fo müſſen wir auf die Schon vorhin erwahnte Thatfache zurück— 
tommen, dab die einzelnen Waffertheilden der Oberfläche in 
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der Wellenbewegung nicht einfady ſenkrecht auf und ab jchwanfen, 
fondern eine nahezu Freisförmige Schwingungsbahn durchlaufen 
und alio in dem Moment, in dem fie fi auf der Höhe 
einer Melle befinden, fidy nach vorn bewegen. Dieje Vor— 
wärtöbewegung wächft mit der Größe der Wellen und wird nody 
erhöht durch den Wind, der ſich an der Oberfläche des Wafjers 
reibt und jo die oberften Wafjertheildyen mit in Bewegung ver- 
jet. Er ftürzt fich in die hohen Wellenberge wie in die Segel 
eines Schiffed und jchleudert die Ichaumgefrönten Gipfel mit un- 
glaublicher Gewalt vorwärts. So entjtehen auf offenem Meere 
die Sturzjeen. Sie find befanntlic außerordentlich gefährlich 
für die Schiffe, indem fie eine Kraft befiten, von deren furdht- 
barer Gewalt man faum eine Vorftellung gewinnen fann. So 
zeriplittern fie dide eichene Bohlen wie Glas und in unzähligen 
Fällen haben fie felbit die ftarfen Maften größerer Schiffe 
geknickt. 

Was dieſe ſelteneren Sturzſeen auf dem Meere ſind, das 
zeigt uns die Brandung täglich an der Küſte. Der Ausdruck 
„Brandung“ bezeichnet eben gerade eine nicht wieder in ſich zu— 
ſammenfallende Welle und das Wort „branden“ iſt gleichbezeich— 
nend mit „überſtürzen“. Aber die Brandung bedarf nicht des 
orfanartigen Windes, ohne welchen die Sturziee undenkbar ift. 
Denn auch bei völliger Windftille branden in leifem Raufchen 
die Wellen an dem flachen Strande. Cine Brandung ent 
fteht immer, wenn größere Wellen, zu deren Bildung eine tie— 
fere Wafferichicht nöthig war, auf flachered Terrain fommen 
oder das Ufer hinauf laufen. Immer fürzer und fteiler werden 
dann die Vorderjeiten die Wellenberge, bis fidy -die Wellen nicht 
mehr halten fünnen und, indem fie fich überftürzen, wie eine 
Reihe Wafjerfälle den Strand heraufeilen. Je größer daher die 
Wellen find, deito eher werden fie branden, und fo ift gerade 
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im Sturme die jchäumende Brandung ded Seemannd Freund, 
Die ſchon von weitem ihn warnt vor der Gefahr drohenden 
Untiefe. 

In Heineren Meeren auf flach amnfteigendem Strande ift 
die Brandung bei nur geringem Winde unbedeutend und ſchwach, 
mie jeder erfahren hat, dem fie im Seebad über den Kopf ge 
rauſcht ift, aber an fteilen Felöfüften, wo fie durch den Rück— 
prall der anjchlagenden Wellen verftärkt wird, oder bei Sturm 
übertrifft fie an Gewalt noch die Sturziee und gewährt den 
großartigften Anblid. Selbſt die Oſtſee kann man bei ftürmi- 
Ihem Südweſtwind an den fteilen Granitflippen Bornholms 
gegen 50 Fuß hinaufipriten jehen, und den mächtigen Kielbalfen 
geitrandeter Schiffe zertrümmern noch ehe er die Felſen jelbit 
erreicht. Bei jolcher Höhe befißt die Brandung eine ganz un— 
glaublihe Kraft. Schon bei ruhigem Wetter hat fie an den 
Küften des Atlantiichen Ozeans Steine von 1200 Gentner fort- 
bewegt und während der ſchweren Stürne 1829 wurde einmal 
unweit Plymouth ein Stück Mauerwerk von 153 Gentner Ges 
wicht, das noch 16 Fuß über der Marfe einer 18 Fuß hoben 
Springfluth, aljo im Ganzen 34 Fuß über dem Ebbeftand lag, 
150 Fuß weit fortgerüdt. Solche auferordentlichen Wirkungen 
zeigt die Brandung in den gemäßigten Breiten nur während 
der Stürme, die unfere Küften in den Aequinoctien heimſuchen. 
Aber unter den Tropen herrjcht eine fchwere Brandung, — wie 
es fcheint in Folge des in unumterbrochener Negelmäßigfeit über 
den Dzean hinftrömenden Pafjats — Jahr aus Jahr ein im 
außerordentlichfter Stärke. Vielfach beichrieben worden ift die 
Brandung auf der Rhede von Madras. Weniger bekaunt ift 
die gewaltige Brandung, weldye auch bei andauernd heiterem 
Vetter an der Südfeefüfte von Gentral-Amerifa herricht. Sie 
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Hauptwelle, weldye die Eingeborenen la capitana nennen, 15 
bi8 18 Fuß Höhe. In den Häfen La Libertad und S. Joſé 
de Guatemala, die in Wahrheit nur eine offene Rhede ohne 
jeden Hafendamm darbieten, müſſen die Reifenden in bejonders 
hierzu gebauten walbootartigen Böten, welche an einem Tau über 
zwei Blöde eingeholt werden, durch die Brandung hindurch 
fahren. Es ift das ftetd eine ziemlich unangenehme Paſſage, 
bei der man in der Regel nah wird, und doch muß man frob 
jein wenn fie überhaupt möglich ift. Denn wenn die Brandung 
auch nur unbedeutend anſchwillt, ift jeder VBerjuch ein Boot vom 
Lande abzubringen vergeblih, es jchlägt jofort um und der 
Neifende. muß befümmert vorüberziehen an dem nahen Ziele 
feiner Reife. 

Bon den großartigen Zerftörungen, welche dieje Ufer er- 
fahren, können wir und nur ein Bild entwerfen, indem wir die 
Verwüftungen ind Auge fallen, welche die zahmeren Fluthen 
unferer Zone bewirfen. 

Diejelben hängen aber vor Allem ab von der Steilheit der 
Küfte und von der Beichaffenheit ihres Materiald. Mo die 
Küften fteil anfteigen, da ift ihre Wirkung am auffälligiten. 
Aber auch dann nody macht die Feitigkeit des Gefteind, aus dem 
fie beftehen, einen großen Unterjdyied aus. Noch heute ftehen 
die Ruinen der ftolzen Feſte Hammerhuud auf den Granitflippen 
Bornholms fiher und feit wie in verfchollenen Jahrhunderten, 
aber von dem einftigen Sandöfootcaftle in Dorjetihire im ſüd— 
lichen England, dad noch 1579 — wie der Chronift erzählt — 
mitten im Feld lag und von einem Wallgraben umgeben war, 
find jeßt nur noch die Ueberrefte eined alten Thurmes erhalten. 
Auch er war im Herlite des Jahres 1862 ſchon geborften und 
ein Theil jeined Fundamentd von den Wellen unterwaſchen, To 
daß er vielleicht ſchon heute veriunfen ift in den Fluthen. Da- 


(286) 


21 


für beſtehen die Klippen in Dorſet aber auch nur aus einem 
Wechſel von Thon- und ſandigen Kalkſchichten, in die ſich die 
Brandung leicht einwühlt, bis endlich die darüber liegenden 
Maſſen ſich nicht mehr zu halten vermögen und die ganze Fels— 
maſſe hinabſtürzt und von den Fluthen begraben wird. Welche 
Zerſtörnngen bei einer jo ungünſtigen Beſchaffenheit des Ge, 
fleins das Meer veranlaßt, das zeigt weiter weſtlich von der 
eben erwähnten Ruine an der Grenze von Devonſhire der große 
Erdſturz zwiſchen Axmouth und Lyme regis, der gewiß eine 
Oberfläche von einer Duadratmeile umfaßt. Dieſe ganze Maſſe 
dam in Folge der Unterwaſchungen des Meeres und der außer— 
gewöhnlichen Feuchtigkeit im Jahre 1839 am 24. December auf 
der ſauft gegen das Meer geneigten Schichtfläche ins Gleiten 
und bildete jo die wild zerriſſeue Landſchaft, die man noch heute 
fiebt und in der man eine 240 Fuß breite und 150 Fuß tiefe 
Erdivalte wohl an eine halbe Stunde weit verfolgen Fann. 
Auch die Ditküfte von England wird fortwährend zerftört. Wer 
hätte nicht von dem einft jo blühenden Städtdyen Dunwich in 
Euffolf gehört, in welchem die See 1740 fchon bis zu dem 
Kirchhof vorgedrungen war, jo daß die Bewohner die Gebeine 
ihrer Altworderen eine Beute der Wellen werden jahen? An 
der Küfte von Vorkſhire greift das Meer jährlich (24 yard) 
7 Ruß in das Land ein, fo daß feit der Einnahme des alten 
Eboracum durch die Nömer bis zu den heutigen Tagen des 
modernen Vork ſchon ein zwei Meilen breiter Landſtrich in das 
Meer verfunfen ift. Weberall verliert das Land an Fläche, und 
faft fönnte man jchon die Zeiten beredynen, in denen von dem 
einftmald ftolzen England nur noch eine Reihe feiner Inſeln 
übrig fein wird. Aber wir brauchen ja leider nicht ins Ausland 
zu gehen um und die Verwüftungen ded Meered zu veranfchaus 
lichen. Wer gedächte hier nicht des Meeredeinbruchs nad) Nord— 
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Friesland im Jahre 1240, nach diefem einft wohl angebauten 
und bevölferten, 10 Meilen langen und 7 Meilen breiten Land— 
ftrih, von dem jeßt in Folge wiederholter Zertrümmerung nur 
nody die Fleinen Juſeln Pelworm, Norditrand und Lütjemoor 
übrig geblieben find? Wer erinnerte fich nicht des Einbruchs 
in den Zuyder-See, der noch zur Zeit der Römer ein Binnen: 
gewäſſer war, und der Entſtehung ded Dollarts, an deſſen 
Stelle bis Weihnachten 1277 das fruchtbare Neiderland lag mit 
reichen Ortſchaften und fruchtbaren Feldern? Zeigen ſich doch 
bier überall die Verwüftungen, welche die Brandung der Nord» 
See angerichtet, in furchtbarfter Weile! Selbft die binnenſeear— 
tige Oſtſee ift nicht ohme zahlreiche Spuren der Verheerung, und 
Ihon längft würde der waldgefrönte Kreidefelfen der Stubben- 
fammer auf Rügen in die Fluthen verjunfen fein, wenn nicht 
die Wellen aus den herabftürzenden Feuerfteinfnollen und Gra- 
nitblöden einen breiten Strand gebildet und fich jo jelbit einen 
Damm gejeßt hätten, an dem die Gewalt der Dranbung erliſcht 
noch ehe ſie die ſteilen Klippen erreicht. 

Denn nicht überall wirkt das Meer zerſtörend. Wo die 
Ufer niedrig ſind, wo die Brandung ſchon weit vom Ufer be— 
ginnt, da ſchlägt ſeine Thätigkeit in das gerade Gegentheil um. 
Wie die menſchliche Geſellſchaft, der langweilige Firniß der 
Cultur zwar das Niedere emporhebt, aber das große herabzieht, 
ſo iſt auch die Thätigkeit des Meeres nur eine nivellirende, und 
abſolute Gleichheit des Niveaus iſt das Endziel aller Thätigkeit 
des feuchten Elements. 

Fortwährend benagen auch auf dem Feſtlande die fließenden 
Gewäſſer, unterſtützt von Regen, Wind und Froſt, die Gebirge 
und vermindern ihre Höhe. Alljährlich führen die Flüſſe dem 
Meere eine Menge von ſchwebenden Theilen zu, deren Größe 
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felbft die Fühnften Schägungen der Phantafie noch übertrifft. 
Schon in dem fleineren Rhein ſchwimmen jährlich Taujende von 
Kubikfußen jchwebender Theildhen vorüber. Aber was ijt Diele 
Maſſe neben den 3,700,000,000 Kubikfuß fefter Subſtanzen, welche 
der Miffiffipi jährlich bei Neu-Drleans vorbeiführt, oder neben 
den 6,368,000,000 Kubiffuß, welche der Ganges jährlich in den 
Bujen von Bengalen hinabwälzt. Würden doch die jchwebenden 
Theilchen, weldye der Ganges in einem Jahre in das Meer er: 
giebt, hinreichen, um das Fürftenthum Lichtenftein 34 Sub hoch 
damit zu bededen. Ja, von dem gelben Meere hat man jchon 
jeßt berechnen wollen, daß der Detritus ded Hoangho dafjelbe 
in 24,000 Jahren vollftändig ausgefüllt haben wird. Eine 
entiprechende Menge feiter Theilhen führen nym alle Flüſſe ins 
Meer, das ſeinerſeits diejelben noch durch die zertrümmerten 
Theile ded Meereöuferd vermehrt und die ganze Maſſe zu neuen 
Abjäten verwendet. Diefe Neubildung ift nun aber bald nur 
eine unterjeeiiche, bald erreicht und überjchreitet fie die Seeflädhe. 
Für die legte Art ift ja gerade unjere Nordjeefüfte ein lehr- 
reiched Beiſpiel. Die weite Fläche des Watt, welche bei Fluth 
unter dem Meere verborgen bleibt, aber bei der Ebbe troden 
liegt, wird bei jeder neuen Fluth durch neu hinzugeführte 
Schlammtheile ein wenig erhöht, bis endlich die erfte Pflanze, 
der Krüdfuß (Salicornia herbacea), hervorjproßt. Aber all: 
mählich wird dieſer verdrängt durch die ſchöne blaue Seeaſter 
(Aster tripodium). Zwiſchen ihren Pflanzen bleibt nun immer 
mehr Schlamm zurüd, bis endlich die gewöhnliche Fluth nicht 
mehr die Fläche zu überdeden vermag. Nun ericheinen wieder 
andere Gräjer und Kräuter (bejonderd Glyceria maritima und 
Plantago maritima) und bilden jeßt ein feftes Borland, den 
Kelter, der ſchon ald Weide benußt wird und bald, durch Ein- 
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deihung völlig vor dem Meere gejchüßt, als Polder, ein reicyes 
fruchtbares Aderland liefert. 

Ungleich großartiger und wichtiger für die ganze Ent- 
wiclung unferer Erde find freilich die Neubildungen, die unter 
dem Spiegel ded Meeres abgejet werden. 

Zunächſt jortiren die Wellen die einzelnen Beftandtheile, Die 
fie abipülen, nad) ihrer Größe. Die größten bleiben im Niveau 
der Seefläche der zerftörenden Wirkung der Brandung nod) 
weiter audgejeßt, die Fleineren werden mit fortgewajchen in die 
Tiefe und die am feinften zermahlenen Theilchen können oft erft 
in einer nicht unbeträchtlichen Entfernung von der Seefüfte zur 
Ablagerung fommen. Se bedeutender die zeritörende Thätigkeit 
der See ift, deito breiter wird natürlich auch der Gürtel jan- 
diger Trümmergeſteine jein, der unter der Region deö heftigen 
Wellenſchlags das Ufer begleitet, während an Stellen, an denen 
diejelbe ganz fehlt, in ftillen Bujen und an den Ausflüffen der 
großen Ströme die jandigen Lager von Schlamm vertreten 
werden. Allein nirgends Fönnen joldye Neubildungen in der 
Tiefe ganz fehlen. Langſam aber ficher erhöht jo das Meer 
jein Bett. Ganze Generationen werden mit begraben. Friedlich 
liegen die Gebeine und Mufcheln an den rubigeren Stellen, 
welche nur jelten die Wellen verftören, während näher dem 
Strande die Muſcheln zertrümmert, die Knochen zerftreut werden 
und nur Bruchſtücke endlidy von einer neuen Sandichicht bededt 
werden. Immer mächtiger werden die neuen Abjäbe Die 
jüngeren Schichten preſſen allmälig aus dem älteren das Waller 
aus und machen fie Schon unter dem Meeresipiegel erhärten und 
fähig, fi zu erhalten im Wechſel der Zeiten. Während jo das 
Meer einerjeitö die Küften immer weiter zurüdichiebt und unter: 
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erhabenen Landes immer mehr verringert, erhöht es andererſeits 
fontinuirlich feinen Boden, und mit Sicherheit müßte, wenn 
auch in ferner Zukunft, einmal die Zeit fommen, in welcher die 
Waflerfläche gleihmäßig unjern Planeten bededte, wenn nicht 
durch die inneren Kräfte der Erde bald im jäcularer fteter He- 
bung, bald in gewaltigen Nuden plößlicy immer neuer Grund 
und Boden über der Seefläcdye gewonnen und alter Meeredgrund 
junges Feftland würde. So ift gerade die innere Thätigfeit 
der Erde, deren gewöhnlichfter Ausdrud in Vulkanen und weit 
verbreiteten Erdbeben bei oberflächlicher Betrachtung der Menſch— 
heit größter Feind zu fein jcheint, ihr wahrer Freund, der ihr 
allein die Möglichkeit einer dauernden Eriftenz auf unferer Erde 
fichert. Was früher in des Meeres Tiefe verborgen lag, bringen 
fie an das warme Sonnenlicht. Der alte Meeresichlamm er: 
ſcheint nun als ein feſtes gejchichteted Geftein, das die Be- 
wohner der Bergangenheit noch in Berfteinerungen enthält. 
Wohl die Hälfte alles feiten Landes ift jo allmälig vom Boden 
des Meeres erhoben worden. Die jarmatifche ZTiefebene war 
einft ein Tummelplatz von Muſcheln und Fifchen, und die ge- 
waltig aufragenden Zaden unſerer Kalfalpen lagen einft ver- 
borgen im Schooße ded Meeres, vielleicht eben jo tief hinabge- 
jenft als fie jet empor fich thürmen. Der größte Theil von 
Deutihland ift ein alter Meeresgrund, und faft das ganze 
nördlihe Deutichland ift nur eine emporgeljobene Gabe der 
unfruchtbaren Salzfluth. 

Aber wie viel neued Land die inneren Kräfte der Erde 
emporheben mögen, raftlo8 arbeitet der Wellenjchlag weiter 
an ihrer Bernichtung. Selbſt zertrümmert er feine früheren 
Schöpfungen, und nach jchwer ausdenfbaren Zeiten kann der: 
jelbe Wafjertropfen daſſelbe Stäubdyen wieder ablöjen von dem 
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So folgt dem Dajein Zerftörung und aus der Vernichtung ent- 
fteht ein neued Werden. So ift die Natur ftetd neu verjüngt 
und friih, und doch ſtets gleich und beftändig; ewig wechjelnd 
in Form und Geftalt, und ewig gleich in Gele und Weſen. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


I. 


Mir der feierlichen Kaiſerproclamation in Berfailles und der 
Neubegründung des deutichen Reiches, die jedes wahrhaft deutjche 
Herz mit unendlicher Freude über den glüdlichen Abjchluß „der 
laiſerloſen, der jchredlichen Zeit“ erfüllte, waren auch die Erin— 
nerungen an die glänzende Herrlichkeit deö mittelalterigen Kaifere 
reichs wieder erwacht, und Biele jahen jchon im Geifte den 
Kailer auf dem Pfade, der die großen Herricher des alten 
Reiches zur Weltherrichaft aber auch zum Untergange geführt 
hatte. War doch mit der Aufrichtung des neuen Deutichlands 
die Reichſsidee wieder auf den ureignen Boden ihred Ge— 
deihend verpflanzt; jene Idee, welche von dem Kaijerthum des 
Auguftus und Konftantind des Großen ausgehend, in der von 
Karl dem Großen begründeten und Otto dem Großen wieder her- 
geftellten chriftlichegermaniichen Weltmonarchie dad ganze Mittel» 
alter beherricht hatte und bei der durd, die Ränke des corfichen 
Erobererö erfolgten Auflöjung des heiligen römijchen Reiches 
deuticher Nation von dem fühnen Emporfömmling von Neuem 
erfaßt und, wie ſchon einft unter Karl dem Kahlen, auf die Fran- 
zoſen übertragen worden war, bei denen fie nach dem Untergange 
defielben der nun auch geftürzte Neffe erneuerte und zu erhöhter 
Bedeutung zu bringen unternahm. 

Während die Particulariften das Wiederaufleben Diejer 
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perialismus“ in moderner Weiſe zur Geltung gefommen, als 
ein Schredgeipenft für ihre Zwede auszubeuten fuchten, bemühten 
fi die Römlinge diejelbe in ihre Bahnen zu Ienfen, um Kaifer 
und Reid) wieder über die Alpen zu führen zum Schirm und 
Schuß des heiligen Vaterd, zur Zerftörung der Einheit Italiens 
und der Erneuerung ded Kirchenftaates. Ihnen ift, wie die neueften 
Vorgänge darthun, ein proteftantijcher Kaifer überhaupt ein Unding ; 
ein ächter, alter, deutjcher Kaiſer kann nur ein guter Katholif 
fein, der fich feine Würde vom Papſt beftätigen läßt und aus 
den Händen der Kirche in Empfang nimmt, der ein unterwürfiger 
Mond von der majeftätiichen Sonne fein Licht empfängt!). 

Aber nicht nur den Römlingen ift die firchliche Weihe un- 
bedingt nothwendig zur wahren Kaijermajeftät, auch unjerem 
rechtgläubigen Lutheranern erjcheint die Würde eined deutjchen 
Herricherd jo lange des göttlichen Segens baar, jo lange nicht 
die Kirche durch feierliche Salbung und Krönung dem Ober— 
haupte des deutichen Volkes die letzte und höchſte Weihe ge— 
geben hat. 

Nach einer feierlichen Krönung mit dem alten Kaiſerornat 
ſehnen ſich aber auch die romantiſchen Gemüther, denen jede be— 
deutſame Feierlichkeit erſt dann bleibenden Eindruck hinterläßt, 
wenn ſie mit kirchlichem Pomp und großartigen öffentlichen 
Aufzügen verbunden iſt, und die am liebſten im alten Frank— 
furt den berühmten Krönungsochjen wieder braten und die Roth- 
und Weikweinfontainen fpringen jehen möchten. Dieje Roman- 
tifer brachten denn auch gleich nad) dem freundichaftlichen De— 
peichenmwechiel zwiichen dem Fürften Bismark und dem Grafen 
Beuft dad Gerücht in Umlauf, daß der Kaijer Franz Joſeph 
die Heraudgabe der Reichskleinode bewilligt habe, deren Beſitz 
von der beutjchen Regierung gewünjcht worden jei, da König 
Wilhelm im alten Krönungsornat fih zum Kaiſer proclamiren 
wolle. Glüdlicherweije ift all diejen Hoffnungen und Befürdh- 
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Auftreten der Reichsſsregierung, ſowie durch die amtliche Veröf— 
fentlichung der neuen Reichsinſignien, die mit den Zierrathen 
der alten Kaiſer nichts gemein haben, ein Ende gemacht. 

Das neue Reich iſt nicht die Fortſetzung des alten; es ruht 
auf ganz neuem Boden; das moderne Zeitbewußtſein dient ihm 
als Baſis, daher jedes Hervorziehen mittelalteriger Einrichtungen 
und Ceremonien ſchreiendſter Widerſpruch wäre. Nichts iſt 
unferer Zeit innerlich jo fremd, als hohles Formenweſen, und 
man hätte neuen Wein in alte Schläuche gefüllt, würden die 
verlebten Formen des Mittelalterd bei der Wiederaufrichtung 
unjerer nationalen Einheit zur Anwendung gefommen jein. 

Keine der ſechs und zwanzig Katjerfrönungen in der Baft« 
lifa des heiligen Petrus zu Rom, auch die Karld des Große 
nicht, kann an Großartigfeit und weltgejchichtlicher Bedeutung 
der Kaijerproclamation zu Verſailles an die Seite geftellt werben, 
welche im prachtvollſten Königsichloffe des abjoluten Frankreichs, 
angefichts der fich im Todeskampf mindenden Hauptftabt bes 
befiegten Feindes, inmitten des geeinigten deutſchen Volkes in 
Waffen und der glänzendften Verfammlung von Fürften, die 
Wiedergeburt ded deutichen Reiches der ftaunenden Welt vers 
fündete. 

Was wäre nad) jold einem Vorgange eine in ihren Motiven 
längft veraltete kirchliche Kaiferfrönung? Gin leered Gepränge, 
über das die anderen Nationen mitleidig lächeln würden, welche 
die Feier vom 18. Januar 1871, ald eines der denkwürdigften 
und großartigften Greigniffe der Geichichte mit Bewunderung 
erfüllte. 

Die päpftlihen Krönungen der deutichen Könige zu römi— 
chen Kaiſern waren im politijcher Hinficht die traurigften Mo» 
mente in dem Leben unjerer gefeiertften Herrfcher; denn geblen- 
det von dem riejenhaften Ideale einer Weltmonarchie, von dem 
Slanze eines in der Erinnerung an die römiiche Größe ver- 
flärten Namens, opferten fie nur zu häufig ihr eigenes Intereffe 
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fowie das der Nation, der fie entitammten und die ihnen ſtets als 
Stüßpunft ihrer gewaltigen Unternehmungen dienen mußte, einem 
eitlen Phantom. Grade die glänzendften Ericheinungen deuticher 
Geichichtehaben vor den Mauern Noms um des Faiferlichen Diadems 
willen ihrem Namen unauslöjchlichen Makel angethan. Friedrich I. 
überlieferte vor feiner Krönung, ald Preis derjelben, Arnold von 
Brescia der päpftlichen Rachſucht! Heinrich VI. das ihm allzeit 
treue Tusculum der fanatiichen Wuth der Nömer! Friedrich II., 
der freifinnigfte Fürſt feiner Zeit, erließ am Krönungstage 
(22. November 1220) die graufamften Keberedicte! Aber nicht 
nur vor den Mauern Noms, ſondern auch in Mailand, Aachen 
und Franffurt oder in welcher Stadt immer eine Krönung voll- 
zogen wurde, erwarb mit wenigen Ausnahmen der ermwählte 
König ftetd die ftrahlende Krone mit Entäußerung feiner 
wichtigiten Rechte, ald Gegengabe für die Stimmen  jeiner 
Wähler und für den Beiftand des Klerus. 

Und in welchem Ornat empfing der Gewählte die kaiſerliche 
Salbung und Krönung? Nicht etwa in ritterlicher Kleidung, 
wie ed feiner weltlichen Macht und Hoheit geziemte, nein, im 
engen Gewande eined Diafonus, über das der Kailermantel ge 
worfen wurde! Grit Prielter, dann Kaiſer, dahin hatten es die 
Päpite gebracht! 

Karl der Große hatte mit prophetiichem Blicke die Folgen 
erfannt, die ſich aus jeiner eigenen Krönung ergaben, bei der 
er felbft von der durchtriebenen Schlauheit Leos III. überliftet 
worden. Sahrelang war dieſer feierliche Moment vorbereitet, 
der den gewaltigen Thaten feines ruhmreichen Lebens dem groß- 
artigften Abſchluß geben follte, — da hintertreibt das ſchlau erfonnene 
Mittel der päpftlichen Inipiration die große politiiche Bedeutung, 
welche der König der erhabenen Feier dadurch geben wollte, daß 
er fich jelbft das Kaiferdiadem auf's Haupt ſetzte. Denn 
während ſich derielbe aus der knienden Stellum erhebt und auf 


den Altar zuichreiten will, um den faijerlichen Stirmreif zu er— 
(298) 


7 


faſſen, ergreift Leo, wie vom göttlicher Cingebung getrieben, die 
Krone und jebt fie, die Stufen des Altard niederfteigend, dem 
beftürzten Sranfenfönig auf das Haupt, bei welchem Anblid die 
verfammelte Menge, vom heiligen Petrus bejeelt, wie der Biograph 
des Papftes jchreibt, in lauten Jubel ausbricht und den von Gott 
Gefrönten als friedeftiftenden Kaifer und Auguftus begrüßt. Die 
vollendete Thatjache konnte Karl nicht ungeichehen machen, aber 
der innere Grimm über den feden Biichof, den er eben erit vom 
Untergange gerettet hatte, ließ ihm doch feinen Vertrauten gegen- 
über die Worte entichlüpfen: „dab, wenn er die Abficht des Papſtes 
hätte vorausjehen können, er troß des hohen Feittages nicht im 
die Kirihe gegangen wäre.” Bei der Annahme jeined Sohnes 
Ludwig zum Mitkaifer ließ er daher auch den Nachfolger des 
Apoſtels ganz unberüdfichtigt, fragte nur die Reichsverſammlung, 
weldye er zu dieſem Zwede auögeichrieben hatte, ob fie jeinen 
Sohn ald Neichdnachfolger anerkennen wolle, und als dieje be= 
jaht, ermahnte er angefichts der im Marienmünfter zu Aachen 
verjammelten Menge den Thronfolger, fromm und gerecht zu 
regieren, dann befahl er ihm die auf dem Altar liegende Krone zu 
nehmen und ich jelbft auf das Haupt zu jeßen. 

Aber die ſchon von jeinem Vater mit banger Ahnung 
wahrgenommene Abhängigkeit Ludwigs von der Geitlichkeit 
führte den unfähigen Erben des großen Begründerd des abend» 
ländiichen Kaiſerthums nur zu bald in die Arme ded Papites 
Stephand IV., der ebenſo geichicdt wie jein Vorgänger die 
kirchliche Krönung bei einem zu diefem Zweck unternommenen 
Beſuch in Rheimd an dem ichwachen Kaijer zu vollziehen mußte. 
Zwar nahm Ludwig jeinen Sohn Lothar I. auch ohne directe 
Mitwirkung des Papited an, doch Paſchalis I. wußte nad 
einigen Jahren den jungen Kailer nad Nom zu loden, um aus 
feinen Händen in feierlicher Krönung an den Schwellen der 
Apoitel das bedeutjamfte Diadem der Chriftenheit zu empfangen. 

So behaupteten mit Eluger Feſtigkeit aber jcheinbar unabs 


(299) 


8 


fichtlich die Statthalter Chrifti dad Princip, welches Rom zur 
Duelle der Reichögewalt und die päpftliche Salbung und Krö— 
nung für jeden, obſchon durch Reichstagsbeſchluß ernannten und 
gefrönten Kaiſer unerläßlich machte. 

Nach wenigen Sahrzehnten jchon war das Farolingiiche Ges 
ichlecht jo weit entartet, daß der jämmerliche Karl der Kahle 
um ber Faijerlichen Krone willen nicht anftand, fich zum Bas 
jallen Sohanns VIII. zu erflären. 

Nur nad) jolchen empörenden Vorgängen war ed möglich, 
daß das Papftthum die unerhörte Forderung der Unterordnung 
der weltlichen Macht unter die geiftliche durchlegen und dieſelbe 
durch die Vorjchrift, daß jeder zur Kaiferfrönung nad) Rom 
fommende König die Diafonenweihe empfangen und Klerifer 
des heiligen Petrus werden müfje, bevor ihm das faijerliche 
Diadem verlielfen werden fönne, gewiffermaßen geſetzlich ſanc— 
tioniren fonnte. 

Zum erftenmal jcheint der ehemalige Markgraf von Friaul, 
der Enkel Ludwigs des Srommen, Berengar I., König von Italien, 
bei jeiner durch Sohann X. vollgogenen Katjerfrönung (Nov. 915) 
geiftlihe Tracht angelegt zu haben, daher er denn nad 
Empfang der Krone „sacerdos atque dux“ genannt?) wird, 
Dieſer bedeutjame Borgang äußerte ſpäter auch jeine Wirkung 
auf die deutjche Königskrönung zu Aachen, bei der ſich ebenfalls 
der von den Fürften Erwählte unter die Kanonifer des Marien» 
münfter8 aufnehmen ließ. 

In Folge diefes Firchlichen Ritus beiteht nun der alte 
faiferlihe Krönungsornat, mit Ausnahme ded  purpurnen 
Kaifermanteld, in prächtigen und Foftbaren, bis ind Einzelne 
nad den für die Prieſter beftehenden Borfchriften gefertigten 
Gewandftüden, welche faft alle der Erbichaft entitammen, die 
Heinrich VI. ald Gemahl der normännijchen Prinzeſſin Con» 
ftance, Tochter Roger II, nach dem Tode ihres Oheims, des 
Königs Wilhelms II., und Befiegung der ihm die Erbfolge be= 
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ſtreitenden Nationalpartei des tapferen Baſtard Tancred von 
Lecce, deſſen frühzeitiger Tod ihm allein zum Siege verholfen, 
im Jahre 1194 übernahm. Dieſelbe beſtand in außerordentlichen, 
für die deutſchen Chroniſten faſt märchenhaften Schätzen: aus 
maffiv goldenen Stühlen, Tiſchen und Bettgeſtellen, goldenem 
und filbernem Gejchmeide, Bildfäulen und edlen gejchnittenen 
Steinen; Heinrich bedurfte zu ihrer Meberführung nach Deutjchland, 
in die von den Saliern angelegte und von Friedrich I. erweiterte 
Burg Trifeld, nicht weniger ald 150 Saumthiere ?). 

Die kaiſerlichen Krönungdgewänder, welche vor jeder Krö— 
nung erit dem neugewählten König angepaßt und dann je nach 
Umftänden enger oder weiter, länger oder kürzer gemacht wurden, 
find mit nur wenigen Ausnahmen in dem berühmten Hötel de 
Ziräz zu Palermo +), der damaligen Hochſchule für jarazenijche 
Kunftweberei und Perlen» und Goldftiderei, gefertigt und zwar 
für die prachtliebenden, fich ganz mit orientaliichem Luxus um— 
gebenden Nachlommen Rogers, ded Bruders von Robert Wiscard, 
wie die auf den meiften Gegenftänden befindlichen, kunſtreich in 
Gold und Perlen gefticten Injchriften bezeugen, welche über den 
Uriprung jedes einzelnen Gewandes Auskunft geben ’). 

So lejen wir auf dem in feiner Flächenausdehnung einen 
Halbfreid bildenden, einen Durchmeſſer von 10’ 8“ fafjenden, 
aus hochrothem Purpurftoff gefertigten und durch überreiche 
funftvolle Gold» und Perlenftiderei ausgezeichneten Kaiſer— 
mantel, daß er: „gehört zu dem, was gearbeitet worden ift in 
der füniglihen Werkftätte, in welcher das Glüd und die Ehre, 
der Wohlftand und die Vollendung, das Verdienft und die Vor: 
trefflichkeit ihren Wohnfit haben, die fich einer guten Aufnahme 
und eined herrlichen Gedeihend, großer Freigebigfeit und hohen 
Glanzes, Ruhmes und prächtiger Ausftattung, fowie der Er» 
füllung der Wünſche und Hoffnungen erfreuen mag, und wo 
die Tage und Nächte in Bergnügen verfließen mögen, ohne 
Aufbhören und Beränderung, mit Ehre, Anhänglichfeit und 
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fördernder Theilnahme, in Glüd und Erhaltung der Wohlfahrt, 
Unterftüßung und gehöriger Betriebjamkeit. In der Hauptitadt 
Siciliend im Sahre 528 (1133 n. Chr. 6)". 

Bemerkenswerth ift an diefem Palludamentum die an Frei: 
ligraths Löwenritt erinnernde in Gold» und Perlenfticerei auf 
geführte doppelte Darftellung eined Löwen, welder ein Kameel 
zu Boden gejichlagen hat und im Begriff ift, ed zu zerreißen, 
ein Symbol der füniglichen Gewalt, das bei den Saracenen 
häufig zu finden war, und das im ähnlicher Weile Richard 
Löwenherz während feines Aufenthaltes in Sicilien annahm, 
auf deſſen Satteldecke ed prangte, als er auf der Inſel Cypern 
mit dem Kaijer derjelben zufammentraf?). Auf der kaiſerlichen 
Albe, einem aus urſprünglich weißer Tafftſeide beftehenden 
4' 6" langen Chorhemde, das über die Dalmatifa oder Tunica 
angelegt wurde, befindet fich folgende durch Nadelarbeit an deu 
oberen und unteren Umfaffungsborden ausgeführte Inſchrift im 
romanischen Berfalbuchftaben: „Angefertigt in der glüdlichen 
Stadt Palermo im fünfzehnten Jahre der Regierung Wilhelm's II. 
von Gotted Gnaden, Königs von Sicilien, Herzogd von Apulien 
und Fürften von Gapua, ded Sohnes von König Wilhelm L 
In der vierzehnten Indiction (1181 n. Chr.).“ Cine wie aud 
die vorige achtmal wiederkehrende an den oberen und umteren 
breiteren Borduren in arabiicher Schrift angebrachte Juſchrift 
lautet: „Dieje Albe gehört zu denjenigen Gewändern, welche 
anzufertigen befohlen hat der hochgeehrte Wilhelm IL, der Gott 
um jeine Kräftigung bittet, der durch feine Allmacht unterftüßt 
wird und der ſich von jeiner Allgewalt den Sieg erfleht, der 
Herr Italiend, der Lombardei, Calabriens und Siciliens, der 
Kräftiger des römischen Papftes, der Vertheidiger der chriftlichen 
Religion — in der ſtets wohlbeftallten föniglichen Werkſtätte — 
Datirt von der Fleinen Zeitrechnung der XIII im Jahre 1181 
von der Zeitrechnung unjered Herrn Jeſu ded Meſſias.“ 
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gefertigten und mit reichem in Gold geitidtem Laubwerk ge- 
zierten Strümpfen (tibialia), deren Gebrauch von den Bi- 
Ihöfen im 11. und 12. Jahrhundert eingeführt wurde, leſen 
wir: „Beltimmt für den hochgeehrten heiligen König Wilhelm, 
der durch Gott hochgeehrt jei, durdy feine Allmacht unterjtüßt 
werde und durch jeine Kraft den Sieg erhalte.“ Auch die no 
verhandenen aus jchwerem Seidengewebe beftehenden und nicht 
geitridten, jondern vermittelt ftarfer Näthe zufammengejeßten 
Krönungshandſchuhe, deren Hauptzierde ein in die Hand» 
Nahe in Gold gefticdter einföpfiger, von einer Aureole, dem 
Zeichen der Macht und Hoheit, umragter Adler iſt, ftammen 
aus der glüdlichen Stadt Palermo; doch fcheint ihre Anfertigung 
nicht mehr in die Zeit der alten Normannenfönige zu fallen, 
ſondern in der Negierungdzeit der Staufer geichehen zu ein. 
Anzunehmen ift auch, daß die Sandalen, aus Garmoifin- 
atlas ohne Glanz gefertigt umd mit Golde und Perlen: 
ftiferei geziert, Sieilien ihren Urſprung verdanfen, deifen König 
Roger, der ſich zuerft in Palermo die Königskrone aufſetzte 
(1130), vom Papſt Imnocenz II. die Erlaubniß erhielt, nad) 
Sitte der Päpſte und Bilchöfe, Pontificallandalen zu tragen; 
ein Zugeftändniß, weldyes dem gefürchteten Normannen von 
Lucius II. erneuert wurde. 

Der blaufeidene Gürtel, dad Gingulum, zum Aufichürzen 
der Tunicella gebraucht, ift ebenfalld ein Werk der funftreichen 
Saracenenbände des Hötel de Tiräz, wohingegen die Faijerliche, 
adlergeihmücte Stola, ein rein liturgiiches Gewandftüd, wahr: 
ſcheinlich im 13. Sahrhundert aus einer norditaliichen Manu: 
factur hervorgegangen ift, und unterjcheidet ſich dieſe Krönungs— 
ſtola vor dem übrigen Gewandftücen diejer Art hauptjächlich 
durch ihre ungewöhnliche Breite von 8" 5'' und die außeror: 
dentliche Länge von 18° 10". Diejed allein den Diafonen und 
dem Priefter zuftehende Ornatſtück darf von den erjteren mur 
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die Bruft gehend und an der rechten Seite zufammengefaßt, ge— 
tragen werden, wogegen der Priefter die Stola in der Form 
eined auf der Bruft zufammengefügten Kreuze zu tragen be- 
rechtigt ift, eim Vorrecht, welched man auch den Kaijern zuges 
ftand, um diejelben hierdurch ganz befonderd ald dem Papfte 
untergeordnete Priefter zu charafterifiren. 

Das einzige von deutſchen Bildftidern gefertigte Gewand 
des Krönungsornates ift die Dalmatifa mit den Adlern, oder 
wie fie die alten Urkunden nennen: „ein prammer Rod mit 
ſchwarzen Adlern,“ oder: „eine dialmatica fand Karled mit 
Adler”. Der große Kaifer liebte nun aber die römischen Trachten 
gar nicht; er bediente fich ihrer nur zweimal, und zwar in Nom 
jelbit, in feiner Eigenichaft ald Patriciud der Römer, und auch 
bier vertaufchte er nur auf ausdrüdliches Bitten ded Papftes 
feine heimathliche fränkische Kleidung mit dem prächtigen Patri- 
ciusgewande. Es ftammt daher die feinen Namen tragende 
Dalmatif ebenjowenig von ihm, wie der noch im Domſchatz zu 
Met aufbewahrte Kaijermantel — la chappe de Charlemagne — 
defjen Urſprung ebenfalld auf das Hötel de Ziräz zurüdzuführen 
ift, oder wie die andere in Nom aufbewahrte prachtvolle Dal— 
matif, von der es heißt, daß fie bei der durch Leo III. vollzo— 
genen Kailerfrönung gebraucht worden jei, wehhalb fie denn 
auch nad) diefem Papfte genannt zu merden pflegt. Diejes 
römijche Levitengewand ift ein ausgezeichnetes buzantinijches 
Kunftwerf und gehörte vermuthlich zu den Geichenfen, welche 
die lateinischen Kaifer nach Rom weihten. Es iſt daſſelbe 
kaiſerliche Gewand, mit dem ſich Cola Rienzi ſchmückte, als er 
dem Ritterbade entſtiegen. 

Die in Wien befindliche und bei den letzten in Frankfurt 
vollzogenen Krönungen noch in Gebrauch geweſene, nicht über 
500 Jahre alte Dalmatika iſt jo eng, daß fie nicht als eigent- 
liches DObergewand über die anderen Drnatjtücde angelegt werden 
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getragen worden jei, wenn Diele bei der Krönungsmeſſe als 
Diafonen das Evangelium fangen oder fich zu Aachen im die 
Zahl der dortigen Kanonifer aufnehmen ließen. 

Diefe angeführten Krönungsgewänder wurden in der erjten 
Zeit des abendländiichen Kaiſerthums nicht zu den Neichöfleino- 
den gezählt; fie gehörten der Perfon des Königs an, und dieſer 
founte damit thun, was ihm beliebte; nur die eigentlichen in- 
signia imperalia, die Symbole der weltlichen Macht des Kaiſers: 
Krone, Scepter, Neichdapfel und Schwert, waren die erblichen 
Hoheitözeichen, welche dem Reiche angehörten und umveräußer- 
lich blieben. Ihr Befit war zu einer rechtmäßigen Krönung unbe: 
dingt nothwendig; daher denn die Kronprätendenten zuerft danach 
trachteten, fich diejer königlichen Kleinode, jei ed durch Lift oder 
Gewalt, zu bemädhtigen. 

Bekanntlich unterzogen ſich jeit den Tagen der Ditonen un- 
fere Könige und Kaijer bid zur Zeit Marimiliand I. einer drei- 
fahen Krönung, und zwar wurden fie zu Aachen mit der filber- 
ven Krone Deutjchlands, zu Monza oder Mailand mit der eijer- 
nen Krone der Langobarden und endlich zu Rom mit der gol- 
denen Krone des römischen Imperium gefrönt; ja jeit Konrad IL, 
dem durch dad Ausfterben des dortigen Herrichergeichlechts auch das 
Arelat zufiel, ließen fich auch einige Könige mit der Krone des 
Königreichd Burgund nach hergebrachtem Ritus ſchmücken, und von 
Sriedrich I. berichtet Otto von Freifingen, daß er fich einer fünf- 
jachen Krönung unterzogenhabe. Eine aus dem zehnten Sahrhundert 
fammende Beichreibung der Stadt Rom, die „Graphia aureae 
urbis Romae“, läßt in ihrem Gapitel über die Kronen der Kaijer 
daaı Haupt diefer Gefalbten jogar mit zehm verichiedenen Dia- 
demen zieren, von denen das erfte von Aeppich, — weil died ein 
Begengift, jo joll der Kaifer dadurch ermahnt werden, das Gift 
der Bosheit und des Unrechts aus der Welt zu vertreiben; das 
weite von Dleafter, deutet auf das Mitleiden; das dritte 
von Pappeln; das vierte von Eichen; dad fünfte von Lorbeer; 
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das jechfte die Mitra des Janus und der trojaniichen Könige; 
das jiebente das Frigium; dad achte von Eiſen, das neunte 
von Pfauenfedern; das zehnte von Gold. ®) 

In feiner Erklärung ded myſtiſchen Sinnes der Reichsin— 
fignien deutet Gregor IX. dem ungläubigen Friedrich II. die 
filberne Krone Deutichlands, ald die Krone der Liebe, welche von 
der Mutter verliehen, die Schwäche unferer Sterblichkeit von 
und nehme; die eijerne, ald die Krone der Gerechtigfeit, welche 
von der Stiefmutter Liguria, der Lombardei, verliehen, durch 
das Blut Chrifti das Menichengefchlecht erlöft habe, und endlich 
die goldene, ald die Krone des Ruhmes, vom Vater, dem Papfte, 
verliehen, der ihm den Plat zu feiner Rechten im Reiche des 
Ruhmes anweije.?). Gola Rienzi nahm jechd Kronen an und be— 
zog fie und den Reichsapfel auf die fieben Gaben des heiligen Geiftes. 
Dody mit diefen müftiichen Diademen haben wir es nicht zu 
thun, ſondern nur mit den wirklich von unferen Kaijern getragenen 
drei Kronen. Die befanntefte von ihnen ift die der Lombarden, 
an deren eijernen Reif fich die meiften Traditionen knüpfen, die 
fich jedoch unter der Sonde quellenmäßiger Forſchung ald eitel 
Fiction, und zwar erft der letten Jahrhunderte und nicht etwa 
des eigentlichen Mittelalters, deſſen ältere Schriftiteller diejer 
Krone durchaus nicht ald Neliquie gedenken, zu erkennen geben. 
Diefer vielbefprodhene Königsreif heißt die eiferne Krone nach 
einem aus Eiſen beftehenden Ringe, der offenbar nur dem Zwede 
dient, die dünnen Goldbleche des Diadems in freisförmiger Rune 
dung zufammenzuhalten. Der fromme Aberglaube jpäterer 
Zeiten jah in dieſem eijernen Reifen einen Nagel ded heiligen 
Kreuzes; die Skepfis ded vorigen Jahrhunderts jedoch wollte nicht 
in diejer Krone ein heiliges Reliquarium anerkennen, und Mus 
ratori gab feinem Zweifel einen wifjenichaftlihen Ausdrud in 
der befannten Abhandlung de corona ferrea, deren Beweidfüh.- 
rung einen Sturm fittlicher Entrüftung im Firdylichen Lager her= 
vorrief, obwohl der Erzbiichof von Mailand jelbft dem gelehrten 
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Forſcher zuſtimmte. Fontanini veröffentlichte eine Gegenſchrift 
für die Heiligkeit der Krone, ohne jedoch ſeine Gegner zu über— 
zeugen, und der Streit wurde nun ſo heftig, daß ſchließlich 
der apoſtoliſche Stuhl um ſeine Entſcheidung angegangen werden 
mußte. Die Congregation der Riten erklärte auf die Anfrage 
des Erzbijchofd Visconti von Mailand, wie nicht anders zu er— 
warten war, daß der in der zu Monza befindlichen Krone ent- 
baltene Ring ald eine von den Nägeln des heiligen Kreuzes her- 
rührende Reliquie zu betrachten fei; eine Entſcheidung, der ſich 
aud; Dr. Bod unterordnet, obwohl er nicht anfteht, in Folge 
ſcharfſinniger Gombinationen die fragliche Krone für ein Arm- 
band zu halten, das von griechischen Künftlern gefertigt und mit 
den im vorigen Jahrhundert zu Caſan gefundenen Armipangen 
identijch jet und aus der Zeit des italienischen Kaiſers Berengar I. 
ftamme, wodurch alfo die von der Kirche adoptirte Anficht, daß 
die corona ferrea im Auftrage der Kaijerin Helena für ihren 
Sohn Konftantin angefertigt und durch Einfügung des heiligen 
Nageld ausgezeichnet, darauf aber von den griechiichen Kaiſern 
Gregor dem Großen, und von diefem der Langobarden- Königin 
Zheodolinde verehrt worden ſei, welche dad Diadem in die von 
ihr erbaute Stiftöfirche zu Monza geweiht habe, — auf's voll» 
ftändigfte und jchlagendfte widerlegt wird. 

Bon den und Deutjchen zumeift intereffirenden Kronen — 
der corona aurea des römijchen Kaiſers und der corona argentea 
bed deutſchen Königs, — galt die letztere lange Zeit für verloren, 
und erſt im fiebzehnten Sahrhundert wurde fie von dem Aachener 
Kanonicus Petrus a Beet wieder aufgefunden, welcder in dem 
die berühmte Büfte Karld des Großen, in deren oberem Theil 
fich befanntlich der Schädel des heilig geſprochenen Kaiſers be= 
findet 10), jchmüdenden Stirnreife die filberne Krone ded Reichs 
wiedererfannte. Sie befteht aus ftarf vergoldetem Silber, war ehe⸗ 
mals eine offene Königäfrone und erhielt jpäter erft — im vierzehnten 
Jahrhundert — den jetzt zu ihr gehörenden fchließenden Bügel, 
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welcher jedody „auf eine unorganijche und technijch unjolide Weiſe“ 
daran befeftigt if. Wahrſcheinlich gehörte died Königsdiadem 
zu den Kleinodien, weldye König Richard von Cornwall, da er 
die Ächten nicht erhalten Fonnte, auf eigene Koften für jeine Krö- 
nung anfertigen ließ und darauf dem Liebfrauenmünfter zu Aachen 
zur Aufbewahrung übergab, wie die nody vorhandenen Urkunden 
bezeugen; daher ſich die Annahme als irrig erweift, welche in 
diejer Neichöfrone diejenige wieder erfennen wollte, die das Haupt 
des größten Staufen, Friedrichs II., ded von dem Papftthum 
tödtlich gehaßten Holoferned, wie die Kirche ihm zu bezeichnen 
beliebte, zierte und von einzelnen Chroniſten ald die „corona 
Oloferni* angeführt wird. 

An diefem reich mit Edelſteinen und Gemmen gezierten 
Diadem, dad einen ungewöhnlichen Umfang — jein grader 
Durchmeſſer beträgt im Lichten 7 44“, während der Duer- 
durchmefjer 7“ 82 mißt — hat, erheben fidh, in Uebereinftim- 
mung mit den Kronen des 13. Jahrhunderts, „nach vier Seiten 
ſtark vorjpringende Lilien, die mit einem blattförmigen Ormament 
abwechieln, das die Zwilchenräume zwilchen je zwei Lilien aus— 
füllt,“ und erinnert diefe Ornamentif in der Form und Verzie— 
rungsweiſe, älteren Abbildungen zufolge, vielfach an die engliihen 
Kronen jener Zeit. 

Wie diefe corona argentea erſt durdy Hinzufügung des 
Bügels, vielleicht zu der Zeit, ald man fie der Herme des Be— 
grüuderd des abendländiichen Kaiſerthums, einem in Silber ge= 
triebenen Meifterwerfe der Goldjchmiedefunft des dreizehnten 
Sahrhunderts, auflegen wollte, zu einer Kaiferfrone umgejchaffen 
wurde, jo zeigt fidy audy an der corona aurea, die in der 
Miener Schatzkammer befindlih, daß fie uriprünglich exit ein 
Königsdiadem gewejen ift. Ueberreich mit Perlen und Eoftbaren 
Eodelfteinen ausgelegt, beiteht ihre Hauptmaſſe theild aus 21=, 
theild aus 24 farätigem Golde, und bildet fie in ihrer äußeren Form, 
durch acht an Höhe und Breite verichiedene Felder, ein Achteck, 
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das im Jnnern durch einen ſchmalen eiſernen Ring, ähnlich jenem 
an der Langobardenkrone, zuſammengehalten wird. Jedes zweite der 
vorerwähnten Felder zeigt in Emaille die Bildniffe Chrifti und der 
Könige David, Salomon und Hiskias. Chriftus ift ſitzend und in 
rother Kleidung dargeftellt, über ihm lieft man die Worte: „Per me 
reges regnant“. König David hält die Infchrift in Händen: 
„Honor regis judicium diligit,“ über jeinem Haupte jteht: 
„Rex David.* Die Infchrift in den Händen Salomod, über 
dem ebenfalld in rothen, tief eingelafjenen Verjalbuchitaben zu 
lefen ift: „Rex Salomon“, lautet: „Time dominum et regem 
amato.“ Der kranfe König Hiskias emdlich ift auf dem Throne 
fitend, das Haupt auf den rechten Arm geftüßt, dargeftellt. 
Zu feiner Seite befindet ſich der Prophet Iſaias, weldyer folgende 
Worte auf einem blau emaillirten Bandftreifen hält: „Ecce 
adjiciam super dies tuos XV annos.“ Ueber beider Häupter 
lieft man: „Isaias propheta, Ezechias rex.“ 

Diefe Krone ift nun, wie aus der hohen Vollendung der 
figuralen Schmelzwerfe, aus dem Reichthum der Föniglichen 
Goftüme und auch aus der ftarfen, ſpätromaniſchen Auspräs 
gung und Stylifirung der vielen Injchriften hervorgeht, ein 
Werk abendländifcher Künftler des zwölften Sahrhundertd und 
gehörte vermuthlich dem erſten ftaufiichen Könige Konrad III., 
der fie, ald er fich emdlich anfchidte, den mehrfach wiederholten 
Bitten der Römer Folge zu geben, um die Herrichaft über Rom 
anzutreten und fi) an dem Grabe des heiligen Petrus zum 
römiſchen Kaiſer jalben und krönen zu laffen, mit dem faijer- 
lichen Bügel und dem pradjtvollen Kreuz verjehen lieh und fie 
fo zur Kaijerfrone umgeftaltete. Auf dem Bügel finden fich die 
Worte: „Chuonradus Dei gratia Romanorum Imperator. Aug.“ 
Diefer Stirnreif zierte jedody in feiner Umgeftaltung nicht mehr 
das Haupt des hochherzigen Königs, der, während jeine behufs 
der Krönung nach Italien geichidten Gejandten von Eugen III. 


im Sanuar 1152 in Segni zuvorlommend empfangen wurden, 
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inmitten der Rüftung zum Romzuge plößli dahin gerafft 
wurde und ald erfter in der Reihe der Dtto I. gefolgten deut- 
chen Könige das höchfte Diadem des Abendlanded nidyt empfangen 
bat. Weil nun Konrad nicht vom Papfte gekrönt worden 
war, glaubte man früher, daß diefe Krone von dem Nachfolger 
Heinrih8 II, Konrad II. jtamme, welcher allein von den 
Königen diefed Namens die Kaiferfrone getragen hat. Aber 
diefe Annahme wird durdy den Umftand widerlegt, daß der 
Salier, dem nicht nur Rudolf von Burgund die arelatijche, 
fondern auch die Königin Richeza von Polen ihre und ihres 
Gemahls Krone überjandte, nach feiner. römijchen Krönung die 
hierbei in Anwendung gefommenen fFaijerlichen Zierrathen der 
BDenedictiner- Abtei Cluny in Burgund jchenfte, die aber der be— 
fannte Abt Odilo zerbrady, verkaufte und den Ertrag unter die 
Armen vertheilte ! 2), 

Dem zwölften Sahrhundert, in dem in Deutjchland das Kunft: 
gewerbe jeine erften Blüthen zu treiben anfing, entitammt 
auch der Reichsapfel, ein ſaraceniſches Kunftwerf, beitehend 
aus einer in 24 farätigem Golde gearbeiteten hohlen Kugel von 
32" Durchmeſſer, die mit einer harzartigen Maſſe angefüllt ift, 
Goldene mit Edelfteinen bejette Reifen umfafjen dad Ganze, 
deſſen oberer Theil ein goldene, edelfteingejchmüdtes, ftehendes 
Kreuz trägt, das bejonderd durch einen in jeiner Mitte befind» 
lichen Saphir merfwürdig ift, in welchem fich ein eingejchnit- 
tened Monogramm befindet, das von den Gelehrten bald als 
Sonrad, bald ald Chriſtos gelefen oder auch für die himmlijchen 
Zeichen: Sonne, Mond, Stier, Widder und Fiiche gehalten 
wird 13), 

Zu den Inſignien von jüngerem Datum als die vorhere 
gehenden, gehört bejonderd das Neichsfcepter, das ſich im 
zwei Exemplaren bei den Kleinodien befindet, von denen dad 
eine, zwei Fuß body, filbervergoldet, aus der Zeit Karls IV. 


ftammt und bei den Krönungen wirklich zur Verwendung Fam, 
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wogegen das andere, nicht vergoldete, kürzer und einfacher ift 
und vermuthlich während der Regierung Rudolfs von Habsburg 
gefertigt wurde, bei defjen Krönung befanntlicy das Neichöfcepter 
nicht aufzufinden war, weßhalb ein heftiger Streit entftand, ob 
ohne dieſes ſymboliſche Zeichen die Belehnung rechtögiltig vor- 
genommen werden fünne, und jchon waren einige der Wahl: 
fürften im Begriff fich zu entfernen, als der Gewählte kurz ent» 
ſchloſſen ein Erucifir ergriff und mit dem Ausruf: „Das ift das 
Zeichen, an welchem unjere Erlöjung gejchehen ift, und deſſen 
ich mich ald Scepter gegen alle Ungetreue bedienen werde,” die 
DOppomenten zum Schweigen bradyte und jo die Krönung ihren 
Fortgang haben Fonnte. 

Bon befonderem Interefje find endlidy die drei Reichs— 
Ihwerter, von denen zwei Karl dem Großen zugejchrieben werben, 
während das dritte dem heiligen Mauritius gehört haben fol. 

Die eine der beiden jogenannten farolingiichen Waffen ift 
zweijchneidig, in der Mitte hohl, 24" breit, 2° 11” lang und 
läßt fich biegen, wie Friedrich der Große im Jahre 1730, wo 
er mit jeinem Vater in Nürnberg anwejend war und die Reichs— 
Heinodien befichtigte, erprobte. Der Griff ift von Silber und 
leicht vergoldet; der große platte Knopf zeigt auf der einen Seite 
einen jchwarzen, einföpfigen Adler, während auf der anderen 
der böhmiſche Löwe zu jehen ift, den Karl IV. wahrfcheinlich 
an Stelle eined zweiten Adlerd anbringen ließ, nachdem er 
die Reichsinſignien endli im Jahre 1350 aus den Händen 
Ludwigs von Brandenburg, ded Sohnes Kaijer Ludwigs IV., 
empfangen hatte, bei welcher Gelegenheit das vorliegende Schwert 
wohl zum erftenmal urkundlich ald das Karld des Großen be- 
zeichnet wird. Aber auch dieſe durch die Erinnerung an den 
großen Kaijer jo berühmte Waffe gehört zu dem Nachlaß der 
Staufer, und reicht ihr Alter nicht über die letzte Hälfte des 
zwölften Sahrhunderts hinaus, wie die neuejten Unterjuchungen 


:bi8 zur Evidenz erwiejen haben. Sie wurde nie von dem Ge— 
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rönten umgürtet, jondern nur ald Ceremonienſchwert bemußt, 
um nach altem Brauch den bei Gelegenheit der Krönung in dem 
Reichöritterftand Erhobenen den Ritterſchlag zu ertheilen. 

Zur Schwertumgürtung, welche erit, wie auch der Krö- 
nungdeid, der auf den berühmten, jeiner Schrift nad dem 
neunten Sahrhundert angehörenden Evangeliencoder Karlö des 
Großen geleiftet wurde, von Sergius II. bei der Königäfrönung 
Ludwigs II. (15. Juni 84414) in dad Krönungsceremoniell 
aufgenommen worden, bediente man fid) des anderen Farolingi- 
chen Schwerte, das bei der Eröffnung der alten Kaijergruft 
in Aachen durch Otto III. an der Seite Karld gefunden jein 
fol, und dad mahrjcheinlih zu den Geſchenken gehörte, die 
Harunsal-Rafchid dem großen Franfenherricher, Furze Zeit nach 
der Annahme des Kaifertiteld überjandte; daher denn die Waffe, 
deren jchabhaft gewordenen Griff der für die Erhaltung der Re- 
fiquien und Kunſtalterthümer jehr bejorgte Karl IV. vermittelft 
ſchmaler mit Edelfteinen bejegter Bänder vor einer volljtändigen 
Ablöjung bewahrte, ald Harun-al-Raſchidſäbel ftetd die größte 
Berehrung genoß. Mit diefer Tradition ftimmen aud im All⸗ 
gemeinen die vielen reichen getriebenen und cifelirten Ornamente 
in Goldbledy überein, und wenn auch nicht mit Sicherheit das 
Alter des merfwürdigen Säbels feftgejtellt werden fann, jo liegen 
body bis zur Stunde feine Gründe vor, die dad karolingiſche 
Herkommen der kaiſerlichen Waffe in Zweifel ftellen. 

Diejes Schwert fam nun bei den jeit Marimilian II. in 
Frankfurt a. M. ftattfindenden Krönungen ftetd in Anwendung, 
und wurde die entblößte 1“ 9“ breite Klinge dem Erwählten 
durch die Erzbiichöfe von Trier und Cöln, in ihrer Cigenichaft 
ald Kurfürften überreicht, während der comjecrirende Erzbiſchof 
von Mainz dabei die Worte ſprach: „Empfange das Schwert 
durdy die Hände der Bilchöfe,“ worauf der Gefrönte bei den 
Worten: „Umgürte dich mit dem Schwerte, du Mächtiger“ die 
Klinge dem kurſächſiſchen Botichafter übergab, der fie dann im 
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die Scheide ſtieß und unter Aſſiſtenz des böhmiſchen Botſchafters 
den König mit dem Schwerte umgürtete. 

Das 3“ 9“ lange Schwert des heiligen Mauritius 
wurde im Krönungszuge dem Kaiſer vorangetragen und ſoll, 
der Sage nach, dem berühmten Anführer der thebaiſchen Legion, 
welche im Jahre 279 auf Befehl des Kaiſers Maximian nieder 
gemacht wurde, angehört haben. Die archäologiſche Forſchung 
giebt der Waffe jedoch höchſtens ein Alter von ſiebenhundert 
Jahren, und war auch ſie ehemals im Beſitz der Staufer, deren 
Wappen noch heute den Knopf mit ſeinem halben Adler und 
den drei Löwen, den Wappenthieren des Herzogthums Schwaben, 
ziert. Die Infchrift auf dem Knopfe lautet: „Benedictus do- 
minus deus meus qui docet manus.“ Der Griff ift von Holz 
mit Silberdraht ummwunden, das Kreuz audy von Silber, ſchwach 
vergoldet, und lieft man auf der einen Seite: „Cristus vincit. 
Cristus reinat (regnat)“; auf der anderen: „Cristus vineit. 
Cristus reignat. ÜCristus imperat.*“ Die Scheide ift von 
Holz mit Goldblechen überzogen, die auf beiden Seiten je in 
fieben #elder getheilt find, in demen fich in getriebener Arbeit 
Figuren befinden, welde ald Könige ohne Schwert, aber mit 
dem Reichsapfel und dem Scepter, dad bei den einzelnen von 
verichiedener Länge ift und bald in eine Lilie, im ein Kreuz 
oder in eine Hand audläuft, erfannt werden, von denen einige 
ihrer charafteriftiichen Gefichtäbildung wegen, nach der Ver— 
muthung des ehemaligen Triumvir der Stadt Nürnberg und 
Reichökleinodiencuftos Ebner von Eſchenbach, nady dem Leben 
gearbeitet jein jollen. 

Außer diejen bei den Krönungen wirklich zur Verwendung 
gefommenen Neichöfleinodien giebt ed noch einige nicht mehr 
in Gebrauch genommene, jo Kaiſer Karld rothe Gugel, eine 
zu der braunen Dalmatifa gehörende Chorfappe, dann zwei 
goldene Sporen aus ftaufiicher Zeit und zwei Arm- oder 


Achſelſpangen mit figuraler Ornamentif und merkwürdigen 
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Injchriften, wie bejonders die, welche fich auf die dargeftellte 
Geburt Chrifti bezieht: „Tradita jura thoris servat regina pu- 
doris“ (die Königin der Schamhaftigfeit beobachtet die über: 
lieferten Nechte des Chebettes). 

Mit den Krönungsinfignien gehörten zum Reichsſchatze auch 
die Reichsheiligthümer, Reliquien, welche theild von den Päpften 
den Kaiſern verehrt, theild von diefen und zwar nicht immer 
auf rechtmäßige Weife erworben, uriprünglich perjönlicher Befit 
der Herricher waren, aus dem fie aber fpäter in den ded Reiches 
übergingen, und bald erlangten fie eine höhere Bedeutung als 
die eigentlichen Hoheitözeichen, wie hauptlächlich das Reliquar 
mit der Erde, getränft von dem Blute ded heiligen 
Erzmärtyrers Stephanus, bezeugt, welches bis zu der letzten 
in Frankfurt vollzogenen Krönung Kaifer $ranz’ II. von folder 
Wichtigkeit war, dab ed ftetd aus Aachen zur Krönungsftadt 
übergeführt wurde, und wenn dies nicht geichah, mußte die 
Krönung im Wejentlichen für ungültig betrachtet werden ! >). 

Dies Neliquar gehörte mit dem Harun-al-Rajchidichwerte 
und dem Gvangeliencoder Karld ded Großen zu dem Schatze 
ded Aachener Münfters, während die folgenden Heiligthümer 
dem eigentlichen Kronjchate angehörten, nämlich: 1) der heilige 
Speer mit dem Nagel (eine funftvoll gearbeitete Lanze, 
in der fih ein Stück vom Kreuze Chrifti und ein Nagel, 
mit dem der Heiland durchbohrt worden, befand). 2) Ein 
Stüdvom heiligen Kreuze. 3) Ein Stüdvom Schürz— 
tuch, welches Chriftus angehabt haben joll, ald er jeinen 
Züngern vor dem Abendmahle die Fühe gewalchen. 4) Ein 
Stüd von dem Tiſchtuch, morauf der Heiland fein 
Abendmahl gehalten haben fol. 5) Ein Zahn Johannis 
des Täuferd. 6) Ein Stüd vom Rode des Evange- 
liften Johannes. 7) Ein Span von der Krippe Chrifti. 
8) Das Armbein der heiligen Anna. 9—11) Drei 


Glieder von den eilernen Ketten, mit denen St. Peter, 
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St. Paul und Johanues der Evangelift in ihrem Gefängniffe 
gefellelt waren. 

Die drei Aachener Heiligthümer gehörten zu den 24 Reli— 
quien, welche man im Gegenſatz zu dem "vier großen, die alle 7 
Fahre auögeftellt wurden, die Fleinen nannte. Jene beitanden: 
1) aus dem langen, weißen, wollenen Rode Marias; 2) aus 
den Windeln des Chriftfindes (Andere behaupten dab es die 
Hoſen des heiligen Joſeph wären); 3) aus dem zujammenge- 
bundenen Tuche, auf dem Sohanned der Täufer enthauptet 
worden, und 4) aus dem blutigen Tuche, mit dem die enden 
Chrifti am Kreuze umgürtet waren !®). 

Die meilten diefer Heiligthümer wurden den Reichöfleinodieir 
einverleibt, ald mit der Entartung der Kirche der Wunderglaube 
fich immer mehr und mehr verbreitete und zu einem lukrativen Reli- 
quienhandel Veranlafjung gab, der ja nody bis im vorigen Jahre 
in Rom öffentlich betrieben wurde. Man jcheute weder Betrug 
noch andere Verbrechen, um fich in den Befiß der vermeintlichen 
Heiligthümer zu ſetzen. Unjere Könige und Kaijer ließen es fich 
befonderd angelegen jein für ihre Klöfter und Kirchen wunder: 
thätige Reliquien der großen Heiligen zu erwerben, und die Curie 
war bemüht, die frommen Seelen in derartigen Beitrebungen auf's 
eifrigfte zu unterſtützen, da fie für Rom und feine Priefter jo 
reichen Gewinn abwarfen. 


I. 


Die politiiche Geſchichte der Neichökleinodien berührt die 
interefjanteften Punkte in der Entwidelung der alten deutjchen 
Reichsverfaſſung und giebt und einen Einblid in die jo ver- 
bängnißvollen Kämpfe um die Königöfrone, die zumeift zu dem 
fo frühzeitigen Erlöfchen unjerer nationalen Macht und Größe 
führten. Wohl erkannten die großen Könige der jächfiichen, 
fränfiichen und ftaufiichen Dymaftie den Krebsichaden, der das 


nationale Band der Einheit immer mehr und mehr zerftörte, 
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und verfuchten daher zu verichiedenen Malen das deutiche Kö— 
nigthum zu einer erblichen Würde zu machen, wodurch fofort 
dem Wacjen und Gedeihen der unzähligen reichdunmittelbaren 
Fürften, Grafen und Herren, der Neichdinfuforienthierchen, wie 
ein geiftreicher Profefjor dieje fleinen Tyrannen treffend bezeich- 
net hat, ein Ende gemadyt worden wäre. Aber dieje Beltre- 
bungen jcheiterten jowohl an dem energiichen Widerftande der 
in ihrem Ringen nad Unabhängigkeit Bedrohten ald aud an 
der italieniichen Politif der Kaiſer, durdy welche die Päpite in 
dieje rein nationalen Kämpfe hineingezogen wurden, die jchließ« 
ih mit dem Triumph der Kirche und dem Untergang des ſtau— 
fiſchen Geſchlechts endeten. 

Die freie Wahl und die Wählbarkeit blieb alſo den Grafen 
und Fürſten gefichert, und gewannen nun die Parteikämpfe, In- 
triguen und Beftehungen bei den Wahlen, beionderd durch den 
überwiegenden Einfluß der geiftlichen Kurfürften, immer mehr 
an Ausdehnung, daher denn wiederholt zwieſpältige Mahlen 
und Königäfrönungen vollzogen wurden, bei denen man fidy 
faft ganz von der alten Rechtsanſchauung emancipirte, daß 
die Krönung erft dann Gültigfeit erlange, wenn fie mit den 
alten Neichöinfignien vollzogen werde. Man ließ die Hoheitd- 
zeichen nachmachen und bediente fich der unächten zur Ausübung 
der Föniglichen Rechte, während die ächten Farolingiichen Reichs— 
zierden bald in der Gewalt diejes, bald in der jenes Fürften 
waren, der mit ihrem Befit fich zugleich die Enticheidung über 
die Mahl des zufünftigen Königs gefichert zu haben glaubte. 

Bon den Zeiten der Karolinger her hatte auch bei den drei 
großen Kailerdynaftien des Mittelalterd die Erblichfeit der Krone 
eine gewifje Anerfennung von Seiten der Reichsfürſten ge= 
funden, die in der Regel nicht anftanden, noch bei Lebzeiten des 
Baterd den Sohn zum König zu wählen und zu frönen. Der 
junge König fam dann in den Befiß der Regalien, während 
der Vater die Infignien des römiſchen Kaifers führte, zumeilen 
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jedoch auch diefe mit dem Sohne theilte, wie Karl der Große 
es nach dem PVorbilde der alten römischen Imperatoren mit 
Ludwig dem Frommen gethan hatte und ed nach jeinem Beijpiel 
wicht nur von den folgenden Kaiſern jeines Geichlechts, ſondern 
aud von Otto dem Großen befolgt wurde, der Dtto II. jchon 
in jeinem vierzehnten Fahre vom Papft zum römischen Kaifer 
krönen lieh. 

Die Gemalt der jungen Mitregenten war jedod) eine jehr 
beichränfte, ja fie überfchritt zumeist nicht die Grenzen des ſchon 
früher verliehenen Herzogthums oder Königreichs; es Tollte fich 
eben nur aus der Gewohnheit der vom Volke anerkannten Mit: 
regentichaft der älteften Prinzen das Princip der Erblichfeit all» 
mälig entwideln; biergegen kämpften die Päpfte mit allen ihnen 
zu Gebote ftehenden Mitteln au, und gelang ed nach Otto I. auch 
feinem Kaiſer mehr, feinen Sohn als Mitkaifer gekrönt zu 
ſehen Die ausjchließliche Negierungsgewalt blieb dem Vater, 
der auch die alten Hoheitözeichen in feinem Beſitz behielt, für 
den Sohn neue anfertigen ließ, und erft vom Sterbebette aus 
dem ſchon gefrönten Nachfolger die eigentlichen Reichsinſignien 
überjandte, wie ed unter anderen Ludwig der Fromme that, der 
feinem jchon im Jahre 817 zum Kaijer erforenen Sohne Lothar, 
erft wenige Tage vor jeinem Abjcheiden, Krone, Ecepter und 
Reichdichwert, zum Zeichen der Nachfolge überbringen ließ. 

Dieſe drei Infignien waren damald die einzigen Reichs— 
Feinode; doc ſchon unter Karl dem Diden gehörte dazu die 
Reliquie vom heiligen Kreuz, die er bei jeiner Abjeßung zus 
gleihh mit den Hoheitszeichen feinem Neffen überfchidte, um 
hierdurch ſowohl die Anerkennung Arnulf audzudrüden als 
auch jeiner Bitte um fönigliche Behandlung für fi) und 
feinen illegitimen Sohn Bernhard mehr Nachdruck zu geben '). 
Arnulf ließ die Föniglichen Zierrathen auf der Burg Forchheim 
verwahren; von ihm übernahm fie fein Sohn Kudwig das Kind, 
nach deflen frühem Hinfcheiden fie dem Neugemwählten, Konrad 
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von Franken ausgeliefert wurden, welcher dieſelben bekanntlich 
auf dem Sterbebette ſeinem Feinde Heinrich von Sachſen zu 
überbringen befahl, als dem einzig würdigen Nachfolger im 
Reich. Der als Städteerbauer hochzupreiſende Heinrich, welcher, 
wie bekannt, vor dem verſammelten Volke den zur Salbung 
und Krönung drängenden Erzbiſchof von Mainz mit der ironi— 
ſchen Bemerkung, daß er ſich glücklich preiſe, den Titel eines 
Königs zu führen, ſich aber der kirchlichen Ceremonie nicht für 
würdig halte, abwies und für dieſe Worte mit einem dreimal 
wiederholten donnernden Lebehoch begrüßt wurde, bereicherte die 
Reichsheiligthümer durch den Erwerb der heiligen Lanze, welche, 
urſprünglich im Beſitz Konſtantins des Großen, ſpäter einem 
italieniſchen Grafen Samſon gehört hatte und von dieſem dem 
König Rudolf von Burgund verehrt worden war, dem fie Heinrich 
nebft anderen Schäßen abnahm ?). 

Dito der Große, Äußeren Glanz und Prunk liebend, nahm 
das feierliche Krönungsceremoniell, das jein Vater Fluger Weiſe 
von ſich gewiejen, wieder auf, und vermehrte er, in Nachahmung 
des byzantiniichen, feinen Hofftaat durch die Begründung der 
Grzämter, um vier Würdenträger, indem er die vier höchſten 
Reichöfürften zum Marfchall, Kämmerer, Truchſeß und Mundjchenf 
ernannte. Er ſowohl als fein Sohn Otto II. ließen die Reichs— 
Heinodien in den Neichöburgen Zilleda und Kiffhaujen auf- 
bewahren; jein Enfel Dtto III. aber liebte fie ſtets in feiner 
Nähe zu haben und führte fie daher auf allen jeinen Zügen 
mit fih umher. Bon ihm, dem jungen, reichbegabten aber 
unftäten Fürften, der bald in zürnender Majeftät ald Herr 
der Welt auftrat, bald in demüthiger Zerknirſchung, im 
Bühergewande ein aſcetiſches Leben führte, datirt die Gitte, 
nady der römijchen Kaijerfrönung die hierbei in Gebraudy ge— 
fommenen Krönungsgewänder jowie die Infignien der weltlichen 
Hoheit irgend einem Klofter zu verehren, damit fein profaner 
Gebraud fie je entweihe. Der Katlermantel Ottos III. war ein 
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Wunderwerf der Kunft und ganz nah dem Vorbilde eines 
bohenpriefterlichen Obergewandes (meil) angefertigt. Er zeigte 
einen goldgefticdten, von Edelſteinen und Perlen ftrahlenden 
Zodiafus, in dem jämmtliche Geftalten der Apofalypie enthalten 
waren; an jeinen unteren Borden hingen, dem für den hohen- 
priefterlichen Ornat gegebenen Geſetz Mofis entiprechend, ftatt 
der Franjen, 355 Feine punijche Aepfelchen (ähnlich unferer 
Mispel) abwechſelnd mit goldenen Glöckchen. Dieſes Prachtge- 
wand weihte der Kaiſer dem Kloiter ded heiligen Bonifacius 
und Alerius auf dem Aventin, defjen Abt Adalbert jedody das 
Eoftbare Palludamentum zu eigenem Nußen verpfändete®). Anz 
gefichtö der ewigen Stadt, die er ſich zur faiferlichen Reſidenz 
auderjehen, erlag der faum zweiundzwanzigjährige Kailer einem 
hitzigen Fieber (23. Januar 1003), Iterbend die Reichdinfignien 
dem Erzbiichof Heribert von Mainz übergebend, um fie jeinem 
Schmager Ehrenfried, ald dem von ihm beftimmten Nachfolger, 
zu überbringen. Heribert konnte jedoch den Faiferlichen Auftrag 
nicht ausführen; denn den mit der Kaijerleiche Heimfehrenden 
empfing bei Polling Herzog Heinrid:, der Vetter des Berftor- 
benen, nahm ihm Leiche und Iufignien ab, feßte ihn, weil er 
die heilige Lanze jchon vorausgeſchickt hatte, in Haft und entließ 
ihn nicht eher, bis er ihm die Audlieferung der Reliquie anges 
lobte und jeinen Bruder zum Unterpfand ſeines Wortes als 
Geißel ftellte. 

Heinrich II., der Heilige, weihte nad) jeiner Kaiferfrönung 
die von ihm bisher getragene Königäfrone dem Altar des heili- 
gen Petrus und den Kaifermantel nad dem von ihm geliebten 
Bamberg, das ihm ja auch feinen herrlichen Dom verdankt. 
Im Sahre 1022 jchenkte er nach Befiegung der Griechen in 
Apulien dem Klofter Clugny ein Scepter, einen Reicheapfel, ein 
kaiſerliches Gewand, eine Krone, ein Erucifir, ſämmtlich von Gold, 
im Gewicht von 100 Pfund, wofür auf Anordnung Odilos, 


am Tage aller Seelen feiner in den Gebeten gedacht wurde *). 
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Seine Wittwe, die Kaiferin Kunigunde, übergab noch am 
MWahltage Konrad II., dem Salier, die föniglichen Zeichen, 
denen dieſer noch die des Königreichs Burgund hinzufügte. 
Nach feiner römischen Krönung fandte er dem Gebrauch feiner 
Vorgänger gemäß feinen Drmat und die faiferlichen In— 
fignien nah Cluny, deſſen Abt Odilo, wie jchon erwähnt, 
das koſtbare Geſchenk zum Nuben der Armen verwertbhete. Beim 
Tode Konrads übernahm fein fchon früher von ihm zum Mit- 
regenten angenommener Sohn Heinrich III. die Reichskleinodien; 
nach defien frühzeitigem Hinfcheiden fielen diefelben zugleich mit 
dem jungen König Heinrich IV. durch Verraty und Treubruch 
in die Hände des Erzbiichofs Anno von Köln und feiner Helferd- 
belfer, denen beſonders der Beſitz der heiligen Lanze von hohem 
Werthe ſchien. Als der unglücliche junge Fürft mündig ges 
worden, händigte man ihm die ihm gebührende Hoheitszeichen 
aus, umd führte er fie zumeift bei fich oder verwahrte fie auf 
der Harzburg oder der Veſte Hammerftein, Andernach gegen— 
über, von wo er fie am Abend feiner ereignifreichen Regierung, 
im December 1105, nad) beftigem Widerſtreben, von feinem 
Sohn Heinrih V. gezwungen, dieſem auslieferte; bald darauf 
gab er in Ingelheim, um jeine perjönliche Freiheit wieder zu 
erlangen, öffentlich feine Abtanfung fund. Der unnatürliche, 
von der Firchlichen Partei zur Empörung aufgeftachelte Sohn, 
erfuhr aber bald, daß das deutiche Volk die erzwungene Ab» 
danfung feines Vaters nicht anerfannte, und zeigte bejonderd 
dad heute mwiedergewonnene Elſaß eine treue Anhänglichkeit für 
den alten Kaijer; denn bier, in Ruffach, ſüdlich von Colmar, 
wurde der junge König von den Einwohnern überfallen, und 
entging er einer Gefangennahme nur durd) eine jo eilige Flucht, 
daß er felbft die Reichsinfignien zurüdlaffen mußte, die ihm 
erſt jpäter wieder ausgeliefert wurden *). 

Als Heinrih V. feine letzte Stunde herannahen fühlte, 


traf er Beftimmungen für die Zufunft des Reiches und über- 
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gab Krone, Scepter und Reichöichwert, jowie die anderen Reichs— 
beiligthümer der Obhut jeiner Gemahlin Mathilde, der er 
empfahl, fie bis zur beendeten Wahl jeined Nachfolgerd, auf der 
Burg Trifeldö bei Anmeiler zu verwahren. Der jchwachen 
Kaijerin wurden fie aber durch Lift von dem Erzbiichof Adalbert 
von Mainz, dem Ränkeſchmied, entriffen, der durch ihren Beſitz 
wirkſam gegen eine Wahl des gefürchteten und gehakten Friedrich 
von Staufen intriguiren und die Erhebung Lothars von Sachſen 
durchjeßen fonnte. Als diejer König geworden und im Jahre 
1133 die Kaijerfrone empfangen hatte, wagte ed Imnocenz II. 
von dieſer feierlihen Scene eine bildlihe Darftellung anfertigen 
zu lafjen, welche den Kaijer vor dem Papft fniend und diejen 
aborirend zeigte und durch folgende Juſchrift erläutert wurde: . 


„Der König kommt daher vors Thor, 
Nachdem aufs Recht der Stadt er ſchwor; 
Wird dann des Papftes Lehndvafall, 

Der ihm die Krone reicht des AU.“ 


Als jedoch Friedrich 1. zur Kailerfrönung nach Rom zog, 
ſah fidh die Curie genöthigt, dieſes fchimpfliche Gemälde zu ent- 
fernen; doch blieb die Anjchauung, welche eine joldhe Darftellung 
bervorrief, bis in unſer Iahrhundert in Rom die berrichende, 
und im Jahre 1815 wurde dur das im der ewigen Stadt 
audgeftellte Bild eines frangöfiichen Malers, welches Leo II. 
vor Karl dem Großen kniend zeigte, wie es hiftorijch wirklich 
der Fall gemwejen ift, ein Sturm der Entrüftung hervorgerufen 
und eine Fülle von Gelehrjamfeit und jejuitiicher Sophiſtik auf- 
geboten, um dad Gegentheil zu beweijen $). 

Kaiſer Lothar hatte bei ſeinem Ableben dem von ihm in 
jeder Beziehung bevorzugten Welfen, Heinrich dem Stolzen, die 
Nachfolge im Reiche zugedacht und dieſem daher auch vor 
feinem Tode die Reichskleinodien übergeben. Heinrich verwahrte 
fie auf der Burg zu Nürnberg und glaubte fich ſchon als unbe- 
dingt zu mählender König im rechtlichen Beſitz berjelben, als, 
ihm unerwartet, durch rührige Thätigkeit der dem Welfen feind- 
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lich gefinnten Partei, Konrad der Staufer zum Oberhaupt des 
Reiches erwählt wurde. Lange Zeit firäubte er ſich genen eine 
Anerkennung des neuen Königs; doch gab er endlich, durch große 
Berfprechungen gewonnen, die königlichen Inſignien heraus ?). 
Konrad III. bewahrte fie auf dem Trifels; Friedrich I. ließ im 
feiner prachtvollen Pfalz zu Hagenau eine reichgezierte, dreifach 
gewölbte Gapelle für die Kleinode des Reichs erbauen. Als 
Barbarofja feinen Kreuzzug antrat, von dem er nicht wieder- 
fehren jollte, übergab er die Reichäheiligthümer feinem Fraftvollen 
und genialen Sohn Heinrih VI., nad deflen Tode Bilchof 
Konrad von Straßburg fie an ſich brachte und mit ihnen 
dad Reich in feiner Gewalt zu haben glaubte Aus feinen 
Händen empfing fie König Philipp, bei deffen Krönung Walter 
von der Vogelweide zugegen war, der die Krone befingt: 


„Die Krone ift älter ald der König Philipp ift: 
Drum ſcheints ein Wunder jedem Auge, dad ermißt, 
Wie ihr der Schmied das rechte Maß verlichen, 
Sein Faijerlihed Haupt geziemt ihr aljo wol, 

Daß fie zu Rechte Niemand jheiden fol; 

Keins mag dem andern Schein und Glanz entziehen: 
Sie leuten fidy einander an, 

Die edeln Steine mit dem jungen jüßen Mann: 
Der Anblid muß den Fürften wol gefallen; 

Mer nun ded Neiches irre gebt, 

Der ſchaue, wem der „Waiſe“ überm Scheitel fteht: 
Der mag ein Leitftern fein den Fürften allen *).“ 

‚Die Hoffnungen des patriotifchen Dichterd jollten nicht im 
Erfüllung gehen; der Mordftahl Ditos von Witteldbady ver» 
nichtete, im Augenblide der jchönften Verheißungen für die Ruhe 
und das Glück Deutſchlands, das Leben des vielverſprechenden 
Königs. Nach ſeinem Tode wurden die königlichen Zeichen 
bei Gelegenheit der Unterhandlungen über die Vermählung 
Ottos IV. mit Beatrix, der Tochter Philipps, welche die Kluft 
zwiſchen Staufen und Welfen überbrücken ſollte, durch den 
Biſchof von Speier, Heinrich von Scharfenberg, unter der Be— 
dingung zum Reichskanzler ernaunt zu werden, dem welfiſchen 
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Könige ausgehändigt, bei deffen 1198 zu Aachen vollzogener 
Krönung nur unächte Hoheitäzeichen zur Anwendung gefommen 
waren, daher feine Würde ald ungültig angefochten wurde, ob» 
wohl er herfümmlicher Weile vom Erzbiichof von Köln gejalbt 
und gekrönt worden war. Dito, der im Sahre 1206 in Folge 
fteter Geldnoth, die auch ſein Oheim, Johann von England, 
nicht immer heben fonnte, von diejem leichtfertigen Könige ſogar 
die englischen Neichskleinodien jammt dem berühmten Schwerte 
„Triſtan“ zum Verſatz erhalten hatte, führte die Infignien der 
deutſchen Herricher auf jeinem Romzuge mit nach Stalien, wo 
er fie nach feiner Kaijerfrönung (4. Detober 1209) den Mai- 
ländern, um deren Anhänglichkeit zu belohnen und zu erhöhen, 
zur Obhut übergab und nahm er diejelben erft wieder an fich, als 
er, durch die Fürftenerhebung in Deutjchland gezwungen, im 
Frühjahr 1212 über die Alpen in die Heimath zurüdkehren 
mußte?). Nach dem fiegreichen Auftreten des jungen Friedrichs IT. 
zog fich der unbeliebte und verlaffene Welfe in fein Stamm» 
berzogthbum zurüd und verwahrte die Reichskleinodien auf der 
Harzburg. Bor feinem Tode verordnete er, dab fein Bruder, 
der Pfalzgraf Heinrich, die Föniglichen Zierrathen und Heilige 
thümer zwanzig Wochen nad) feinem Hinfcheiden, dem recht- 
mäßigen Nachfolger ausliefern jollte; zugleich vermachte er einen 
prachtvollen Kaifermantel, der noch heute im dortigen Mufeum 
gezeigt wird, feiner Stadt Braunjchweig, und verlangte er in 
vollem faijerlichen Ornat, mit Krone, Scepter und Schwert, bei» 
gejeßt zu werden. 

Dfalzgraf Heinrich zögerte aber mit der Herausgabe ber 
Kleinodien und wurde endlich nur durch die ernitlichen Maß— 
regeln, die Friedrich II., der zu Aachen 1215 ohne den Befit 
der alten NReichäherrlichkeiten hatte gekrönt werden müffen, vorbes 
reitete, im Jahre 1219 bewogen, fie dem alljeitig anerfannten 
König audzuliefern. Mit ihnen ließ der Kaifer im Jahre 1222 


feinen jungen Sohn Heinrich zum deutichen König frönen, und 
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Ichenfte er die bei jeiner Krönung gebrauchten, nachgemachten In= 
fignien dem Münfter zu Aachen. Die farolingiichen Zierrathen 
und Reliquien aber nahm er mit nad, Stalien, ſandte fie jedoch 
Ipäter durdy feinen Truchjeß Eberhard von Tann, nad) Deutich- 
land zurüd, wo fie auf dem Zann’ichen Schloſſe Waldburg 
mehrere Jahre hindurch unter Aufficht zweier aud dem Klofter 
Weiſſenau geſandter Chorherrn in Bewahrung fich befanden. 
Später famen fie auf den Zrifeld in die Obhut des Truchſeß 
Philipp von Falkenftein, bei dem fie bis 1246 blieben, in welchem 
Jahre fie Iſengard, Philipps Gemahlin, dem König Konrad IV. 
gegen Revers übergab, der fie mit über die Alpen führte und 
jeinem faiferlihen Vater überlieferte. Dieſer hatte fie ftets in 
feiner Nähe; jo auch bei dem verhängsvollen Ausfalle, welchen 
die vom Kaifer belagerten Parmefanen, während Friedrichd Ab- 
mejenheit auf der Falkenjagd, gegen die ihnen zum Hohne er- 
richtete Stadt Bittoria unternahmen (18. Februar 1248). Bei 
der Berwirrung, die der unerwartete Angriff im kaiſerlichen 
Lager hervorrief, war an einen geregelten Widerftand nicht zu 
denfen. Die italienifchen Truppen flohen, die Deutſchen fochten 
zwar tapfer, mußten jedoch endlich aud) der Ueberzahl weichen, 
und jo fiel der ganze kaiſerliche Schaß den fiegreichen Bürgern 
in die Hände: „Gold, Silber, Perlen, Gemmen, Prachtgewänder, 
foftbare Bilder und Reliquien. Die berrlichiten Trophäen aber 
beftanden in Scepter, NReichöfiegel, kaiſerlichen Stirnbinden und 
der Neichöfrone. Seht ftolzirte mit ihr ein verwachlener Par- 
meſane einher, den man fchlechtweg „Kurzbein” nannte Den 
zum Spott der Majeftät Gefrönten hoben die Freudetrunfenen 
auf ihre Schultern und hielten mit ihm den Einzug. Die 
Stadt kaufte ihm das Kleinod für 200 Pfund ab, um es in 
der bilchöflichen Sacriftei aufzubewahren, wo ed bis Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts blieb“. Erft als Heiurih VIL auf 
feiner Nomfahrt in Brescia verweilte, erſchien Ghibert di Gorreggio 


von Parma mit den beiden Nechtögelehrten Pietro Bovert und 
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Ghidello Bergentio, um dem König die „Krone des Holofernes,“ 
wie fie genannt wurde, feierlich zu überreichen‘). Der dur 
die ſicilianiſche Erbichaft feiner Eltern an Schäßen und Koft- 
barfeiten überreihe Staufer fonnte leicht den materiellen Ber- 
Iuft der Kleinode erjegen, und ſtammen aus diefer Zeit die noch 
vorhandenen und oben bejchriebenen Krönungspontificalien des 
Reichsſchatzes, weldye nad) dem Untergange der Staufer nicht 
mehr ald Eigenthum des Kaijerd, jondern des Reiches angejehen 
wurden, während bis dahin die Faiferlichen und königlichen ge- 
trennt waren und nur die leßteren mit der füniglichen Würde 
auf den Neugewählten übergingen. 

Wenige Monate nad, jenem unbeilvollen Tage vor Parma 
wurde zu Aachen (anı 1. November 1248) von den geiftlichen 
Reichöfürften der jogenannte Pfaffenkönig, Wilhelm von Hol- 
land, ein zweiundzwanzigjähriger armer Graf, zum Gegenfönig 
erhoben und gekrönt, doch von den weltlichen Wahlfürften nicht 
anerkannt, welche die ganze Handlung für nichtig erflärten, weil 
man ſich hierbei nicht der alten und ächten, jondern der eilig 
neugefertigten Reichöfleinode bedient habe; denn die alte gejeß- 
mäßig vorgejchriebene Krönungsftadt Aachen könne allein für 
die Gültigfeit nicht enticheiden. 

Wilhelm, der, um ſich durch eine Verbindung mit den 
Welfen für feine Herrichaft eine feſte Stüße zu erwerben, ſich 
mit Eliſabeth, der Tochter Ottos von Braunjchweig verlobt 
hatte, war im Sahre 1255 zur Vermählung nad) Braunjchweig 
gegangen und hatte die Föniglichen Infignien dorthin mitge- 
nommen. Da brady während der Hochzeitsnacht durdy die Un- 
vorfichtigfeit eines Dienerd, defjen Leuchte in's Stroh gefallen 
war, im berzoglichen, „Tanquarderode* genannten Schlofje 
Feuer aus, das in kurzer Zeit Alles in Flammen jeßte und mit 
den übrigen Schäßen auch die neuen Reichszierden vernichtete ''). 
Diejen Berluft aber konnte der König bald durch den Beſitz der 


ächten Kleinodien erſetzen, im den er durch die Eroberung der 
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Reichsveſte Trifeld (1255) fam, wo fih aus dem Nachlaß der 
Staufer eine reiche Auswahl prachtuoller Gewänder und golde- 
ner und filberner Koftbarfeiten befand. Wilhelm lieh die Heilig- 
thümer jedody auf der Burg in der Obhut des ftaufiichen Burg- 
vogtes Philipp von Falfenitein, des Jüngeren, der fie erſt im 
Sabre 1269 dem Könige Richard von Cornwall, welcher Philipps 
Schweſter, die ſchöne Beatrir, zur Gemahlin erforen, laut darüber 
auögeftellter Urkunde, übergab. 

Richard, durch den Ertrag der Zinngruben in Cornwall 
der reichite Fürſt feiner Zeit, hatte fich durch unerhörte Be- 
ftehungen — Handfalben nennt fie treffend Ottokar von 
Hornet — die Stimmen einer Anzahl Reichsfürſten erfauft 
und wurde außerhalb Frankfurt, deffen Bürger ihm die Thore 
verichloffen, am 18. Januar 1257 zum beutichen König erwählt, 
während die entgegengeleßte Partei in Frankfurt wenige Wochen 
nachher (am 15. März) ſich Alfons von Gaftilien zu ihrem 
Dberhaupte erfor, der jedoch nie nach Deutichland fam und nur 
durch förmliches Procejfiren beim Papite die Gültigkeit jeiner Wahl 
aufrecht zu erhalten juchte; ein Verfahren, welched audy von 
feinem Gegner angewendet wurde, der ſich durch feine umer- 
Ihöpflih nah Rom fließenden Gelder den Vorrang in der 
päpftlihen Gunft geichict zu wahren wußte. Bon dem uner- 
meßlichen Reichthum dieſes Briten zeugte auch jein von Gold 
und Ebdeljteinen ftrahlender, wahrfcheinlich in England angefertigter 
Krönungsornat, den er nach Empfang der Krone dem Marien- 
münfter zu Aachen verehrte, wobei er jedoch dem Rathe der Krönungs- 
ftadt die Soncuftodia über dieje Kleinode urkundlich mit über- 
trug; ein Umftand, der nach fünfhundert Sahren noch zu lang— 
wierigen Proceſſen führte. 

Nah Richards im Jahre 1272 erfolgtem Tode wählten 
die deutſchen Fürſten auf Veranlaſſuug des Burggrafen Friedrich 
von Nürnberg, Rudolf von Habeburg zu ihrem König, im der 
Hoffnung unter der Herrichaft dieſes einfachen, nicht einmal 
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zum Reichöfürftenftand gehörenden, jchwäbiichen Grafen die von 
ihnen erftrebte territoriale Unabhängigfeit ausbilden und be 
feitigen zu fönnen. Ihr Hauptziel bei der Königswahl war von 
jeber darauf gerichtet, durdy die Einwirkung des heiligen Geiftes, 
wie der Bilchof von Ollmütz an Gregor X. jchreibt, einen 
gütigen, durch jene ded Sohnes, einen weiſen Kaifer zu 
haben, während fie von der dritten Perjon der Gottheit, dem 
Bater, und der ihm entiprechenden Eigenjchaft der Macht jedoch 
ganz abjahen. In Rudolf glaubten fie jene beiden Eigenjchaften 
gefunden zu haben; daher war jeine Wahl auch ohne großen 
Zwieipalt vor ſich gegangen, und wurden dem Neugewählten 
Ichon auf feinem Krönungsritt nach Aachen die alten Hoheits— 
zeichen übergeben, wobei man das Fehlen der bedeutjamften In— 
fignie, des Scepterd, nicht bemerft, zu haben ſcheint. Erft bei 
der Krönung wurde ber Berluft bemerft und den hieraus fich 
ergebenden bedenflichen Folgen beugte nur die Geiftesgegenwart 
des Königd vor, der mit dem Grucifir alle Bedenken bejchwich- 
tigte. Rudolf ließ nad der Krönung die Reichsheiligthümer 
auf jeine Veite Kyburg bringen, von wo fie Albredyt I. 1293 
an Adolf von Naſſau überlieferte, fie jedoch nad) dem Falle des 
gefürchteten Nebenbuhler8 wieder dahin zurüdbrachte. 

Bei dem gewaltfamen Tode ded wie fein Vater um die 
Bergrößerung ſeines Hauſes jo bedadhten Königs, flüchtete jein 
Sohn Friedrich von Defterreih Die Föniglichen Infignien 
nah Wien, ſah fich aber gemöthigt, nachdem die Wahl nicht 
auf ihn, fondern auf Heinrih von Lühelburg gefallen war, 
diejelben nadı Aachen zur Krönung bringen zu lafjen. 

Nah dem jo unerwartet frühen Hinicheiden des lebten 
nach der Univerſalmacht ded Reiches ftrebenden Kaiſers, des von 
Dante fo beit erjehnten „veltro allegorico,“ brachte Herzog Leo— 
pold von Defterreich die Reichsſchätze aus Italien nach Deutich- 
land zurüf umd übergab fie feinem Bruder Friedrich dem 


Schönen, der bierdurb in den Stand gelebt wurde, ſich zu 
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Bonn mit den ächten Reichöinfignien frönen laffen zu Eönnen, 
während der Gegenfönig Ludwig von Bayern bei feiner zu 
Aachen vollzogenen Krönung fich mit neu angefertigten begnügen 
mußte. Erſt drei Jahre nad der Befiegung jeined Neben» 
bublerd wurden fie Ludwig zu Nürnberg von Herzog Leopold 
auögeliefert; er legte fie fofort an, zeigte fich dort ſowohl als 
in Regendburg in vollem Krönungsornat, und ließ zum erften- 
mal die Neichäheiligthümer dem Bolfe zur Verehrung aus- 
ftellen 2). Auf feinem Zuge nad) Rom, wo er ald erſter und 
einziger König, der päpftlichen Drohungen und Bannftrahlen 
nicht achtend, aus den Händen der Römer ohne Firchlichen 
Segen die Kaiferfrone empfing, führte er diejelben bei ſich, und 
wurden fie nach feiner Rückkehr in der Pfalz zu München aufbe- 
wahrt. Nach dem Eläglichen Ende des einft jo vielverjprechenden 
Kaiſers verweigerte jein Sohn Ludwig, ser Markgraf von Branden- 
burg, dem zum Nachfolger erwählten Karl IV. die Herausgabe der 
Hoheitözeichen, und ſah fich daher der Luremburger genöthigt, 
fi) ſowohl bei jeiner Krönung zu Bonn ald audy bei der zu 
Aachen nachgemachter Reichöinfignien zu bedienen. Erſt in 
Folge langer Unterhandlungen verftand fich endlich der Mark: 
graf in Nürnberg zur Uebergabe der Kleinode, jedoch nur unter 
der Bedingung, daß fie entweder in Nürnberg oder in Frankfurt 
aufbewahrt würden. 

Karl geftand die Forderung zu, ließ fie jedoch jchon nad, 
wenigen Tagen, die fie in der Nürnberger Burgfapelle gelegen, 
auf die hohenzolleriche Veite Rothenburg und von dort auf das 
Pragerichloß in die Kapelle des heiligen Wenzeslaus bringen. 
Wie feine Vorgänger nahm auch er die Reichsheiligthümer mit 
nah Stalien, das er nicht mit faiferlicyer Würde betrat, jondern 
wie ein Kaufmann, der nur feinen Bortheil im Auge hat. Zu 
Rom empfing er ald Bafall des Papftes das Diadem der römi- 
ſchen Kaiſer und kehrte darauf eiligft nach Deutichland zurüd, 


„mit der Krone, die er ohne Schwertichlag erlangt, mit vollem 
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Geldbeutel, den er leer nach Stalien gebracht, mit wenig Ruhm 
männlicher Thaten und viel Schande um die ermiedrigte 
Majeftät 2)“. Auf der Nüdfehr erichien er in vollem Kaijer- 
ornat auf dem Neichdtage zu Nürnberg, wo er die eriten 26 
Artikel der goldenen Bulle beichwor, während er die Vollendung 
des ganzen Reichsgrundgeſetzes, dad jo viel zur Verknöcherung 
und Gritarrung der alten Reichöinftitutionen beitrug, in Meb 
feierte, bei welcher Gelegenheit er am Weihnachtötage 1356 ſich 
öffentlich bald mit der filbernen Krone Deutjchlands, bald mit 
der eijernen Staliend und endlich mit der goldenen des Kaijer- 
reichd zeigte, um dur dieſe Schauitellung jeine dreifache 
Krönung dem Volke vor Augen zu führen'*). Auch auf jeiner 
1365 unternommenen Fahrt nad) Avignon führte er die Reichs— 
fleinode mit fich, brachte fie dann nady Böhmen zurüd und ließ 
ipäter mit den alten Infignien jeinen Sohn Wenzel zum deutjchen 
König frönen (1376). ALS dieſer im Jahre 1400 durdy die 
Mehrzahl der NReichöfürften, „weil er dad Reich geichmälert, dem 
Frieden nicht gejchüßt, die Ermahnungen der Reichöftände ver- 
höhnt und viele Graujamfeiten verübt habe,“ abgejeßt worden, 
verweigerte er die ihm nicht mehr gebührenden Hoheitäzeichen dem 
neugewählten Ruprecht von der Pfalz audzuliefern, führte fie 
vielmehr 1410 von Prag auf das von feinem Vater ſchon zu 
ihrer Aufbewahrung beftimmte, neu erbaute Schloß Karlftein in 
Böhmen, wo er fie verichließen und einfiegeln ließ. 

König Sigismund, Wenzeld Bruder, welcher im genannten 
Jahre von den Kurfürften von Trier und Rheinpfalz gegen den 
von Mainz und Köln aufgeftellten Jobſt von Mähren zum 
deutichen König gewählt worden war und, nach dem Tode des 
mährijchen Fürften, fich durch ausgedehnte Verleihungen an die 
Großen, die allgemeine Anerkennung erfauft hatte, brachte fie 
1414 zu jeiner Krönung nad Aachen, von wo fie jedoch im 
nächiten Fahre wieder auf den Karlftein gejchieft wurden. Bei 
den jpäteren fiegreichen Fortſchritten der huffitiichen Waffen hielt 
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man die Reichsſchätze auf der böhmischen Veſte nicht mehr ficher, 
wehhalb der König ihre Ueberführung auf ‚die Feftung Blinden- 
burg bei Dfen anordnete. Hiergegen erhoben num aber die 
Kurfürften emergiichen Proteft und zwangen Sigismund durch 
wiederholte Voritellung endlich im ihre Auslieferung an dje 
Nürnberger, denen das Aufbewahrungdrecht zuerfaunt worden, 
zu willigen. Nachdem die Reichsſtadt 1000 Goldgulden für 
Kanzleigebühren an die Faijerliche Caſſe gezahlt hatte, wurde 
ein Inventar aufgenommen, die Uebergabe urkundlich beftätigt 
und die Kleinodien endlih am 9. Februar 1424 den ftädtiichen 
Abgeordneten überliefert. Dieſe Trandactionen wurden jo geheim 
geführt, daß nur jechd Perjonen darum wußten und man die dem 
Reiche theuerften Schäße auf einen gewöhnlichen Frachtwagen 
lud und fie jo verpadte, dab der Kuticher glauben konnte, er 
habe eine Ladung Wildpret nach Nürnberg zu fahren. Grit als 
man in dem MWeichbild der Stadt angelangt war und Die 
höchſten Stadtbehörden in Prozeſſion erſchienen, um die Heilig- 
thümer einzuholen, erfuhr der Roſſelenker, welchen foftbaren 
Schat er auf feinem Wagen gehabt; er iprang jofort vom 
Pferde, fiel auf die Knie und verrichtete jein frommes Gebet ’ >). 

Die Nürnberger juchten fi nun das ihmen ſchon oft be» 
ftrittene Aufbewahrungsrecht urkundlich zu fichern und veram- 
laßten Sigismund ihnen daſſelbe wiederholt zu beftätigen, und 
zwar that died der ſtets im Geldverlegenheiten ſteckende König 
unter Hinzufügung großer einträglicher Privilegien: wie die Er: 
laubniß, die Kleinodien alljährlich zu Oſtern ausftellen zu dürfen, 
mit welcher Feierlichfeit zugleich eim vierzehntägiger Jahrmarkt 
mit den ausgedehnteften Meßvorrechten verbunden jein ſollte!6). 
Alle zu dieſer Zeit nad; Nürnberg kommenden Reifenden, einerlei 
ob Pilger oder Kaufleute, waren von jämmtlichen Abgaben bei 
den Neichözöllen befreit, und fügte der Biſchof von Bamberg 
diefer Zollfreiheit einen Ablabrief bei für jeden, der während 
der Ausftellung der Heiligthümer in Nürnberg wenigftend fünf 
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Kirchen bejucht habe. Aber die klugen Reichsſtädter waren mit 
den faiferlihen und biichöflichen Urkunden nicht zufrieden, jie 
ſchickten eine Gejandtichaft nach Nom, die es durdy reichliche 
Handfalben dahin zu bringen wußte, daß Papit Martin V, 
in einer Bulle vom 31. December 1424 der Stadt Nürnberg für 
ewige Zeiten alle oben genannten Privilegien beitätigte. Go 
wurden aljo die Reliquien und Neichöfleinodien jährlich öffentlich 
außgeftellt, wobei der Bilchof von Bamberg die Meſſe celebrirte 
und den Verehrern der Heiligthümer, die in drei verichiedenen 
Abtheilungen gezeigt wurden, reichlichen Ablaß ertheilte. 

Albredyt UI. erfaunte die Nürnbergiichen Privilegien an; 
jein Nachfolger Friedrich ILI. jedoch, wollte den verbrieften Nechten 
der NReichöftadt zum Troß, dab die Reliquien nad) Regensburg 
gebracht würden. Der Magiftrat proteftirte und appellirte an 
die Kurfürften, welche ihre Vermittelung veripradyen, die jedoch bei 
dem hartnäckig auf jeinem Entichluß beharrenden Reichsoberhaupt 
ebenfallö erfolglos blieb. Da legten die entichloffenen Bürger 
den ganzen Nechtäftreit der Juriftenfacultät zu Padua vor, welche, 
wie nicht anders zu erwarten war, zu Guniten der Nürnberger 
entfchied. Friedrich, mit großen Plänen beichäftigt, ließ es 
hierbei bewenden, zumal die Nachfolger Martins V. ftetö deflen 
Bulle beftätigten und jogar noch das Privileg hinzufügten, daß 
bei den Weberführungen der Reichsinſignien nach der Krönungd- 
ftadt fein Priefter etwas damit zu jchaffen haben jolle, jondern 
die Heiligthümer einzig und allein der Obhut der ftädtiichen 
Geſandten anzuvertrauen wären. 

Diejem Vorrecht gemäß wurde denn auch Nikolaus Muffel 
als einziger Nürnberger Gejandter mit den Neichökleinodien dem 
Gefolge beigeordnet, das König Friedrich auf jeinem Romzuge 
begleitete, den dieſer charafterloje Fürſt antrat, nachdem er um 
die Verleihung kirchlicher Privilegien in feinen Erblanden, um 
einige 100,000 Goldgulden und um die Zuficherung der Kaijer- 
frönung jeitend des Papſtes von der Nefornpartei des Basler 
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Concils abgefallen war und ſich den päpſtlichen Anmaßungen 
unterworfen hatte. 

Von dieſer letzten und ſchmachvollſten Romfahrt eines 
deutſchen Königs wieder nach Nürnberg zurückgebracht, verblieben 
die alten Reichszierden während mehrerer Jahrhunderte unange 
fochten der mächtigen Reichsſtadt, — die mit ängftlicher Gewiſſen— 
baftigfeit für die Unantaftbarfeit und Integrität der Kleinodien 
jorgte und fidy alle auf den Privatbefi einzelner Reliquien ge- 
richteten Wünjche der Könige und Königinnen devoteft verbat, — 
bis endlich im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, bei Gele 
genheit der Krönungen Karls VI. und Karls VII. die alte Krö- 
nungöftadt Aachen auf Grund der ihr von König Nichard ver- 
liehenen Schenfungsurfunden, gegen das den Nürnbergern er- 
theilte Borrecht zu proceifiren begann; doch die ehrenfeften Reichs— 
bürger widerlegten nachdrüdlichft die Aachener Aniprüche, Die 
hauptſächlich von dem dortigen Kanonifern ded Marienmünfiterd 
erhoben waren. Dieje verweigerten zugleich dem Magiftrat von 
Aachen die Soncuftodia über die jogenannten drei Aachener Reichs— 
zierden, weldyer verlangte, daß auch aus feiner Mitte ein Mit— 
glied an der jedeömaligen Krönungsgejandtichaft, die dieſe Reli- 
auien nady Frankfurt zu bringen hatte, theilnehmen follte, und 
im Sahre 1759 einen Nechtöftreit erhob, der endlich dem 
Neichöfammergericht zu Weblar vorgelegt wurde, das die An- 
ſprüche des Magiftratd anerfannte und ihm die Mitaufficht über 
die Kleinodien für.ewige Zeiten zufprady. — Für ewige Zeiten! 
Wie bald ſollte Neid; und Neidysfammergericht in die Ewigkeit 
binübergehen und von der ganzen Herrlichkeit des heiligen rö- 
mifchen Reichs deuticher Nation nichts übrig bleiben, als bie 
ichon fo viel gewanderten Neichdinfignien, für die jet die be 
wegteite Epoche ihrer taujendjährigen Geſchichte anbrady. !7) 

Die ganze Ohnmacht und Zerriffenheit der deutichen Reichs— 
zuftände trat bei dem aggreffiven Vorgehen der franzöfiichen Re 
publif auf die furchtbarfte Weile zu Tage. Mit einer Frivolität 
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ohne Gleichen jagten fich die einzelnen Reichsfürſten und Grafen 
von dem Reiche los, jeder nur bedacht für fidy jo viel ald mög— 
lich Nuten aus der allgemeinen Zerfahrenheit und Verwirrung 
zu ziehen. Die politifche Einheit Deutſchlands ging zu Ende, 
verfolgt von allen Seiten und zumeift von dem franzöfiichen 
Directorium, welches mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln, 
getreu der Politif Ludwigs XIV., den Untergang des deutjchen 
Reiches herbeizuführen ſuchte. Die franzöfiichen Heere drangen 
über den Rhein bis ind Herz Deutichlands vor ohne erheblichen 
MWiderftand zu finden, und der Dbergeneral der Sambre- und 
Maadarmee, Jourdan, fonnte bei dem glüdlichen Fortgang der 
franzöfiichen Waffen an die Ausführung eined Auftrages denfen, 
den ihm die Parifer Regierung mitgegeben, nämlich: zu verjuchen, 
fich in den Beſitz der deutſchen Neichöfleinodien, der Farolingi- 
chen Heiligthümer, auf die ja die franzöfifche Eitelfeit wieder- 
holt Anfprüche erhoben hatte, zu ſetzen. Er war in Franken einge- 
fallen, hatte die Defterreicher zurüdgebrängt und eilte nun im 
Sommer 1796 nad) Nürnberg, wo er feinen erften Gang, nad) 
dem die Truppen eingezogen waren, nad) der Spitalöfirche vom 
heiligen Geift richtete, um dafelbft im Namen der Republik die 
alten Hoheitäzeichen der deutjchen Kaifer mit Beichlag zu be- 
legen. Man kannte aber in Deutjchland noch die franzöfiiche Krieg- 
führung aus der Zeit der Melac und Turenne und juchte daher 
alle KRoftbarfeiten und Werthiachen bei Zeiten den Augen der die 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit bringenden Republifaner 
zu entziehen. Died war denn auch in Nürnberg gejchehen, wo 
der Rath der Stadt, troß der allgemeinen Kopfloſigkeit, die 
überall herrſchte, joviel Geiftesgegenwart behalten hatte, die Weg- 
ſchaffung der Reichökleinodien anzuordnen. Im der Nacht vor 
dem Einrücken der Franzofen war der Loſungsrath von Haller 
mit zwei vertrauten Dienern in dad Schatzgewölbe geftiegen, 
hatte die Kleinode in Tragförbe gepadt und fie nad) feiner Woh- 


nung bringen laffen, und wurde von den ganzen Schäßen in 
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der Eile nur die funftvoll gezierte Lederhülle des Reichsapfels 
vergeſſen. Im Hallerichen Haufe ftanden Kiften bereit, im welche 
man die geretteten Heiligthümer padte, fie dann auf einen Wa- 
gen ſetzte, mit Dünger bededte und in diejer Hülle unangefochten 
zum Thore hinausfuhr, darauf mit ihnen glüdlic nad) Bayreuth 
entfam, wo fie von dem öjterreichiichen Oberften Roller in 
Empfang genommen wurden, der fie auf Befehl ded Grafen 
Schlick nad Prag führte, denjelben Weg, welchen die altehr- 
würdigen Zierden der deutichen Könige vor Jahrhunderten jo oft 
eingeichlagen hatten. 

Fourdan war wüthend, als er die Schagbehälter leer umd 
troß der eifrigften Nachforſchung in der Kirche und Sacriftei 
feine Spur der fo jehnjüchtig erhofften Beute fand. Um fid 
vor den Directoren zu rechtfertigen, ließ er auf dem Altar vor 
dem Grabe des Stifterd der Hoöpitalfirche, ded Schultheiß Konrad 
Große, ein Protofoll über den Nichterfolg feiner Bemühungen 
aufnehmen; bald darauf verließ er die Stadt und endlich auch, 
vom Erzherzog Karl fiegreidy aufs Haupt gejchlagen, mit jeinem 
in wilder Flucht davon eilenden Heere, Deutichland. 

Der öfterreichiiche Hof war über die Rettung der Reichs— 
Heinodien hocherfreut, bejonders jedody darüber, daß fie nicht bei 
der nothwendigen Eile ihrer Entfernung aus Nürnberg einem 
anderen Reichöfürften, etwa dem preußiichen Könige, überliefert 
worden waren, dem fich die alte Neichäftadt, die den Franzojen 
2 Millionen an Kriegscontribution hatte zahlen müfjen, '®) aus 
finanziellen Gründen doc, kurze Zeit nach diejen Vorgängen ganz 
unterwerfen wollte. 

Man wünjchte in Wien aber auch die Aachener Heilig- 
thümer zu befigen; da man num wußte, daß die Ganonici des 
Liebfrauenmünfterd nicht freiwillig ihre Reliquien, die ebenfalls 
vor den Franzojen in die Abtei Abdinhof bei Paderborn in 
Sicherheit gebracht und dort jtetö von zwei bejonderö dazu der 
putirten Aachener Stiftöherren gehütet wurden, hergeben wür- 
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den, jo jehritt man zur Lift und Gewalt. Den beiden Kanoni- 
fern gejellte fich im Auftrage des kaiſerlichen Hofes, jcheinbar jedoh 
aus freiem Antriebe, ein dritter zu, der fich nad) einiger 
Zeit, alö die zur Empfangnahme der Heiligthümer beftellten Ab- 
gelandten eingetroffen waren, am 15. October 1798 der Reichs— 
reliquien mit Gewalt bemächtigte und fie, alled Proteftirend der 
beiden Stiftäherren ungeachtet, den öfterreichiichen Beauftragten 
übergab, die fie in Wien dem faijerlichen Schaß überlieferten. 

Wenige Jahre nach diejen Begebenheiten hatte ſich Napo- 
leon zum Herrn Frankreichs gemacht, und bereitete er fich vor, die 
Monarchie Karld des Großen wieder herzuftellen, hoffend, bei dem 
fiegreichen Vordringen feiner Heere in die öfterreichiichen Erb- 
lande, fie jogar mit den alten farolingiichen Reichszierden pro- 
clamiren zu fünnen. Seine auf den Befit der letzteren gerich- 
teten, geheimen Beitrebungen wurden aber durch die Flucht. der 
Kleinodien nach Ungarn vereitelt, von wo fie, als auch dort feine 
Sicherheit mehr für fie vorhanden war, der Freiherr von Hügel, 
öfterreichiicher Reichstagscommiſſar und furtrieriher Wahlbot> 
ichafter, wegzuführen unternahm, der fie in unſcheinbare jchwarze 
Koffer packen, damit feinen Reifewagen befrachten nnd fie nad 
jeinem damaligen Wohnungsort Negenäburg bringen ließ. Im 
dem Hügelichen Haufe fanden die Bielgewanderten in dem Erd— 
geſchoß eines Erkerthurmes ein mehrjähriges Aſyl, gefichert vor 
etwaiger Entdedung durch einen Haufen Hafer, dem man vor 
der Eingangsthür des Souterraind aufgeworfen hatte. 

Nach dem Frieden von Preßburg (26. Dec. 1805) wurden 
fie endlich ihrer Haft entlaffen und im Geheimen nad Wien ge- 
bracht, wo man aber ihre öffentliche Entgegennahme nicht wünjchte, 
um etwaigen fich daraus ergebenden Verwidelungen mit den 
deutichen Reichöfürften zu entgehen. In dem Sturm und Drang 
der eijernen Zeit hatte man jedoch in Deutichland Wichtigeres zu 
thun, ala fich der Hoheitözeichen des morjchen Reiches zu erinnern, 
das jo bald ein klägliches Ende nehmen ſollte. Die Fürften 


(336) 


— — 
hatten Souveränetätsrechte und Königskronen erhalten, ſchufen 
fich beſondere Zierden ihrer Hoheit, dachten alſo gar nicht mehr 
an die alten kaiſerlichen Inſignien, deren jeweiliger Inhaber ihnen 
ehemals nicht jelten in ihren Umabhängigfeitöbeftrebungen ein 
Quos ego! zugerufen hatte. Dieje Umftände machten es mög» 
lich, daß der Wiener Hof den Befit der Reichskleinodien bis 
zum Sahre 1818 verjchweigen und erſt auf dem Congreſſe zu 
Aachen, nachdem die heilige Alliance beichloffen war und mit ihr 
der ewige Friede befiegelt zu jein jchien, den deutfchen Bundesfürften 
davon Mittheilung machen konnte. Man ließ den legten Fürften, 
der im feierlicher Krönung mit den alten Ornatftüden geſchmückt 
worden war und die römifchdeutiche Kaiferwürde empfangen 
batte, im ungeftörten Befiß der ehrwürdigen Reichsheiligthümer; 
nur die Aachener Stiftäherren konnten den Berluft der drei 
NReichdzierden nicht verjchmerzen, fie richteten zu verjchiedenen 
Malen Smmediat-Bittichriften an den Kaifer für die Zurüderftat- 
tung der Reliquien, ohne bis jeßt einen Erfolg erzielt zu haben. 

Erft die ftürmijchen Wogen ded Jahres 1848 riefen auch 
wieder die Erinnerung an die Kleinode ded heiligen römischen 
Neiched wach, dad man in der Paulskicche ja von Neuem er: 
ftehen laſſen wollte. Im diejer glüdlichiten Zeit des Frankfurter 
Parlaments beſchloß die Wiener Aula dem Reichöverweier Iohann 
die faiferlichen Hoheitözeichen zu überjenden, und jchidte fie zu die— 
jem Zweck eine Deputation nach der Hofburg, um die Schäbe zu 
heben. Die Studirenden fuhren in gejchloffenen Miethwagen im 
der Burg vor, diejelben in Empfang zu nehmen, aber die zu- 
fällige Abwejenheit des damaligen Dberftlämmerers, der die fchrift- 
liche Erlaubniß zur Auslieferung geben mußte, nöthigte fie ihr 
Vorhaben bis auf den nächſten Morgen zu verichieben. Doch 
der Drang der Zeit verhinderte ihr nochmaliges Kommen, und 
fo wurde durd) einen glüdlichen Zufall die deutjche Kailerfrone 
vor einem ähnlichen Geſchick bewahrt, wie es der Krone des hei- 
ligen Stephan zu Theil geworden ift'°). 
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So ruhen nun die Sinnbilder der verichwundenen Reichs— 
berrlichkeit ungeltört in der Schagfammer zu Wien, dem den- 
fenden Beichauer von des alten Reiches Einheit und Macht, von 
feiner Zerrifjenheit und Ohnmacht erzählend. Um die Zeit, da 
Kaifer Franz Joſeph noch einmal das Faijerliche Anjehen des 
Haujes Oeſterreich in Deutichland zu erneuern hoffte und die 
deutjchen Herricher zu einem Fürftentage nach der alten Krönung» 
ftadt am Main entbot, gedadyte er auch der ehrwürdigen Kleinodien, 
mit denen jeine Ahnen fich jo oft geſchmückt hatten, indem er 
fie mit allem, kaiferlicher Majeftät würdigem Glanze, in Fünft- 
leriicher Bollendung darftellen und veröffentlichen ließ. Doc 
ihm war ed nicht bejchieden den Krönungsornat Rudolphs von 
Habsburg ald Kaifer von Deutichland zu tragen, die getrennten 
Stämme zu einigen und das deutiche Volk zu einer feiner 
würdigen Machtitellung zu erheben. Er büßte die große Schuld 
ſeines Haufed an der vielhundertjährigen rniedrigung der 
deutſchen Nation, ald er mit düfterem Auge die glorreidhe Er- 
neuerung nationaler Einheit in einem mächtigen deutjchen Reiche, 
von dem fein Geſchlecht für immer ausgejchloffen, erbliden mußte. 
Mögen ihm die Kleinodien des heiligen römijchen Reiches — 
die Sinnbilder der Vergangenheit — verbleiben! Das neue Reich 
bedarf ihrer nicht; ihm glänzen andere Symbole feiner Macht 
und Größe ald jene, mweldye an die blutigen Krönungsichlachten in 
den Straßen Roms und an die Tage von Ganofja erinnern! 


Anmertungen. 


L 

ı) Welche Stellung die Ultramontanen zu Deutſchlands Einheit und 
Freiheit einnehmen, ergiebt ſich am klarſten aus den folgenden Worten 
Gfrörer’s, (Gregor VIL, Bd. II, 410): „Weltbefannt ift, daß unjer Apoftel, 
ebe er das deutſche Bisthum antrat, fidy zum unverbrüchlichen Gehorjam 
gegen Rom verpflichtete. Auch haben unjere Biſchöfe diefe nämlidhe Ber: 
pflichtung ſtets als für fie bindend anerfannt. Die deutjhe Kirche und das 
deutihe Reich iſt auf den Feljen Petri gegründet worden, und nur mit 
offenbarer Felonie kann ein Deutſcher den Päpiten Treue verjagen.“ 
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) Panegyric. Berengar. lib. VI. 181. Pertz, Mon. Germ. Ser. IV. 
p- 208 ff.; Dümmler, Gesta Berengarii, 1871. 

) Toeche, Kaifer Heinrich VI. p. 349. 

+) Am Zahre 1146 unternahm Roger einen Groberungszug nad 
Griechenland und nahm Korintb, Theben und Athen ein; von dort führte 
er alle Seidenwirfer und :Stider nad Sicilien über, wo er ihnen in Pa- 
lermo eine Werkftatt gründete, und jo in feinem Königreih die Seiden: 
Induſtrie heimiſch machte. Otto Frisig: „Opifices etiam, qui sericos 
pannos texere solent, ... . captivos deducunt. Quos Rogerius in Pa- 
lermo collocans etc... .. 

5) Der folgenden Darftellung liegt das Prachtwerk: Die Kleinodien 
des heiligen Römiſchen Reiches ꝛc. Wien 1864, zu Grunde. Daſſelbe ift 
von dem gelehrteften und jdharffinnigften Kenner der kirchlichen Kunſtwerke 
und der liturgiſchen Gemwänder des Mittelalters, dem Kanonicus Dr. Bod 
zu Aachen, im Auftrage des Kaiferd von Defterreich herausgegeben und mit 
kaiſerlicher Pracht ausgeftattet. 

6) Die Gewandinſchriften, mit deren Tertfeftftelung ſich auf Veran— 
anlaffung Murrs befondere Tychſen in Roftod beihäftigte, find für das 
Bock'ſche Werk von Herrn Dr. Bernauer, ebemald in Wien, jebt in 
Dresden Secretair an der königlichen öffentlichen Bibliothek, überjegt, der: 
felbe hatte, ala der Verfaſſer in Dresden die Prachtausgabe der Reiche: 
feinodien benukte, die Güte, die Ueberſetzung nochmals mit dem Terte zu 
vergleichen. 

’) Pauli, Geſchichte von England III, 209. 

°) Bei den nemeiſchen Keftfpielen wurden den Siegern zuerft Kränze 
vom Delbaum, jpäter vom grünen Aeppich, bei den iftbmifchen aber anfangs 
Kränze von grüner Fichte, dann von dürrem Aeppich verliehen. — Die 
Anführung diefer verjchiedenen Kronen ift eben nur eine gelehrte Reminis- 
cenz des Berfaflerd der Grapbia, der jeder einzelnen Krone, wie ed das 
Mittelalter liebte, eine myſtiſche Bedeutung beizulegen fidh bemühte. Vergl. 
Gregorovius, Geihichte der Stadt Rom im Mittelalter, Bd. III, 498 
Anm. 1. Bd. VI, 281 Anm. 2. Bergl. Godofrid. Viterbiens. Chro- 
nicon in Murat. S. r. It. VII. 479; Theil XIX handelt: de Regalibus 
insignibus, videlicet de Sancta Cruce, de Gladio, de Lancea sacra, de 
sceptro, de Pomo aureo, de Corona, de Diademate: quid significent gemmae 
in corona; quid significet aurum in corona, quid significet crista in 
eorona. 

) Huillard-Breholles, Hist. diplom. Frideric. II., tom. III, 8 sq. 

'% Muratori, de corona ferrea, Mediol. 1719, 8°. Fontanini, de corona 
ferrea Longobardorum, Romae, 1719. 4. 

") Unter dem vergoldeten, oberen Schädelgewölbe der Herme, das fidh 
abheben läßt, ift noch eim anderes filbernes, nicht vergoldetes, feſtſitzendes 
angebracht, „welches in der Mitte eine ungefähr zwei Zoll im Durchmeſſer 
baltende, runde Deffnung bat, im welder der wirflide Kaiſerſchädel mit 
feiner Scheitelhöhe frei gelaflen ift, um den Verehrern zur Betrachtung und 
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zum Kufle dargeboten zu werden,“ wie es bei dem Königsfrönnngen zu 
Nahen, bei denen man die Büfte dem heranziehenden Könige bis zum 
Thore entgegentrug, zu geichehen pflegte, wo das NReichäoberhaupt vom 
Pferde ftieg und ebrerbietigft den Schädel des großen Kaiiers fühte. Vergl. 
Bod, Karls des Großen Pfalzfapelle und ihre Kunſtſchätze. Köln, 1867. 

) Gieſebrecht, Dtſch. Kaiſerg. II, 272 flg. Bod, Reichskleinodien, 
p. 141. Acta S. S. III d. 19. April, p. 655. — Vergl. Murr, Beſchreibung 
der Stadt Nürnberg, 1801, p. 216, Anm. 3. 

2) Murr, a. a. O. p. 264. 

) Die Einführung des Eides geſchah ebenfalld durch eine der zahl: 
reihen von den Päpften mit meifterhaftem Geſchick in Scene gejegten In— 
Ipirationen, mit denen fie auf die naturwüchligen nordifchen Fürften fteta 
erfolgreich einzuwirken verjtanden. Ludwig II. war eben auf der Borballe 
der Bafilifa St. Petri angelangt, ald einer jeiner Krieger, von Krämpfen 
befallen, zujammenbrad. Bor dem vermeintliden böjen Dämon, der in 
dem Unglädlihen fißen jollte, wurden auf einen Wink des Papftes die 
Pforten der Kirche geſchloſſen und nicht eher wieder geöffnet, bis der über- 
rajchte König der Aufforderung des Statthalters Chrifti- Folge gebend, mit 
einem ide bekräftigt hatte, daß er ohne Hintergedanfen nad Rom ge 
fommen jei. Bon diefer Zeit am datiren die Krönungseide, denen ſich unſere 
großen Kaijer willig unterwarfen, und die jeit Otto IV. Lehnseiden nicht 
unähnlich waren. Vergl. Anastas. in vita Sergii ed. Guilelm. p. 291 (484); 
Dümmler, Geſchichte des oſtfränkiſchen Reiches I, 237. 

5) Bod, Kunft: und Reliquienijh. d. Marienm. zu Aachen, 1860. 

1) Murr. a.a.D. Ludwig von Ungarn überjandte an Karl IV. durch 
Tobias von Kamenz mehrere Gejchenfe, unter anderen auch „ein Tuch, womit 
ber Tiſch gededt geweſen, an welchem Chriftus mit feinen Züngern das 
legte Abendmahl gehalten hatte. Karl ließ es vom Erzbiſchoſ von Prag 
und anderen Biſchöfen feierlich auf das Schloß bringen, und dem Dom: 
dechant zur jorgfältigen Verwahrung übergeben“. Pelzel, Karl IV. Bb.I, 277. 


II. 


) Dümmler, Geſchichte des oſtfr. Reiches II, 289. 

2) Hagen, Minneſänger IV, 671. Dieſe Lanze iſt nicht zu ver: 
wehjeln mit der, welde die Seite des Heilanded üffnete und bei der 
Belagerung von Antiochien 1099 von dem Priefter Petrus Bartholomäus 
aufgefunden wurde, und deren bezweifelte Aechtheit Petrus durch eine Feuer: 
probe erbärtete. Wilfen, Kreuzzüge, I, 215f.; 258 f.; Rau mer, Hohen: 
ftaufen, 3. Aufl. I, 378. 

) Exod. XXVI. 33/34. Perg, M. Germ. IV, 620. Gregorovind 
a. a. O. II, 505. 

*) Pertz, M. G. IV, 133. Gfrörer, Kirchengeſch. IV, I, p. 183. 

) Gieſebrecht, Kaiſergeſch. III, 749. 

*) „Rex stetit ante fores jurans prius urbis honores. 

Post homo fit Papae, sumit quo dante coronam.“ 
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Gregorovius, a. a. D. IV. 409; 503. — Döllinger, das Kaiſerthum Karls 
ded Großen, Mündyener hiftor. Jahrb. 1865, p. 364, Anm. 48. 

) Zaffe, Konrad Ill. p. 12 n. 38; p. 14. 

®) Albert. Magn. de lapidib. nomin. „Orphanus est lapis, qui in 
corona Romani imperatoris, neque umquam visus est, propter quod etiam 
orphanus vocatur. Est autem colore quasi vinosus subtilem habens vino- 
sitatem. ... . Est autem lapis perlucidus et traditur, quod aliquando fulsit 
in nocte, nec nunc tempore nostro non micat in tenebris. Fertur autem, 
quod honorem servat regalem.“ Bergl. Glofjje zum Sadjenipiegel II, 
60. Otto Abel, Philipp der Hohenftaufe p. 55. Hagen, Minnef. IV. 
162. Murr, a. a. D. Dieſen „Waiſen,“ solitaire, einen jogenannten 
bleihen Rubin, rubis balais, fol Dtto der Große in die Krone haben 
jeßen lajien. Bei der Krönung Joſephs II, 1764, ging derfelbe während 
ded Krönungszuges verloren und wurde über den Verluft den Nürnberger 
Krongejandten Zeugniß audgeftellt, daß es ohne ihr Verſchulden geichehen 
ſei. Doch mußte die Stadt Nürnberg den Verluſt erjeßen und ließ fie ftatt 
des Rubin einen Hyacinth in die Krone einfügen. 

9) Pauli, Geſch. Engl. III, 336. — Otto Abel, Otto IV. nnd 
#riedr. IL, p. 11; 58. 

1) Schirrmader, Friedr. IL, IV p. 259. — Barthold, Römerzug 
Heinrichs VII. Bd. II, p. 15. — Bod, Reichskleinod. 

1) Meermann, Geſchichte des Grafen Wilhelm von Holland. Yeipz. 
1788, II, 51. 

9) Murr, Beichreibung der Stadt Nürnberg. 

) Villani, V, 54; Gregorovius, Geld. d. Stadt Rom. V. 381. 

'*) Delzel, Karl IV. Bd. U, 549. 

») Murr, a. a. O. 

ꝛc) Zu ſeiner Nömerfahrt hatten ihm die Reichsſtände Geld und Leute 
verjagt; bei der Rüdfehr von Rom verlangte er nun eine anſehnliche Bei- 
fteuer, die er jelbft anjeßte, um jeine Schulden zu bezahlen und die faijer- 
lien Kleinodien, die er hatte verpfänden müfjen, einzulöjen. Bergl. Aid: 
bad, 8. Sigismund, IV, 476 ff. . 

7) Die vorftehenden geſchichtlichen Thatſachen find dem verdienftlichen 
Bude von Murr entnommen, die folgenden dem Werfe von Dr. Bod, 
der die Aufzeichnungen eines Nürnberger Kirchenbuches benußte. 

8) Häufſer, Dtſch. Geſch. IL, 79. 

m) Während der langen Zeit der Wanderungen und des Erils gingen 
von den Reichöfleinodien fieben verſchiedene Ornatſtücke verloren, von denen 
bejonders bemerfenswertb' war ein ſogenanntes humerale, Schultertuch, 
welches das in Perlen und Gold gejtidte Antlit des Heilandes veranſchaulichte. 


.-.e. 
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Drud von Gebr. u ng er (Tb. Grimm) in Berlin, Griedricpäftr. A. 


Ueber 


Geiſtesſtörnugen und Geifleskranke, 


Dr. €. £. Flemming, 


Geb. Died Rath in Schwerin. 


Berlin, 1872, 


C. G. Lüderit/fhe Berlagsbuhhandlung. 
G. Habel. 


Das Recht der Ucherfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Unter allen den mannigfachen Leiden, von denen der Menſch 
in Folge der Gebrechlichkeit feiner Natur bedroht ift, muß man 
die Geiftesverwirrung ald eind der traurigften und beflagensd- 
wertheften anerfennen. Denn fie beraubt ihn des höchſten Vor: 
zugs feiner Gattung vor allen übrigen Gejchöpfen, der Vernunft. 
Inmitten der gewohnten und befannten Wirklichkeit bannt fie ihn 
in einen Zauberfreis von Träumen der jeltiamften und quälend- 
ften Art. Sie bricht die Brüde des Berftändniffes mit feines 
Gleichen ab und verurtheilt ihn, noch umgeben von Allem, was 
ihm lieb und werth war, zu einer meilt jcehmerzlichen, immer 
peinlichen Einſamkeit. Sie verändert jeine ganze geiftige und 
moraliihe Natur in dem Grade, daß fi) vor feinen Augen fein 
Glück in Elend, in feiner Bruft Vertrauen in Furcht und Miß— 
trauen, Liebe in Hab verwandelt. Sa, fie entzieht ihm, oft ſo— 
gar unmwiederbringlich, die Zuneigung feiner nächiten Freunde und 
läßt an deren Stelle höchſtens ein Mitleid zurüd, das er jelbft 
verachtet und verſchmäht. Endlich, — jofern nicht ein rafcher 
Verlauf die Erlöfung durch einen frühen Tod herbeiführt, — 
überantwortet fie ihn zuletzt unabweislich jener traurigen Vers 
thiertheit, die unter dem Namen Blödfinn nur zu befannt iſt. — 

Mer im Genuffe der Gejundheit und des Lebensglücks alle 
diefe traurigen Wirkungen der Geiftedzerrüttung ſich vergegen- 
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wärtigt, der wird nicht allein von jchmerzlicher Theilnahme für 
diejenigen feiner Mitmenſchen ergriffen werden, welche diejem 
Leiden zur Beute wurden: jondern es wird fich feiner zugleich 
eine gewiſſe Bangigfeit bemäcdhtigen, wenn er vernimmt, dab er 
jelbft feineswegs vor demſelben ficher ift. Denn irgend eine zu— 
fällige Verlegung, irgend eine der gewöhnlichen, vielleidyt unter 
dem Einfluffe der gewohnten Beichäftigungen unvermeidlichen 
Krankheiten, ein Nervenfieber, ein Rheumatismus, eine Lungen- 
entzündung, vermag unerwartet jene unfeligen Folgen berbeizu- 
führen oder vorzubereiten. Einige Beruhigung kann ihm dabei 
die weitere Berficherung gewähren, daß er viel Nützliches thun, 
viel Schäbliche8 unterlaffen kann, um die Gefahr eines jo ſchwe— 
ren Leidens von fich fern zu halten. Gründe genug, um fidh 
mit ihm, feinen Urjachen, feinen Erjcheinungen und den Mitteln 
zu jeiner Beherrichung und Linderung genauer befannt zu 
machen. 

Die Geifteöftörung — als gleichbedeutend gebraucht man 
gewöhnlich die Bezeichnungen: Geiftesverwirrung, Irrejein, Wahn: 
finn, Narrheit, ſelbſt Schwermuth und Blödfinn — ift ohne 
Zweifel jo alt wie das Menſchengeſchlecht. Unſere Kenutniß von 
derjelben reicht daher zurüd in die Dämmerungszeit der Sage, 
— die nähere Kenntniß bid zu den Anfängen unferer Willen: 
Ichaft, die wir jedesmal im griechiichen Alterthbume zu fuchen 
haben. Bor diejer Zeit jah man die Irren, wie bei allen rohen 
Völkern, als unglüdliche, von der feindjeligen Macht böjer Gei- 
fter beherrichte, zuweilen jelbit ald von der Gottheit injpirirte 
Menſchen an und behandelte fie, bald gewaltſam bald jchonend, 
doch immer mit frommer Scheu. Dieje verwies fie ſelbſt noch 
in einer jpäteren Periode aus der bejchwerlichen Familienpflege 
in die friedliche Stille der heiligen Haine, in die Nähe der 
Tempel und unter die Dbhut ihrer Diener, der Priefter. Biels 
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leicht war es ein inftinctmäßiger, jedenfalld war es ein glücklicher 
Gedanke, dab fie fern vom Geräufche des lauten, wirren Lebens 
im Frieden der Einfamfeit, im Schatten ded Waldes, in der 
Nähe heiliamer und von dem Volksglauben geheiligter Quellen 
fih aus ihren irren Träumen wieder zur Wirklichkeit zurüdfinden 
jollten.. Sobald aber unter dem Drange eines practiichen Be- 
dürfniffes die Arzneiwiſſenſchaft entftand, wurden auch die Irren 
nicht mehr als blos geiftig Verirrte, fondern als Kranfe erfannt. 
Die Aerzte jener Zeit, welche für Sahrhunderte die medicinifche 
Wiffenichaft begründeten, wendeten dem Irreſein diejelbe Sorg— 
falt der Beobachtung zu wie jeder anderen Körperkranfheit, und 
lernten ed betrachten als äußere Ericheinung, ald ein Symptom 
ähnlicher Förperlicher Leidendzuftände, wie fie den Fiebern, der 
Fallſucht oder Epileyfie und manchen Bolfskranfheiten zum 
Grunde liegen. Die fchriftlichen Zeugniffe von dem damaligen 
Zuftande der Arzneifunde, die ums erhalten find, liefern dafür 
den ficherften Beweis. Cie enthalten die Zeichnungen von 
Krankfheitöbildern des MWahnfinns, welche mit überrafchender 
Genanizfeit mit denjenigen übereinftimmen, die wir heute vor 
Augen haben. Sie zeigen bereitö die Bemühung, die verichiede- 
nen Kranfheitöformen des MWahnfinns zu unterfcheiden, fie aus 
verjchiedenen Leidenszuftinden des Körpers herzuleiten und die 
Heilmittel anzugeben, welche zur Bekämpfung der letzteren dien- 
ih find. Jene Heilfunde entbehrte freilich noch der Führer, 
denen zu ihrem großen Nuben die heutige fich anvertraut: der 
Zergliederungsfunft, weldye die naturgemäße und naturwidrige 
Beichaffenheit aller Theile ded Körpers fennen lehrt, und ber 
Phnfiologie, welche die Erſcheinungen und Gelee des natur— 
gemäßen Lebens erforſcht und daher die Grundlage bildet für 
die Kenntniß derjenigen Abweichungen, durch weldye die Lebens» 
ftörungen bedingt find, — für die Krankheitslehre. Was ihr Iroß 
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dieſes Mangeld binreichenden Werth verlieh, um fie für lange 
Zeiträume zum Fundamente aller Heilungäbemühungen zu machen, 
war die Sorgfalt und Treue der Beobachtung, mit der fie Die 
Erſcheinungen des erkrankten Lebend verfolgte und aufzeichnete, 
und die wir heute noch anerkennen müffen. 

Während die griechiiche Arzneiwiſſenſchaft den Untergang 
des römiſchen Neicyes überdauerte, jehen wir zu unſerer Leber: 
raſchung die Geiſtesſtörungen nicht allein von ihr vernachläffigt, 
ſondern jogar aus dem Bereich ihrer Beachtung gänzlich ver: 
ſchwinden. Es ift nicht zu verfennen, dab hieran jene beiden 
großen religiöfen Umwälzungen, weldye in diefe Epoche fielen, 
den größten Antheil hatten. Beide, die Audbreitung des Muha— 
medanismus und mehr noch die des Chriftianismus erweckten 
von Neuem den bereitö entichlummerten Geifter: und Dämonen: 
Glauben. Diejer gedieh bejonders unter den Entzüdungen und 
Kafteiungen, welche in ihren erften Stadien die chriftliche Reli— 
ion mit fich führte. Fortan wurden die Irren nicht mehr als 
Kranfe, ſondern ald von Gott verlaffene und dem Teufel ver: 
fallene Menjchen betrachtet. Im einer jpäteren Zeit konnten fie 
von Glück jagen, wenn fie ald Sünder mit jenen Feinden der 
bürgerlichen Gejellichaft, mit den Verbrechern, in ftrengitem Ges 
wahrfam gehalten, in Käfigen wie wilde Thiere gezeigt, — wenn fie 
nicht nad) den Martern der Herenverfolgungen verbrannt wurden. 
Dies in einer Zeit, da die chriftliche Barmherzigkeit fich im 
Wohlthun gegen Leidende übte Bis zu dem Grade ging im 
Mittelalter jelbft den Aerzten der Unterſchied zwijchen Thorheit 
und Wahnfinn verloren, dab einer der gefeierteften Aerzte (Pa= 
raceljus) es für „unentbehrlich und wohlanftändig“ erklärte, 
bheitere Narrheit zum Zeitvertreib für den Hofhalt der Fürften 
zu machen, in Folge deffen die Narrheit zu einem Gewerbe wurde. 
Selbſt die Aufklärung, welche das Zeitalter der Reformation ver- 
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breitete, indem die Schriften des Alterthums aus der Verborgen- 
beit der Klöfter hervorgejucht und auf den neu errichteten Hoch— 
ichulen zum Gemeingut wurden, — auch fie fam den armen 
Geifteöfranfen nicht zu gute. Auch jebt fand man feinen ande- 
ren Weg, die Gejellichaft von dieſen ftörenden Elementen zu bes 
freien, ald den, dab man fie zu dem fittlich Verwilderten in die 
Zuchthäufer oder zu den Ausſätzigen in die Siechenhäufer ver- 
wies. Nur am zwei entlegenen Punkten — died verdient be= 
merkt zu werden — wurde ihnen ein mildered Loos zu Theil. 
Zu Valencia in Spanien, einem Lande, wo religiöfer Fanatis— 
mus am längiten und heftigften mit Ketten und Scheiterhaufen 
wüthete, gerade dort wurde 1409 Auf den Betrieb eines mit» 
leidigen Möuch8 die erfte Strenanftalt hergeftellt, und in Bel- 
gien geftaltete fich in Anlehnung an eine Gapelle, welcher der 
Bolföglaube eine Heilkraft gegen Wahnfinn zujchrieb, bei dem 
Bewohnern des Fleden Gheel eine Pflegecolonie für Irre, welche 
noch heute ald Gewerbebetrieb, aber unter ärztliche Aufficht geitellt, 
fortbefteht. 

Selbit unter jo traurigen Verhältniffen hatte Deutichland, — 
nicht England, wie irrthümlich behauptet worden ift, — das 
Berdienft, zuerft wieder dem Verſuche der Heilungsbemühung in 
die finjteren Wohnungen ded Wahnfinns Zugang zu verichaffen. 
Diejer Verſuch, bald nachgeahmt in den Nachbarländern, anfäng- 
ich täppilch, roh, jelbit gewaltfam, wurde erft alddanıı von vers 
ftändiger Ueberlegung geleitet, ald man, nad) dem Beijpiele des 
Parijer Arztes Pinel, ed wiederum wagte, die Irren ald Franfe 
Menichen zu behandeln, ald man fie, auf der Schwelle unſeres 
Sahrhundertd, aus ihren dunfeln Höhlen in menſchliche Wohnun- 
gen verjeßte, und ald Pinel’s Schüler, der Franzoſe Esquirol 
und der Deutjche Pienitz, die erſten Krankenhäufer für Geftörte 
einrichteten. Der überrajchend günftige Erfolg diefer Makregel, 
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bie zuerft als unerhörtes Wagſtück angejehen wurde, die That- 
ſache, daß viele jener Unglüdlichen nicht blos durch zufällige 
Geneſung, jondern durch wohlbedachte Heilung der Geſundheit 
und dem Lebenöglüde wiedergegeben wurden, munterte zur Nach— 
folge auf. Es entjtanden binnen verhältnißmäßig Furzer Zeit 
eine Anzahl von Kranfenhäufern für Geftörte, die nach forgfältig 
überlegtem Plane angelegt und mit Allem audgerüftet wurden, 
was die rafch wachjende Erfahrung als förderlich erfennen lieh 
für die Behandlung und Bekämpfung diefer Gruppe von Krank: 
heiten jo mannigfacher Form. 

Die Leitung diefer Kranfenhäufer, die man jpäter mit Recht 
Zufluchtsorte, Aſyle, genannt hat, wurde natürlich den Werzten 
anvertraut. Dies geichah überall in Deutichland, theilmeije in 
feinen Nachbarländern, — am menigften in Belgien, wo die 
fatholiiche Geiftlichfeit ebenfo wenig auf den Gelderlös, der da— 
bei abfiel, ald auf die Pflichtübung des Wohlthuns verzichten 
mochte. Und wie die Kranfenhäufer von jeher den zwiefachen 
Nuten gehabt haben, daß fie theils das Wohl der Kranfen, theils 
die Vervolllommmung der Wiffenichaft förderten: jo geichah es 
auch bier, wo in Wahrheit eine Gruppe von Nervenfranfheiten 
erit von Neuem für die Arzneifunde erobert werden mußte. Es 
entftand die Lehre von den Geifteöfranfheiten, die Pſychiairie, 
die in engfter Verbindung mit der Medicin fich entwicelte und 
an allen ihren Fortichritten Theil nahm. 

Die erite wichtige Frucht diejes ihres neuen Zweined war 
die wiedergemonnene Ueberzeugung: daß die Geifteöftörung nicht 
eine bejondere Krankheit, jondern nur das Symptom, die äußere 
Ericheinungsweiie leiblicher Krankheiten der mannigfaltigften Art 
jei, daß dabei aber ſtets die Gentraltheile des Nervenſyſtems, 
dad Gehirn, entweder allein oder in Verbindung mit dem 
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urfprünglich jene Gentraltheile ergriffen hat, oder in Folge der 
Lebenöftörungen in anderen Körpertheilen in ihnen hervorgerufen 
ift. Beftätigt wurden diefe Wahrheiten noch durch die Leichen» 
Öffnungen, welche die Franfhaften Veränderungen des Gewebes 
jener Nervencentren Ear erfennen ließen. &8 ftellte fich folglich 
die Aufgabe dahin: diefe Krankheiten zu ermitteln und fie zu 
heilen, und mit ihnen ihre traurigen Wirkungen zu lindern. 

„Aber wie fommt es“, jo wird man fragen, „dab bei jo 
großen und erfolgreichen Anftrengungen der Merzte, bei jolcher 
Bereitwilligkeit Humaner Regierungen zur Unterftüßung derjelben 
die Zahl der Geifteöfranfen fich nicht vermindert, fondern in 
erichrediendem Grade vermehrt hat? Wie geht es zu, daß, wie 
man klagt, alle diefe geräumigen Srrenanftalten nicht genügen, 
um den ihrer bedürftigen Geifteöfranfen Obdach, Heilung und 
Pflege zu bieten, und dab man aller Orten darauf finnen muß, 
jene durch andere für den Zwed ausreichende, aber billigere Aus— 
funftömittel zu erſetzen?“ 

Die Thatſache, welche zu dieſen Fragen drängt, iſt nicht 
wegzuleugnen. Zu einem gewiſſen Theile zwar iſt ſie nur ſchein— 
bar. Jedesmal, wenn wir gegen ein bedeutendes Uebel die lange 
eriehnte Hülfe finden, fteigert fich die Aufmerkſamkeit auf dieſes 
Uebel; es wird fühlbarer, und es wächſt das Verlangen, davon 
befreit zu werden. So ergab fich von jelbft, daß man nad) der 
Errichtung guter Irrenanftalten fich beeilte, die Geilteöfranfen, 
deren Nähe man in der Ramilie und im Gemeinweſen bisher 
ertragen und verborgen hatte, an dem Nuben diejer Zufluchtd- 
orte Theil nehmen zu laffen und fich zugleich von der Beläftigung 
durch fie zu befreien. Man wurde überrajcht durch die Größe 
der Zahl von Kranken diefer Art, die man bisher nicht gefannt 
hatte; dies führte zu dem Verſuche einer genaueren Feititellung 
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ausgeführt wurde, deito mehr fteigerte dad Rejultat die Ueber: 
raſchung. Im einigen Ländern und in einigen Provinzen Deutſch— 
lands ergab fi das Verhältnis der Irren-Zahl zu der der Be— 
völferung von 1:1000 bi8 1:800 und darüber. Allein dieſe 
Aufdeckung des biöher unbekannten Sachverhalts erklärt nur zu 
einem geringen Theile die zunehmende Häufigkeit des Wahnfinns. 
Um ihre wirklichen Duellen zu finden, müfjen wir auf die Ur- 
jachen der Geilteöftörungen eingehen. Wir werden dabei auf 
einige unvermeidliche, aber zugleich auf andere ftoßen, die fich 
wohl umgehen lafjen. 

Die Geiftesftörungen find fo enge mit der Berleßbarfeit der 
menjchlichen Lebenskraft verfnüpft, dab fie von jeher unter allen 
Völkern der Erde ihre Opfer gefordert haben. Selbſt bei den 
robeften und umngebildetften Nationen treffen wir fie an: 
denn jchon der naturgemäße Verfall der Lebenäfraft, den das 
Greijenalter herbeiführt, Fann ihnen den Zugang öffnen. Aber 
auch hier treffen wir fie allerdings um jo häufiger, je mehr die 
Auswüchſe der Givilifation, die phyſiſchen und moralifchen Leiden— 
Ichaften, bei jenen Bölfern eindringen. Vornehmlich ift es der 
Mißbrauch ded „Feuerwaſſers“, jener dämoniſche Begleiter vor- 
dringender Gefittung, welcher auch nach diejer, wie nach vielen 
anderen Seiten hin, den uncivilifirten Völkern Nachtheil gebracht 
bat. — Doch nicht allein die Frankhaften Auswüchſe der Givili- 
fation, — dieſe jelbjt in ihrer gejundeiten Entwidelung hat zur 
Dermehrung der Geifteöitörung beigetragen und übt diefen Ein- 
fluß nody fortwährend. Man hat geglaubt, fie vor diejem Vor— 
wurf ficher Stellen zu müflen, allein jeder Verſuch diejer Art ift 
vergeblih. So wenig geleugnet werden fann, dab die Vervoll— 
fommnung ded menſchlichen Geſchlechts zur Civiliſation, d. h. 
einerjeit8 zur Veredlung ded Gemüths und zur Verfeinerung der 
Sitten, andrerjeitö zur Entfaltung aller Geifteöfräfte, mit der 
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Summe des Glücks der Menjichheit auch die Summe ihrer Yeiden 
vergrößert: jo gewiß ift ed, daß mit ihr die Empfänglichfeit des 
menjchlichen Drganismus für Berlegungen aller Art, die fie mit 
fid, führt, — mit einem Worte: die Summe der Krankheiten 
wächſt. Und eben jo unzweifelhaft iſt es, daß unter lebteren 
vorzugsweiſe die mannigfachen Nervenleiden und die zu dieſen 
gehörigen Krampf-Krankheiten und Geilteöftörungen ein zahl— 
reicheö Gefolge jener Vervollkommnung bilden. Iſt Died auch 
wohl zu verwunderk, wenn wir täglich jehen, dab ein Werkzeug 
um jo mehr der Beihädigung ausgeſetzt ift, je mehr und je 
mannigfaltiger feine Dienfte in Anſpruch genommen werden? 
Das Werkzeng aber, auf deſſen unausgejeßter und umfänglichiter 
Berwendung die Fortichritte der Cultur beruhen, ift eben das 
Nervenivitem, jene Geſammtheit von organijchen Geweben, welche 
das Gehirn, das Rüdenmarf und die von ihnen ausftrahlenden, 
mit ihnen in Verbindung ftehenden Nervenfäden umfaßt. So 
unverftändlicy und auch zur Zeit noch das Wie? ihrer lebendigen 
Thätigkeit ift: als unbeftreitbar fteht feit, daß wir dieſer ihrer 
Thätigfeit alle edlen Leidenichaften, alle Fortichritte in Verfeine- 
rung der Sitten, in Vervollkommnung der Wifjenichaften und 
Künfte verdanken, welche den Glanz der Givilifation bilden; daß 
fie aber zugleich der Ausgangspunkt und Träger aller unedlen 
Leidenſchaften iſt, der Gier nach Erwerb, der Genußſucht, der 
Vergehungen an guter Sitte und der zahlreichen Laſter, welche 
die Civiliſation beflecken. Und unter ſo ſtarker und dauernder 
Anſpannung ſollte jenes zarte Gewebe des Nervenſyſtems nicht 
größerer Verletzbarkeit ausgeſetzt ſein? — 

Wenn die Civiliſation die Anftrengungen in ihrem Dienſte 
durch die Bereicherung mit Genüfjen belohnt, jo wächlt mit deren 
Zahl auch das Verlangen nach dieſem Lohne: die Genußſucht; 


und fie wächlt leider bis zur Umerfättlichkeit. Nichts aber ver- 
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mag das Nervenſyſtem in verderblichere Erſchlaffung zu verjegen, 
als die Meberreizung durdy das Uebermaaß der Genüfje, insbes 
fondere der phyſiſchen. Denn fie vornehmlidy find ſtets verbun- 
den entweder mit einer Erregung der Nervenfraft durch ftarken 
Blutandrang oder mit einer Erichöpfung derjelben durch ihren 
Verbrauch. Begleitet diefe Gefahr, wie bier nur angedeutet 
werden mag, ſchon die geichlechtlichen Genüffe, jelbit dag Ueber: 
maß der naturgemäßen, jo iſt fie in noch audgedehnterem 
Srade mit dem Mißbrauch des Genuſſes ſpirituöſer Getränfe 
verbunden. Keind von allen jenen nüßlichen Gejchenfen, die wir 
der Natur abgewonnen haben, iſt durch den Mißbrauch dem 
menschlichen Geichlechte verderblicher geworden, ald der Alkohol. 
Um der wohlthätigen und erfreulichen Wirkungen willen, welche 
diefe angenehme Arznei in ihren verichiedenen Milchungen auf 
den Organismus hat, wird der Nachtheil des Gifted, das fie in 
fich birgt, bei Weiten nicht body genug angeichlagen. Denn man 
darf behaupten, daß jeder Alkoholgenuß, welcher zum Rauſche 
führt, ficher eine Echädigung des fir die Defonomie des Kör— 
pers jo wichtigen Nervenivitems hinterläßt, die es zur Erkran— 
fung geneigt macht. Sit doch der Rauſch jelber nichts anderes, 
ald eine vorübergehende Geiftesftörung. Je häufiger ſich jene 
Schädigung wiederholt, defto größer, deſto dauernder wird fie. 
Möge fie audy nicht Geifteöfranfheit herbeiführen, jo erzeugt fie 
dod) eine Anlage zu diejer, wie zu vielen andern Krankheiten, 
die nur noch des gelegentlichen äußeren Anftoßes bedarf, um ſich 
zu ſolcher zu entfalten. Doc auch ohne jolches Zuthun vermag fie 
an und für ſich jelbft Geifteöfrankheit zu erzeugen. Dies beweilt 
nicht allein die Häufigkeit jener befonderen Form derfelben, des 
Säufer- oder Zitterwahnfinng, jondern auch die außerordentliche 
Zahl geiftiger Erkrankungen, welche die Statiftit der Urſachen 
in den Irren-Anftalten auf dieſe Schädlichfeit zurückführen muß. 
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— Noch ift ed wichtig zu bemerken, daß niemald das eheliche 
Lager durch den Raufch entheiligt werden jollte: denn äußerſt 
zahlreich find die Beiſpiele, daß Trumfene blödfinnige Kinder er- 
zeugt haben. — 

Ein weiſes Mabhalten ift, indeffen nicht minder in geiiti: 
gen Genüſſen erforderlich, wenn fie nicht der Gejundheit des 
Seelen-Dryand nachtheilig werden follen. Denn aud hier hat 
das Uebermaß ftetö jene heftigen Anipannungen und Erſchütte— 
rungen im Gefolge, welche die Leidenjchaft über das Nervenſyſtem 
verhängt und die, einmal gefojtet, jchnell zum Bedürfniß werden. 
Ehrgeiz, Gewinnjucht, Habſucht, Eiferfucht u. j. w. bilden Die 
Nachtſeiten jemer angenehmen Erregungen ded Gemüths. Auch 
fie führen vermittelft einer unnatürlichen Steigerung der Gehirn- 
thätigfeit zu eimer Meberreizung, die in einzelnen Fällen diejes 
Drgan ſogar augenblidlic außer Stand ſetzt, dem übertriebenen 
Anforderungen an jeine Lebenskraft zu widerftehen, jo daß Geiſtes— 
verwirrung die unmittelbare Fol: ‘ ift. Immer jedody wird durd) 
die Herrichaft joldyer Leidenichaften die Lebenskraft des Seelen— 
Drgand untergraben und ed entwidelt ſich jene Schwäche, jene 
Verletzbarkeit deijelben, die vorhin als Anlage zur Geiftesftörung 
bezeichnet wurde. 

Hier angelangt, müfjen wir einer eigenthümlichen Beſchaf— 
fenheit der organiichen Materie erwähnen, welche zu einer ers 
giebigen Duelle der Vervollkommnung, wie des Verfalls der 
lebenden Welen wird. Sie befteht in der Eigenjchaft, die Lebens— 
formen }o, wie fie fi unter dem Einflufje der Außenwelt ge- 
ftaltet haben, von den Erzeugern auf die Nachkommenſchaft zu 
vererben. Die Naturforihung hat ed zur Gewißheit erhoben, 
daß diefe Eigenjchaft auf einem die gefammte lebende Natur be= 
berrichenden Gejete beruht. Ohne und bier über diejelbe nach 


ihrer Allgemeinheit und ihren mannigfaltigen Wirkungen zu vers 
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breiten, dürfen wir nicht überfehen, daß auch der menjchliche Or- 
ganismus dieſem Gejee unterliegt. Und zwar erftredt fich jene 
Eigenſchaft der Vererbung der Lebensformen eben jo jehr auf 
die nüßlichen, weldye zur Vervollkommnung unjerer Art dienen, 
ald auf die jchädlichen, welche ihrer Erhaltung zum Nachtheil 
gereichen. Jeder weiß, dab eine beträchtliche Anzahl von Kranf- 
beiten, oder richtiger: von Keimen oder Anlagen zu ſolchen 
Krankheiten fi) von den Eltern auf die Kinder, ja von Ges | 
Ichlechtern zu Gefchlechtern fortpflanzen. Die Anlage zu Drüjen- 
Krankheiten, zur Lungenfucht, zur Gicht find die befannteften 
Zeugniffe dafür. Daffelbe gilt von den Nerven-Kranfheiten und 
folglich audy von derjenigen Gruppe derjelben, von welcher hier 
die Rede ift. Zahlreich find die Beiipiele, daß, wie zur Fallfucht 
und andern Nervenleiden, auch die Anlage zur Geifteöverwirrung 
fih in einzelnen Samilien von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt: 
zuweilen der Art, daß die anjcheinend gejumdeiten Perſonen in 
einem gewiljen Lebensalter derjelben zur Beute werden. Schon 
die wiederholten Heirathen unter Blutsverwandten Fönnen bei 
der Nachkommenſchaft eine Entartung zur Folge haben, wie fie 
fi in der Anlage zu diejen Krankheiten ausſpricht. Sie fteigert 
fich aber fortwährend durch die Che-Verbindung mit und zwijchen 
jolchen Familien, in denen fie bereitd zu Tage getreten if. Man 
fann faft mit Sicherheit vorherjagen, daß aus folchen gefährlichen 
Ehebündniffen fränfliche Kinder hervorgehen werden: fei es, daß 
fie mit der Anlage zur Geiltedverwirrung oder zu Krampf-Kranf- 
heiten, (inöbejondere zur Epilepfie, die nicht nur der Geiſtes— 
ftörung nahe verwandt, jondern häufig mit ihr verbunden iſt;) 
oder dab fie mit Geiſtesſchwäche oder wenigftend mit Sinnes- 
Mängeln verichiedener Art behaftet find. Zweifellos liegt hierin 
eine der Urfachen jener wachjenden Häufigfeit der Geifteöftörum- 
gen. Leider würde ihr Einfluß durch Geſetze, wäre ed auch 
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unter den Händen einer abjoluten Regierung, nicht wirkſam be— 
ſchränkt werden fünnen, weil die Regungen des Herzens und die 
Macht der Zuneigung ſich durch ſolche Gebote nicht beherrichen 
laffen. Aber wohl follte jeder, der im Begriff ift, wiſſentlich ein 
Ehebündniß mit einem Individuum zu jchließen, das einen fo 
gefährlichen Keim im ſich trägt, — er follte fich vergegenwärtigen, 
daß er nicht allein mit allen fonftigen Pflichten noch die beſon— 
ders jchwere auf fi) ladet, Gelegenheitd-Urfachen forgfältig fern 
zu halten, weldye die bloße Anlage zur wirklichen Geifteöfranfheit 
anfachen können; jondern er follte fich auch erinnern, daß ein 
ſolches Bündniß ganze Generationen feiner Nachkommenſchaft 
einer großen Gefahr unwiderruflich überliefern kann. Alle Ber: 
ftändigen und MWohlmeinenden, indbejondere Eltern und Bor: 
münder, jollten ſich bemühen, diefen Rüdfichten Geltung zu ver: 
Ihaffen, wäre ed auch auf die Gefahr, daß ein vermeintliches 
Glück dadurch geftört oder ſelbſt ein einzelnes Individuum dem 
Kummer Preis gegeben würde. 

Da bier zunächſt die zunehmende Häufigkeit des Wahnfinns 
zur Frage ftand, jo unterlaffe ich eine Aufzählung aller der man- 
nigfaltigen Urjachen, welche entweder bei vorhandener Anlage 
oder ohne Mitwirkung einer ſolchen Geiftesftörung hervorrufen 
fönnen. Denn ed kann ihr der Weiſeſte unter der Macht jener 
unberechenbaren gejegmäßigen Nothwendigfeit, die wir Zufall 
nennen, eben jo gut unterliegen wie der, welcher fich den Ver— 
irrungen feiner Thorheit überläßt. Der Ueberfluß kann eben fo, 
wie der Mangel, Ueberanftrengung der Kräfte nicht minder, als 
Zrägheit dahin führen. Die Gefahr fteigert ſich jedoch unter 
gewillen VBerhältniffen, welche vorzugsweiſe die Empfänglichkeit 
des Nervenſyſtems für ſchädliche Einflüffe begünftigen. Unter 
diefen verdienen bejonderd hervorgehoben zu werden: für beide 
Geichlechter das Lebens Alter, in welchem ſich die Mannbarkeit 
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entwicelt, und für das weibliche Geſchlecht das Wochenbett. In 
beiden Perioden haben oft ſchon heftige Gemüthsbewegungen 
genügt, dad Seelen-Drgan in dauernde Zerrüttung zu verjeßen, 
beide erfordern deshalb die Sorgfalt, ſolche Erfchütterungen des 
Nervenſyſtems fern zu halten. 

Eined Umſtandes muß aber bier Erwähnung geicheben, 
welcdyer in unjern Tagen die Verbreitung des Wahnfinns in 
ihrer ganzen Ausdehnung deutlicher ald zuvor erfennen läßt. 
Die Errichtung von Kranfenhäufern für Gejtörte hat, wie ſchon 
befannt, in der befieren Kenutniß von der Natur diejer Krank: 
beiten eine größere Macht über diejelbe gewinnen laffen, theils 
zu ihrer Bekämpfung und Heilung, theild zu ihrer Beherrichung 
und Linderung. Selbſt wo jene nicht gelingt, vermag der Arzt 
mit Hülfe aller der Mittel, welche ein wohleingerichteted Kran 
fenhaus ihm durbietet, nicht allein dem Irren feine Leiden zu 
erleichtern, jondern auch deren auffeibende Wirfungen auf die 
Lebenöfraft zu mäßigen. Dadurch ift die mittlere Lebensdauer 
der ungeheilt bleibenden Seren um ein Beträchtliches verlängert 
worden und die Summe des Rückſtandes an Ungeheilten, — ſei 
es nun, daß dieje in ihren Aſylen verbleiben, oder daß fie ihres 
friedlichen MWejend halber dem bürgerlichen Leben zurüdgegeben 
werden fönnen, — vermehrt ſich im Verhältniß zu feiner größe— 
ren Dauerhaftigfeit. Eine genügende Verringerung erfährt diejer 
Rückſtand auch nicht durch die Zahl der glüdlichen Heilungen. 
Denn troß der erweiterten Kenutniß von der Natur der-Geiftes- 
Störungen und troß der Vereinigung von Heilmitteln, weldye 
Srrenanftalten darbieten, hat fidy die Summe der Heilungen 
noch nicht über 30 bis 40 vom Hundert erhoben, jo daß aljo 
60 bis 70pCt. ungeheilt bleiben und früher oder jpäter dem 
Tode verfallen. Die Schuld dieſes ungünitigen Verhältnifjes 


(356) 


17 


liegt aber weder an der Wiffenichaft, noch an den Mängeln der 
Kranfenhäufer, jondern an der fehlerhaften Benutzung der lebte 
ren, welche in der Mehrzahl der Fälle zu jpät erfolgt. Es ift 
nämlich Schon längft durch die Erfahrung feftgeftellt, daß die 
Geifteöftörungen um fo leichter und um fo rafcher geheilt werben 
fönnen, je früher die richtigen Mittel dagegen in Gebrauch ges 
zogen werden. Dazu gehört nicht allein alled das, was ber 
Arzneiſchatz und die Diätetif an Heilmitteln darbietet, ſondern 
vornehmlich die Entfernung des Kranken aus dem Bereich der 
Schädlichkeiten, welche die Krankheit herworriefen oder doch bes 
günftigten. Es ift unmiderleglich bewiejen, daß von den Geiftes- 
Kranfen, weldye ſpäteſtens innerhalb der erften drei Monate, 
nachdem die Geilteöftörung erfennbar geworden‘, in die Irren- 
Anftalten verjeßt werden, über 60pCt. ald genefen fie wieder 
verlaffen. Bon den nad) jechömonatlicher Kranfheitsdauer Aufs 
genommenen genajen nur 40pCt., nad zwölfmonatlicher nur 
30pGt., und in dieſer Weije wird die Zahl der Genejenen immer 
geringer, je jpäter die Kranfen dem Aſyle anvertraut werden. 
Der Grund davon ift leicht einzufehen, feit man weiß, daß die 
Gehirn-Erfranfungen, welche dem Wahnfinn zu Grunde liegen, 
in den meiften Fällen ihren Urjprung aus andermeitigen Zeidens- 
zuftiänden des Körperd nehmen; daß durch die Bekämpfung der 
leteren das Seelen-Organ von feiner Erfranfung befreit werden 
fann; daß aber diefe, je länger fie anhält, um jo mehr im 
Stande ift, die Lebenskraft und jelbft das Gewebe des Seelen- 
Drgand in ſolchem Grade zu jchädigen, daß ed zu feinen natur= 
gemäßen BVerrichtungen für immer unfähig wird. 

Dies bedingt die Unheilbarfeit des Wahnfinnd auch dann, 
wenn die uriprüngliche, die Grundfraufheit, gehoben ift. Nur 
durch frühzeitiged, umfichtiges Einwirken der Heilfunft läßt ſich 
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jene Beihädigung ded Gehirns verhüten und mohleingerichtete 
Srren-Anftalten gewähren dazu die Mittel. — Woher fommt es 
nun, dab fie fo jelten zeitig genug zu Hülfe gezogen werden? 
Dies ift hauptiächlich folgenden Urſachen zuzufchreiben. Häufig 
wirft dazu die Abneigung der Angehörigen, geliebte Kranfe frem— 
den Händen zur Pflege anzuvertrauen. An ſich löblich, müßte 
diejelbe doch zurücktreten vor der Pflicht, das Nützlichſte zu wäh— 
len, um dem Kranfen wieder zu feiner Gejundheit zu verhelfen. 
— Gehr verbreitet ift auch die Meinung, dab ein Kranfer, der 
fi) noch zeitweile oder in mancher Beziehung verffändig zeigt, 
wenn er in die Gemeinjchaft mit anderen Geifteöfranfen fomme, 
biejed Reſtes von Verſtand vollends verluftig gehen werde, daß er, 
wie man zu jagen pflegt: „noch nicht reif für das Irrenhaus ſei“. 
Nichts kann irriger fein ald dieje Beſorgniß, die jelbft manche 
Aerzte theilen. Denn erftend erfennen die Srren, beſonders im 
Anfange der Krankheit, während die Bejonnenheit noch mit den 
Wahnvorſtellungen fümpft, ihren Zuftand jehr wohl, wenn fie 
died auch ſich felbft und Anderen nicht eingeftehn, und deshalb 
fühlen fie fi in diefem Stadium meiſtens in der Irrenanſtalt 
am rechten Orte. Und zweitens dient der Umgang mit anderen 
Irren, der ihnen gleichjam einen Spiegel vorhält, meiftens nur 
dazu, fie aus ihren eigenen Träumen zu weden. Wenn fid) da— 
ber der Zuftand des Kranfen nad) dem Eintritt in das Aſyl 
verjchlimmert, jo liegt Died in der Regel nicht an der Umgebung, 
jondern im Berlauf der Krankheit. — Noch häufiger verhindert 
eine rechtzeitige Benutzung der Irrenanftalt die Scheu vor der» 
jelben, die ſich aus früherer Zeit auf unſere Tage vererbt hat. 
Trotz aller Belehrung und ſelbſt troß ded Augenſcheins hält man 
fie noch immer für das, was fie früher waren: für Wohnfite 
ber rohen Gewalt, wo nicht der Unmenſchlichkeit, oder gar für 
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Werkzeuge der Tyrannei, ded Haſſes und der Habjudht. Thun 
doch jelbft Romanjchreiber das Shre, dieſe verfehrten Anfichten 
aufzufrijchen und zu befeftigen. Und doc kann ſich bei der Zu— 
gänglichkeit und Durchfichtigfeit diejer Kranfenhäufer Jeder über» 
zeugen, daß ſeit geraumer Zeit die öffentlichen wie die Private 
Aſyle mit einander wetteifern in Humanität und liebevoller Für- 
forge für die Kranfen; daß jelbft aller förperliche Zwang, deſſen 
man jonft zur Beherrichung der ſtürmiſchen Symptome des 
Wahnfinnd nicht entbehren zu können glaubte, neuerlich mehr 
und mehr aus ihnen verbannt wird, indem man ihn durch neus 
entdedte beruhigende Arzneimittel und durch die perjönliche Auf— 
fiht und Leitung erſetzt. Durch dieſe leitere wurde freilich die 
Verwaltung koſtſpieliger, und in gleichem Maße erhöhen ſich die 
Koften der Verpflegung. In Betreff jener anjehnlichen Zahl von 
Kranken aus den weniger bemittelten Ständen wird die Scheu 
vor jenen Koften ein weiterer Grund, die Weberweilung an das 
Krankenhaus zu verichieben. Imfofern aber die erforderlichen 
Geldmittel überhaupt vorhanden find, ift bier die Sparjamfeit 
eine übel berechnete, weil die bejchleunigte Verſetzung ded Kran 
fen in das Aſyl durch die jpätere, wenn fie unvermeidlich ge— 
worden, nicht erjeßt werden fann. Für minder vermögende Kranfe 
follte aber ftetö die Unterftügung aus öffentlichen Kaffen bei Zei- 
ten eintreten: denn dadurch allein kann die Laſt lebenslänglicher 
Unterhaltung eines Ungeheilten möglicherweije vermieden werden. 
— Endlid wird die rechtzeitige Benutzung der Ajyle nicht jelten 
dadurch verzögert, dab die Geiftesftörung nicht zeitig genug er- 
fannt wird. Und zwar fällt dies nicht allein den Angehörigen 
des Kranken, jondern oft jelbft den Aerzten zur Laft. Hiermit 
fol gegen die leßteren keineswegs ein Borwurf ausgeſprochen fein. 
Hat man doch erft neuerlich angefangen, den medicinifchen Unter- 
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richt auf den Univerfitäten auf die Geiftesfranfheiten auszudeh- 
nen, und ed wirb noch geraumer Zeit bedürfen, daß dies im zus 
reichendem Maße geichieht, um die jungen Aerzte mit einer 
genügenden Kenntniß von diejen Leidendzuftänden audzurüften. 
Noch häufiger find aber die Nichtärzte diefem Verkennen des bes 
ginnenden Wahnfinnd ausgeſetzt, und ed kann daher nur zweck⸗ 
mäßig erjcheinen, in diejer Hinficht ihren Blid zu fchärfen. Da 
indefjen eine ausführliche Darftellung der fämmtlichen Erſchei— 
nungen, welche die Geifteöftörung begleiten, bier nicht die Auf- 
gabe fein kann, jo wird ed genügen, auf einige Zeichen binzu- 
weilen, an welchen jelbft von dem Laien in der Mebdicin bie 
drohende Geifteöfranfheit bemerkt werden kann, die aber auch oft 
zu ihrer Verkennung Anlaß geben. 

Schon bei dem gefunden Menjchen macht ſich gewöhnlich 
ein zwiefaches und einander entgegengejehted Berhalten des 
GSeelenlebend erkennbar, ſowohl was das Gemüth, ald was bie 
Geifteöthätigfeiten anlangt. Bei dem Einen ift die vorherrichende 
Gemüthöftimmung eine mehr gedrüdte, er fieht leicht Alles im 
düfterem Lichte, ift bei jedem Anlaß mehr zur Bedenklichkeit und 
zur Betrübniß, als zur Freude geneigt, und es wird ihm jchwer, 
fi) aus diefer Stimmung loszureißen; feine Gedanken fließen 
langjam und haften lange an einem Gegenftande, bevor fie auf 
einen andern übergehen; im Handeln ift er langjam, unſchlüſſig, 
verzagt. Bei dem Andern findet von Allem dad Gegentheil ftatt: 
er iſt leichtlebig, jehr empfänglich für fröhliche Gemüthserregung 
und fieht Alles im heiteren Lichte; fein Gedanfengang ift rajch; 
mit Schnelligkeit überfieht und begreift er die Verhältniſſe, faßt 
er jeine Entichlüffe und führt fie aus. Dieje Gegenjäbe find 
bei einigen Menjchen jchärfer, bei einigen weniger ſtark aus— 
geprägt; bei einigen behaupten fie fich das ganze Leben hindurch 
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zleihmäßig, bei anderen wechſeln fie oder ſchwächen, ſich ab mit 
den Jahreszeiten, mit dem Lebensalter, wohl auch mit ben ver- 
änderten Lebenslagen, — jelbft unter dem Einfluffe von giftigen 
Subitanzen. Bon jener Zeit her, ald man alle Lebenderjcheinun- 
gen aus der Beichaffenheit der Säfte herleitete, pflegt man fie 
durch die Bezeichnungen des melandholiichen und ſanguiniſchen 
Temperamentd zu unterjcheiden, denen man noch zwei andere, 
dad phlegmatifche und choleriiche, hinzufügte, welche eigentlich 
zur Modificationen derjelben find. Wenn dieje entgegengejeßten 
Seelenzuftände fich zu einem ſolchen Grade fteigern, daß fie an- 
fangen, das naturgemäße Leben zu beeinträchtigen, fo nennt man 
jenen berabgeftimmten Seelenzuftand Depreifion, den erregten 
Eraltation. Jener kann ſich Franfhaft bis zur Schwermuth, die- 
fer bi8 zum Wahnfinn fteigern. — Bemerkenswerth ift num, daß 
Äh im dieſen entgegengejeßten Stimmungsverhältniffen des 
Seelenlebend der Beginn der Geiftesfranfheit zuerft zu erfennen 
giebt. Und zwar in dreifacher Weije. Zumeilen durch die all: 
mälige oder rajche Steigerung der gewohnten Seelenftimmung 
zu dem eben erwähnten ungewöhnlichen und dadurch auffälligen 
Uebermaße der Depreifion oder Eraltation. Dieje Art von Um— 
wandlung iſt die jeltnere, erfordert aber, wie leicht erflärlich, den 
Ihärfiten Blid, um erfannt zu werden. — Häufiger und leichter 
ins Auge fallend ift die allmälige oder plößlihe Umwandlung 
der gewohnten Seelenftimmung in die entgegengejeßte. Der 
fille, ernfte, jchweigjame, leicht jchwarz-fehende Menſch wird num 
heiter, geichwäßig, leichtfiunig; — der leichtlebige, zur Fröhlich» 
feit geneigte, beredjame wird ernft, finfter, ſchweigſam. — Sehr 
oft ift endlich ein befremdlicher jchroffer Wechjel der Stimmung 
bemerkbar. In Folge einer gefteigerten Erregbarfeit der Nerven 
wird ſelbſt bei geringfügigen Anläffen der für gewöhnlich ruhige 
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und gelaffene Menjch reizbar und in Zorn verjeßt oder fröhlich 
bis zur Ausgelaffenheit; der jonft heitere wird verlegbar, ver- 
ftimmt und traurig, und bei beiden jchlägt die Stimmung ebenfo 
Schnell in die entgegengejeßte um. An allen diefen Wandlungen 
der Gemüthäftimmung nimmt gemöhnlidy jehr bald auch die 
Geiftesthätigfeit Antheil. Es verändert fich nicht allein die Leb— 
baftigfeit des Gedanfenfluffes, jondern auch die gewohnte Art, 
die Dinge, die Perjonen, die Berhältniffe zu beurtheilen; ja, es 
verändert ſich damit die ganze Denfweile, die Gefinnung, der 
Charakter des Menichen. Der Sparjame wird entweder geizig 
und habjüchtig, oder er wird freigebig und verjchwenderijch; der 
Bedachtſame und Vorfichtige wird ängftlich in feinen Entichlüffen 
und Unternehmungen, oder er zeigt fich haftig und übereilt; der 
für Andere Wohlmwollende und Theilnehmende wird jetzt zudring- 
lich, oder im Gegenfaß zu feinem fonftigen Wejen abftoßend, 
mißtrauifch und mißgünftig. Wenn foldhe Veränderungen plöß- 
lich auftreten, jo müfjen fie natürlich bei den Umgebungen des 
Kranfen das höchſte Bedenken erregen, und man wird alddann 
über ihren wahren Grund nicht zweifelhaft fein. Wollziehn fie 
fi) dagegen langjam, jo werden fie oft geraume Zeit für bloße 
moraliiche Ummwandlungen gehalten, und man bemüht fich, durd) 
Borftelungen auf den Kranfen zu wirken, um ihn wenigftend 
von verkehrten Handlungen abzuhalten, bi8 man fi) von ber 
Nuplofigkfeit diefer Bemühungen überzeugt. Im der Regel 
beflagt fich auch der Leidende jelbft während dieſes jogenannten 
Vorſtadiums, welches aber eigentlich jchon der Krankheit felbft 
angehört, über zwei Bejchwerden, die ihn jehr beläftigen: ent- 
weder über ein Gefühl von Angft in der Bruft und Herzgrube, 
welches ihm das Leben verleide, oder über ein Gefühl von Drud 
im Kopfe, welches jeine Gedanken verwirre, — oft über beide zugleich. 
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Auffallend genug werden dieſe Klagen von ſeinen Umgebungen 
nur ſelten mit ſeinem veränderten Weſen in den richtigen Zu— 
ſammenhang gebracht. — Zwei Erſcheinungen, die damit Hand 
in Hand zu gehn pflegen, find die Schlafloſigkeit und Sinnes— 
täwschungen. Die leßteren find franfhafte Erregungen der Sinnes— 
nerven, welche dem Leidenden faliche Wahrnehmungen des Gehörs, 
Gefichts, Geruchs u. f. w. vorfpiegeln, in deren Folge er fid 
verhöhnt, beichimpft, bedroht oder verfolgt glaubt. 

Erjt wenn unter der Dual diefer Beichwerden der Kranfe 
zu Handlungen hingerifjen wird, die ihm jelbjt oder Anderen 
gefährlich werden, was gerade in der Periode der beginnenden 
Geifteöftörung am häufigiten geichieht, — erft dann wird gewöhn- 
ih der Irrthum eingejehn, und die Krankheit ald jolche er— 
fannt. 

Aber auch danıı noch fträubt man fich oft, died vor Anderen 
und vor der Welt einzugeftehn. Nicht blos, weil die zeitweije 
verftändigen Reden ded Kranfen immer von Neuem Zweifel 
hervorrufen und zu der tröftliden aber irrigen Unterjcyeidung 
Anlaß geben: der Leidende möge zwar immerhin gemüthskrank 
fein, habe aber feineöwegs den Verſtand verloren. Sondern weil 
ſich jeltjamer Weije auch noch jet Viele nicht davon frei machen 
fünnen, die Geifteöverwirrung nicht wie jede jchwere Krankheit 
für ein Unglüd, ſondern für eine Schande zu halten. Sie be, 
mühen fich deshalb, die traurige Thatlache möglichit geheim zu 
halten und alle Schritte zu vermeiden, welche fie Anderen fund 
geben fönnten. Darüber verjtreicht jehr oft die Zeit, welche eine 
erfolgreihe Einwirfung der Heilfunft geitattet, bis entweder die 
Ausjchreitungen des Leidenden oder die frankhaften Vorgänge in 
feinem Körper dad Drgan der Seele in umverbefierlicher Weile 


zerrüttet haben. 
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Unter jo vielerlei Bedenken und Zweifeln wird oft dem 
Arzte die Trage vorgelegt: welches der richtige Zeitpunkt fei, dem 
in folcher Weije Erfranften in die Irrenanftalt zu verjeßen? 
Die Antwort: er fei da, fobald die Geiftesfranfheit als ſolche 
erfannt ift, — obwohl fie nach Allem, was oben geſagt wurde, 
gerechtfertigt erjcheinen muß, — wird dennoch meiſt ungläubig 
überhört werden. Weniger wird die folgende auf Einwendungen 
ftoßen: der Zeitpunkt ift jedenfalld da, fobald entweder ein um- 
fihtiger Curplan nicht gehörig und mit Ausfiht auf Erfolg 
durchgeführt werden kann, oder die Symptome ber Geifteövermwir- 
rung fich nicht mehr beherrichen laſſen. — Was nämlidy den erften 
Punkt betrifft, jo jo mit allem dem, was zur Empfehlung einer 
frübzeitigen Benußung der Srrenanftalten angeführt worden ift, 
feineöwegd gefagt fein, daß Krankheiten diefer Art nicht auch 
außerhalb derjelben geheilt werden Fünnten. Eine joldye Behaup- 
tung würde durch die Erfahrung widerlegt werden. Nur ift jener 
günftige Erfolg von jo vielen Bedingungen abhängig, dab deren 
Erfüllung unter den gewöhnlichen Verhältniffen des bürgerlichen 
und Familien-?ebend fidy felten erreichen läht. Es genügt dazu 
nicht allein die genaue Befanntichaft mit der Natur und dem 
Verlaufe diefer Krankheiten und mit den Mitteln zu ihrer Bes 
fampfung auf Seiten des Arzted. Unentbehrlich ift auch auf 
Seiten des Kranfen die bereitwillige Befolgung der ärztlichen 
Anordnungen, und von Seiten feiner Umgebungen die Abwehr 
aller Schädlichfeiten, welche das Uebel hervorriefen und es bei 
Beitand erhalten. Es liegt aber in der Natur aller diejer Kranf- 
heiten, daß fie eine vertrauensvolle Hingebung an die ärztlichen 
Anordnungen ausſchließen. Der Schwermüthige verzweifelt von 
vorn herein an der Möglichkeit feiner Wiederherftellung; der Auf: 
geregte ift überzeugt, daß er jelbft am beiten beurtheilen könne, 
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was ihm nüßlich und ſchädlich iſt. Beide find in dem Irrthum 
befangen, daß nicht ihr eigner Zuftand, jondern nur die Äußeren 
Umftände den Grund ihrer Leiden enthalten und daß nicht jener, 
jondern diefe der Verbefferung bedürfen. Beide leiften daher den 
ärztlichen Verordnungen activen oder paffiven Widerftand. — Die 
Hoffnung, den Kranken durch eine Ortöveränderung oder durch 
die Zerftreuungen einer Reife von feinen Wahnvorftellungen zu 
befreien, erweift fich faft immer als trügerijch, weil ſolche Maß— 
regelm nur neue Schäblichfeiten an die Stelle derer jeßen, die 
vermieden werden jollen. Und wären diefe Mafregeln noch 
jo dringend angezeigt, jo bleiben fie doch unvolllommen, jofern 
fie nicht unterftüßt werden durch die Bekämpfung ded Grund» 
leidend mitteld der nöthigen arzneilichen und diätetiichen Hülfen. 
Sobald fich daher der Arzt überzeugt, dat er zur Durchführung 
jeined Gurpland unter den gegebenen Verhältniffen außer Stande 
ift, wird er wohlthun, die Eur dem begünftigteren Anftaltdarzte 
zu überlafjen. — Leichter wird diefer Rath Gehör finden, wenn ed 
nicht mehr gelingt, die heftigen Triebe des Kranken zu beherr- 
chen, welche ihn oder Andere mit Gefahr bedrohen, oder bie 
Ruhe ded Gemeinweſens ftören. Es ift Thatjache, daß vielen 
Geiſteskranken erft der Schreden der Umgebungen über die nahe 
Gefahr foldyer Unglüdsfälle den Weg zum Kranfenhaufe öffnet. 
Es ift eine noch betrübendere Thatjache, daß nicht jelten die 
Sorglofigfeit durch die Unglüdsfälle überrafcht wird, bevor jener 
Meg eingeichlagen ift. Niemals jollte man ſäumen, ſich der Ver- 
antwortlichkeit für ſolche erjchütternde Ereigniſſe zu entziehen, ſo— 
bald fi) Mord» oder Selbftmordgedanfen in die Wahnideen des 
Kranfen einmifchen. 

Noch eine andere Frage fordert oftmald vom Arzte Beant- 
wortung: „Wie fol man ſich gegen den Geifteskranfen benehmen? 
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Soll man feinen franfen Ideen beipflichten, um ihn bei guter 
Laune zu erhalten, — oder fol man ihm widerfprechen, auf die 
Gefahr hin, ihm zu erzümen? Soll man ſich bemühen, feine 
verkehrten Wünfche zu erfüllen, — oder fol man dieſen entgegen» 
treten?" Die Antwort liegt indeflen nahe. Niemald wird ein 
MWohlmeinender, wenn er einem vom rechten Wege verirrten 
Wandrer begegnet, der unwiffend im Begriff ift, einem Abgrunde 
zuzueilen, — nie wird er anftehn, ihn zurüdzuhalten, und wäre 
eö ſelbſt mit Gewalt, ‚Sofern er fich nicht mit ihm verftändigen 
fann. Ebenjo unbedenklich wird man verfuchen müffen, den Irren 
von jeinem Wahn zurüczubringen, anftatt ihn darin zu beftärfen. 
Freilich wird man eine Verftändigung mit ihm jchwierig, oft 
unmöglidy finden und die beiten Gründe an den vorgefahten 
Meinungen, die ihn beberrichen, jcheitern jehn. Doch giebt e8 
ein Mittel, mit deſſen Hülfe ed meiftentheild gelingt, den ernften 
Widerſpruch und die gewaltiame Beichränfung zu umgehen. Es 
befteht darin, den Kranfen auf andere, jeinem Wahn möglichft 
fern liegende Gedanken zu bringen und fein Intereffe für andere 
Gegenftände rege zu machen. Died Mittel verjchlägt wohl nur 
für einige Zeit, und man muß geduldig immer von Neuem dazu 
greifen, wenn ed nicht möglich ift, wie ein franzöſiſcher Arzt 
(Esquirol) empfiehlt, „an die Stelle der ſchädlichen Leidenſchaften 
eine unjchädliche zu jeßen“ Allein im Umgange mit Irren ift 
eben nichts umentbehrlicher und nichts nützlicher ald Die Geduld. 
Wenn dem Geilteöfraufen mit oder wider feinen Willen 
die Wohlthat zu Theil geworden ift, in der Irrenanftalt Zuflucht 
zu finden, und wenn er jo glüdlich ift, bier feiner Geneſung 
entgegenzugehn, jo droht ihm nody eine neue Gefahr. Da fie 
oft von den nachtheiligiten Folgen und im Stande ift, die glüd- 
lihen Erfolge andauernder Bemühungen der Heilkunft zu nichte 
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zu machen, fo ift es Pflicht, davor zu warnen. Dieje Gefahr 
beruht in der Ungeduld der Angehörigen, den in erfreulicher Ges 
nefung begriffenen Kranfen aus dem Schutze ded Ajyl wieder 
in den $amilienfreid und in das bürgerliche Leben zurüdzuführen. 
Entweder um feinem Berlangen nad) ungebundener Freiheit, 
oder um dem eignen Verlangen nad) Wiedervereinigung mit ihm 
zu genügen, — zuweilen wohl auch aus öconomiſchen Rüdfichten. 
Es ſoll nun nicht in Abrede genommen werden, daß in jehr ver: 
einzelten Fällen die Befriedigung jolchen Verlangens auf Seiten 
ded Kranken die begonnene Geneſung raſch vervollftändigt hat. 
Allein je ftürmifcher diefer Drang nach Freiheit hervortritt, deſto 
ficherer ift er ald Zeichen noch fortbeftehender franfhafter Erregung 
des Nervenſyſtems zu deuten. Und bejonderd alddann, wenn fich 
damit die Berufung auf die vollflommene Gejundheit, die niemals 
geftört geweſen jei, verbindet. Denn zu einer vollftändigen Ge- 
nejung von Geifteöftörung gehört unbeftreitbar die Klare Erfennt- 
niß der überftandenen Krankheit, d.h. die Einficht, daß die Vor- 
ftellungen, die den Kranfen früher beherrichten, faljche, daß fie 
Wahnvorftellungen waren. Jeder noch zurücdgebliebene Zweifel 
daran läßt einen NRüdfall befürchten. Dft find jogar die Kran- 
fen jchlau genug, folche Zweifel zu verbergen. Aus diefen Grün 
den jollte dem Drängen ded Kranfen oder jeiner Bamilie auf 
Entlaffung des erfteren aus dem Afyl ftet3 nur unter Vorbehalt 
jeiner Rückkehr oder in Form der Beurlaubung nachgegeben und 
in der Regel dem Arzte allein die Beitimmung des geeigneten 
Zeitpunftes anvertraut werden. 


— — —— 


Die hier ertheilten Aufklärungen über die Natur und die 


Erſcheinungen des Wahnfinns ſind noch in einer beſonderen Be— 
(367) 


28 


ziehung für den Laien in der Medicin von Wichtigkeit. Derjelbe 
fommt nämlich zuweilen, z. B. ald Mitglied eines Schwurgerichts, 
in den Fall, feine Stimme darüber abzugeben: ob Iemand, der 
fi) gegen das Geſetz vergangen hat, weil er unter dem Einflufje 
eines folchen Leidenszuftandes gehandelt hat, von der Berantwort- 
lichkeit und folglich von der Strafe dafür zu entbinden jei oder 
nicht? Denn ein Menfch, der fich nicht im Beſitz gejunder 
Seelenthätigfeit befindet, ift außer Stande, feine Entſchlüſſe und 
Handlungen mit voller Ueberlegung einzurichten. Er entbehrt 
ſomit der freien Selbftbeftimmung, welche bei dem Gejunden bie 
Neigungen und Triebe zu beherrichen und zu regeln hat: er ift 
vielmehr dem Zwange der letteren unterworfen, und er kann 
ebenfo wenig wie Einer, der wider feinen Willen durch fremde 
Gewalt von der Befolgung ded Geſetzes zurüdgehalten oder zur 
Verlegung defjelben gezwungen wird, für dieſe Unterlafjungen 
oder Handlungen verantwortlich gemacht werden. Diejerhalb be- 
freit ihn das Geſetz von der Strafe. Died hatte man bereits 
vor anderthalb tauſend Jahren erkannt, wie die auf und gekom— 
mene Geſetzesbeſtimmung im alten Nömerreiche bezeugt. Im 
Mittelalter war diefe Wahrheit ganz verloren gegangen, und fie 
mußte erft unter vielen Kämpfen durch die Rechtögelehrten und 
Aerzte wieder zur Geltung gebracht werden. Aber noch jeitdem 
haben die Meinungen darüber bedeutend gefchwanft. Noch in 
ber erſten Hälfte unjered Jahrhunderts vertheidigte ein angejehe- 
ner deuticher Arzt (Heinroth) die Anfiht, dab die Geiſtes— 
ftörung jelbft aus einer zu großen Hingebung an die unmora- 
lichen Neigungen und Triebe (mie er ſich ausdrüdte: aus Paj- 
fivität der Seele) hervorgehe und daß folglich Fein Geiſteskranker 
ganz von der Schuld freizufprechen jei, fich diefem Leidenszuftande 
preiögegeben zu haben. Ganz neuerlich find dagegen zwei Aerzte 
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auf dad entgegengejehte Erirem verfallen. Ein franzöfifcher Arzt 
(Deleipine) geht jo weit, alle Mißachtung und Auflehnung gegen 
das Geſetz, alle Verbrechen ald eine Folge von Geiftesftörung zu 
betrachten, und ein fchottiicher Arzt (Bruce Thomfon) fieht 
wenigftens eine Franfhafte Entartung des fittlichen Gefühls, die 
er ald moraliſchen Blödfinn bezeichnet, ald die Urfache aller Ver- 
brechen an, die er deshalb dem Strafrichter entzogen ſehen will. 
Für beide Aerzte ift demnach Jeder, ber fich gegen das Geſetz 
vergeht, jelbft jeder Defectant, wie der jchlauefte Dieb von Pro- 
feifion, ein Geiftes- oder Gemüthöfranfer und muß nad) ihnen 
ald foldher behandelt werden. Soldye ertremen Behauptungen 
dienen leider nur dazu, das ärztliche Urtheil in Mißeredit zu 
bringen; denn fie jelbft widerjprechen dem gefunden Menfchen- 
verftande; ja fie können in hohem Grade ſchädlich werden. Auch 
bier ift die goldene Mittelftrahe einzuhalten. Es wäre allerdings 
graufam, einen Menſchen, welcher durch Förperliche Krankheit des 
Gebrauchs feiner Vernunft unfähig geworben tft, dafür beftrafen 
zu wollen, dab er die Vorſpiegelungen feiner erhigten Phantafie 
nicht als folche erkennen oder daß er feine in Folge von Krank» 
beit heftig erregten Triebe nicht bemeiftern konnte und dadurch 
zu Handlungen fortgerifjen wurde, die das Eigenthum ober das 
Leben Anderer in Gefahr brachten. Aber ed wäre gefährlich für 
das Gemeinwohl und hieße aller Gefittung Hohn jprechen, wenn 
man jeden Berftoß gegen Sitte und Gefeb ald Wirkung eines 
nicht blo8 ungehörigen, jondern eines durch körperliche Krankheit 
bedingten Zuftandes anjehn und ungeahndet laflen wollte. Dieje 
leßtere Anficht verträgt fi) mit der erfteren jo wenig, dab es 
danach jogar widerfinnig jein würde, überhaupt eine Handlung 
zu verbieten, die mit dem Wohl Anderer unverträglich ift. Es ift 
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aus einander zu halten: den einen, bei weldyem die jedem Men- 
fchen innewohnende oder doch durch die Erziehung eingepflanzte 
Fähigkeit, unfittlihen und gejeßwidrigen Neigungen zu widers 
ftehen, nur durch Nachläſſigkeit der Vernunft außer Thätigkeit 
gefettt wird, — und dem andern, wo fie durch Förperliche Krank— 
beit für fürzere oder längere Zeit vernichtet ift. Dieſe Unterjchei- 
dung ift in manchen Fällen äußerft fchwierig. Nicht allein für 
den Laien in der Medicin, der den Angejchuldigten nur beurtheis 
len kann nach deſſen Verhalten, wie ed der Augenfchein ihm 
zeigt, und nach einer Vergleichung mit feiner eigenen Weiſe zu 
denfen und zu fühlen, — fondern jelbit für den Arzt, obwohl 
diefem die erfahrungsmäßige Kenntniß von dem Urjachen, den 
Ericheinungen und Aeußerungen und dem Verlaufe der Geifted- 
ftörungen in ihren verjchiedenen Formen zu Hülfe fommt. Ihm, 
dem Arzte, ift eine Anzahl von Thatſachen befannt, welche dem 
Nicht-Arzte feinen gewohnten Erfahrungen nach höchſt befremd- 
lich, wo nicht unglaublich erjcheinen müſſen. Jenem ijt befannt, 
— um nur Einiges anzuführen, — daß ein geifteöfranfer Menſch 
diejelben Handlungen verabicheuen Fann, zu welchen er in anderer 
Zeit unwiderſteylich hingeriffen wird; dab ſich bei ihm die 
Ichlauefte Ueberlegung mit den ungereimteften Anjchauungen und 
Beweggründen vereinigt finden können; daß fich bei einer Perjon, 
die fid noch vor Kurzem in vollem Befit aller gefunden Seelen- 
fräfte befand, ohne alle äußere Beranlaffung plößlich, binnen 
wenigen Stunden, ja in noch fürzerer Zeit, die gefährlichfte Tob— 
jucht entwideln fann, um ebenfo jchnell nichts ald den Schrecken 
über das, was fie angerichtet haben fol, zurüdzulaffen; daß ſich 
bei vorhandener Anlage ber leichtefte Rauſch durch das Hinzus 
treten anjcheinend geringfügiger Umftände plößlich in die heftigfte 
Najerei verwandeln faun, u. j. w. Diejerhalb und weil über 
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Krankheiten nur von dem Arzte ein richtiges Urtheil zu erwarten 
ift, muß in jchwierigen Fällen audy die Unterjcheidung jener bei— 
den Seelenzuftände ihm allein anvertraut werden. Aber aud) 
dem Arzte darf man es nicht verargen, wenn er ſich in zweifel- 
haften Fällen durch Borfiht und Gemwiljenhaftigfeit beitimmen 
läßt, feine Ungewißheit einzugeftehn, und da, wo er die Geiſtes— 
franfheit nicht mit Sicherheit nachweilen, jondern nur nad) vor= 
liegenden Gründen vermuthen kann, diefen Gründen Gehör zu 


verichaffen ſucht. 


Stud von Gebr. Unger (Kb. Grimm) in Berlin, Eriebrihäftraße 24. 
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Die foriale Frage. 


Mar Wirth. 


Serlin, 1872. 


€. ©. Lüderit’fhe Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 


Dad Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Eine merkwürdige, außerhalb des engeren wiſſenſchaftlichen 
Kreiſes viel zu wenig beachtete Erſcheinung in dem Leben der 
Menichheit iſt die Aehnlichkeit der Entwicklungsſtufen 
der einzelnen Raſſen, Bölfer und Stämme nad) Zeit und nach 
Raum; — nämlich die überrafchende Wahrnehmung, dab noch 
in der Gegenwart in den verjchiedenen Theilen der Erde, ja bis 
zu einem gewiflen Punkte jogar innerhalb einer und derjelben 
Nation, diejelbe Stufenleiter der Bildung und Unbildung der 
Menſchen ſich vorfindet, wie in verfloffenen Jahrtauſenden, ſo— 
weit die Spuren ded Menjchen fidy mitteld der vergleichenden 
Sprachforſchung und der Alterthumskunde verfolgen laffen. Es 
ift jogar fraglich, ob nicht in der Gegenwart wilde Volksſtämme 
eriftiren, welche eine noch tiefere Entwicklungsſtufe darftellen, als 
die Prahlbauten und jelbjt die Höhlenfunde im weſtlichen Europa 
enthüllen; denn während die Barbarei der Anthropophagie im 
Nebel der Vorzeit nur vom jcharffinnigen Auge des Forjchers 
eripäht wurde, lebt jetzt noch über eine Million Menjchenfreffer 
in Afrifa und Auftralien. Im unjeren Alterthbumsjammlungen 
liegen Mufter von unpolirten Steinwaffen und Werkzeugen aus 
Pfahlbauten neben joldyen, welche erft vor wenigen Jahren In- 
dianerftämmen des nordweftlichen Amerikas entnommen find, und 
nur wenig von jenen fich unterfcheiden. Die jociale Klafjenent- 
wicklung, welche die Gejchichte der verjchiedenen Völker und 
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— 
Kulturepochen aufweiſt, von der Anthropophagie zur Sklaverei, 
von dieſer zur Hörigkeit, und endlich zur Aufhebung der geſetz— 
lichen Klaffenunterichiede, läßt fich in der Gegenwart auf einer 
Wanderung durdy Afrifa, Afien und Amerika mit den eigenen 
Augen wahrnehmen. 

Ein joldyer Vergleich ded gegenwärtigen Zuftandes jämmt- 
licher Glieder des Menjchengeichlechtes mit der geichichtlichen Ent- 
widlung der jegigen civilifirten Völfer gibt dem Urtheil über die 
weitere Berbefjerungsfähigfeit der jocialen Zuftände derjelben erft 
die erforderliche Schärfe. 

Die Ergründung der Urfachen, welche die Verjchiedenartigfeit 
der Entwidlungsftufen der Volksſtämme, jowie der einzelnen 
Klaffen und Individuen innerhalb eines Volfed in der Gegen- 
wart bedingen, müſſen wir auf ficy beruhen laffen; um einen 
Blid auf das Vehikel zu werfen, weldyem wir den Fortichritt der 
Kultur verdanfen. 

Sehen wir ab von den rein phyfiologiſchen Urjachen der 
Verſchiedenheit der Entwidelungsfähigfeit der Raſſen, Volks— 
ftämme und Individuen, von den politiichen und religiöjen Hin- 
derniffen und Förderungen der Kultur, jowie von den Verhält- 
nifjen, welche der phufiichen Beichaffenheit der Yänder und ihres 
Climas und endlich außerordentlicyen Naturereigniffen entipringen, 
— fo ift die oberfte Urſache des Fortjchritted der Bildung und 
ihrer Geiftedömacht die Lebertragung der Gedanken unter 
den Menichen in Raum und Zeit. Das erite Mittel dazu 
war die Sprache, das zweite die Schrift, das dritte Die 
mechaniiche Bervielfältigung der Scrift (Buchbruderfunft) 
und endlich die Verbefjerung der Verkehrsmittel 

Während die junge Generation unter der Zucht der älteren 
aufwächſt, jaugt fie die ganze Bildung der leßteren in Fleiſch 
und Blut auf in noch jo jungen Jahren, um auf diefer Bafis 
weiterbauend dad allgemeine Gedanfenfapital ihrerjeitö durch neue 
Errungenſchaften zu bereichern. So wächſt die Bildung durch 
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Mebertragung der Gedanken im Raum von den Vätern auf die 
Söhne, von den Lehrern auf die Schüler, von einem Wolfe auf 
das andere, von einem Welttheil zum andern, und in der Zeit 
von der älteren auf die jüngere Generation, vom ältern Cultur— 
volf auf das jüngere, von einem Jahrhundert und Sahrtaufend 
auf das andere. Im diefer Weife ftellt fich das geiftige Kapital 
der Menjchheit ald ein Ganzes, die Menjichheit jelbit als ein 
folidarijch verbundenes Gollectivindividuum dar, in deſſen Schooß 
der einzelne gebildete Menſch im Befite intellectueller Mittel und 
Kenntnifje fich befindet, zu deren Sammlung Millionen von 
Denkern Zaufende von Jahren gebraucht haben. Menſchen von 
der Befähigung eines Ariftoteled, eined Göthe, eined Humboldt, 
die auf einer wüjten Infel geboren würden und ohne Erzieher 
aufwüchſen, würden Wilde; fie wären nicht einmal im Stande 
die Sprache zu erfinden, weil deren reicher Schaß nicht durch 
die Kraft eined Einzelnen, jondern nur durch Tauſende denfen- 
der Menſchen in Sahrhumderten ausgebildet werden konnte. 
Andrerjeitd genießt die an Intelligenz tiefititehende Perjon inner- 
halb der Gefellichaft eine Menge von Gedanfenproduften, welche 
ſämmtlich auf einmal zu jchaffen jelbit das größte Genie inner- 
halb der gebildeten Gejellichaft der Iebtzeit unfähig wäre. 

Eine Folge diejer ſolidariſchen Entwidlung der menſchlichen 
Kultur ift es, daß jeder Arbeiter, der Gelehrte und Künſtler bis 
zum Mechaniker, Handwerker und Handlanger herab auf den Schul> 
tern feiner Vorgänger und Borfahren fteht, ohne deren Arbeit 
er nur wenig vermöchte. Auch das größte Genie bringt nur des— 
halb Leiftungen hervor, melde werthvoll find, weil ed jein Ma— 
terial aus dem Geiftesichat der Vergangenheit ſchöpft und mittels 
der Erfahrungen der Vorgänger groß gezogen worden if. Es 
bedient fich der letzteren als Leiter, um höhere Stufen zu erreis 
hen; außerhalb des Gedankenſchatzes der Menjchheit kann es 
nichts gänzlich Neues fchaffen. Leute, welche behaupten, neue 
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Disciplinen gegebenen Grundlage abweichen, find deshalb — 
Marktichreiern zu vergleihen. Und jo ift auch der Verſuch, 
menſchliche Gebrechen ohne Unterjcheidung mitteld neuer Univer- 
falmittel heilen zu wollen — Charlatanerie. 

Es gibt feine neuen heilenden Univerjalmittel. 

An dem Gebrechen, joldye zu empfehlen, leiden indeſſen bis 
heute die meiften focialen Neformer und Weltverbefjerer. Ihre 
Mittel find gerade jo wirkſam, wenn auch zumeilen weniger un— 
ichuldig ald Du Barry’s Revalenta Arabica (d. h. Linjenmehl). 

Sociale Heilmittel alſo, welche den Boden der Wiffenichaft, 
d. h. der collectiven Gedanfenarbeit der Menjchheit verlaflen, find 
unbrauchbar und vielleicht ſogar ſchädlich; weil ein einzelner noch 
jo begabter Menſch nicht Gemeinnüßiges ſchaffen kann, wenn 
er nicht auf diefem Boden der allgemeinen Gulturerrungenjchaft 
und Wiſſenſchaft fteht. 

Andrerjeitö ift aber auch das von der Wiſſenſchaft voll 
fommen bewährt gefundene Heilmittel ald Univerfalmittel nußlos 
und nur für den einzelnen Fall heilbringend. Mit anderen 
Morten: In dem Verſuch der Heilung focialer Gebrechen muß 
gleich wie bei phufiichen Krankheiten — die Diagnofe vorher: 
gehen — d. h. die Analyje der allgemeinen Zuftände, 
jowie der Verhältniſſe des betreffenden Standes und 
Erwerbözweiges, zu welchen die über fociale Uebel fich be— 
Ichwerenden Perjonen gehören. 

Ein zweiter Grundirrthbum, in welchen die Socialreformer 
mit wenigen Ausnahmen verfallen find, ift das Generalifi= 
ren. Allerdings liebt das weniger an ftreng logiſches Denken 
gewöhnte Publiftum jehr das Verallgemeinern. Wenn ed einen 
theatraliich aufgepußten Engländer auf dem Gontinent fieht, fo 
Ichließt e8 ohne Bedenken: Alle Engländer fleiden fich wie die 
Hanswurſten! — obgleich die Britten in Wahrheit in ihrer Hei- 
math ängjftlicher, ald ein anderes Volk, alles Auffallende vermei— 
den, und möglichſt ernft fich tragen. Dieſes Schließen vom ein- 
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zelnen Fall oder aus wenigen Fällen auf viele oder alle, ift völlig 
unmwiffenichaftlich und führt daher zu den gröbften Irrthümern. 
Die wiljenichaftliche Methode verfährt gerade umgefehrt; fie un- 
terjucht vorher viele Fälle, ehe fie fich einen Schluß daraus auf 
den einzelnen erlaubt. Faft alle Socialiften dagegen generalifiren: 
fie beurtheilen jämmtliche Arbeiter nach den Fabrifarbeitern oft 
nur eines Landes, deren Verhältnifje aus der doppelten Urſache 
mehr in die Augen fallen müſſen, weil fie in den fortgejchrit- 
teniten Imduftriezweigen und in großer Anzahl zufammen be— 
Ihäftigt find... . 

Bon den agrariichen Kämpfen Nom’s bid zu den jocialifti- 
ſchen Schlachten zu Parid haben Menfchenfreunde und Denker 
fih mit Vorliebe der Ergründung der Urſachen des menfjchlichen 
Elend, und der Mittel zu deren Abhülfe gewidmet; in feiner 
Epoche waren ſolche Beitrebungen indefjen vielfeitiger und inten- 
fiver, als feit der franzöfiichen Nevolution. Ueberblicken wir die 
Reihe der hervorragendften Socialreformer, jo finden wir in- 
deſſen, daß Feiner von den beiden gerügten Grundirrthümern fich 
frei gehalten hat. 

Baboeuf's, Owen's, Rapp's, Weidling's Univerjalmittel 
war die Gütergemeinſchaft. Kür fie enthielt die Geſchichte 
von Sparta, Greta, Münfter und Mühlhaujen, die Entwidlung 
der Klöfter und der ruſſiſchen Dorfgemeinde nidyt die Lehre, daß 
die Menjchen ohne individuelles Eigenthum träge werden und in 
Wohlſtand und Bildung verfallen. 

Das Univerjalmittel der St. Simoniſten war die Aufhe— 
bung des Erbrecht. Noch in unjeren Tagen ift eine Re— 
form des Erbrechts zu Gunften der Nothleidenden von Bluntichli 
und Brater in der Weiſe empfohlen worden, „dab dad jupfidiäre 
Erbrecht des Staates, welcher jebt bloß erbenloje Verlaſſenſchaf— 
ten antritt, erweitert werde, jo daß das Erbredit der Geſammt⸗ 
beit um als Gigenthumsform zu wirfen 1) mit dem Erbrecht 
der Sippen in Gonfurrenz trete, 2) durch die Lehre des Pflicht- 
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theild gegen zerftörende letztwillige Verfügungen geihübt, und 
dat 3) bad dem Staate angefallene Erbgut nicht zu öffentlichen 
Verwendungen benüßt, jondern zu neuer Verleihung an Privat» 
verjonen, vorzüglich zu privatrechtlicher Ausftattung dürftiger Fa- 
milien wieder bingeleitet werde.” 

Diefed Univerfalmittel der St. Simoniften und ihrer Schüler 
ift mit einem großen Aufwand von Geift verfochten worden, allein 
es ift und völlig unbegreiflich, wie namentlich Männer von der 
wiffenichaftlichen Bedeutung der Lehtgenannten an die Gemein- 
nüßigfeit ihres Mitteld einen Augenblic glauben fonnten, wie 
fi ihnen nicht das Bedenken aufdrängte, dab die Aufhebung 
des Erbrechts den Reiz der Kapitaljammlung ſchwächen, dadurch 
aber die Erwerbs- und Bildungsfähigfeit jchmälern würde; — 
und daß die Einjchränfung defjelben zu Gunften von Nothleiden- 
den die armen Glaffen verführen würde, ihr Fortfommen fortan 
weniger auf ihre eigene Anftrengung ald auf die Hoffnung 
eined Erbanfalled zu bauen. Wer irgend Erfahrung befitt, muß 
wiſſen, wie viele verfehlte Lebensbahnen der Hoffnung auf eine 
Erbſchaft beizumefjen find. 

Das Univerfalmittel Fourier's und Gonfiderant’d, eines 
Schüler's St. Simon’3 war die Errichtung von Wohnkaſernen 
oder Phalanfterien mit freiwilliger Arbeit für gemeinjchaft- 
liche Rechnung, aber Bertheilung des Gewinns nah BVerhältnik 
des Kapitaleinjchuffes, aljo mit individuellem Eigenthume bei ge= 
meinſchaftlichem Betrieb. Fourier nahm an, daß jeder Menich 
fleißig fein würde, wenn er nur die Wahl habe, eine Beſchäfti— 
gung zu ergreifen, welche feiner Natur und feinem Geſchmack ent- 
fpreche, und dabei angemefjen mit der Arbeit abzuwechſeln. Daß 
ed Leute gebe, welche von einer jo conlequenten Arbeitäicheu be— 
jeffen find, daß fie nur durch die Gewalt d. b. durch die Noth 
zur Thätigfeit bewogen werden fönnen, ſchien Fourier ignoriren 
zu dürfen. Abgejehen von der materiellen Unausführbarfeit eines 
Planes, weldyer an die Stelle aller Gebäude in Höfen, Dörfern 
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und Städten, Kafernen jeen will, würden die darin wohnenden 
Gemeinichaften entweder in Umthätigkeit verſumpfen, oder unter 
der Fuchtel des Aufſeher's zu einer Sklavenbande verfnöchern. 

Louis Blanc’8 Ausübung ded Handeld und der Induftrie 
durdy den Staat würde den unerträglidyiten Polizeiſtaat Ichaffen, 
der je eriftirt hat, und jchließlich zur Verarmung führen, weil 
nur die individuelle Gefchäftsführung die Umficht und Rührigfeit 
befitt, welche allein folche Gejchäfte gedeihlich entwickeln können. 

Proudhon's umentgeltliher Credit würde die An— 
fammlung von Kapital zerftören; er ift mit jenem Beijpiel 3. 
B. Say's über die engliiche Schaf und Schweinzucdht am beften 
illuſtrirt; denn wie der Züchter Schweine mit jehr Heinen Beinen 
und Schafe mit Miniaturföpfen erzielen, aber niemals ſolche 
ohne Beine und Köpfe hervorbringen fann, alſo kann der Ka— 
pitalgewinn zwar jehr herabgefeßt, aber niemals völlig aufgeho- 
ben werben. 

Laſſalle's Univerfalmittel der durch den Staat mit Ka: 
pital unterftüßten Produktionsgenoſſenſchaften leidet 
einerjeitö an dem Fehler, daß dabei nicht beachtet ift, daß die 
geeignet begabten Leiter jolcher Unternehmungen nicht nach Be— 
lieben zu haben find, und daß Unternehmer ohne eigenes Rififo 
unumfichtig und fahrläffig arbeiten; weshalb bis jet unter 10 
Produftivgenoffenichaften 9 zu Grunde gegangen find. Andrer— 
jeit8 ift dabei nicht zu überjehen, daß nur ein geringer Theil 
von Geichäften zur Betreibung durch Genofjenichaften ſich eignet; 
— dab in jedem Fall eine große Zahl von Unternehmungen, 
welche großes Kapital erfordern, fic) von jelbft entzieht, wie Ver- 
fehräanftalten und der Staat. 

Carl Marr’3 Univerjalmittel ded Normal: Arbeit» 
tages, verdient fein befjereö Urteil, ald alle andern. Eine Be: 
ſchränkung der Arbeitözeit bei Kindern, insbejondere Fabriffindern 
ift gerechtfertigt, weil fie gleich einem Schuße der Freiheit diejer 
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vormundichaftlicher Gewalt ftehen; allein eine Beichränfung der 
NArbeitözeit der Erwachienen ift einer der ————— Eingriffe 
in die Freiheit des Individuums. 

Wir geben dabei zu, dab es in hohem Grade wünſchens— 
werth ift, daß die Arbeitözeit eingefchränft werde, allein der 
Staat follte eine joldye Maßregel nicht vorjchreiben, weil er den 
Gang der wirtbichaftlichen Entwicklung nicht in der Hand hat, 
und weder den Kapitalvorrath noch das Arbeitdangebot reguliren 
Tann. Abgejehen davon ift diejed Univerjalmittel auch aus dem 
Grunde nicht allgemein verwendbar, weil ed nur im Hinblid auf die 
Fabrifarbeiter und zwar blos diejenigen Englands erjonnen ift. 

Aber nicht bloß die modernen Alchymiſten mit ihren 
Univerjalmitteln zur Verſchönerung des Lebens der arbeitenden 
Klaffen haben die fpecielle Analyje und Diagnoſe ded Zuftandes 
diejer letzteren verſchmäht, jondern auch die zwei Hauptrichtungen 
der fachwiſſenſchaftlichen Theorie haben diejelbe, mit wenigen Aus— 
nahmen, mehr oder weniger vernachläjfigt. Die ältere, ſ. g. frei— 
händleriſche, vorzugsweiſe in der deutichen Preſſe vertretene Rich— 
tung glaubt, wie wir ſchon bei einer anderen Gelegenheit be- 
merften, in der Negel den Geboten ihrer Lehre Genüge ge— 
leiftet zu haben, wenn fie die Arbeit von allen ihren ftaatlichen 
Felleln befreit und die unbeichränfte Gonfurrenz hergeſtellt hat. 
Sie will die Sorge dafür, daß die Gefeßgebung und die öffent- 
liche Gerechtigkeit den auftauchenden Bedürfnifjen des Arbeiter- 
Standes nachfolge und fich ihnen anpaffe, — den Bemühungen 
der Iutereffenten in allen Berufsarten ohne Einmiſchung der 
Regierung und der Staatömittel überlaffen. Die neuere, be= 
jonderd auf den deutichen Univerfitäten vertretene, ſ. g. realiſti— 
che Richtung hat die Gefahren der Anwendung einer abitraften 
Lehre auf beftehende Verhältnifie ohne Eichtung der Grundlagen 
und hiſtoriſch ermwachienen Umftände, auf weldyen fie beruhen, 
eingejehben. Sie anerkennt zwar die Wohlthaten der Entfefje- 
lung der Arbeit, allein fie fühlt ſich damit nicht zufrieden ges 
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ſtellt, — fie geht weiter und verlangt nicht bloß die Selbfthülfe 
in der Freiheit, jondern auch die Betonung der ethiichen Seite 
der volföwirthichaftlichen Arbeit, — das Zufammenmwirfen der Ars 
beiter, der Arbeitgeber umd des Staates, um die Verbeſſerung 
der Zuftände zu erreichen. Allein auch dieſe von jchablonen- 
haftem Borgehen und rüdfichtölofem Abiprechen freiere Richtung 
bat es noch nicht unternommen der Analyje und Diagnofe der 
arbeitenden Glafjen näher zu treten, — mit andern Worten, die 
ganze Arbeit der Unterjuchung der focialen Uebel und der Er- 
forſchung der anzumendenden Heilmittel auf die Prüfung — der 
Statiftil der Berufsarten zu bafiren. 

Um gerecht zu fein, darf nicht übergangen werden, daß be= 
reits Einzelne unter ihnen theilweife diefe Bahn betreten haben. 
So beichränft Adolph Wagner in feiner gedanfenvollen „Rede 
über die fociale Frage“ feine zum größten Theil jehr praftiichen 
Reformvorichläge, ausdrüdlich auf die Fabrifarbeiter; — jo 
beichäftigt fih von der Golz fpeciell mit der ländlichen 
Arbeiterfrage; — fo behandelt die Goncordia mit Vor— 
liebe die praftiichen Neform-Einrichtungen zu Gunften der Ar- 
beiter in den großen Fabrifen. 

Unverfennbar hat die letztere Richtung in jüngfter Zeit in 
den eben genannten, wie in Scheel, Schönberg, Brentano, 
v. d. Golf u. N. geiftreiche Anwälte gefunden, deren Gedanfen 
gewifienhafte Prüfung verdienen, wenn auch manche practiiche 
Vorſchläge, — wie Schönbergs Arbeitsämter, troß ihrer tref- 
fenden Motivirung, den Stempel der Uebereilung an ſich tragen, 
oder von zu geringer Beachtung des Gejchäftslebend, und Mangel 
an amitlich ftatiftiicher Erfahrung herrühren. 

Niemand der mit ftatiftiichen Erhebungen vertraut ift, wird 
einen Augenblid zweifeln, daß jene Arbeitsämter nur Si— 
nefuren würden, daß die dafür verlangte Million Thaler 
binausgeworfen wäre; — und daß man benfelben Zwed, und 
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angeordnete jpecielle Enquèten und ftatiftiiche Erhebungen mit 
beftimmten Formularen erreichen fann. 

Andrerfeitd nähert ſich hingegen das Hauptargument zur 
Begründung der Forderungen der realiftiichen Parthei jo jehr 
dem Fundamentalpunft, von welchem meiner Ueberzeugung nach 
jede Unterfuchung über bie fociale Frage auszugehen hat, daß 
ich dafjelbe an diefem Drte mit wenigen Worten berühren muß. 

Die Wortführer jener Richtung gehen nämlich von der An- 
nahme, ald einer Thatfache aus, daß die vermögenden Klafjen 
oder Perjonen ihr Kapital und Einfommen, d. h. ihren Bor: 
rath an Genußmitteln rafcher und reichlicher vermehren fünnen, 
ald die umbemittelten oder armen Klaffen, — ja daß die großen 
Vermögen fich rafcher vermehrten, ald die kleinen. Dieje Bes 
hauptung ift nur in abjoluter Beziehung ganz richtig, — in 
verhältnigmäßiger Rückſicht ift fie nichts weniger ald ein Artom; — 
denn jehr große Vermögen find jchwer zu verwalten und ren« 
tiren deßhalb geringer als die mittleren. Allein laffen wir die 
Sache hier auf fich beruhen, — fo jcheint ed und weſentlich zu fein, 
dab man bid auf den Urgrund zurüdgeht, aus meldyem es 
überhaupt Berichiedenheit des Vermögensbeſitzes gibt. Dieſer 
ift, Nebenurjachen bei Seite gelafjen, die Verjchiedenheit 
der förperlichen und geiftigen Anlagen der Menſchen von 
Natur. Dieje Berjchiedenheit wird noch vermehrt durch die 
Berhältniffe der Geburt und der Erziehung. 

Die Anlagen der Natur müfjen hingenommen werden, wie 
fie find; aud die Verhältniffe der Geburt, vermöge deren ein 
Menſch in der Obhut von rechtichaffenen, verftändigen und ges 
achteten Eltern aufwächſt, — der andere in der von unfittlichen, 
dummen, verachteten, — laſſen fich nicht ändern. 

Jene Ungleichheit der Menjchen von Natur, Geburt und 
Erziehung ift die Haupturfache der Wahl des Berufs und der 
Scheidung der Erwerböarten; und diefe find es erft, welche 
im Wejentlichen die Bermögensunterjchiede Schaffen und geichaf- 
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fen haben. Die Uebelftände, welche aus dieſer Verſchiedenheit 
der Berufsarten für den Theil der Bevölkerung erwachien, weldyem 
die weniger lufrativen oder mühjeligeren Beichäftigungen zufal 
fen, find — joweit fie von der Natur herrühren, unheilbar; die 
übrigen können durch menjchliche Anjtrengungen gemildert werden. 

Um diejer Aufgabe ſich aber widmen zu fünnen, muß man 
die Verhältnifje der verichiedenen Beruföflaffen kennen; — in 
erjter Linie ftatiftiich willen, mit Wem man ed zu thun hat. 

Feder Beljerung der menſchlichen Grnährungsverhältnifie 
muß eine Vermehrung der Produktion vorhergehen, denn da ſchon 
gegenwärtig Alles wad man producirt, in fürzerer oder längerer 
Zeit verzehrt wird, verzehrt werden muß, damit wegen des Ge— 
jeßeö des Stoffwechſels, das Kapital und die Arbeitäfräfte, weldye 
die Erzeugnifje hergejtellt haben, reproducirt und erhalten wer- 
den, — jo wären ohne Mehrproduftion die Mittel zu einer 
Berbejjerung der Lage der arbeitenden Klafjen nicht vorhanden. 
Denn die Reichen find zu wenig zahlreich, ald daß man den um» 
bemittelten Arbeitern eine wejentliche Verbeſſerung verichaffen 
fönnte, wenn man ein unjchädliches Mittel fände, um ihren 
Ueberfluß dieſen zuzuwenden, — und den Mittelflajjen zu neh— 
men, um den unjelbitjtändigen, unbemittelten Arbeitern zu geben, 
würde nur eine Verjchiebung, Feine Bejjerung der gedrüdten Zu— 
ftände jein. 

Da die Produktion und Mehrproduftion aber durch Zus 
jammenwirfen von Kapitalijten und Arbeitern, von Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern gejchaffen wird, jo ift ed zum Behuf einer 
erfolgreichen Unterjuchung der Mittel und Wege einer Verbeſſe— 
rung der Nahrungäverhältuifje nothwendig, neben den Berufs- 
arten das Zahlenverhältniß der jelbitjtändigen und unjelbit» 
ftändigen Berufsleute, jowie der nichterwerbenden Ange- 
börigen zu feunen. Nachdem wir gejehen, daß jeder Verbeſſerung 
der Lage der arbeitenden Klaffen eine Vermehrung der Produf- 
tion vorbergehen muß, wirft ficy die Frage nad) den Mitteln 


(355) 


14 


und Wegen auf, durch die eine gleichmäßigere Vertheilung der 
Güter bewerfftelligt werden kann? Im erfter Linie bietet fich 
und bier eine gejeliche Regelung dar. Diefer fteht aber wieder 
dafjelbe Hinderniß entgegen, welches die Urjache von Arm umd 
Reich jeit den Anfängen der Geichichte iſt, d. h. die oben er» 
wähnte Ungleichheit der natürlichen Anlagen und Kräfte der 
Menichen. 

Kann dur die Geſetzgebung verhindert werden, daß ber 
Eine von Natur kräftiger in leiblicher Gefundheit und Glieder- 
bau, reicher an geiftigen Anlagen, fleißiger, ſparſamer, mäßiger, 
gerechter, zufriedener, ald der Andre werde, kann die Geſetzgebung 
die Krankheit, die Schwäche, die Dummheit, Trägheit, Leiden» 
ſchaft, Ausichweifung, Verſchwendung, Lafter und Berbrechen 
audrotten, dann fann fie auch jene Frage löjen. 

Wäre dieje Frage bejaht, jo kämen wir zu der zweiten 
Frage, um welchen Preis dieje Löſung erworben jei? und ob, — 
wenn um den Preis der Freiheit, — dieled Opfer nicht 
jchmwerer jei, ald der Gewinn? Wir wären dann zu der Fabel 
vom Kettenhund und vom Wolf zurüdgefehrt! 

Steht ed aljo aud außer der Macht der Menſchen 
die von Natur beftehende Ungleichheit aufzuheben um 
eine gleichmäßige BVertheilung der Güter und Produfte zu ers 
zielen, — fo ift e8 doch möglich diefelbe zu mildern. Da es 
nun in erfter Linie Pflicht des Staates ift, dem einzelnen Men— 
chen denjenigen Rechtsſchutz und diejenigen Wohlthaten zu ges 
währen, um bderentwillen die Menſchen ſich zu Stantd-Gemein- 
Ichaften vereinigt haben, weil die Kräfte des Einzelnen nicht 
dazu audreichten, und wofür der Staatsangehörige gehalten ift, 
nach feinen Kräften beizuftenern, — jo kann auch dem Rechts— 
ftaate die Aufgabe zugewiejen werden, unbejchadet feiner übrigen 
Pflichten auf eine Milderung der Folgen jener Ungleichheit hin— 
zumwirfen. 

1. Sn erfter Reihe würde alfo der Staat Sorge zu tragen 
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haben, daß die natürliche Ungleichheit nicht durch geſetzliche Vor— 
rechte nod) vermehrt werde. Daraus folgt die Gerechtigkeit der 
Aufhebung aller Privilegien irgend weldyer Art, welche einzelne 
Klaffen nur Fraft des Staatsſchutzes genießen, — aljo Aufhebung 
der Sklaverei und Hörigfeit, vollkommene Befreiung der Arbeiter 
von allen Feljeln, vollfommene Gleichheit aller Staatsangehörigen 
vor dem Geſetz; 

2. unentgeltliche Rechtöpflege für die Armen; 

3. Sorge ded Staats für die Volksbildung; unentgeltlicher 
Unterricht für die Armen; 

4. die Gejundheitöpflege; 

5. die Armenpflege; 

6. die Befteuerung im Verhältniß zur Steuerfraft, d.h. zum 
Bermögen und Einkommen der Staatdangehörigen; 

7. überhaupt die gefammte Volkswirthſchaftspflege. 

Die Frage der gerechten Bejtenerung ald Mittel, die be- 
ftehende wirtlichaftliche Ungleichheit der Menjchen zu mildern, ift 
namentlidy im der neueften Zeit wieder vielfach Gegenftand der 
Unterfuchung geworden, — und zwar nidyt blos von Socialiften, 
ſondern auch von ernfthaften Volkswirthen, welche nicht in die 
Klage von der Uebermacht des Kapitald einftimmen. Denn 
dieſes Schlagwort zerfällt an feinem eignen logiichen Wider- 
ſpruch. Mit dem Kapital, d. h. Vorräthen, können erſt Arbeiter 
beichäftigt werden. Se größer dad Kapital, defto mehr muß es, 
um reproducirt und dadurch erhalten zu werden, den Arbeitern 
Conceſſionen machen, je geringer, deito mehr bewerben fich die 
Arbeiter um dafjelbe. Ein Faktor aljo, der mit zunehmender 
Macht um jo nachgiebiger werden muß, kann ſich feine Gewalt 
anmaßen; von feiner Uebermacht kann feine Rede jein. 

Es gibt indeſſen andere Verhältniffe, bei welchen das Ka— 
pital ausnahmsweiſe eine gewiſſe Macht ansübt, z. B. der fteigende 
Werth der Baupläte an wachſenden Gejchäftsmittelpunften ruft 
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dad Publitum dur Mangel an Wohnungen und Steigerung 
der Miiethpreije zu leiden bat. Adolph Wagner hat gegenüber 
diejem Mißbrauch nicht Anftand genommen, zu geftehen, daß bie 
Zeit fommen könne, wo die Forderung ded Lauſanner Arbeiter: 
Congreſſes auf Erpropriation der Baupläße großer Städte durch 
die Gemeinde oder durdy den Staat der Gejeßgebung geitellt 
werden würde. Wir erfennen an, dab wir bier vor einem Problem 
stehen, das nicht ſchablonenhaft abgemacht werden kann. Die 
Prämie für die Möglichkeit des ſinkenden Bodenwerthes in Ge— 
ſtalt des ſteigenden Kaufpreiſes ſteht doch in keinem Verhältniß 
zum Riſiko, weil die Bodenpreiſe in großen Centren ſtetig ſteigen. 

Würde der Staat durch die Geſetzgebung das Recht der 
Expropriation des ſtädtiſchen Grundeigenthums aufſtellen, ſo 
könnte er ſich, weil er gerecht ſein muß, nicht bloß auf die Fälle 
beſchränken, wo es im Steigen begriffen iſt, ſondern, wie er hier 
ber Miether, müßte er in anderen Städten, wo der Bodenpreis 
finft, fidy der Vermiether annehmen, und auch da erpropriiren. 
Auf diefe Weiſe müßte, um conjequent zu fein, das gejammte 
ftädtijcye Areal erpropriirt werden. Diejed Beijpiel würde aber 
ein gefährliches Präjudiz jchaffen und früher oder jpäter zur 
Grundeigenthbumsgemeinjchaft überhaupt führen. 

Wir halten diejen Gedanken daher für gefahrenjchwanger, 
unausführbar und überdieß für ganz überflüffig, weil der Zwed 
auf viel einfachere, ungefährlichere, gerechtere und befriedigendere 
Weiſe erreicht werden fann, — durdy eine angemeljenere Anle- 
gung der Grunditeuer. 

Dei der gegenwärtigen, in vielen Ländern beftehenden, Um» 
legung der Grundjteuer nach dem mitteld des Katafterd auf 
viele Jahre hinaus geihäßten Ertrag des Bodens ift ed unaus— 
bleibli, dab die Grundſteuer zu jchreienden Ungerechtigfeiten 
führt, weil der Ertrag der Grundftüde ald Pflanzland oder 
Bauplatz, namentlich bei dem ungeheuren Umſchwung, welchen 
die neuen Verkehrsmittel in Bezug auf die Bildung und Ber: 
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größerung der Markteentren, ſowie die Conkurrenz der Produkte 
geſchaffen haben, ſehr ſchnellen und ungewöhnlichen Wechſeln 
ausgeſetzt iſt. Ein Stück Land, welches vor wenigen Jahren 
noch faſt werthlos war, kann heute ſeinen Eigenthümer zum 
reihen Mann machen, — während mauche reiche Landwirthe 
unter der Konkurrenz des ungariſchen Getreides, welches die 
Eiſenbahnen zugänglich gemacht haben, den Werth ſeines Bodens 
täglich ſinken ſieht. Und doch hat der erſtere faſt feine Grund— 
ſteuer zu entrichten, währen der zweite auch bei geſchmälertem 
Ertrag und nicht ſelten auf dem Wege zur Liquidation die un— 
veränderte Taxe entrichten muß. Ich kann daher nur die ſeit 
15 Jahren verfochtene Anficht wiederholen, daß die Grundftener 
nad den Kaufpreijen (bezw. Pachtpreijen) jährlich umgeleg! 
werden jollte. 

Bauplat » Spekulanten, welche ihre Grundftüde in Erwar: 
tung höherer Preiſe umbefiedelt liegen lafjen, würde die Luſt 
bald vergehen, namentlich wenn man für unbebaute Plätze einen 
höheren Steuerjag annähme als für angebaute. Zugleich würde 
Landwirthen im Gegenden, aus weldyen der Verkehr fich gezogen, 
oder die unter der Konkurrenz junger Länder leiden, eine Er- 
leichterung zu Theil, — furz in der Grumdbefteuerung, welche 
audy nach einer neueren ftatiftiichen Unterjuchung von Profeflor 
Birnbaum theilweiſe ungerecht ift, würde eine billigere Ver— 
theilung eintreten. 

A. Wagner befürwortet audy ein Syftem progrefliver Erb: 
ichaftöftenern unter Aufhebung des Inteſtaterbrechts entfernter 
Seitenverwandten zu Gunften des Staates. Die progreflive 
Erbſchaftsſteuer befteht jchon in vielen Staaten. In der Schweiz, 
wo in 16 Kantonen Erbſchaftsſteuern eingeführt find, herricht 
außerdem ein jo großer Wohlthätigkeitsſinn der Reichen, daß 
milde Stiftungen jo zahlreich find wie im Mittelalter), umd 
Kranfen-, Erziehungs, Bewahrungs-Anftalten und Armenfonds 


durch reiche Spenden von Lebenden und Erblafjern dotirt werden. 
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Wir waren einer progreiliven Erbichaftäftener, welche einfach in 
den Staatöjedel zu fließen hätte, und in den Ausgaben wieder 
figuriren würde, abgeneigt, weil, und jo weit fie das produftiv 
angelegte Kapital jchmälern, und dadurch indireft die Arbeits— 
gelegenheit vermindern könnte. Wir würden und aber damit 
befreunden, unter der Bedingung, daß deren Ertrag gleich 
Stiftungen für öffentliche Zwede bleibend angelegt würde, alſo 
z. B. zu Gunften von Univerfitäts- und Volksſchulfonds, Armen- 
fonds, Spitälern, Bibliothefen, und etwa zum Zweck der Ein- 
führung neuer, bewährter Induftriezweige 

Wir fchließen umjere Fritiiche Rundſchau und damit den 
negativen Theil unjerer Betrachtung mit der Theje, daß es in 
ſozialer Hinficht feine abjolute Löjung giebt. Es beftehen für 
unjere gejellichaftliche Thätigfeit in der Gegenwart, um die ed 
fi überhaupt nur handeln fann, nur theilweiſe Löſungen. Zur 
Verhütung und Heilung der Noth, der Armuth, zur Berbefferung 
der Lage der umvermögenden arbeitenden Klaffen müfjen alle 
politiichen und wirtbichaftlichen, colleftiven und individuellen 
Faktoren zujammenwirfen, aber vor allen Dingen, woran die 
Sozialreformer faſt nie denfen, die Mitglieder diejer arbeitenden 
Klafien jelbft. 

Die Frage über die Möglichkeit und Art der Beflerung 
muß mit dem erften Sab der Logik beginnen: 

Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando? 

Das heißt jedem Heilungsverjudh muß die Analyje der Per- 
jonen voraudgehen, um die es ſich handelt und die Unterfuchung 
der Leiden, über welche geklagt wird, ehe man nad) Mitteln und 
Wegen zur Abhülfe forjchen kann. Dieje Analyje ift aber, wie 
ſchon oben erwähnt, von den Gocialiften durchweg verjäumt 
worden. 

I. Im vorliegenden Falle wäre die Vorfrage zu enticheiden, 
ob man unter arbeitenden Klafjen nur folche verftehen will, 
weldhe gar Fein Vermögen befiten, oder da dieß die Frage faft 
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auf die Grenze der Armuth einfchränfen würde, nur die unjelbft- 
ftändigen, nicht für eigene Rechnung und Gefahr beichäftigten 
Perionen, — oder ob man die Grenze noch weiter aus— 
dehnen will. 

Wir glauben uns für dad lettere entjcheiden zu müfjen, 
weil dad Loos der Arbeitgeber und Arbeitnehmer untrennbar 
verknüpft ift, weil auch die Arbeiter Noth leiden, wenn ber 
Bolköflei im Allgemeinen daniederliegt, weil der Lohn nur ſtei— 
gen kann, wenn die Gewerbe blühen, die Unternehmungen fich 
vermehren, und die Nachfrage nad) Arbeitern fteigt, — weil mit 
ber Berringerung ded Gewinnes die Kapitalanfammlung ſich ver 
mindert und damit auch die Mittel zu neuen Unternehmungen, 
welche mehr Arbeiter hätten anloden fönnen. 

N. Bezüglich der Leiden und Uebelftände wären zunädhft 
deren Urjachen zu ermitteln und zu Haffifiziren,; ob diejelben 
bherrühren: 

1) Bon ftändigen Verhältniffen der Natur, des Volkes 

und Landes; ' 

2) Bon Naturereignifjen ; 

3) Bon politifchen Ereignifien; 

4) Bon wirthichaftlichen Ereigniffen und Berhältniffen; 

5) Bon der Gejetgebung; 

6) Bon Familien-Ereigniffen und Berhältniffen; 

7) Bon falfcher Wahl des Berufs; 

8) Bon perfönlichen Zufällen und Berhältnifjen; 

9) Bon öffentlichen und individuellen Sitten und Ge 

wohnheiten. 

1. Auch die Heilmittel find zu umterjcheiden: 

A. 1) Jenachdem fie für Alle; 

2) Nur für einzelne Völker und Klafien; 

3) Nur für einzelne Ermwerbözweige; 

4) Nur für Individuen fic eignen. 
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B. 3) Durch en. Subiotbune Arbeitgeber u. Arbeitnehmer. 
b) Durch die Familie, \ 
ec) Durd die Sippe, 

d) Durd) die Gemeinde, 

e) Durch die Genofjenichaft, 

f) Durd den Staat, 

g) Durd) die allgemeine Gejellichaft (Bettel, Auswanderung) 
beichafft und angewendet werben jollen. 

Die Berjchiedenheit der leiblichen und geiftigen Kräfte und 
Anlagen der Menjchen, welche die Urjache der Theilung der 
Arbeit, der Scheidung zwiſchen Arm und Reich, Schwach und 
Mächtig, hat die Stufenleiter der Berufsarten hervorgerufen, 
welche ſich mit dem Steigen der Gultur vervielfältigt. Die Sta- 
tiftit der Beichäftigungen ift leider noch in der Kindheit, aus 
zwei Gründen: einerjeitö weil das Material dieſes Theild der 
Bolközählungen in allen Ländern, wo ſolche Erhebungen ftatt- 
finden, am mangelhafteſten zu fein pflegt, und andererjeitö weil 
ed häufig noch jo unrationel verarbeitet. wird, da man gerade 
diejenigen Verhältnifje nicht ermittelt, deren Kenntniß am wich— 
tigften wäre. Ein Beijpiel des gerügten Mangelö bietet England, 
das fonft in der Populationdftatiftit Tüchtiges leiftet. Da find 
auc noch in der Bearbeitung der Zählung von 1861 die jelbft- 
ftändig Beſchäftigten nicht von dem unfelbftftändig Beichäftigten 
getrennt, und die Kamilien-Angehörigen nicht einmal nach den 
Berufsarten ihrer Ernährer audgeichieden, jondern in Bauſch 
und Bogen angeführt. In Folge defjen ift gerade das Material 
desjenigen Landes, welches für die Beurtheilung der Arbeiterfrage 
am wichtigften wäre, am wenigften zu brauchen. Aehnlich ift 
in den Vereinigten Staaten verfahren worden. 

Troß folder und ähnlicher Mängel der Statiftif läßt fich 
der nachfolgende Thatbeſtand, für weldyen wir den näheren 
Zahlennachweid an anderem Drte führen werden ?), aufftellen: 


1. Wenn wir die Schweiz ald Maßſtab nehmen, welche 
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wegen der Verſchiedenheit ihrer Bodenerhebung, ihres Klima's, 
ihrer Bevölkerung, Culturarten und Induſtrie, ſowie durch ihren 


Welthandel am beſten den Durchſchnitt von Europa darſtellt und 
daher überall bei der vergleichenden Statiſtik einen mittlern Stand- 
punft einnimmt, jo beftehen in den civilifirten Staaten, welche ein 
jelbftändiges, nöthigenfalls fich felbft gemügendes Arbeitögebiet 


darftellen, über 1000?) verjchiedene Berufsarten. 


entiprehenden Sichtung und Zujammenlegung der 
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wandten Zweige find und gegen 300 Arten übrig geblieben, die 
fich, in fieben Gruppen vereinigt, für die Schweiz und in fieben 


anderen Staaten ungefähr wie folgt zu einander verhalten: 
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J444 | s:|®} Er 
Staaten. Ei 38 E | =“ es | ES io 3 
2,68 “| | ä8lz 64 
8 MBH Bi 1 Be 
Zählung vom Zahr | | | | | 
Kranfreih. . . 1866 | 53,5 | 29,7 4) 3 6,04) 47 | 5 | 100 
Preußen . . . 1867 46,1! 37,0| 2,2 | 2.2 | 6,6 3,7 14 | 100% 
Sachſen 1861 231! 561) 38 | 4,0 | 2,8 43 | 4,1 | 100% 
Baden. . . . 1864 50.) 325) 6 | OH] 0,}| de | 2,7 | 100% 
Schweiz 44 34,5 | 5,2 | 1,s 6,3 3,9 3,9 | 100% 
Großbritannien (Eng: | | 
land, Schottland und | | 
Wales . 1861 | 21,5) dis! 66) — | 10% 5,0 5,0 | 100% 
Bereinigte Staaten von | 
Nord: Amerifa. 1860 | 508 | 29,1) 3, 20 | 7ı | 6,8 0,» | 100% 
Stalin. . 2... 1860| Bl 14 2,*) — | 2. | 8 374 100% 





*) Incl. Verkehr. 
*) Incl. Verkehr. 
+) In den vorhergehenden Abtheilungen inbegriffen 
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Nur die drei Zweige der Landwirthichaft, der Gewerbe und 
der Verwaltung bieten in ihren Angaben einige Sicherheit; der 
Verkehr ift in Frankreich, in England (und in Baden größten« 
theild) zum Handel geſchlagen, und die perfönlichen Dienft- 
leiftungen find bei Franfreih und Baden in den drei erften 
Rubriken inbegriffen. 

Wir jehen, dat Landwirthichaft und Gewerbe überall zu— 
ſammen gegen drei Viertel der Gejammtbevölferung umſchließen. 
Die Ausnahme bei Italien fommt von den 37 pCt. Perfonen 
ohne Berufsangabe. 

2. Die Fabrifinduftrie bildet ſelbſt wieder nur einen feinen 
Theil der Gewerbe, in der Schweiz einjchließlich der weiblichen 
Arbeiter nur 64 pGt. der Gefammtbevölferung, in Bayern 5 pCt. 

Leider ift dieſes Verhältnik in den übrigen Ländern nicht 
ermittelt. 

Die Hauptgruppen der Bevölkerung find in den verjchiede- 
nen civilifirten Ländern jo ungleich vertheilt, daß nicht der gleiche 
Mapitab der Deurtheilung an fie angelegt werden fann und daß 
man grobe Mißgriffe begehen würde, wenn man Maßregeln, 
welche man für das eine Land berechnet, ohne Weitered auf 
andere anwenden wollte. 

In den Induftrieländern ift die Iandwirthichaftliche und die 
gewerbliche Bevölferung in fortwährendem entgegengejeßtem Fluß 
begriffen, indem erftere ſich vermindert, lettere fich vermehrt. 
Im Königreich Sachſen ift die landwirthichaftliche Bevölferung 
von 32,2 pCt. im Fahre 1849 auf 21,5 pCt. 1861 gejunfen, 
und die gewerbliche von 51,3 p&t. 1849 auf 56,1 pCt. 1861 
geftiegen. 

In Großbritannien (England, Wales, Schottland) ging 
diefe Bewegung auf ſehr intereffante Weile Hand in Hand mit 
der Vermehrung der Bevölkerung und der Waaren-Ein- und 
Ausfuhr, bezw. Gütererzeugung: 
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1811 | 16,510,186 | 32,890,712 | 59,400,898 ı 12,496,803 | 35% | 44% | 21% 
1821 | 30,792,760 | 36,659,630 | 67,452,390 | 14,391,631 | 335 | 46% | 21% 
1831 | 49,713,889 | 37,164,372 | 86,978,261 ! 16,539,318 | 30% | 48% | 2 
1841 | 64,377,962 | 51,534.623 | 116,012,585 | 18,720,394 | 28,5% | 49,9 | 21,,% 
1851 | 110,484,997 | 74,448,722 | 184,933,719 | 20,959,477 | 26..% 51% | 22,% 
1861 | 217,485,024 |159,632,498 | 377,117,522 | 23,128,518 | 21,:%| 58,1% | 20,4% 
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Aus diejer Bewegung erhellt mit mathematiicher Sicherheit 
eine Vermehrung der Produktion und des Gemwinned der Land— 
wirthichaft; denn der Ertrag der Landwirthſchaft hat nicht ent- 
Iprechend abgenommen, jondern er mußte vielmehr durch inten- 
fiveren Betrieb erhöht werden, weil jonft die Landwirthe nad) 
der Aufhebung der hohen Zölle auf Getreide 1846 nicht mehr 
mit dem Auslande hätten concurriren Fönnen. Die abgegange- 
nen Arbeitöfräfte find durch Majchinen, d. h. eine entiprechende 
Gapitalderhöhung erjeßt worden und haben ihrerjeitd in der In— 
dujtrie eine Erhöhung der Produktion hervorgebradyt. Da nun 
eine Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Klaffen nur ftattfin- 
den fann, wenn vorher mehr Güter erzeugt worden find, weil 
ſonſt fein „Mehr“ zur Vertheilung vorhanden wäre, jo ift eine 
ſolche Bewegung an und für ſich ein günftiger Vorfall. 

Wie groß die Schwanfung in dem Verhältni der beiden 
Hauptgruppen der Berufsarten jelbft innerhalb eines einen 
Landes fein kann, beweiſt die Schweiz. Da waltet nody dem 
Raum nad dafjelbe Wechjelverhältnig zwiichen der landwirth- 
ichaftlihen und gemwerblihen Bevölkerung ob, wie in Groß— 
britannien der Zeit nad. 

Die 25 jouverainen Cantone der Schweiz weiſen die höch— 
ften und niedrigften Verhältnißzahlen auf, wenn man fie mit 
denen der übrigen Hauptländer in Europa vergleicht. Im der 
Landwirthichaft ftufen fich diefe Gantone von 74 pCt. der Ge— 


jammtbevölferung bis herab zu 22 pG&t., und in den Gantonen 
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Genf und Baſel, weil da die Stadt vorherrſchend, bis zu 8 und 
7 pCt. ab, während die landwirthſchaftliche Bevölkerung der 
ganzen Schweiz 44 pCt., im Königreich Sachſen 25 pCt., in 
Preußen 48 pCt., in den Vereinigten Staaten 50 pCt., in Ba- 
den 504 pCt. und in Franfreih 53 pCt. der Geſammtbevölke— 
rung andmadht. 

Die Imduftrie zeigt Schwanfungen von 63 bis 12 pCt., 
mährend der Durchichnitt für die ganze Schweiz auf 344 pCt. 
der Gejammtbevölferung fich jtellt, im Königreih Sachſen auf 
56 pCt., in Preußen 27, in Belgien 34, in Baden 32, in 
Franfreihh 29 pCt. 

Die Fabrifinduftrie bietet in der Schweiz je nad) den Kan- 
tonen noch größere Gontrafte dar. Von 32 pCt. der Gejammt- 
bevölferung, weldye fie in Appenzell a. Rh. aufweiſt, finft fie 
bis 0,51 p&t. in Teſſin. 

In ſämmtlichen ftatiftifch befannten Ländern, mit Ausnahme 
von Defterreih, Königreih Sachſen und wahrſcheinlich Groß— 
britannien und Stalien, ift die jelbitftändige Bevölferung 
nebſt ihren Angehörigen zahlreicher als die unjelbftftändigen 
Arbeiter nebit ihren Familiengehörigen. 

In Preußen erheben ſich jämmtliche unjelbititämdige Ar- 
beiter der großen und Fleinen Gewerbe nur auf 25 pCt. 
der jämmtlichen Arbeitnehmer, mährend die ländlichen Arbeiter 
59 p&t. der Arbeitnehmer ausmachen. Auf eine Gejammtbeväl- 
ferung von c. 24,000,000 gab ed 1867 in Preußen 5,127,640 
Arbeitgeber und deren Angehörige männlichen, und 5,295,684 
weiblichen Gejchlechtö; und 5,588,403 Arbeitnehmer männlichen 
und 5,632,683 weiblicdyen Geſchlechts — in Landwirtbichaft, Ins 
duftrie, Handel, Verkehr und perfönlichen Dienftleiftungen. Rech— 
net man die liberalen Berufsarten zu den Arbeitgebern, jo be— 
finden fich die umjelbititändigen Arbeiter auch in Preußen in der 
Minorität. 

In noch viel höherem Maße findet dieß in Frankreich ftatt, 
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wo 1866 auf 37 Millionen, 22 Millionen Selbitftändige und 
ihre Angehörigen und 15 Millionen unfelbftftändige Arbeiter 
nebft ihren Angehörigen kamen. In der Schweiz fommen auf 
die Gejammtbevölferung 205 pCt. Selbftändige einſchließlich der 
Rentiers und 29 pCt. unjelbftändige Arbeiter. Dabei ift übri- 
gend zu erwägen, daß ein großer Theil unjelbftändiger Arbeiter 
im Alter von 15 bis 30 Jahren fich befindet, d. h. in einem 
Alter, wo fie entweder noch feine Gelegenheit gehabt, fich jelb- 
ftändig zu etabliren, oder im Geſchäfte des Vaters mitwirken. 

Leider hat die Statiftif die genaue Ziffer dieſes Bruch— 
theild der Bevölkerung noch nicht ermittelt. Wir glauben unter 
Zuratheziehung der Alteröftatiftit eher zu niedrig, als zu hoch 
zu gehen, wenn wir fie zu 4 der unfelbftändigen Arbeiter an- 
nehmen. Rechnen wir demnach alle diejenigen der Letzteren ab, 
welche fich noch in der Lehrzeit befinden, io bildet die unjelb- 
ftändige und umvermögende Arbeiterbevölfernng je nad) den ver- 
ichiedenen Ländern und Gegenden nur 3 bi 4 der Gejammt- 
bevölferung. Im den Gewerben befindet fich daven nur L—H, 
und in den großen Gewerben überhaupt nur 5— 10 pCt., bie 
Gejammtbevölferung Großbritanniens außer Acht gelaffen, deren 
Ziffern wir nicht Fennen. 

Daran läßt fich der Werth der Großiprechereien der ſocia— 
liſtiſchen und internationalen Agitatoren ermefjen, weldye, um 
fich größeres Gewicht zu verleihen, bemüht find, die Täuſchung 
zu verbreiten, als bildeten allein die Kabrifarbeiter die Majorität 
der Gejammtbevölferung. Die Grundurfachen des Unterjchiedes 
der Berufdarten, der verjchiedenen Stände und der Lebenslage 
der Menichen laffen fich, wie oben angedeutet, in eriter Linie 
zurüdführen auf die Verfchiedenheit der leiblichen und geiftigen 
Anlagen und Kräfte von Natur. 

Welche Stufenleiter vom körperlich Kleinften zum Größten, 
vom Schwächſten zum Stärfften, vom Gebrechlichen zum Ro- 
buften, vom geiftig am tiefften zum Höchftitehenden! Welche 
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Abitufung der Temperamente! Welche VBerichiedenheit der Lei- 
denichaften die daraus erwachſen! Iſt nicht der Eine lebhaft, 
der Andre phlegmatiich, der Eine genügfam, der Andre ehrgeizig, 
der Eine friedlich, der Andre zornig, der Eine mäßig, der Andre 
gierig, der Eine nüchtern, der Andre leidenſchaftlich? — 

Mie jehr werden aber alle dieje Natureigenjchaften ent- 
widelt oder gemildert durch die Verhältniffe der Geburt oder 
Familie und durch die Erziehung? 

Welcher für das ganze Leben folgenjchwere Unterjchied liegt 
bhinfichtlich des Urjprungs eined Menjchen darin, ob derjelbe 
ehelidy geboren ift, oder unehelich, vom reichen, gebildeten, recht⸗ 
lichen, angejehenen, einflußreichen, — oder von armen, rohen, 
gewiſſenloſen, verachteten, unfittlichen Eltern! 

Melcher für die ganze Laufbahn nachwirkende Einfluß wird 
durch die Erziehung gegeben? Db in einer rechtlichen Familie 
oder im Findelhaus, ob bei den Eltern oder beim Waijenhaus- 
vater, ob beim Bormund oder beim Wenigftnehmenden auf Ge- 
meindefoiten? 

Welcher Gontraft wird dann wieder entwidelt durch dem 
verjchiedenen Gehalt der Erziehung: ob eine Perjon nur die 
Bildung der Volksſchule, oder die technifche, oder volllommene 
wifjenichaftliche Ausbildung erhält? 

Alle dieje Fragen find in der That nur zu ftellen, um von 
jedem Leſer jelbit beantwortet zu werden. 

Welche Rolle ſpielen auf diejer Bafis die Bedürfnifje und 
die Art und Weije ihrer Befriedigung ? 

Während der gejunde, begabte, wohlerzogene Menſch durch 
redliche Arbeit die Mittel zur reichlichen Befriedigung aller feiner 
leiblichen und geiftigen Bedürfnifje erwirbt, ſich ſelbſt fortbildet 
und noch eine glüdliche Familie jchafft, um dem Staat nüßliche 
Bürger zu erziehn, — greift der von Natur übelaudgeitattete, 
Ichlechterzogene, verwahrlojte Menſch, um jeine Lüfte zu befrie- 
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digen, zur Verichwendung, zum Betrug, Diebftahl, Raub und 
anderen Laftern, Vergehen und Verbrechen. 

Allein nicht blos die individuellen Faktoren der natürlichen 
Anlagen, der Geburt und der Erziehung find maßgebend für 
die Laufbahn eines Menfchen, fondern aud das Land und der 
Drt, das Bolf, die Zeit, im weldyen er geboren und erzogen 
worden ift. 

Es ift jo wenig gleichgültig, ob der Menſch im Gebirg 
oder Flachlande aufwächlt, ob er in einer jumpfigen oder in einer 
gejunden Gegend lebt, in einem fultivirten oder in einem wilden 
Lande, dab man jogar dem Klima einen Einfluß auf die Ent- 
widllung ganzer Völker zufchreibt.. Obgleich diejer Einfluß des 
Klima's von Budle überjchäßt worden jein mag, jo viel ift 
dennoch gewiß, dab im den zu Falten und in dem zu warmen 
Ländern die Volfdentwidlung weniger reiche Blüthen treibt, ale 
unter den gemäßigten Himmeldftrichen. Unmöglich fünnen 
diejelben Mittel zur Linderung des Elends und der Armuth, 
und zur Hebung der Lage der weniger gebildeten Glafjen aus— 
reihen — in Neapel und in St. Peteröburg. Die Leichtigkeit, 
mit welcher in dem größten Theil deö Jahres der arme Mann 
in Süd-Italien fein Leben friftet, ift auch die Urſache, daß er 
weniger Zern= und Arbeitätrieb hat, ald der Bewohner des nörd- 
lichen Deutjchlands, welchen die Sonne weniger begünftigt, und 
der einem ärmlichen Boden die nöthigen Früchte durch größere 
Anftrengung der geiftigen und mechanischen Kräfte entringen muß. 

Ferner ift ed ein großer Vortheil für den Menjchen, inner: 
halb einer gebildeten, reichen, induftriell und wifjenichaftlich auf: 
blühenden Nation aufgewachien zu fein, ftatt innerhalb eines 
armen, herabgefommenen, ſchwachen Volkes, mo wenig Erwerbö- 
gelegenheit fich vorfindet und Eigenthbum und Perjon in Un- 
ficherheit vor inneren und äußeren Feinden jchweben; innerhalb 
einer guten gerechten Gejehgebung und Juftiz, oder da, mo Pri- 
vilegium und Willkür berrjchen. 
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Endlich iſt auch die Zeit von Einfluß auf das Gedeihn 
der arbeitenden Claſſen, weil ihre Lage ſehr verſchieden ſein kann, 
ob fie in einer Epoche des Friedens, des wiſſenſchaftlichen, wirth— 
ſchaftlichen und moraliſchen Fortſchritt's, oder in einer Zeit des 
Bürgerzwiſtes, des Kriegs und des öffentlichen Verfalles leben, 
— in einer Zeit der Finſterniß oder Aufklärung, der Ausbeu— 
tung des Staated durdy bevorrechtete Claſſen, oder der Gleich— 
heit vor dem Geſetz, der Knechtichaft oder der Freiheit. 

Der große Vortheil, welchen die Gegenwart vor der Vor— 
zeit voraus hat, befteht gerade darin, daß in der Vergangenheit 
die von Natur, Geburt und Erziehung begründete Ungleichheit 
der Menichen durch die Geſetzgebung noch erhöht wurde, wäh- 
rend jett überall die Gleichheit der Menichen im Staat und 
vor dem Geſetz fih Bahn bricht. 

Neben jenen permanenten allgemeinen Urjadyen, welche die 
menjchlichen Zuftände beeinfluffen, gibt es auch vorübergehende, 
welche größtentheild durch perjönliche Anftrengung, durch nach» 
barliche oder genofjenichaftliche Unterftügung, ſowie endlich durch 
Staatöhülfe beherricht, d. h. verhütet, geheilt oder doch gemildert 
werden fünnen. 

Die einflußreichfte der allgemeinen Urfachen, welche dad Em- 
porfommen der arbeitenden Glafjen hindert, weldye mächtiger ift 
ald die Uebermacht ded Kapital’3 mit ihren eingebildeten Lebel- 
ftänden, — das ift die noch unter der Mehrzahl aller Arbeiter- 
klaſſen berrichende Ungenauigfeit der Arbeit. Die Genauigkeit 
ift ed, welche den Mann der Wiffenichaft und den ächten Tech— 
nifer auözeichnet, ftempelt. Man verbanne jenen Fehler, und bie 
jociale Frage ift ſchon halb gelöft. 

Zujammenfallend mit diejer Urfache ift die Unpünktlich— 
feit und Ungeſchicklichkeit. 

Dieje drei Mißſtände find aber individuelle Fehler, welche 
durch Selbiterziehung bejeitigt werden können. Leider find fie 


noch jo häufig, dab man im günftigen Fall unter zehn nur einen 
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geſchickten und völlig zuverläſſigen Arbeiter findet, mit Aus— 
nahme derjenigen Induſtriezweige, welche ohne Genauigkeit nicht 
beſtehen könnten, wie die Uhrmacherei, die Maſchinenfabrikation 
und die meiften Fabrikgewerbe, die aber in der Regel ihren Ar- 
beiterftod erit erziehen müfjen. Das Urübel der Ungenauigfeit 
ift jo eingewurzeli, — denn eigentlich ift fie der Anfang aller 
Arbeit und die Eractität das Ziel, — daß fie fidy bis in jeder 
Haushaltung beobachten läßt, wo ohne Aufficht Alles in Verfall 
gerathen würde. Daher kann man aud in vielen Gewerbs— 
zweigen beobachten, dab geſchickte Arbeiter, bejonderd mit Stüd- 
lohn bei Herftellung deſſelben Artifeld zuweilen vier Mal jo viel 
verdienen, ald der gewöhnliche Durchichnittsarbeiter. Auch jchwan- 
fen die Löhne unter den Geſchäftszweigen und innerhalb jedes 
einzelnen um’d Doppelte und mehr, je nach der Ausbildung, 
welche zum Erlernen defjelben erforderlich ift, und je nach der 
erworbenen Fertigfeit. 

Andere jelbftverjchuldete Urjachen von Leiden der arbeitenden 
Glafjen, welche durch eigene Willenäfraft und Anftrengung be- 
jeitigt werden fünnen, find Trunfenheit, Spiel und andre 
Leidenichaften, Ausjchweifungen und Laſter, welche Geldverluft 
und Krankheit erzeugen. 

Es iſt jehr auffallend, dab Keinem der Agitatoren gegen 
die Uebermacht des Kapital’8 eingefallen ift, feine Bemühungen 
einmal auch gegen den „blauen Montag“ zu richten. 
Laſſalle und Marr würden durch eine joldhe Richtung ihrer 
Energie weit mehr wirkliche Erfolge erzielt haben. Die Sitte, 
am Sonntag jo viel ald möglich vom Verdienft der Woche zu 
verjubeln, jtatt in der Natur oder an einem guten Buche fich 
zu erholen, hindert weit mehr das Emporfommen der Xohn- 
arbeiter, ald die eingebildeten Nachtheile der großen Imduftrie. 

Zu diefen Mibftänden kommt Unreinlichkeit, ſchlechte Nah— 
rung und Wohnung, welche Trägheit, Schwäche, Geifteöftumpf- 
beit und Krankheit erzeugen und auch die aufmwachiende Genera- 
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tion hindern, fi) aus dem Elend heraudzuarbeiten und auf eine 
höhere Erwerböftufe zu jchwingen. 

Im Zujammenhang damit fteht dann zu früher Geichlechts- 
umgang, deffen Folge uneheliche Kinder, welche die Pflanze 
jchule der Laſter, des Elends und der Verbrechen zu fein pflegen; 
— jodann zu frühes Heirathen, ehe ein Sparpfennig ges 
jammelt, oder der Berdienft jo body ift, um eine Verficherungd=: 
prämie für den Fall der Krankheit, der Invalidität, oder des 
Todes leiften zu fönnen, und in Folge deffen zahlreiche Nach— 
fommenjcaft, mit deren Wachsthum die Mittel zum Empor— 
fommen für den Einzelnen im Verhältniß der zunehmenden Zahl 
ſchwinden. 

Andrerſeits kann auch die Geſetzgebung dieſe Uebelſtände 
noch verſchlimmern, ſtatt ſie zu verbeſſern, wenn ſie die Hei— 
rathen durch Chicanen oder unerſchwingliche Einkaufsgelder und 
Gebühren erſchwert, welche die Sparpfennige der jungen Paare 
wegraffen, oder fie in wilde Ehen treiben. 

Eine dritte häufige Urfache des Elend8 und der Ungleichheit 
unter den arbeitenden Klafjen find Krankheit und Unglüdd- 
fälle, welche vorübergehende oder dauernde Arbeitsunfähigfeit 
nad) fich ziehen. 

Sft einmal eine Familie durch ſolche Urfachen herunter- 
gefommen, jo daß die Kinder feine ordentliche Erziehung mehr 
erhalten, dann ift es überaus jchwer, fie wieder zu heben. 

Ganz ebenfo kann ed indeljen ergehen mit ganzen Gegen- 
den, Klaffen und Völkern, und zwar nicht blos aus individuel- 
len, jondern auch aus volfäwirthichaftlichen, politiichen Urjachen 
und in Folge von Naturereigniffen und jchlechter Gejeßgebung. 

Die Landbewohner England’8 und Irland's, welche jelten 
Grundbeſitz erwerben fünnen, weil wenigitend „%; bdefjelben 
in feften Händen ſich befindet, welche auch zum größten 
Theil vom Pächterftand ausgejchloffen find, weil die Pad» 
tungen meift größere Gomplere umfafjen, find im der unges 
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heuren Mehrzahl gezwungen, Tazlöhner zu bleiben, und haben 
als ſolche feinen Antrieb, fidy emporzujchwingen. Weil es viel 
Ichwieriger ift, bewegliches Kapital in Geftalt von Werthpapieren 
zuſammenzuhalten, als Grunditüde, dieſer leßtere Vermögens 
erwerb aber dort zum größten Theil verichloffen ift, und da über- 
überdieß fein obligatorifcher Volksunterricht beiteht, jo ftehen die 
engliichen und irischen Yandarbeiter auf der tiefften Stufe der 
Unmwiffenheit, deö ökonomischen Verfalld und des Elends. Dieſe 
beiden ftaatöwirthichaftlichen Mängel des Latifundien =» Befites 
und des mangelnden Volksunterrichts, wirfen bis auf 
die Sabrifarbeiter zurück, weldye ſich im Durchſchnitt wenigitend 
doppelt jo hoher Löhne erfreuen, ald die des Gontinents, ohne 
dag Wohnung, Kleidung, Nahrung in demſelben Verhältniß 
theurer find. | 

Auch in Italien und Medlenburg, wo ähnliche Grundbeſitz— 
verhältniffe beitehen, wie in Großbritannien, Schottland und Ir— 
land, fiecht das Landvolf in düfteren Berhältnifien dahin. 

Neben ſolchen Uebeln der Geſetzgebung und nachläſſiger, 
egoiſtiſcher oder einſichtsloſer Staatswirthſchaft pflegen die per— 
ſönlichen Urſachen der Armuth, Unwiſſenheit, Trunkenheit, Laſter, 
Verſchwendung und leichtſinnigen Heirathen's dort in höherem 
Maße einherzugehen, wie in beſſer eingerichteten Staaten. Zu— 
weilen iſt aber ſchon der mangelnde Volksunterricht allein im 
Stande, die arbeitenden Claſſen einer Nation in Unwiſſenheit 
und Armuth, die Hand in Hand zu gehen pflegen, zu erhalten. 

Solche Zuſtände ſind eigentlich Ueberbleibſel früherer Zeiten, 
wo das Recht des Stärkern die erſte politiſche Maxime war, 
wo man dem Armen nahm und dem Reichen gab, und wo der 
Staat, ſtatt die von Natur beſtehende Ungleichheit durch ſeine 
Geſetzgebung zu mildern, wie ſchon bemerkt, die von Ratur und 
Geburt reichlicher Ausgeſtatteten noch mit Privilegien überhäufte 
und die Armen in rechtloſer Kuechtichaft erhielt, wo es abgaben— 
bedrũckte Bürger und ſteuerfreie Ritter gab. 
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Es gibt auch ganze Gegenden, wo im Vergleich zu anderen 
die ärmeren arbeitenden Claſſen kränklich und ſchwächlich ſind, 
weil fie ſich mit zu ſchlechter Nahrung und Kleidung begnügen 
müffen. Im erfteren Fall ift ed überlieferte Trägheit, Sorg- 
lofigfeit und Indolenz, welche den Kortichritt hemmen, im zweiten 
dad wirkliche geiftige umd fFörperliche Unvermögen, weldye den 
Aufihwung verhindern. Im einen wie im andern Fall müfjen 
bedeutungsvolle Anftöße von Außen fommen, um eine joldye Be- 
völferung zur Thutkraft aufzurütten. Der Bau einer Eijenbahn, 
eine neue Erfindung, Entdedung, eine radikale Verbeſſerung der 
Gejeßgebung oder ungewöhnlich günftige Ernten. 

Zumeilen können ganze Länder und Gegenden von jchweren 
Mipernten, Ueberihwemmungen, Erdbeben heimge- 
jucht werden, welche den Wohlftand zerftören. 

Religiöje, bürgerlihe Unruhen und Kriege können die 
unteren und mittleren Stände auf Sahrhunderte ruiniren, wovon 
und Deutichland nad) dem bdreißigjährigen Krieg, jomie Spanien 
und deſſen Golonien in Südamerika den Beweis liefern. 

In volks- und ftaatdwirthichaftlicher Hinficht hat irrationelle 
Entwaldung ſchon ganze Länder in Wüſteneien umgewandelt. 
Syrien, Spanien, Sicilien find aus den frucdhtbarften Gefilden 
faft Einöden geworden — durch die Audrottung der "Wälder. 
Austrodnung und Ueberſchwemmungen reichen fich dabei die 
Hand, die Ernten zu verderben, — denn die Wälder dienen 
nach feitgeftellten Erfahrungen als Waflerrejervoird, welche den 
Ueberfluß der atmosphärischen Niederichläge aufjammeln und all- 
mälig gleihmäßig über dad Land vertheilen. 

Handelöfrijen können periodiich die Imduftrie zum Stoden 
bringen und die Arbeiter dadurch außer Beichäftigung ſetzen. 

Es gibt Sitten und Gewohnheiten ganzer Länder umd 
Glafjen, weldye nicht wenig zur Zerrüttung der ökonomiſchen 
Verhältnifje beitragen: wir erinnern nur am die foftipieligen 
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Sonntagsvergnügungen, am die zu zahlveichen Volksfeſte, Kirch- 
weih'n und Mefien. 

Eine andre Haupturfache jocialer Leiden find Irrthümer 
in der Wahl des Berufs. Diejed Uebel it durd die Ein- 
führung der Gewerbefreiheit vermindert worden, weil es jebt 
leichter ift von einem Beruf zum andern überzugehen, und weil 
dad Vorurtheil zu jchwinden beginnt, welches gewiſſe Claſſen 
ehrlicher Erwerbsarten mihachtete. 

Periönliche Unglüdöfälle in der Familie und im Geſchäft, 
wie Tod, Krankheit, Gebrechen, Vermögensverluſt, liegen zu nahe, 
um einer weitern Erläuterung zu bedürfen. 


Menden wir und num jchließlich zu der Frage der Heil: 
mittel der jocialen Uebel, jo müfjen wit in erfter Linie wieder: 
holen, daß das Aufjuchen foldher Mittel die Aufgabe der ge- 
fammten menjchlichen Gulturthätigfeit in allen ihren Geftaltungen 
durch das Individuum, die Familie, die Sippe, die Gemeinde, 
die Provinz, den Staat, und durch die Vergejellichaftung ift. 

Es gibt allgemeine und permanente Uebel und Feinde der 
Menichen, welche immer befämpft werden müfjen; es gibt aber auch 
fpecielle und in jeder Periode frijch-auftauchende, welche neue 
Fragen Itellen. 

Den permanenten Uebeln ftehen auch permanente Heil: 
mittel, und zwar zunächit für Alle, gegenüber. 

Das oberjte diejer Heilmittel ift die Solidarität des 
Gedankenſchatzes der Menichheit, welcher fich mit der fort= 
ichreitenden Zeit unaufhörlich vermehrt. 

Dieſer Schaf ift Gemeingut Aller; auch die Armen, auch 
die umbemittelten arbeitenden Klaſſen fünnen daraus jchöpfen in 
demielben progreifiven Maßitab, in welchem das allgemeine gei— 
ftige Kapital jich vermehrt, und von welchem die Erfinduns 
gen und Entdekungen den einflußreichiten Theil bilden. 

Auch der geiſtige Fortichritt war indeſſen nicht möglich, ohne 
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dab vorher die Mittel vorhanden waren, geiftiges Kapital zu 
Ichaffen und zu vermehren. Es war dazu die Theilung der Ar- 
beit nöthig, es war erforderlich, daß die Einen Lebensmittel jam- 
melten, damit die Denfer ernährt werden fonnten. Um Vor— 
räthe zu jammeln, brauchte man Werkzeuge und Geräthichaften. 
Diefe bildeten das erjte materielle Kapital. Se größer diejed 
Kapital, um jo mehr Befriedigungsmittel der phyſiſchen Bedürfniffe 
fünnen erzeugt, um jo mehr Denfer ernährt, um jo mehr die geiftige 
und materielle Machtitufe der Menjchen und Völker erhöht werden. 

Ob dabei mehr Kapital vom Einzelnen eripart wird, als 
von den Vielen, hat für dad Endrefultat nur wenig Bedeutung, 
denn in Folge des Naturgeſetzes ded Stoffwechield muß das Ka— 
pital, wenn ed nicht wieder zu Grunde gehen joll, jtetö erneuert, 
zum Behuf der Wiedererzeugung aber müfjen Arbeiter ange- 
ftellt und ernährt werden. Da jede jüngere Arbeit mit befjeren 
Kenntniffen und Erfahrungen betrieben wird, jo muß fie höhe- 
ren Ertrag liefern. Wenn dann in Folge des Anwachſens des 
Kapitals der Zins fällt und in Folge der vermehrten Anlage das 
Merben um Arbeiter, dann fteigt der Lohn, und der Arbeiter 
hat indirecten Gewinn von der Vermehrung des Kapitals, wenn 
fie auch nur in einzelnen Händen, oder in ftärferem Maße da> 
rin fortjchreitet. Denfe man fich diefe Vermehrung hinweg, fo 
müßten die umjelbftändigen Arbeiter zuerſt darunter leiden; 
denn eine Erhöhung des Zinsfußes hat Einſchränkungen von 
Unternehmungen, Entlaffjung von Arbeitern und Verminderung 
des Lohnes zur Folge. 

Zugleich mit dem Anwachſen des Privatfapitals pflegt das 
Öffentliche geiftige und materielle Kapital vermehrt zu werden, iu 
Beziehung auf welches Gütergemeinjchaft herrſcht, die in fort- 
jchreitenden Ländern eine fteigende Summe von Erwerbömitteln, 
Lehrmitteln und Genüfjen ſchafft. Es entitehen und werben ver- 
mehrt und verbefjert die Verkehrsmittel, die Straßen, Wagen, 
Eiſenbahnen, Maichinen, die Schiffe, Kanäle, die Häfen und 
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Flußforreftionen, die Schulen, Bibliotheken, Mujeen und Mufter- 

‚jJammlungen, die Beleuchtung, die Verjorgung mit Brennftoff 
und Waſſer, es jchwinden die jchroffen Preisunterjchiede der Le— 
benömittel durch die Ausgleichung der Vorräthe zwiſchen vielen 
Ländern und die Grleichterung der Zollſchranken. Aller diejer 
und vieler anderer Wohlthaten werden jämmtlidye Klafjen der 
Devölferung in fteigendem Maße theilhaftig, ſelbſt wenn die 
großen Vermögen fich rajcher vermehrten, ald die kleinen. 

Der gleiche Gang findet bei der Entwidlung des geiftigen 
Kapital ftatt, denn auch diejed vermehrt fich ſtärker zuerft in 
einzelnen Köpfen, fommt aber doc, zuletzt Allen zu gut. Dieſe 
Solidarität der Gedanfenthätigfeit aljo, deren Früchte das gei— 
ftige und materielle Kapital, ift die oberfte Triebfraft 
zur Verbefjerung der Zuftände der armen und unbemittelten ar- 
beitenden Klafjen, — weil jede Generation auf den Schultern 
der vorhergehenden ſteht. Da fie ihre Arbeit beginnt mit den 
Hülfsmitteln und Kenntniffen, d. h. mit dem materiellen und 
geiltigen Kapital, welches die früheren Gejchlechter gejammelt, 
zu deren Aufipeicherung Sahrhumderte und Jahrtaujende noth- 
wendig gewejen waren — jo fann jede Generation ſich in eine 
befjere Zebenälage verjegen, alö die frühere war, wenn fie nicht 
durdy Naturereignifje oder Menjchengewalt (Krieg ꝛc.) daran vers 
hindert wird. Jede Generation kann auch unter derjelben Vor: 
ausjegung (d. h. wenn das Volk nicht entartet oder von außer- 
ordentlichen Unglüdöfällen betroffen wird) mit dem Gedanken» 
ihaß den Kapitalvorrath vermehren, welder zur Er— 
höhung der Unternehmungsluft den Anftoß gibt, die Arbeits 
gelegenheit vervielfältigt, die Nachfrage nad) Arbeitern und folg— 
lich den Lohn erhöht und zugleich wieder die Gütererzeugung 
jteigert. Durdy Vermehrung der Produkte und des Kapitals 
muß auch die Gonjumtion erhöht, und damit das Kapital er- 
neuert und erhalten werden, Arbeiter bejjer ernährt werden; eö 
muß aljo zur richtigen Vertheilung der Erzeugnifje kommen, 
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wenn nicht das Kapital ſelbſt Schaden leiden ſoll, dadurch, daß 
es nicht genügend reproducirt wird. 

Mit der Fähigkeit, die Produktion der Mittel zur Befrie— 
digung der Bedürfniſſe zu vermehren, wächſt zugleich auch die 
Einſicht und Erfahrung über die Mittel und Wege, welche dazu 
führen können, den vermeintlichen Uebelſtand auszugleichen, daß 
die großen Vermögen raſcher wachſen als die kleinen. Dieſe 
Einſicht wird dann auch in die Geſetzgebung dringen und vom 
Staate dasjenige erlangen, was derſelbe zu thun im Stande 
iſt, ohne aus der Taſche der Reichen zu nehmen und in die der 
Armen zu ſchieben, z. B. die Erlangung der Verkehrsfreiheit 
und die Erleichterung oder völlige Befreiung des Geſellſchafts— 
wejend von ftaatlichen Hinderniffen, wenn in der Genojjen- 
Ihaft das Mittel gefunden werden jollte, die Vortheile der 
großen Bermögen auch den Fleinen zuzumenden. 

Vebrigend wird namentlih von den jocialiftiichen Neue— 
rern viel zu wenig beachtet, was vor unjer Aller Augen ohne das 
mindefte Geräufh und mit dem glänzendften Erfolg vor fidy 
geht — nämlich die Wirkſamkeit des — Kompagniegeichäfte. 

Dafjelbe ift eine viel wichtigere Form des Gollectivunter- 
nehmens geworden, als die Genofjenichaft, ebenjo wichtig und 
verbreiteter, wie die Aktien-Geſellſchaft. Im Compagniegeichäft 
wird das Vermögen rafcher vermehrt, ald im Aktien-Unternehmen, 
welches ja in der Regel ein viel größered Kapital repräjentirt, 
weil der perjünlichen Tüchtigkeit mehr überlaffen ift. 

Bei der großen Induſtrie, welche den meiften jocialiftiichen 
Theoretifern durch ihre in die Augen ſpringenden Verhältniſſe 
die Beiipiele zu liefern pflegt, — ift ein größerer oder geringe- 
rer Theil des Vermögenszuwachſes der Tüchtigfeit des Un— 
ternehmer’s, nämlich der geiftigen Arbeit gutzuichreiben, von 
welcher das Gedeihen der Anftalt abhängt, ein anderer Theil 
dem großen Rifilo, beziehungsweiſe der großen zu beredinenden 
Verficherungsprämie. 

(408) 


37 


⸗ 

Wird die Gefahr glücklich beſtanden, ſo iſt dieß hauptſäch— 
lich dem tüchtigen Führer zu verdanken, denn wie oft geht Alles zu 
Grunde, wo dieſer fehlt. Das große Kapital garantirt nicht vor 
der Gefahr, es verleitet eher dazu, ſie weniger ſorgſam in's Auge 
zu faſſen. 

So weit aber eine gewiſſe Ausdehnung des Kapitals noth— 
wendig ift, um billiger produciren zu fönnen, d. h. um den Rob» 
off im Großen faufen und die neueften Mafchinen und Ein- 
richtungen anichaffen zu können, kann dieſes, wo Sparjamteit 
nicht ausreicht, auf genofjenichaftlichem Wege herbeigeichafft mer- 
den, ohne daß die Geſetzgebung dabei etwas in den Weg legt. 

Außer jenem allgemeinen Entwidlungsgang der Eultur, wel 
cher aus der Gedanfen-Solidarität entipringt und auf dem der 
wahre Fortichritt gegründet ift, gibt es allgemeine Heilmittel 
der jocialen Uebel und der Armuth, welche durch die Moral, die 
Hygiene, jowie durch den gejunden Menjchenveritand gelehrt wers 
‚ben. Jedermann weiß, daß er durch Faulheit umd Liederlichkeit 
verarmt und durdy Fleiß, Spariamfeit, Schonung der Gejund- 
beit, Ehrlichkeit, Zuverläffigfeit emporfommt. 

Zu der Vermehrung der öffentlichen Genußgüter, Erzie— 
hungs- und Produftionsmittel, weldye aus der Anfammlung des 
geiftigen und materiellen Kapitald hervorgeht, (Schulen, Biblio- 
thefen, Mujeen, Kunftfammlungen, Verfehrömittel, Theater) 
haben, in den mit deſſen Hülfe aufftrebenden Ländern, auch Die 
Arbeitslöhne, troß der Vermehrung der Maſchinen die Ten» 
denz zu fteigen, und find in der That in den meilten Gejchäften 
von der Landwirthichaft an, jeit dem leten halben Sahrhundert 
um durchſchnitlich 30 Procent geitiegen, während die Getreides 
preile jeit dem vorigen Jahrhundert im hundertjährigen Durch— 
ichnitt im Allgemeinen faum nur 10 Procent gewachien*), in 
einigen Ländern, wie in England in Folge der Aufhebung der + 
Korngejeße 1846, jogar gejunfen find, überall aber durdy die 
Einführung der Eifenbahn- und Dampfichifffahrt über Europa 
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und Amerifa hin gleihmäßiger geworden find, jo daß fie durch 
das Wegfallen der Foloffalen Ertreme, welche noch die Jahre 
1817—19 aufweifen, in Wahrheit im Durchichnitt weniger Noth 
hervorrufen, was einer Verminderung des Preiſes gleichkommt. 

Dieſer verhältnißmäßigen Grleichterung des Getreidepreifes 
gegenüber ſteht allerdings eine beträchtliche Vertheuerung des 
Fleiſches. Dieſelbe wird indeſſen zum Theil aufgehalten durch 
neue Erfindungen, gleich dem Fleiſchextrakt, den Fleiſchpräpa— 
raten, der condenſirten Milch, welche es möglich machen, die 
Viehprodukte aus dünnbevölkerten Ländern und Welttheilen dicht— 
bevölkerten zuzuführen und ſo auf eine Ausgleichung auch dieſer 
Preiſe hinzuwirken. 

In der früheren Geſetzgebung waren die Arbeiter gegenüber 
den Arbeitgebern im Nachtheil, weil Letztere kraft ihrer geringen 
Zahl leicht untereinander Verabredungen zur Beſtimmung des 
Lohnſatzes treffen konnten, während ſolche Verabredungen den 
Arbeitern gejetlich verboten waren. Seitdem nach dem Beiſpiel 
England’8 in Frankreich, Defterreich und Deutichland Coalitionen 
der Arbeiter erlaubt worden find, können diejelben ungeftraft den 
Verſuch machen, durch mafjenhafte Arbeitdeinftellungen oder Aus— 
ftände Lohnerhöhungen, Verminderung der Arbeitözeit oder an- 
dere Begünftigungen zu erzwingen. ine Bedingung des Ge- 
lingens ift aber dabei, daß die Arbeiter zu jolhen Mahregeln 
nicht eine Zeit der Arbeitöftocdung berausfuchen, während welcher 
die Arbeitgeber froh find, wenn die Arbeit eingeftellt wird, 
weil fie mit Schaden produciren müßten, fondern eine Zeit 
des Aufſchwungs. Freilich jet die richtige Beurtheilung 
der Lage wieder einen Grad von Bildung voraus, welcher 
nicht immer bei den Arbeitern zu finden ift; meswegen 
dieje, namentlich wenn fie von Agitatoren verführt find, die Ne- 

"benzwede verfolgen, oft ihren Zweck verfehlen und ihre Lage 
verjchlimmern. Solche Selbithülfe der Arbeiter ift auf den er- 
ften Blid den Verabredungen der Meifter als gleichberechtigt 
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gegenüberzuftellen. Neuere Erfahrungen bei jenen wirthichafte 
lichen Vorgängen haben indefjen gezeigt, daß die Sache gar 
nicht jo leicht abgemacht ift, als man anfänglidy meint. Abges 
jehen davon, daß troß aller Vorfichtömaßregeln der Behörden 
doch nicht zu verhindern ift, daß bei Ausftänden viele Arbeiter, 
welche nicht daran Theil nehmen oder mit ihren Arbeitgebern in 
der Güte fich vertragen möchten, dur Drohung umd Gewalt 
von den Außftehenden zum Feiern gezwungen werden, — 
zwingt häufig die Arbeitseinftellung in dem einen Gewerbözweig 
die verwandten Gefchäftszweige auch zum Stillftande. Erſt fürz- 
ih waren in Liverpool 6000 Arbeiter genöthigt zu feiern, weil 
500 Kärcher ſich weigerten zu arbeiten. Es ift deshalb die Ein- 
richtung gewerblicher Schiedsgerichte, in welchen Arbeiter 
und Arbeitgeber vertreten find, zur friedlichen Beilegung von 
Streitigkeiten zwiichen Beiden jowie der Abſchluß gegemieitig 
bindender Arbeitsverträge zu empfehlen. 

Heilmittel, die nur für einzelne Völker, Klafien, Erwerbs» 
zweige und Individuen ſich eignen, können erit angegeben wer: 
den, wenn vorher die Diagnofe über das Uebel angeftellt iſt. 
Sie find Sache der Erforſchung der betreffenden Sachverſtän— 
digen; wir fünnen bier nur einige typiſche Beijpiele hervorheben. 

Unter einem ganzen Volke können fociale Uebel mannich— 
facher Art ausbrechen, welche verichtedene Behandlung erfordern. 

1. Es kann Hungerdnoth durch eine Mikernte eingetreten 
fein. Dann fann der Staat durch eine Anleihe und Ankauf von 
Getreide im Auslande helfen. Wenn aber ein Land durdy Na— 
turereigniffe einen Theil feines jährlichen Bodenertraged einbüßte, 
dann mühte man entweder den Ausfall durch Mehrertrag der Indus 
ftrie, des Handels, der Kunft decken, oder zur Auswanderung jchreiten. 

2. Es kann in einem Lande Armut durch Krieg oder 
bürgerliche Unruhen entitanden fein. Dieſem Uebel ift nur durch 
Entfernung der Urſache, und dann mitteld Sparjamfeit und 
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3. Es können Uebel aus ftaatlihen Urſachen vorhanden 
fein, ſei ed, daß die Geſetzgebung nicht raſch genug mit dem 
Anforderungen der Zeit fortichreitet, oder daß Gejehe von pofitiv- 
verderblicher Wirffamfeit beitehen. Im dieſen Fällen ift es Pflicht 
der Staatömänner und aller guten Bürger auf Reform zu 
dringen. 

Uebrigend ift die Hülfe durdy den Staat eine manniche 
fache, man mag principiell die Competenz deſſelben jo eng be= 
grenzen, ald man will. 

Der antife und der Feudal-Staat waren auf die Ausbeu— 
tung der zahlreicheren arbeitenden Glafjen eingerichtet, weldye als 
Sklaven oder Hörige von einer Minderzahl beherricht wurden. 
Da haben, wie jchon erwähnt, die von Natur und Geburt Be— 
günftigten die Staatögewalt dazu benußt, die minder reich aus— 
geftattete Mehrheit noch mehr auszuziehen. Auch dad Zunfte 
weſen war nody eine Ausbeutung der Majorität durch die Mi— 
norität. Ceitdem nun aber alle durd den Etaat gewährlei— 
fteten Vorrechte und Feſſeln gefallen und alle Etaatöangehörigen 
vor dem Geſetze gleich find, jeitdem der große Entwidlungsgang 
der civilifirten Bölfer von der Knechtſchaft und Ungleichheit vor 
dem Gejeße zur Gleichheit und Freiheit vollzogen, — durch jene 
Jahrtauſende andauernden Phajen, in welden die arbeitenden 
Slaffen zuerft dem Vieh, ihrer Herren gleichgeftellt, dann an die 
Scholle gebunden, zuleßt frei wurden, und jeßt endlich aus der 
Phaſe des Taglohn's in die des Stüdlohnes und Gewinn» 
antheils übergegangen find, — hat der Staat gegenüber den 
arbeitenden Glaffen noch folgende Aufgaben: 

Derjelbe hat zu forgen für die Sicherheit der Perion 
und des Eigenthums gegen äußere und innere Feinde, denn 
von leßteren rühren die gefährlichiten Angriffe, welche Gut, 
Glück und Leben der Menichen zeritören. Krieg, Mord, Naub, 
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maßregeln, welche durch bejondere Drgane durchgeführt werden 
werden müfjen: durch die Armee, die Juſtiz, die Polizei. 

Bon Seiten des Staats follte dad Eigenthum höchftens 
dur das Expropriationsrecht zu Gunften öffentlicher Bauten, 
durdy Pflichttheile zu Gunften der Gleichheit der Notherben, 
zur Ausſchließung von fideicommifjarischen Verfügungen, und 
etwa noch durch eine im mäßiger Progreifion nad den Ber: 
wandtichaftögraden berechnete Erbichaftäftener beſchränkt werden, 
— furz nur im Interefje der größten Wirthichaftlichkeit; — denn 
Scmälerung bed individuellen Eigenthums durch irgend eine 
Form ded Communidmud hindert die Arbeitöluft, die Anfamme 
lung des Kapital’8, und folglich die Vermehrung der Produktion 
und die Verbefjerung der Lage der arbeitenden Claſſen. 

Eine zweite Rolle des Staates ift die Mitwirkung bei der 
Armenpflege, injofern, ald die Mittel der übrigen Inftanzen 
der privaten und öffentlichen Wohlthätigfeit, — der Hülfe der 
Verwandten, der öffentlichen und gejellichaftlichen Mildthätig- 
feit, der Stiftungen der Gemeinde und Provinz nicht mehr aus- 
reichen. 

Eine dritte Aufgabe ift die Pflege der Gejundheit, Schuß 
gegen Unreinlichfeit der Wohnfite, genen Epidemien, gegen ge 
ſundheitsſchädliche ISnduftrien, gegen jchwindelhafte Ausbeutung 
und Fälſchung der Lebensmittel. — In dieſen Fällen fordert es 
die Pflicht der Selbfterhaltung, daß der Staat in lehter Linie 
einftehe, meil durch das Zu-Grunde-Gehen von Individuen dad 
ganze Staatömwejen geſchwächt wird. 

Eine vierte Aufgabe des Staates ift die Wahrung der 
Rechte, der Freiheit und Würde des Individuums, der öffent: 
lichen Sittlichfeit durd die Geſetzgebung. Dft kann die öffent- 
lihe Moral eines ganzen Volkes durdy ein gutgemeintes aber 
verfehlted Geſetz ichwer geichädigt werden. Als Beijpiel führen 
wir das in der franzöfiichen Geſetzgebung geltende Prinzip: 
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gewiffenhafte Unterjucdhungen zum Theil den tiefen fittlichen Ver— 
fall eines großen Theils der franzöfiichen Jugend zuichreiben. 
Andrerjeitö wird der Vorjprung, den die engliichen, amerifani- 
ſchen und franzöfiichen Gewerbe, bis vor wenigen Jahren vor 
den deutichen hatten, dem in Deutichland bis dahin herrichenden 
Zunftzwang zugejchrieben, da derjelbe die intelligenteiten und ge= 
ſchickteſten Arbeiter aus dem Lande trieb, um die Induſtrie der 
Weſtländer zu bereichern. 

Eine andere Pflicht des Staates ift die Sorge für das 
leibliche und geiftige Wohl der in der Imduftrie beichäftigten 
Kinder. Der Staat hat Mafregeln zu treffen, daß die Fabrik— 
finder nicht zu geiundheitögefährlichen Proceduren verwendet wer— 
den und daß fie die nöthige Schulbildung erlangen. Gegen ge— 
fährliche Stoffe bei der Fabrication follten aber audy die erwach— 
jenen Arbeiter geichüßt werden. 

Bislang hat die Geſetzgebung bei jener Fürjorge nur die 
Kinder in großen Fabrifetablifjementds im Auge gehabt; ihre 
Aufmerkſamkeit jollte aber auch auf das Kleine Gewerbe in der 
Hausinduftrie fich richten, wo die Lehrlinge oft ſchlechter behau— 
delt find, als jene. 

Neben dieſem Schuße der Perjon und ihrer Rechte hat der 
Staat aber audy die Befugni und die Pflicht für die Ausbil— 
dung jeiner Angehörigen zu ſorgen, eined Theil’8 um der allge 
meinen Interefjen des Staates willen, underntheild wegen des 
jocialen Zweckes der öffentlichen Wohlfahrt, ohne daß dabei mehr, 
als unumgänglidy erforderlich, der Freiheit ded Individuums zu 
nahe getreten, in das Privatgeichäft eingegriffen werden darf. 
Der Staat hat das Recht und die Pflicht, für die Volkserziehuug 
Sorge zu tragen, damit er veritändige, gejchicte, jtenerfräftige 
und wehrtücdhtige Bürger erhält, mit deren Hülfe er die Stants- 
zwede leichter erreichen fann; er kann alſo gegemüber der Nadı- 
läffigfeit und dem Leichtfinn der unteren Clafjen den Schul— 


zwang einführen, er muß, wo die Mittel der Gemeinden und 
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der Privaten nicht ausreichen, die Primarjchulen unterſtützen, 
technische und wifjenichaftliche Unterrichtäanftalten errichten, wifien- 
Ichaftliche und Kunftfammlungen anlegen, u. |. w. 

Außerdem iſt der Staat auch verpflichtet, das Land zu er: 
halten, welches feine Angehörigen bewohnen, — fei es durch 
Uferbauten und Rlußregulirungen, oder durch Dämme, Auf: 
forftung, Entſumpfungs- und Drainirungdarbeiten, u. dal. 

Es iſt Aufgabe des Staates, fir die Verfehrsanftalten zu 
jorgen, jo lange die Privatinduftrie fich dieſes Feldes noch nicht 
bemächtigt hat; alfo die Gemeinden zum Bau von Vicinalwegen 
anzubalten und ihnen im Brüdenbau die Hand zu bieten, ſowie 
jelbft zur Anlage von Steinftraßen, Eijenbahnen, Kanälen zu 
jchreiten, oder diejelben ſowie Schifffahrtslinis zu begünitigen. 

Es kann im Intereſſe des Staats liegen, dem Volksfleiß 
durch Anlegung von Häfen, von tedjniichen Berjuchsanftalten zu 
Hülfe zu fommen; jowie im Intereffe der allgemeinen Mirth- 
ihaft die Verwaltung von Forften und Bergwerfen jelbit zu 
übernehmen. 

Ferner liegt e8 im Nuten des Staats, die Taujchmittel und _ 
den Gredit zu regeln, manche Induſtriezweige, z. B. die Vieh- 
zucht, durdy Prämien aufzumuntern. Nur in außerordentlichen 
Fällen können Kapitalunterftüßungen an intelligente Induftrielle, 
3. B. zur Einführung neuer Induftrien, gebilligt werden. “reis 
lich darf in allen jolchen Fällen nicht der Privatvortheil Zwed 
der Förderung fein, jondern das öffentliche Intereſſe. 

In außerordentlichen Nothftänden kann der Staat gezwungen 
fein, durch Anordnung öffentlicher Arbeiten zu helfen. 

Die Uebelftände, welche von einzelnen Glafjen und Berufs— 
arten empfunden werden, fünnen nur nach einer genauen Unter- 
ſuchung der Lage deö betreffenden Zweiges und oft nur im ein— 
zelnen Fall abgeftellt werden. 

Ein Geichäftszweig kann vorübergehend darniederliegen oder 


für immer dahinfiechen. Im dem einen Falle müfjen die Heil- 
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mittel natürlich ganz verjchiedne fein, wie im andern. Als im 
Folge des nordamerifanifchen Bürgerfrieged die rohe Baumwolle 
ausblieb, mußte der größere Theil der Spinnereien auf mehrere 
Fahre die Arbeit einftellen oder verringern. Im diejem Falle 
fonnte man voraudjehen, daß die Urfache der Noth in einem 
fürzern oder längern Zeitraum ſchwinden würde; es Founten bier 
alfo PYalliativmittel helfen, indem die Arbeiter zum Theil un» 
terftüßt, zum Theil in anderen Gejchäftszweigen untergebradht 
wurden. Im Deutſchland und in der Schweiz wurden fie leicht 
von der Landwirthichaft aufgejogen; nur in England waren 
größere Anftrengungen zu machen; aber auch dort wurde das 
Uebel glüdlicy überftanden. 

Anders ift ed hingegen, wenn ein Gejchäftszweig durch eine 
neue Erfindung oder durd) die Einführung von Majchinen gänz 
lich verdrängt wird. Dann bleibt den betreffenden Gemerbetrei- 
benden nichts übrig, als auf einen andern Zweig fi) zu werfen, 
ein andres Geichäft zu erlernen, auszumandern, reine Hand 
arbeiter zu werden, oder der Armenpflege auheimzufallen. In 
diefem Falle befanden und befinden ſich die Nagelichmiede in 
Folge der Erfindung und Einführung der Stift- und Nagel 
Maſchinen, die Spinnerinnen nad Erfindung der Wolle-, Baum: 
wolle und Leinen-Spinnmaichinen; die Talglichtzieher und Ber- 
fertiger von Lichticheeren nach Einführung des Gaſes, der Stearin- 
ferzen und des Petroleums, — ein Theil der Fuhrleute nad 
Einführung der Eijenbahnen. 

Mandyen Gewerben, welche in früheren Zeiten jelbft produ— 
cirt haben, ift die Verfertigung ihrer Waaren durch den Grof- 
betrieb, die Theilung der Arbeit, und Anwendung compficirter 
Maſchinenſätze entriffen worden. Sie haben aber nur eine Kleine 
Wendung in ihrem Gejchäfte gemacht, fie haben den Detailver: 
fauf und die Reparatur übernommen, und ernähren fidy beſſer 


ald vorher. So ift es ergangen umd ergeht ed mit dem Eleinen 
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Bierbrauern, den Uhrmachern, Schloffern, Mefjerichmieden, Hut- 
machern. 

Indeſſen werfen wir der Reihe nach einen Blick auf die 
Haupterwerbsklaſſen. Ueberall begegnen wir da zwei Fragen: 
wie wird die Produktion des Geſchäftes überhaupt gehoben, und 
wie wird der gebührende Antheil an der Verbeſſerung den un 
jelbftändigen und umbemittelten Arbeitern zugewendet? 

Selbitverjtändlich können Lebtere ohne erftere Vorausſetzung 
ihre Lage nicht erleichtern; gleichwohl fteht die Verbeſſerung der 
Produktion manchmal jcheinbar oder für eine Webergangsperiode 
im Widerjprudy mit der Verbefjerung der Löhne, 3. B. bei der 
Einführung von Mafchinen und zeitiparenden Arbeitsmethoden. 
Indeſſen einen Fortichritt in der Gütererzeugung, welche mit 
dem gleichen Aufwand von Kapital und Arbeit eine größere 
Menge von Erzeugnifjen liefert, von fich weiſen zu wollen, weil 
Cinzelne momentan darunter leiden, würde widerfinnig fein. 
Auf die Dauer hat jede Verbeflerung der Produktion, wenn fie 
auch durch Einführung neuer Maſchinen bewerfitelligt wurde, 
die Vermehrung der Arbeitögelegenheit und Erhöhung der Löhne 
im Allgemeinen und zumeilen jogar im dem betreffenden Ge— 
ſchäftszweige jelbft zur Folge gehabt. Zu feiner Zeit waren im 
Durdhichnitt Arbeiter jo geſucht, ald im letten halben Jahrhun— 
dert, zu feiner Zeit ftiegen die Löhne jo rajch, und doch wurden 
zu feiner Zeit jo viele Majchinen in allen Zweigen der Ge- 
ſchäftsthätigkeit eingeführt. 

Wollten wir jeden Erwerbözweig bis in's Einzelne ver- 
folgen, jo würde jeder ein beſonderes Buch erfordern. Wir kön— 
nen bier nur eine Rundſchau auf das zu durchforichende Gebiet 
halten. 

In Hinficht auf den Aderbau jpielen in erfter Linie die 
Eigenthumsverhältnifje eine große Rolle, dann das Klima, das 
Land und die Kulturarten, die Steuerverhältnijfe, die Verkehrs— 
mittel, der Dichtigfeitögrad der Bevölferung. 
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Um alio eine Berbefjerung der Lage der ländlichen Arbeiter 
mit Erfolg anzuftreben, muß man zuvor unterfudht haben, ob 
geichloffene Güter, Fideicommifje und Latifundien, oder freie 
Theilbarfeit ded Grundeigenthums, mittlere und Fleine Güter, 
ob große Grundheren und Pächter oder freie Bauern, ob Drei— 
felder-Wirthichaft und andre alte Wirthſchaftsſyſteme mit Allmen- 
den oder Klee= und Hochkultur mit vollkommener Gemeinheitö- 
theilung und Gonjolidation beftehen, ob mit den alten Werf- 
zeugen gearbeitet wird oder mit neuen Majchinen, ob die Steuern 
mehr auf den Landwirthen, ald auf Städten und Abel oder um— 
gekehrt laften, ob das Land falt oder warm, gebirgig oder eben, 
ob es an jchiffbaren Flüffen und am Meere liegt, von Eijen- 
bahnen und guten Straßen durchzogen ift oder nicht, ob dicht 
oder dünn bevölkert, ob ed reich an Kapital und Credit oder 
arm, ob jeine Hypothekargeſetze und Anftalten gemügend oder 
nicht. Dabei muß man in Erwägung ziehen, in welcher Ent- 
fernung vom Markt das betreffende landwirtbichaftliche Geſchäft 
fid) befindet und weldye Art von Wirthichaft (mach den Prinzie 
pien des Thünen'ſchen Staates) für dafjelbe fidy eignet. Da 
nämlich die Landwirthichaft in ungertrennlicyer Verbindung mit 
der Viehzucht fteht, jo hängt ed von der Entfernung vom Marfte 
ab, ob man Milch-, Butter», Käfe-Wirthichaft oder nur Auf: 
zudyt von Jungvieh betreibt. 

Es muß in Betracht gezogen werden, ob die zu bebauende 
Grundfläche nicht zu groß ift, daß zu viel Zeit vom Hof zum 
Ader auf der Straße zugebradyt wird; deun in's Ertrem gezogen 
würde der Augenblid eintreten, wo der Hin= und Rückweg den 
ganzen Tag ausfüllen würde, aljo gar feine Arbeit mehr mög» 
lic) wäre. 

Der große Umſchwung der Verfehrämittel bringt indefjen 
joldye Umwälzungen hervor, daß aud das Maß, welches man 
früher für die Entfernungen vom Markte angenommen hatte, 


bedeutend alterirt wird. 
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Wir machen und durdy ein Beiſpiel deutlicher. Wegen des 
ftarfen Fremdenverfehrs und des Umftandes, daß gegen 150,000 
Kühe in vier Sommermonaten auf den Alpenweiden genährt 
werden, und dab man daher für den Winter mehr Viehfutter 
erzeugen muß, ift die Schweiz zu einer bedeutenden Getreideein- 
fuhr genöthigt, welche gegenwärtig 3 Millionen Gentner überiteigt. 
Bor der Einführung der Eijenbahnen ftanden die inländi- 
ichen Getreideproducenten daher jehr gut, weil fie vor den aus— 
ländiichen die ganze Fracht verdienten. Der Preis der Grund» 
jtüde ftieg daher entiprechend. Jetzt, nachdem durch die Diffe- 
rentialjäße der Eijenbahnen ungarijches Getreide in Maſſen auf 
dem jchweizeriichen Markte concurrirt, fangen die Landwirthe au, 
einen harten Stand zu haben, und müſſen zu einträglicheren 
Wirthichaftsgattungen übergehen, wenn fie nicht wegen des un= 
zulänglichen Ertrages eine Verringerung des Preiſes der Grund» 
ftüde, bis zum perjönlichen Ruin erfahren wollen. Da die 
Butterwirthichaft: der gleichen Goncurrenz ausgejeßt ift, und in 
einem großen Theile ded Landes Handelsgewächſe wegen der 
Rauheit des Klima's nicht gedeihen, jo bleibt nur eine intenfi- 
vere Berwerthung der Viehzucht mitteld höherer Intelligenz übrig; 
d. h. die Verbefferung der Käfeproduftion und die Veredlung 
der Biehrafjen. Dies ift num zum Theil in hohem Maße ge 
lungen, indem das Simmenthaler und Schwyzer Nindvieh viel 
fad) vom Ausland zur Nachzucht aufgefauft wird, und jo zweis 
bis dreifach höhere Preife erzielt werden >). 

In der Käfeproduftion ift eine bahnbredyende Anwendung 
der Genofjenjchaft eingeführt worden — durch die Käfereien. Die Güte 
des Schweizer Käſe wird dadurch bedingt, daß aufeinmal ein Käſe 
von 100— 200 Pfund gemacht wird. Dies erfordert fo viel Milch, 
dab nur ganz große Grundbefißer ſelbſt käſen können und die 
Käſefabrikation früher auf die Zeit der Alpenweide beichränft war, 
wo die Kühe einer ganzen Gemeinde unter der Aufficht defjelben 


Sennen weiden. Da fing man mit dem Entitehen der Eijen- 
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bahnen auf dem Gontinent an, ländliche Genofjenichaften zu er- 
richten, an welchen die Einwohner einer ganzen Gemeinde oder 
Thalſchaft theilnehmen, indem fie — bis auf die Befiter einer ein- 
zigen Kuh herab — ihre Morgen- und Abendmilch zufammen- 
ſchütten, unter der Aufficht eines Sennen Käſe machen laffen 
und entweder dieſen, oder nach gemeinjchaftlichem Verkauf den 
Erlös nad) dem Verhältniß der eingejchoffenen Milch vertheilen. 
Auf ſolche Weiſe haben ed die Käfereigenoffenichaften im Canton 
Bern dahin gebracht, jo gutes Produkt im Winter zu liefern, 
wie auf den Alpenmweiden, und in dem Gegenden, mo nicht die 
Nähe der Stadt die Milchwirthichaft rentabler macht, ihrem Bo» 
den einen höheren Ertrag zu entloden, ald durch Getreidebau. 
Da der Käfepreid mehr nach den Fleiichpreiien fich richtet, als 
nad) dem Getreide, jo ift troß der Vermehrung der Produktion 
und der bedeutenden Goncurrenz, doch der Preis im Steigen be- 
griffen und die Gefahr als abgewendet zu betrachten. 

Hier hat allerdings die Genofjenichaft geholfen; gleichwohl 
ift diejelbe nicht überall ald Panacee zu betrachten. Im Staats» 
dienft und im Eilenbahnmeien würde eine Produftivgenofjen- 
Ichaft ganz unmöglich jein. Im der Landwirthichaft wird in 
England auch die Pacht im einigen wenigen Fällen durch Ge— 
nofjenjchaften mit Erfolg betrieben. 

Uebrigens ift in vielen Gegenden Deutichlandse und der 
Schweiz, wo der Güterfchluß geielich oder gemohnheitdmäßig 
berricht, die Familie jelbit eine Art Genoffenichaft, indem nur ein 
Sohn das Gut erbt und die übrigen Geichwilter ald Knechte bleiben’ 

Eine ähnliche Krifis wie die jchweizeriiche hatte die eng— 
liche Landwirthichaft nach Aufhebung der Prohibitiveingangszölle 
auf Getreide (1846) zu beiteben. Wie jchon angedeutet, bejtand 
fie diejelbe fiegreich, durch bedeutende Verbeſſerung der Produk— 
tionsmethode, durch Verbeſſeruug ded Bodens mitteld Draini- 
rung und Ginführung von Guano, jowie durch ausgedehnte Au— 


wendung neuer Arbeitömaichinen. 
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Dieje Andeutung gilt für die Landwirthe im Allgemeinen. 
Was nun die Fleinen Grumdbefiger unter ihnen, ob fie Eigen- 
thümer oder Pächter, jowie die ganz vermögensloſen Tagelöhner 
betrifft, jo fann auch für fie fein Generalmittel angegeben wer- 
den, fondern ihre Lage ift nur zu verbefjern unter Beachtung 
jämmtlicher zum Theil oben aufgeführter Verhältnifje. 

Da alle Erwerbözweige außer den allgemeinen, wieder je 
ihre bejonderen Verhältniffe haben, deren Studium vielfach in 
ganzen Bibliothefen niedergelegt ift, jo fünnen wir aud) hier nur 
beijpielöweije verfahren. 

Bei den gänzlich vermögenslojen Leuten ift zu unterfcheiden 
zwilchen Tagelöhnern und Dienftboten, und bei den Letzteren ob 
fie überhaupt ohne Grundbeſitz find, und auch von joldhen El— 
tern ftammen, oder ob fie von ihren Eltern noch etwas zu er- 
warten haben und etwa nur zu ihrer Ausbildung dienen. Die 
Lebteren brauchen und nicht zu beichäftigen, binfichtlich der 
eriteren lafjen fich täglich Beijpiele beobachten, daß Dienftboten, 
welche mit nichts angefangen, aber gut gehauft haben, nad) zehn- 
bis zwangzigjähriger Dienftzeit heirathen, um mit ihrem beider: 
ſeits gejparten zufammengejchofjenen Kapital einen Hof zu pad» 
ten, eine Kleine Gaftwirthichaft oder einen Handel anzufangen. 
Freilich gibt ed auch eine große Zahl, welche, angeftecdt von der 
Genußſucht, die übrigens nicht blod eine Tochter der Neuzeit, 
jondern ſchon im Mittelalter vielfachen Verboten der Polizei ges 
rufen hat, ihr ganzes Verdienſt verpußen und vertrinfen. Solche 
Zeute pflegen am Meiften über die Ungleichheit der Glücksgüter 
zu Hagen, ohne indefjen die Anftrengung, Aufmerkjamfeit und 
Pünktlichkeit ouf ihre Arbeit anzuwenden, welche Jeder braucht, 
der vorwärtd fommen will, gerade am meilten, wenn er großes 
Vermögen zu verwalten hat. 

Permögenslofe Taglöhner können fich jchwer mit eigener 
Hülfe aufſchwingen. Dod hat man aud) hier Beijpiele, daß 
Leute ſich durch Sparjamfeit und mit Hülfe eined Kleinen ges 


II. 156, 4 (421) 


50 


werblichen und commerciellen Nebenverdienfted emporgearbeitet 
haben, oder doch ihre Kinder durch gute Erziehung auf eine 
höhere Ermwerböftufe gejtellt haben, als fie jelbft einnehmen. 
Soldyen Leuten follten die Arbeitgeber an die Hand geben, in- 
dem fie ihmen entweder Pflanzland in Pacht geben, auf welchem 
fie und die Kamilienglieder in den freien Stunden ihre Gemüſe, 
ihre Kartoffeln u. dgl. bauen, und jo einen kleinen Rüdhalt fir 
die Zeit der Arbeitslofigfeit haben; oder fie follten ihnen be— 
hülflich jein, noch eine intermittirende Nebenbejchäftigung zu er- 
lernen, z. B. Weben, Stiden, Holzſchnitzen, Strohflechten, 
Spitzenklöppeln oder irgend eine andere Hausinduſtrie, in welcher 
die Frau und die jüngeren Kinder noch einen mehr oder weniger 
reichlichen Zuſchuß zu den Haushaltungskoſten verdienen können. 

Dank dieſen Productionsmitteln, d. h. der Freiheit des 
Grundeigenthumes und der Hausinduſtrie haben der Schwarz- 
wald, der Sura, Appenzell, St. Gallen, Bajel und Zürich unter 
den arbeitenden Glafjen einen jo gediegenen Wohlftand aufzu- 
weiſen, dab der Armenpflege nur ein geringes Feld übrig bleibt 
und dab jelbit im Ganzen reichere Yänder, wie England, dahinter 
zurüditehen. 

Wir haben bier den Uebergangspunft zur Induſtrie ge— 
funden. Es ift in Beziehung auf diefelbe der Großbetrieb und 
der Kleinbetrieb getrennt zu betrachten umd überdieß jeder Ge- 
ſchäftszweig noch bejonderd zu unterjuchen, auf welches letztere 
wir natürlich verzichten müſſen. 

Der Kleinbetrieb zerfällt im joldhe Zweige, bei welchen 
Großbetrieb unmöglich ift, welche aljo feine Goncurrenz von letz⸗ 
terem zu befürchten haben, und ſolche, wo dieß vorfommt. Im 
eriteren Falle find wieder jolche Gewerbe zu unterjcheiden, welche 
eine Kapitalanlage erfordern und mit weldyen etwa noch ein 
Berkaufsladen verbunden werden Fann, und joldye zu deren Er- 
greifung menig oder fein Kapital erforderlid if. Im armen 


Gegenden werden natürlich leßtere am ftärfiten überſetzt jein. 
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In Betreff der Gewerbe, welche die Conkurrenz der Groß— 
induſtrie zu fürchten haben, ſind oben ſchon ſolche aufgeführt, 
welche daraus Vortheil gezogen haben, indem ſie ſich auf den 
Detailverkauf und die Reparatur werfen. Den andern ſteht der 
Weg frei, duch Hinzuziehung der Kunft und des Kunſtge— 
Ichmades ein jchönered Produft zu-liefern und ſich eine ſpe— 
cielle Kundſchaft zu ſchaffen, oder auch ſpecielle Geſchmacksrich— 
tungen zu befriedigen. 

Was nun die vermögensloſen Arbeiter in Beziehung zu 
dem Handwerk angeht, jo fteht auch dem Nermiten diefe Lauf: 
bahn frei; denn im Falle er das Lehrgeld nicht aufzutreiben 
vermag, kann es durdy längere Lehrzeit erarbeitet werden. In 
den meilten Fällen aber folgt der Sohn dem Water im Ge- 
ſchäft, und der Suhn ift nur Arbeiter im eigentlichen Sinne des 
Wortes, d. h. vermögenslofer Proletarier in der Lehr- und 
Wanderzeit. DVermögend- und Elternloje aber fönnen fich 
duch tüchtige Aufführung in allen den Ländern, wo jetzt die 
Gewerbefreiheit eingeführt ift, ohne unüberwindliche Schwierig» 
feit eine jelbitändige Stellung im Handwerf erwerben, wofern 
fie deren VBerantwortlichfeit der Sorglofigfeit ded Gehülfen vor— 
ziehen. 

Der Großbetrieb ſelbſt zerfällt wieder in Fabrik» und in 
Haudinduftrie. In beiden liefert der induftrielle Theil der Schweiz 
erfreulidye Beiſpiele ſowohl vom Standpunft der Arbeitgeber als 
der Arbeiter, welche auf einander angewieſen find. 

Die große Zerſtücklung des Grumdeigenthums wirkte bier 
bei Zeiten dahin, dab die vermehrte Bevölkerung durch befon- 
dere Induftrieerzeugniffe einen Zuſchuß-Verdienſt aus dem Aud- 
lande fich verichaffte; zugleich aber jchüßte der Beſitz eined Häus- 
chen's und eines kleinen Grundftüdes in Zeiten der Gejchäftd- 
ftille vor Noth. Die Löhne, oft nur ald Zuichuß betrachtet, 
ftehen jo niedrig, daß fie den Fabrifanten mit Hülfe der reichen 


Maflerkräfte in Stand ſetzen, auf überjeeiihen Märkten mit 
4° (423) 


52 


meerumflofjenen Iuduftrieftaaten zu confurriren, obgleich fie für 
viele Rohſtoffe und ihre Erzeugniffe höhere Fracht zu zahlen 
haben. Bei den Spinnereien, wo die Art bed Betriebes zur 
Arbeit in großen Etabliffements zwingt, find die Arbeiter meift 
in der Umgegend anfälfig; der Ader oder Garten wird von 
einem oder einigen $amiliengliedern, der Frau mit Hülfe alter 
Eltern und Verwandten, oder jüngerer Kinder beftellt, während 
der Mann und größere Kinder in der Fabrik arbeiten. Die 
Uhreninduftrie und Seidenmeberei werden meift durch Haus— 
induftrie vertreten. Da arbeiten alle abwechſelnd im Feld und 
in ber Werfftätte. Zeiten der Theurung und der Geſchäfts— 
ftodung werden da ohne Gefahr überftanden; und die Arbeiter 
haben nidyt einmal nöthig zu Kranken», Invaliden- und andern 
Unterftüßungsfaffen zu greifen. 

Dieſes Beifpiel ftellt und von vorne herein auf den Stande 
yunft, daß ed Jedem einleuchtend fein muß, es ſei unmöglidy 
die Verhältniffe der Fabrifarbeiter aus demfelben Gefichtspunfte 
beurtheilen und reformiren zu wollen in Ländern mit freiem 
und geichloffenem Grundeigentbum. Und auch da, mo bieje 
Verhältniffe gleich oder ähnlich find, können wieder andre Faf- 
toren Unterjchiede jeßen; z. B. zwilchen England und Italien, 
welche gleiche, oder doc, ähnliche Grundeigenthumsverhältniffe, 
d. h. fein zerftüdelted Grundeigenthbum, aber doch verjchiedenes 
Klima haben. 

In England bat man den Ehrgeiz des Grundbeſitzes dur) 
die Free-hold-Land und Building Societies zu weden verfucht, 
indem dieſe Gejellichaften hie und da auch dem unbemittelten 
Arbeiter die Möglichkeit geboten haben, mitteld Ratenzahlungen, 
welche den Miethzins nicht ſehr überfteigen, nach einer Reihe 
von Sahren ein Fleined Häuschen und Gärtchen ald Eigenthum 
zu erwerben, welche in der Art auögelooft werden, daß der Letzte 
in 30 oder 40 Jahren, je nach der Prämie an die Reihe fommt. 


Diejes zwedmäßige Reformmittel kann aber nicht allgemeine Au— 
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wendung finden, weil die großen Grundherren ſich nicht überall 
zum Verkaufe der erforderlichen Bodenfläche beſtimmen laſſen. 
Der Staat iſt deßhalb darauf verfallen, den Spartrieb dadurch 
anzuſpornen, dab er die Poſt mit zur Sparkaſſe und Lebens—⸗ 
PVerficherungsanftalt machte, welche an jedem Poftamt Cinzah- 
jungen annimmt. Die Kapitalanfammlung unter den arbeiten- 
den Glafjen England’3 hat durch diefe Anftalten, ſowie durch 
die allgemeinen Sparfafjen und anderen Hülfsfaffen jehr große 
Dimenfionen angenommen — indefjen bewirkt der ſchwere Mangel 
an Bolfsbildung und Erziehung, daß noch eine große Anzahl 
der Fabrifarbeiter ihren Berdienft am Sonntag in Winfelfneipen 
durchbringt, und durch Roheit und Schmut an Leib und Seele 
jo verfommt, dab fie in Fällen der Arbeitäftodung oder der 
Krankheit ohne Sparpfennig in's emtjeßlichite Elend ftürzt. Es 
ift in England jchon vorgefommen , daß Arbeiter jo viel erſpart 
hatten, dab fie eine Spinnerei pachten oder dat Andere jogar 
ſolche neu errichten, d. h. die Aktien mittels ihrer Sparfapitalien 
deden fonnten. Beide Fälle find indeflen noch nicht als end» 
gültige Löjungen oder Panaceen zu betrachten, weil die Arbeiter 
als Eigenthümer auch das Rififo zu tragen haben und bei 
ichlechter Leitung Alles verlieren können. Wie viele Aftienfpin- 
nereien haben nicht in Deutichland Bankrott gemacht. Auch 
eignen fich nicht alle Fabriken zu genoffenjchaftlichem Betrieb, 
jelbft wenn die Schwierigfeit der Leitung und des Vertragend 
der Genofjen nicht wäre. 

Es laſſen ſich aljo für unjern Zweck, Specialunterjuchungen 
in Ehren, nur folgende allgemeine Regeln für die Beſſerung der 
Lage der Fabrifarbeiter aufitellen: 

1) Schulbildung und Selbfterziehung zur Vermehrung der 
Kenntniffe, der Gejchidlichkeit und zur Lohnverbeſſerung. 

2) Fleiß und Pünktlichkeit in der Arbeit. 

3) Mäßigkeit in der Lebensweiſe. Sparjamfeit zur Erhal- 


tung der Gejundheit und zur Zurüdlegung eines Spar- 
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pfennig's zur Verſicherung für Krankheit, Gebrechen, Er— 
ziehung der Kinder und für den Todesfall. 

Wenn man ſieht, wie in einer und derſelben Fabrik vom 
Handlanger bis zum Zeichner ein Lohn- beziehungsweiſe Gehalt⸗ 
Abſtand von 300 Fr. bis 30,000 Fr. jährlich beſtehen kaun, ſo 
wie daß Perſonen mit Nichts in der großen Induſtrie zu Mil— 
lionären ſich emporgeſchwungen, wie auch minder Begabte durch 
Sparſamkeit ihre Kinder zu einträglichen Erwerbszweigen em— 
porgehoben haben, ſo wird man auf andre Univerſalmittel ver— 
zichten und die Wahl der Wege und Mittel überhaupt dem Ur— 
theil des Einzelnen überlaſſen, denn Panaceen haben gegenüber 
beſtimmten Fällen feinen Sinn. Was hilft der Normalarbeits— 
tag in einem Geichäftözweig, der momentan jo darniederliegt, 
dab Arbeiter entlaflen werden müflen; was helfen Produk— 
tionsgenoſſenſchaften den Eilenbahnmarbeitern? Vorſchuß— 
vereine können jelbjtändigen Handwerfern ſehr von Nußen fein, 
weil fie ihnen den faufmänniichen Credit zugänglich machen, 
allein Sabrifarbeitern nügen fie nichts; erjtere mögen in gewiſſen 
Zweigen, in weldyen fein zu großes Kapital und feine unge- 
wöhnlid, intelligente Leitung erforderlich ift, ausführbar ſein, — 
beide Inftitute aber untericheidungslos für den Arbeiter im All: 
gemeinen zu empfehlen, ift völlig nutzlos. 

Biel wirkſamere Mittel zur Verbefjerung der Lage der Ar— 
beiter vieler Geichäftdzweige find Stüdlohn und Gewinns 
antheil, — der eritere bat ſich ſchon allgemein Bahn ges 
brodyen, der leßtere findet nach und nach unter günftigen Um: 
ftänden Eingang; — allein auch dieſe Mittel find nicht allge 
mein tauglich, denn für Eijenbahnwärter ift erfterer unanwend- 
bar, und der leßtere ift nur zu häufig illuforiich, weil in vielen 
Geichäften fein Neingewinn gemadyt wird, weil, da den Arbei— 
tern doch ein Antheil am Verluſt nicht zugemuthet werden faun, 
der Gewinn dazu dient die Verlufte jchlechter Jahre zu deden. 


Was wir in den beiden zahlreichften Ermwerbözweigen ange— 
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deutet, findet auch mehr oder weniger auf Handel, Verkehr und 
die liberalen Berufsarten Anwendung. 

Jeder Berufszweig erheiſcht jein Syezialitudium 
und jo erfordert ed auch die Frage: wie die Lage der darin be— 
ſchäftigten Arbeitgeber und Arbeiter zu verbeſſern ift. Alle 
einzelnen Hülfs- und Heilmittel aufzuführen, kann nicht unjere 
Aufgabe, überhaupt nicht die Aufgabe eines einzigen Werkes jein. 

Das allgemeine Ziel der Menjchen ift, neben der Ge- 
winnung anftändigen Unterhalt für fi und die Familie — 
die Kreiheit der Arbeit und die Unabhängigfeit. Die 
jelbe wird im den gegenwärtigen Zuftänden und in den meiften 
Ländern im reifen Lebensalter von den meilten Menichen er- 
reicht. Indeſſen gibt es Wirthichaftszweige, welche wegen der 
Großartigfeit ihred Umfanges, ihre Arbeiter einer Oberleitung 
unterwerfen müfjen. Den Beamten jolcher Verwaltungen fünnen 
weder Produftivgenofjenichaften noch Worichußvereine, weder 
Stüdlohn noch Tantième, weder Normalarbeitötag noch unent- 
geltlicher Gredit helfen; fie find zur Erhaltung ihrer Familie auf 
gutes Haushalten, Ausbildung der Tüchtigfeit und Zuverläflig- 
feit im Beruf und daraus folgendes Avancement, Eleine Neben: 
arbeiten, oder Alterd- und Lebensverficherung, Hülfs- und Spar: 
kaſſen, ſowie auf Gonfumvereine ®) beichränft. 

Die übrigen unjelbjtändigen Arbeiter fönnen durch Spar: 
jamfeit, Gejchidlichfeit und genoffenichaftliche Verbindung fich 
unabhängig machen, wenn jie die erforderliche Geſchicklichkeit 
erworben haben. 

Die Geſchicklichkeit ift in der That das einzige Hülfs— 
mittel zur Verbeſſerung der jocialen Lage, welches gewiffermaßen 
ald Panacee zu betrachten wäre. 

Andere Univerjalmittel giebt eö nicht. 

Sehen wir ab von jenen Berufsarten und Arbeitözweigen, 
in welchen wegen der Größe des erforderlichen Kapitals jelbit- 


ftändige Unternehmung nicht möglidy ift, wie die Verkehrs— 
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: anftalten, die Greditinftitute, Bergwerke, und endlich die Staatd- 
majchine, jo ftellt fich ald das jociale Ziel ein Zuftand dar, 
in welchem die umjelbftftändigen Gehülfen nur von der Jugend 
in ihren Lehr» und Wanderjahren, in denen fie zu ihrer Aus- 
bildung geleitet werden müjjen, jo wie von Familienangehört- 
gen geftellt werden, und wo im Uebrigen Jeder jeine gejchäft- 
liche Selbftftändigfeit erreicht und dadurd die Zufrie- 
denheit, welche mehr ift ald der Reichthum, mitteld der Selbit- 
veredelung, kraft der Ausbildung der Gejellihaft zum Rechts: 
ftaat und mit Hülfe der genofjenichaftlichen und gejellichaftlichen 
Einrichtungen, fowie aller der Culturmittel, weldye die ſert 
ſchreitende Entwicklung der Wiſſenſchaft entbindet. 


Anmerkungen. 


1) Der Geſammtbetrag der milden Stiftungen, welche Tährlich in der 
Schweiz gemadt werden, erhebt jih auf 4 bi 5 Millionen Franfen. 

2) Siehe meine „Grundzüge der Nationalökonomie“, 4. Band, weldyer 
gegen Anfang des Jahres 1873 ericheinen wird, 

3) In der Beruföftatiftit von England und Wales, weldhe freilich jehr 
unſyſtematiſch geordnet ift, habe ich gegen 1700 verjchiedene Berufsarten ge- 
zahlt. 

4) Nah einer Berehnung von Dr. Straßburger kann der gewöhnliche 
Zohnarbeiter in einem Theile Norddeutichlands heute mit feinem Lohn 
doppelt jo viel Getreide kaufen, ald vor 150 Zahren. 

5) Im legten Sommer find Simmenthaler Kühe um den koloſſalen 
Preis von Fr. 1000—1200 verkauft worden. 

6) Meines Erachtens fteht den Gonjumvereinen noch eine große Auf: 
gabe bevor. Noch kann allenthalben die Beobachtung gemacht werden, daß 
die Armen Alled theurer kaufen ald die Wohlhabenden, weil in Eleiner 
Duantität, ſchlechter Qualität und bei umfoliden Winfelträmern. In der 
Schweiz und in England, wo fie audy an das Publikum verkaufen dürfen, 
bilden fie ein Schußmittel gegen die Letzteren; in Großbritannien nament: 
lich gegen den Unfug der Lebensmittelfälſchung. 


—— — — 
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Das Recht der Ucherfekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die fabrifmäßige Darftellung und Reinigung von Leuchtitoffen 
aus Mineralien im weiteren Sinne, d. h. feften oder flüffigen 
Körpern, welche Antheil an der Bildung der Erdfrufte nehmen — 
denn auch das Waffer gehört ja in diefem meitern Sinne zu den 
Mineralien — ift lediglicy eine Erfindung des neunzehnten Jahr— 
hunderts. In den eriten Decennien deſſelben begann das Leucht⸗ 
gas feinen Siegeslauf durch die civilifirte Welt, wenn es auch der 
Natur feiner Fabrifation gemäß auf die großen und mittelgroßen 
Städte beichränft bleibt. In ihnen trug es eine bis dahin unbe- 
fannte Lichtfülle in die Läden, Wohn- und NArbeitsräume; in den 
Straßen, die bis dahin nur dürftig erleuchtet waren, machte es 
einen regern Verkehr and; am Abend möglich. Nicht geringer 
aber alö die direfte Bedeutung des Leuchtgajes ift die Anregung 
zu ſchätzen, melche jeine Verbreitung dem ganzen übrigen Beleuch- 
tungöwejen gegeben hat. Den an die Helligfeit der Gasflammen 
gewöhnten Augen wollte das Licht der alten Umfchlittlichte, der frei 
brennenden Delflammen und der jeiner Zeit jo body gerühmten 
„Rarifer Studirlampen" nicht mehr zujagen. Mit aller Macht 
warf fich die Induftrie auf Werbefferung dieſer Beleuchtungsvor- 
richtungen. Die Erfindung der Stearinferzen, die Einführung der 
Glascylinder, d. i. von Glas gefertigter Schorniteine an den Lam— 
Yen, maren die erften Stufen der Verbeſſerung; alle Theile der 
Lampen murden nun dem jorgfältigiten Studium unterworfen. 


Das Delgefäh erhielt die verichiedenften Formen und Lagen; die 
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platte Form der geflochtenen Dochte (zu ihrer Zeit ein grober Fort⸗ 
jchritt gegen die aus einfachen Fäden zujammengedrehten Dochte) 
wurde durch die cylindrijiche erjeßt, durch die gleichzeitige Annahme 
der Argand’schen Brenner ein doppelter, innerer und äußerer Luft 
zug in die Flamme erzielt und die Hiße, jowie die Leuchtkraft 
derjelben ganz bedeutend gefteigert. Die Eylinder erhielten jehr ver- 
ichiedenartige Formen, bis endlidy der von Benkler erfundene (ge 
wöhnlich aber nach Bammel in Braunſchweig genannte) Cylinder 
über die meiften andern Sorten fiegte, jener jet allverbreitete Cy— 
linder, bei dem durch eine ftarfe Einbiegung in der Mitte der 
Flamme die äußere Luft gewaltſam in die Flamme hineingetrieben 
wird. Zugleich wurde die Reinigung des Rüböles jehr vervoll- 
fommnet, und jo hatte in den fünfziger Jahren die Del-Lampen- 
Snduftrie in der befannten Pump- oder Moderateur-?ampe einen 
Zeuchtapparat von aufßerordentliher Vollkommenheit bergeltellt. 
Gleichzeitig jchien der Kerzenfabrifation ein neuer Aufſchwung bes 
vorzuftehen. Das Paraffin war (1830) im Holz: und Steinfoh- 
Ientheer entdecdt und bald darauf in größerer Menge im Theer 
mancher bituminöjen Braunfohlen nachgewiejen worden; diejer durch⸗ 
Icheinende Stoff übertraf dad Stearin bedeutend an Schönheit, 
und es eröffnete ſich Ausficht, den einzigen Uebelſtand defjelben, 
feine allzuleichte Schmelzbarfeit zu bejeitigen; überdied fand es 
mannichfache VBerwerthung, z. B. zur Appretur, zum Wafjerdicht- 
machen von Geweben u. |. w. So entitanden denn in den fünf- 
ziger Jahren zahlreiche Fabriken zur Verarbeitung des Theered und 
namentlich in Meitteldeutichland (Sachſen, Thüringen) hoffte man 
auf eine beijere Verwerthung der bis dahin nur wenig gejchäßten 
Braunfohlen. Aber jchon trat ein anfangs wenig beachteter Gon- 
eurrent der bis dahin üblichen Leuchtitoffe auf die Bühne des 
Welthandels, ein Körper, der fie bald alle aus dem Felde jchlagen 
jollte, dad dem Erdboden entnommene Mineralöl oder, wie es jetzt 
in jeinem gereinigten Zuftande gewöhnlich heit, das Petroleum. 
Nachdem in den Jahren 1857 und 1858 verichiedene Proben und 
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im Sabre 1859 die eriten wirflichen Sendungen von amerifani= 
ihem Erdöl nad) Europa gefommen waren, verjchaffte ſich dafjelbe 
in den Sahren 1861 und 1862 in allen civilifirten Ländern Ein— 
gang und ſchon in der Mitte der jechziger Sahre war fein Sieg 
über Talg, Stearin, Macs, Wallrath, Paraffin auf der einen 
Seite, über Ihran, Nüböl und Solaröl auf der andern Seite 
entichieden, und das Petroleum als ein mindeitens ebenbürtiger 
Nivale des Leuchtgajes dargethan. — Der Triumphzug des Pe— 
troleums, die Bedeutung, welche ed in einem Jahrzehnte für die 
Behaglichkeit des Lebens, für die produftive Thätigfeit der Ges 
werbe und für den wölferverbindenden Handel erlangt hat, ſteht 
geradezu beiſpiellos da in der Gejchichte der menjchlichen Gultur. 

Mineralöle und die mit ihnen verwandten Gröharze (bitu- 
minöſe Stoffe) find feine neuen Entdedungen, jondern vielmehr 
jeit dem älteiten Zeiten den Menfchen befannt gewejen und von 
ihnen verwendet worden. Bei dem Bau der Städte Babylon und 
Ninive wurde ein Aöphaltmörtel verwandt, deſſen Asphalt durd) 
PVerdunitung des Erdöles von Quellen gewonnen wurde, welche 
noch jett fließen. Allbefannt ift das Vorkommen von Steinöl 
und Asphalt in der Nähe und auf der Oberfläche des todten 
Meeres. Auf der jonifchen Inſel Zante fließen jchon jeit Iahr- 
taufenden — fie werden bereits von Herodot erwähnt — zwei 
erdölhaltige Quellen, die um jo ergiebiger find, je raſcher man 
ihren Inhalt ausichöpft. Bei weitem großartiger aber find die 
von brennbaren Gasarten begleiteten Quellen von Baku auf der 
Halbinjel Apicheron am caspiichen Meere, deren ewige Feuer von 
Tempeln umbaut und den Feneranbetern heilig find. Gbenjo 
wenig wie diefe Vorkommmiſſe neu find, find fie etwa auf ein- 
zelne Länder beichränft. Es giebt vielmehr faum ein größeres 
Land, in welchem dieje Stoffe ganz fehlten. In Galizien finden 
fie fich in großen Mengen, wenn aud; nicht gerade überall in 
flüffiger Geltalt, jondern zum Theil in feitweicher Form, als ſo— 


genanntes Erdwachs oder Dzoferit. In großen Mengen — man 
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giebt die jährliche Production auf nahezu 100 Millionen Liter 
an — werden zähe Erdöle in der Nähe von Nangoon in Hinter: 
indien gewonnen, welche fich durch ihren Reichthum an Paraffin 
auszeichnen. Deutjchland befitt nur unbedeutende Mengen davon, 
denn was will z. B. die Aöphaltinduftrie von Limmer bei Hans 
nover für den großen Weltverfehr jagen! Im nicht ganz geringer 
Menge findet fich Erdöl in einem diluvialen Sande in der Nähe 
des Dorfes MWietze im Gebiete der Aller; dort iſt ein bis zu 35 m. 
mächtıged diluviales Sandlager, welches auf einem Liesthone ruht, 
erdölbaltig und joll bei der Deitillation 10 und jelbit bis 15 pCt. 
De und Asphalt geben. 

Alle diefe Quellen werden aber an Grgiebigfeit von denjeni— 
gen übertroffen, welche jeit etwa 15 Jahren in Nordamerifa er: 
bohrt wurden und jeßt die wahrhaft ungeheuren Mengen von 
„Petroleum“ des MWeltbandeld liefern. Indem dieſe Quellen Er: 
giebigfeit mit großer Neinheit des Productes verbinden, haben fie 
ihre Goncurrenten fait vollitäindig von dem Weltmarfte verdrängt 
und vielen derielben jogar jede Fortjegung ihres Betriebes unmög— 
lich gemacht. 

Das Vorfommen von Erdöl in Virginien, Pennſylvanien 
und Ganada war jchon jeit langer Zeit befannt. Die Indianer 
diejer Gegenden gewannen es in tiefen Gruben und verwendeten 
es theild zur Beleuchtung, tbeild zu medicinijchen Zweden, na= 
mentlich als Mittel gegen Nheumatismus; nach dem Stamme der 
Seneca-Indianer führte es auch im Handel den Namen: Seneca— 
Del. Man jchätt die Menge ded jo gewonnenen Deled auf etwa 
100 Faß jührlid. An eine auögedehntere Verwendung diejer 
übelriechenden, mit jtarf rußender Flamme verbrennenden Oele 
dachte man nicht. 

Nody im Jahre 1845 jchlug der Verſuch eines unternehmen 
den Mannes, der eine der Quellen am Oil-Creek angefauft batte 
und das dort gewonnene Del in den Handel bringen wollte, fehl. 


Erit dad Emporkommen der auf die Verarbeitung der Iheerarten 
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begründeten Induftrieen lenkte die Aufmerfjamfeit wieder auf diefe 
fo lange vernadhläjligten Naturſchätze. Man beganı nun im 
Fahre 1857 nördlich von Pittsburg ausgedehntere Bohrungen nad) 
den Quellen und erreichte auch mehrere derjelben; am 12. Auguft 
1859 aber erbohrte man in der Nähe von Titusville im Dil: 
Greef, dem Ihale eines Nebenfluffes des Alleghany-Fluſſes (Ve— 
nango-Gounty, Pennſylvanien) die erite jtarfe Quelle, welche bei 
Anwendung einer ſchwachen Pumpe anfangs täglich 400 Gal- 
Ionen !), jpäter aber nach Einführung eines Itärferen Saugappa= 
rates 1000 Gallonen gab, ſich indeſſen nach einigen Monaten er— 
Ihöpft zeigte. Die Auffindung diejer Quelle muß als der Aus— 
gangspunft unjerer heutigen Betroleuminduftrie und des Petro— 
leumbandeld betrachtet werden, und jened Datum iſt daber für 
den Welthandel ein epochemachendes. Nach Entdeckung jener 
Duelle bemächtigte Tich yplößlich eine ungeheure Aufregung der 
ganzen Gegend. Gin Delfieber brach aus, an Heftigfeit dem eali— 
forniſchen und auftraliichen Goldfieber mindeitens vergleichbar. Alle 
Werth- und Befitverhältniffe wurden plößlich verändert. Grund: 
eigentbum, welches bis dahin jeinen Beſitzer gut ernährt hatte, 
erichien auf einmal fait wertblos neben den fabelhaften Preiſen, 
welche jteinige Abhänge am Dil-Greef und den benachbarten Thä— 
lern erzielten. Aus allen Berufsarten wandten ſich Leute der Del: 
gräberei zu und Gejellichaften aller Art entitanden zum gemein- 
ſamen Betriebe derjelben. Man ging dabei anfangs ziemlich roh 
zu Werke. Nach Abjenfung eines 5—6 Fuß im Durchmelier hals 
tenden Brunnend durch das lockere Erdreich begann das eigent- 
liche Bohrgeihäft. Der Bohrer bing an dem dünnen, elaitijchen 
Ende eines durch ein Gerüſt in der Mitte geltüßten Baumitanı- 
mes, deſſen jtarfes Ende durch Steinblöde beichwert war. Nahe 
an dem dünnern Ende des Baumftammes waren eine Anzahl 
Taue befeitigt, an deren unterem Ende einige Schlingen wie Steig- 
bügel benußt wurden. Indem mehrere Männer taftgemäß in 


dieje Steigbügel eintraten, bogen fie das Ende des Baumitammes 
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nieder und brachten den Bohrer zum Niederfallen, der dann durdy 
den emporjchnellenden Stamm wieder in die Höhe gezogen wurde. 
Bald erhoben fich diefe Bohrapparate in der Delgegend dicht neben 
einander, wie die Maften in einem beſuchten Hafen. Das Quit— 
jchen der gebogenen Baumftämme vermifchte ſich mit dem eintö- 
nigen Gejang, nach welchem die Bohrarbeit vorgenommen wurde, 
mit dem Schelten und Fluchen der Fuhrleute, mit dem ganzen 
Geräufch einer in den yprimitivften Wohnungen untergebrachten 
Menjchenmenge. Bis zu Ende 1860 waren bereits gegen 2000 
Bohrlöcher abgeteuft, von denen aber freilich manche nicht zu Pe— 
troleumquellen werden wollten. Während die erite ftarfe Duelle 
nur 70 Fuß tief war, erreichte man an andern ganz nahe gele- 
genen Stellen das Del erit in 4— 500 Fuß Tiefe oder auch — 
gar nicht. — Die Zeitungen jener Monate find voll von Bei— 
jpielen des jähelten Beſitzwechſels, wie fie nur jemals in der eriten 
Zeit eines folchen haftigen, nicht auf willenichaftliche Erkenntniß 
bafirten, Betriebes vorgefommen find; von Männern, welche ihre 
geſammten Griparniffe an den Erwerb eines Grunditüdes und 
die Erbohrung einer Duelle gewendet hatten, um zuletzt verzwei— 
felnd, mit Nichts im Befite ald ihrer Arbeitöfraft weiter zu ziehen 
oder in den Delgegenden als einfache Tagelöhner ihr Brod zu vers 
dienen, von andern, die aus früher fait wertblojen Grunditücden 
bunderttaufende von Dollars löften und aus einem fleinen zurüde 
behaltenen Reſte ein fürltliches Einkommen erzielten, von Oelgrä— 
bern endlich, welche in Hunger und Noth dem Schatze nachgruben 
und durch das plößliche Hervorbrechen einer ſtarken Duelle in die 
Lage verjetst wurden, ſich alle irdiſchen Genüffe verfchaffen zu kön— 
nen, weldye für Geld zu erlangen find. Einige jolcher Berichte 
finden fich in den Büchern von 9. Hirzel, das Steinöl und 
jeine Producte, Leipzig, 1864, ©. 18 ff., und H. Peruß, die 
Induſtrie der Mineralöle, Wien, 1868, ©. 10 fi. Ich will aus 
denjelben nur den Bericht der Toronto-Globe vom 5. Februar 
1862 über die Entdeckung der durch ihre Stärfe ausgezeichneten 
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Sham’ichen Duelle in der Nähe von Enniskillen in Canada 
anführen. 

„Zu allen Zeiten hat das unerwartete Emporkommen eines 
Menſchen aus der Noth zu Wohlitand und gejellichaftlicher Be— 
deutung ein bejondered Interefie in Anjpruch genommen. Solche 
Fälle fommen immer noch vor, wie die nachitehend mitgetheilte That- 
fache beweiien wird. In der Nähe von Victoria, Parcelle Nr. 18 
in der 2ten Gonceifion des Bezirks von Ennisfillen befindet ſich ein 
tiefer Brunnen, auf welchen ein gewilfer John Shaw jeine ganze 
Hoffnung und Erwartung manchen langen Monat hindurch gejeßt 
hatte. Mit auferordentlicher Mühe grub er den Brunnen aus, 
bobrte ihn und pumpte, verwendete dazu feine ganze Kaffe, feinen 
Gredit und zulett jeine Muskeln beim ermüdenden Tagewerf, ohne 
dab er auch nur ein Anzeichen von Del zu finden vermochte. 
Die Brummen jeiner Nachbarn floffen von Reichthum über, nur er 
allein erhielt feinen Theil an dem Betroleumftrome. Gegen die 
Mitte des letzten Januar war er ein ruinirter, boffnungslofer 
Mann, er wurde von feinen Nachbarn veripottet, ſeine Tajchen 
waren leer, jeine Kleider zerlumpt. Gr hatte, wie unjere Nach: 
barn jenjeit der Grenze jagen, den Hals gebrochen. Eines Tages 
im Monat Januar jah er ein, daß er unfähig jei, feine Arbeit 
fortzufegen. Seine Schuhe waren vollitändig zerriffen und um 
im Stande zu fein, in der Näffe und Kälte zu ſtehen, war ein 
neued Paar durchaus nöthig. Mit Scheu und zitternd, wie wir 
vermutben, ging Sohn Shaw nach dem benachbarten Verkaufs: 
laden und ſah fich in die traurige Nothwendigfeit verjeßt, da er 
fein Geld hatte, um ein Paar Schuhe auf Credit zu bitten. Wir 
wiſſen nicht, ob ihm dies Verlangen in fanfter Weiſe abgejchlagen 
wurde, oder ob der reihe Mann mit Gelditolz auf jeinen elenden 
Nachbar herabgejehen und ihn danadı behandelt hat. Thatſache 
it, dab die Schube dem John Shaw verweigert wurden, und 
daß derjelbe in ganz niedergebeugter Stimmung zu feinem Brun— 


nen zurückkehrte. Hier jagte er ſich, daß er nicht länger mehr 
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arbeiten wolle als diejen Tag, wenn fein Erfolg jeine Anſtrengun— 
gen fröne. Gr wollte den Schlamm von Enniskillen von feinen 
alten Schuhen abjchütteln und nach einem beiferen Yande wandern. 
Berdriehlich bob er feinen Bohrer empor und warf denjelben mit 
furchtbarer Gewalt auf den Feljen nieder. Horch! Was iſt das? 
Ein Geräuſch wie von etwas Fließendem jchallt aus der Tiefe 
empor. Gin Zilchen und Miejeln, wie wenn es aus einer Ges 
fangenjchaft von Jahrhunderten entrinnen wollte. Hört es auf? 
Nein, es fümmt und wächſt mit jedem Augenblide; das Rohr der 
Pumpe füllt ſich mit Del; der Brunnen füllt ſich und beitändig 
quillt mehr Del hervor. Fünf Minuten, zehn Minuten vergeben, 
und nach fünfzehn Minuten it der Brunnen bis zum Nande voll. 
Das Del fließt über; es füllt einen Behälter; es fließt über den 
Behälter; alle Bemühungen, jeinen Zauf zu hemmen, find vergeb- 
lich. Unwiderſtehlich itrömt es gleich einer mächtigen Alutb über 
den Abhang in das jchwarze Flühchen, wo es mit dem Waſſer 
fortfließt. Mer mag es verſuchen die Gefühle zu bejchreiben, von 
welchen John Shaw in diefem Momente ergriffen wurde? Wir 
fönnen es nicht; denn wir willen nicht, wie er fidy benabm. Auch 
die Umitehenden baben ſich nicht gemerkt, ob er weinte oder ob er 
jauchzte. Alles it in einem ſolchen Momente zu entichuldigen. 
Mir vermutben, daß er als praftijcher Amerifaner jeine Kräfte 
anjtrengte, um jeinen Reichthum zu fichern. Die Nachricht von 
dem überfließenden Delquell verbreitete ſich wie ein Yauffeuer unter 
den Anfiedlern, und John Shaw’s Beſitzthum wurde plötzlich der 
Mittelpunft der allgemeinen Aufmerfjamfeit. Noch am Morgen 
nannte man ibn den alten Shaw; nun wurde er Herr Shaw bes 
titel, Gr wurde mit Beglückwünſchungen überjchüttet, und ald er 
daitand, bededt mit Del und Schmutz, kam jogar der Kaufmanı, 
welcher ibm die Schuhe verweigert hatte. Diejer Manır des 
Handels würdigte die Situation; er beugte fich vor der aufgeben- 
den Sonne oder richtiger gelagt, vor der überfliefenden Dellampe, 


und indem er das beiudelte Licht fait umarmte, jagte er: mein 
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lieber Herr Shaw; iſt vielleicht irgend etwas in meinem Laden, 
was Ihnen mangelt, jo jagen Sie es mir. Was für ein Augen- 
blit für Shaw! Mir wollen jeine Antwort nicht notiren; denn 
fie war für einen Gebildeten zu derb. — Der Brunnen flo mit 
jolcher Heftigfeit, dat es unmöglich war, jeine Ergiebigfeit zu be— 
ftimmen. Erſt jpäter, ald die Ausbeute controlirt wurde, fand 
man, dab er in je 14 Minuten zwei Barreld zu je 40 Gallonen 
liefert, wad, die Gallone zu 14 Gent berechnet (dem niedrigiten 
Preije, zu welchem das Steinöl verfauft worden it), einem Ge— 
winne von 66 Gent in der Mimute, oder 39 Dollars in der 
Stunde, oder 950 Dollars in 24 Stunden, oder 296,524 Dollars 
im Jahre gleichfommt, wobei die einzelnen Cents und die Sonn 
tage nicht mitgerechnet find. Meder die berühmten aber unbe- 
fannten DVerfaller von Taujend und einer Nacht, noch Alerander 
Dumas vermöchten eine plößlichere Wendung der Verhältniſſe zu 
erfinden, als eine joldhe mit Iohn Shaw in Wirklichkeit vorge 
fommen ift. Am Morgen ein Bettler und Nachmittags im Stande 
Alles zu beitreiten, was mit Geld erreichbar it.“ 

Diejem-Berichte will ich nur die Notiz hinzufügen, daß John 
Shaw nad) wenig mehr ald einem Jahre in jeinem eigenen Oel— 
brunnen verunglüdte. Gr batte fih, mit dem einen Fuße in 
einem Kettengliede Itehend, binabgelalfen, um eine Röhre zu er: 
falfen. Von dem aus dem Dele aufiteigenden Dunit betäubt, gab 
er zwar noch das Zeichen zum SHeraufzieben, lie aber in dem— 
jelben Augenblide die Kette los, ſtürzte in das Del binab und 
fonnte exit als Leiche wieder berausgezogen werden. 

Natürlich waren die Zuftände in den Deldiftricten anfangs 
— auch ganz abgejeben von dem Spiele des Zufalles im Grtrage 
der einzelnen Quellen — chaotiſch genug. Die Reichthümer bradyen 
mit jolcher Gewalt aus dem Schoße der Erde hervor, daß man 
fie nicht zu bergen wußte. Es war anfangs unmöglid, gemügend 
Fäffer (Barrel) herbei zu jchaffen; verzweifelnd ſtanden die Eigen— 


thümer an ihren Quellen und jahen ihre Reichthümer dahin— 
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fließen; der Preis des Deled ſank zeitweiſe unter den Werth der 
erforderlichen Fäſſer; die Verbindungsmittel waren die allerprimi= 
tivften; der Transport vertleuerte dad Del ganz ungemein. Man 
verband daher bald die Barrel zu Flöhen, und ald e8 an Fällern 
fehlte, machte man große flache Kalten, in denen das Del den 
Alleghany-⸗Fluß hinab nach Pittöburg geflöht wurde. Um die er- 
forderliche Waffermenge zu erlangen, ſtaute man den Fluß auf; 
und wenn dann die Schleujen geöffnet wurden, entitand oft die 
ärgite Verwirrung. Fäſſer und Flöhe trieben gegen einander und 
zerbrachen, die Flößer ftürzten in die trübe, übelriechende Flüffig- 
feit hinab, und ſtundenweiſe bededte das Del den Fluß. Ueber: 
died entzündeten fich nicht jelten die brennbaren, dem Erdboden 
mit dem Dele entitrömenden Gaje; in einem Nu theilte fich die 
Flamme den benachbarten Quellen mit, alle Gebäude und bie 
Delvorräthe verzehrend, umd ringsum wogte ein Flammenmeer 
auf, aus dem es fein Entrinnen gab. Am jchredflichiten aber 
war ed, wenn das auf dem Waſſer jchwimmende Del fich entzün- 
dete, umd dann die auf dem Fluffe liegenden Flöhe in Brand ges 
riethen; ftundenweit war dann das Maffer mit dem wogenden 
Tlammenmeer bededt, für welches es ſelbſtverſtändlich feine 
Löſchung gab. 

So verbreitete das Del oft mehr Schreden und Elend als 
Segen. Bald aber lernte man es behandeln und jeine Schreden 
befämpfen. Der Transport des rohen Deles wurde möglichſt 
bejchränft und geſchah, wo es anging, durch Röhrenleitungen. 
Für die Verwendung des Feuerd in den Deldiftricten wurden 
ftrenge Verordnungen erlaffen, und jo verminderten fich die Uns 
glücksfälle. Heut zu Tage iſt Alles mit der befannten Energie 
der Amerikaner geordnet. Blühende Städte erheben fid) da, wo 
noch vor 12 Jahren einzelne Hütten ftanden; zahlreiche Eiſen— 
bahnen, Kunititraßen und Ganäle vermitteln den WVerfehr nach 
allen Seiten; wo e& fich um den Umfat von Millionen von Dollars 
handelt, da ergeben fidy die nothwendigen Verkehrswege faft von 


(440) 


13 


ſelbſt. Und noch ift der Aufichwung lange nicht beendet. Jeder neue 
Bericht aus den Delgegenden jchildert die frühern als veraltet, und 
die Zuftände gegen die ded Vorjahres als bedeutend fortgejchritten. 

Wir wenden und, ftatt hierbei länger zu verweilen, zur Na= 
turgejchichte und Chemie ded Petroleums. 

Das Petroleum und die es fait immer begleitenden brenn- 
baren Gaſe beftehen faft ausichließlich aus Kohlenwafjeritoffverbin- 
dungen der Reihe C„Haxs, d. h. aus Stoffen, in denen mit 
einer Anzahl Atomen (kleinſten Theilchen) Kohlenſtoff, C, diejelbe 
Anzahl plus 2 Atome Wafjerftoff verbunden find. Das unterite 
Glied diejer merfwürdigen Reihe von Verbindungen ift das Sumpf: 
oder Grubengas, C,H,, jener furchtbare Körper, der ald „jchla- 
gended Wetter” jchon jo manchem Bergmann Tod und Verſtüm— 
melung gebracht hat; dieſes Grubengas ſelbſt it bis jeßt noch 
nicht im Petroleum nachgewiejen worden, wohl aber folgende Glie- 
ber der Verbindungsreihe C. Ha+a: 

Aethylwaſſerſtoff C,H, J beide bei gewöhnlicher Temperatur 
Propylwafferftof C,H, | gasförmig. 


Butylw. C,H, ., ſpec. Gew.O, «. Siedepunkt: etw. üb. 09 
Amylw. 0,0. 0,628 30° 
Gaproylm. O4. 0,669 68° 
Heptylw. GH 0,699 939 
Caprylw. C,H. 0,726 117° 
Nonylm. O,,Hs. 0,741 1370 
Rutylw. Gi; H., 0,:57 161° 
Octylw. CH. 0,766 1820 
Laurylw. C,H. 0,185 1980 
Cocylw. — 0,792 2170 
Myrylw. GH 0,509 2380 
Benylw. C,H; 0,825 257,50 
Palmitylw. C,H, unbefannt 280° 


Alle dieje Körper mit Ausnahme der beiden eriten find helle 
Flüſſigkeiten; die jpecifiich leichteren find leicht beweglich und itarf 
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lichtbrechend; durch Zutritt der Atomgruppe C. H, fteigt jedesmal 
die Schmere und der Siedepunkt, und ed werden die Dele immer 
dickflüſſiger. Auf den Palmitylwaſſerſtoff folgen einige noch nicht 
genauer unterfuchte Dele, und am Ende diefer langen Reihe fteht 
ein Baraffin, welches wahricheinlih von dem früher entdedten 
Paraffin, für das man die Formel C,,H,, aufftellte, verſchieden 
ift, wenigſtens giebt man dafür die Formeln C,,H,2»—C,,H,, 
an. Das rohe Petroleum ift mın ein Gemenge der genannten 
Kohlenwaſſerſtoffe (ohne daß fie immer gerade alle vorhanden zu 
jein brauchen). Seine Dichtigkeit ift ſehr verichieden. Man giebt 
für rohes canadisches Del als fpec. Gew. 0,592 — 0,858, fir rohes 
pennſylvaniſches O,505— 0,516 an, aber ed kommen auch noch leich- 
tere Rohöle vor. Charakteriſtiſcher Weiſe finden ſich nämlich in 
den obern Erdſchichten (aljo in den weniger tiefen Quellen) die 
zäberen Dele; je tiefer man aber fommt, deſto dünner flüffig wer: 
den die Dele, deito reicher.an Gas find fie; in den oberen Schich— 
ten der Erde hatten eben die leicht flüchtigen Stoffe beſſer Ge- 
legenheit zu verdampfen, und jo blieben die zäbflüffigen paraffin- 
reicheren Dele zurüd. Rohes pennſylvaniſches Del enthält höch— 
itens 2 pCt., canadijches bis 7 pCt., Rangoon-Oel bis 10 pCt., 
Java-Oel jogar bis 40 pCt. Paraffin. — Die Farbe des Roh— 
öles ift braun, grünlich oder dunfelgelb; jelten it es durchſichtig, 
meilt nur durchicheinend. 

Auf der Anwejenheit der Gaje und der bei niedrigen Tem— 
paraturen fiedenden Dele berubt die große Feuergefährlichkeit der 
Rohöle. Schon bei +6° entjendet daſſelbe (jelbit nach dem’ Ent: 
weichen der eigentlichen Gaje) entzündliche Dämpfe, was der Ml: 
kohol erit bei 39% thut. Leicht bildet fich daber über ſolchem 
Rohöle (in dem Hohlraume der Fäſſer, in den zum Transport 
benußten Schiffen u. j. m.) ein entzündliches Gemenge jolcher 
brennbaren Dämpfe mit Luft, welches zu den jchweriten Erplofionen 
und Feuersbrünſten Veranlaſſung geben fann. Erplodiren — das jei 


bier jogleich bemerft — kann weder das Rohöl nody das raffinirte 
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Del für fich, ja fie können nicht einmal ohne Luftzutritt verbrennen. 
Schießpulver, Schießbaumwolle, Nitrogliycerin fünnen ohne Luft: 
zutritt (aber erit nad) Erhitzung) erplodiren, weil fie außer dem 
erplofiv wirkenden Stiditoff den Sauerftoff der Luft, der zur Ver: 
brennung des Kohlenitoffed und Waſſerſtoffes erforderlich ift, in 
feiter Form enthalten; Petroleum, welches nur aus Koblenftoff und 
Saueritoff beiteht, fann fid) wohl bei Erwärmung und Luftzutritt 
entzünden und verbreimen; erplodiren fann aber flüſſiges Pe— 
troleum niemals, jondern eben nur ber mit Luft gemijchte, alfo 
zu Knallgas gemachte, Dampf des Petroleums. 

Wie flüchtig (und gefährlich) das Rohöl im Vergleiche zum 
raffinirten Dele ift, zeigt folgende Zujammenftellung. In einem 
Zimmer von 16° C. verdunfteten nad) Bolley: 
in 1 Woche von robem 25pCt., von raff. penniylv. Petroleum 14 pCt. 


2 30,6 16,5 
3 33,3 19,3 
4 34,3 21,5 
5 34,7 23,2 
6 35,0 24,5 
7 35,0 25,5 


Bon dem raffinirten Petroleum verdunitete alſo erit in 64 Wochen 
jo viel, ald von rohem in einer Woche; von Delen, deren Siede— 
punft über 200°liegt, verdampft bei 16% gar Nichts mehr. 

Das Nohpetroleum wird nun, um die leicht flüchtigen von 
den weniger gefährlichen Delen zu trennen und zugleich den häß— 
lichen Geruch zu befeitigen (er rührt von geringen Mengen von 
Schwefel- und Arienikfverbindungen her, und zeichnen fich nament- 
lih manche canadijche Dele durch ihren entjeßlichen und unver: 
tilgbaren Geltanf aus) einer mehrfach unterbrochenen Deftillation 
unterworfen. Diejelbe geichieht in großen runden oder ovalen 
eilernen Keſſeln, deren Dedel (Helme) wie bei den Branntmwein- 
brennereien in ein bejonders anfangs redyt fühl gebaltenes Schlan- 


genrohr münden. _ So gelingt es leicht, die bei den verichiedenen 
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Temperaturen übergehenden Deitillate von einander zu trennen, 
Ein rohes pennſylvaniſches Petroleum enthielt 5. B.. 
7,3 p&t. Del, deſſen Siedepunkt unter 100° lag 


6,8 zwijchen 100 und 120° 
5,3 120 und 150 
11,5 150 und 200 
13,1 200 und 250 
45,7 250 und 400 


10,3 Rüditand und Verluſt 

Bei etwa 32— 36% entwideln die Rohöle Gaöblajen, und 
ed beginnt dann bald darauf bei 40—60° die Deftillation. Wir 
fönnen die Producte der Deitillation in vier Gruppen bringen, 
in: 1) Eijenzen, 2) Brennöle (illuminating oil), 3) Schmieröle 
(lubricating oil), 4) Rüditände. 

Die Eſſenzen find im gereinigten Zuftande waſſerhelle, höchſt 
leicht bewegliche und leicht entzündliche Flüffigfeiten. Man trennt 
fie durch bejondere Sorgfalt bei der eriten Deitillation, oder noch 
beffer durch abermalige Deitillation in zwei verſchiedene Produfte, 
dad Kerojelen und das jog. Benzin. Das Kerojelen (auch Pe— 
troleumäther, Erdöläther, Ligroine, Rhigolene, Gaſoline, Naphta 
genannt; ed herrjcht leider jchon eine arge Verwirrung in der Des 
nennung dieſer Stoffe) hat ein Ipecif. Gewicht von 0,55 —0,7 
und fiedet bei 40° oder wenig höher. Das Benzin (Fünftliches 
Zerpentinöl, Betroleumfprit) hat ein jpecifiihes Gewicht von 
0,7—0,74 und fiedet bei 100— 200°. Beide Körper (zwiſchen denen 
natürlich die mannichfachiten Zwilchenitufen vorfommen) verfliegen 
an der freien Luft vollftändig und haben Außerlich die größte 
Aehnlichkeit mit einander. Der Petroleumäther entzündet fich ſchon 
bei gewöhnlichen Temperaturen und bloßer Annäherung des Lich- 
tes, das Petroleum-Benzin zwar auch nody unter dieſen Umſtän— 
den, aber doch etwas jchwerer; fie haben einen ätheriſchen, nicht 
eigentlich unangenehmen Geruch. Keroſelen löſt fette Dele, Talg, 
Stearin, Palmöl, Wallratb, Wachs, Paraffin leicht, Kautſchuk 
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langjam, Asphalt und venetianischen Terpentin in der Wärme, 
Bennftein, Copal, Schellaf und Körnerlack nur wenig auf, viele 
Harze aber nicht. Das Petroleumbenzin zeigt alle diefe Eigen- 
jchaften in etwas geringerem Grade. Beide Körper werden als 
Fledenwafler, zur Darftellung von Lampenruß, als äußerliches 
Reizmittel bei Rheumatismen, zur Garbonifirung von Leuchtgas 
und zum Brennen auf eigend conftruirten Lampen gebraucht und 
Statt des Terpentinöled manchen Firniffen beigemiſcht. Ihre Haupt: 
verwendung finden fie aber zum Entfetten der Wolle, ſowie zur 
Extrahirung von fetten Delen aus den Samen der Pflanzen, wo— 
bei die zurücbleibenden Oelkuchen nad) dem Verdunften der Pe- 
troleumefjenz vom Vieh noch gefrefien werden, während dies bei 
der eine Zeitlang üblichen Ausziehung der Dele durch Schwefel 
fohlenftoff nicht der Fall war. Im manchen Fällen find aber 
dieje jo hoͤchſt entzündlichen Stoffe eine wahre Laft für den Fa- 
brifanten, da ihr Trandport immer nur unter bejonderen Vor: 
fichtsmaßregeln möglich it; im Handel führen fie gewöhnlich die 
Gefammtbezeihnung Naphta. — Es ift wohl nicht überflüffig zu 
bemerfen, daß diejes jog. Petroleumbenzin nicht identisch ift mit 
dem Benzin oder richtiger Benzol des Steinfohlentheered, melches 
den Ausgangspunkt für die Anilin-Farben-Induftrie bildet; diefer 
Körper, dad Benzol, C,.H,, gehört einer andern Reihe von Koh: 
lenwafjeritoffen an — wir nennen von ihnen nur noch das To— 
wol, C,,H, — weldye nad) der Formel C.As Ha zujammenge- 
jet find, aljo ſtets 6 Atome Kohlenſtoff mehr enthalten als Waſſer— 
stoff; in ihren phyfifaliichen Eigenſchaften, ihrem Ausjehen, ihrer 
Schwere und Gntzündlichkeit find beide einander freilich jehr ähnlich, 

Nachdem die leicht flüchtigen Eſſenzen übergegangen find, 
folgen num die eigentlichen zur Beleuchtung tauglichen Dele. Sie 
führen im Handel die Bezeichnung: Photogen, leichtes Kerofene, 
Lampenöl, Kerofin, vectificirtes oder raffinirtes Petroleum; doch 
hat jet das leßtgenammte alle übrigen fait vollitändig verdrängt. 
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Das raffinirte Petroleum enthält namentlich diejenigen Oele, deren 
ſpecifiſches Gewicht zwiſchen O,rs und O,865 und deren Siedepunkt 
zwijchen 200 und 300° liegt. Es ift aljo, dies dürfte wohl nicht 
ganz überflüſſig jein, auszujprechen, jelbit nody ein Gemenge von 
verichiebenen Kohlenwaſſerſtoffen; der Techniker hat gar fein In— 
terefje daran, dieſe verjchiedenen Stoffe völlig von einander zu 
trennen, was nur der Chemiker durch jehr mühevolle und lang- 
wierige Deftillationen erreichen fann. Dem Techniker genügt es, 
die jehr flüchtigen Stoffe entfernt und ein klares, rein aufbren- 
nended Produkt von gewilfen Eigenjchaften erlangt zu haben, 
Guted Petroleum hat ein jpecifiiched Gewicht von 0,7s— 0,82 
(0,515 bei gewöhnlicher Zimmerwärme gilt für das beite Gewicht), 
wovon man fich leicht mit der Senfwage oder dem NAräometer 
überzeugen fanı. Es mijcht fich nicht mit Waſſer, wohl aber 
mit Spiritus und Zerpentinöl und löft die obengenannten Stoffe 
weit jchwerer auf, ald die Eſſenzen. Raffinirtes Petroleum ift 
wafjerhell oder ſchwach gelblidy gefärbt und zeigt einen jchönen 
bläulichen Scyimmer, der beſonders jchön hervortritt, wenn man 
das Licht nur von einer Seite in die Flüffigfeit einfallen läßt. 
Diejer bläulihe Schimmer rührt nicht etwa, wie man öfters als 
Bermuthung äußern hört, von einem beigemengten Sarbitoff, etwa 
einer Spur von Anilin, ber, jondern er ift eine phyſikaliſche 
Eigenjchaft des Oeles; er beruht darauf, dat die Schwingungen ber 
Richtitrahlen beim Eintritte in dafjelbe verlangjamt werden und 
dadurch die bis dahin mit den anderöfarbigen Lichtitrahlen in dem 
weißen Tageslichte enthaltenen blauen Strahlen nunmehr jtärfer 
fihtbar werden; man bezeidjnet dieſe Eigenjchaft, welche noch 
viele andere Körper, 3. B. grüned Uranglas, eine Löſung von 
Ichwefeljaurem Chinin in Waſſer, ein Auszug von Kaftanienrinde 
u. m. N. befien, mit dem Namen der Fluorescenz. Merkwürdig 
ift dabei, dab die Fluorescenz durd) einen etwas anders geleiteten 
Reinigungd-Procei zeritört werden kann, jo daß manche Raffi— 
nerien, 3. B. die große derartige Anftalt in Bremen, erjt lange 


(446) 


19 


erperimentiren mußten, ehe fie es erreichten, dab ihr Produkt 
diejes für den Abjat jo wichtige Kennzeichen behielt. 

Farbe und Klarheit bilden nächſt dem jpeziftichen Gewichte 
dad zmeite Kennzeichen der Petroleummäfler fir die Güte des 
Oeles und zwar dasjenige, auf welches in der Praxis der meifte 
Werth gelegt wird. Es ift daher von der größten Wichtigkeit, 
in diefer Beziehung recht fichere Anhaltspunkte zu gewinnen. Die 
Bremer Mäfler haben ſich die größte Mühe gegeben, diejelben zu 
erlangen, indem fie ficy durch VBermittelung der Handelskammer 
von allen größeren amerifanifchen Petroleummärkten zuverläffige 
Proben, namentlih von den beiden wichtigiten Sorten: prime 
white und standard white fommen liefen. Da zeigte es ſich 
nun freilich, daß die verichiedenen amerikanischen Plätze unter ſich 
ein wenig differiren. Ueberdies verändern ſich die Proben bei 
längerer Aufbewahrung — jelbit im dunflen Raume — leicht, 
Endlich aber liegt in dem Kennzeichen felbft etwas Unficheres, da 
e8 ja von der Sinnesſchärfe und dem fubjectiven Urtheile des 
Mäflerd abhängt, fo daß bei der Abſchätzung einer und derjelben 
Ladung Petroleum durdy zwei verſchiedene beeidigte Mäfler fich 
ſehr häufig eine Werthdifferenz von 1 bis 2 Pfennigen für das 
Pfund ergiebt. — Auch das bereitd erwähnte Kennzeichen des 
Ipezififchen Gewichte giebt Feine abjolute Sicherheit über die 
Güte der vorliegenden Waare, ſeitdem Gemiſche der leichten Efjen- 
zen mit den ſchwereren Delen im Handel vorfommen, denen das 
vorſchriftsmaͤßige fpeziftiche Gewicht von 0,8 gegeben ift, Gemijche, 
welche richt viel weniger gefährlich find als Rohöle, und über 
deren Verbrennungsprozeß ich ſpäter nody Einiges mittheilen 
werde. Zur Unterfucdung folcher verbächtigen Dele ift noch die 
Grmittelung der Entzündungstemperatur, oder der ſog. fire-test 
erforderlih. Hierunter verfteht man nämlich) den miedrigften 
Temperaturgrad, bei dem fich die von dem Dele auögeftoßenen 
Dämpfe bei Berührung mit einer Flamme entzünden. Dieje Ent- 
zundungstemperatur jollte bei feinem in den Handel kommenden 
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Dele unter 38°C (etwa 101°F) liegen; bei den meilten 
gut raffinirten Petroleumforten des Handels liegt fie bei 115 bis 
120° F (46 bis 50°C), während Dele mit Entzündungstemperatur 
von mehr als 130°F ſchon jelten find. Die erforderliche Prü- 
fung ift, wenn es fich nicht um große Genauigfeit handelt, leicht 
genug. Gießt man eine Quantität Del in ein gemöhnliches 
Waſſerglas, rührt ftarf um und dedt dann das Glas zu, jo dür- 
fen fi) die Dämpfe des Deled bei Annäherung einer Flamme 
in feinem alle entzünden; Del, welches dieſe Erjcheinung zeigte, 
wäre unbedingt zu verwerfen. Aber auch bei Vermiſchung des 
Deled mit der gleichen Menge Wallerd von etwa 45°C dürfen 
nody feine entzündlichen Dämpfe aufiteigen. in viel genaueres 
Rejultat erhält man mit folgendem einfachen Apparate. Eine 
Porzellanichale wird etwa zum dritten Theile mit Waſſer gefüllt; 
in dieſem Waſſer ſchwimmt eine Fleinere Schale mit einer Portion 
des zu unterjuchenden Deled; die größere Porzellanjchale wird von 
unten vermittelit einer Spirituslampe langjam erwärmt; in das 
Petroleum taucht die Kugel eines ziemlich empfindlichen Thermo— 
meterd ein. Sobald die Temperatur des Deled über 20% geitiegen 
ift, nähert man, wie die Temperatur von Grad zu Grad jteigt, 
die Flamme eines dünnen Wachsſtockes oder eines feinen Holz- 
jpanes der Oberfläche des Deles. Sobald das erſte Aufflammen der 
Deldämpfe ſich zeigt, lieft man die Temperatur des Deled ab und 
dies ijt der fire-test. Fährt man dann mit der Temperatur-Steige— 
rung fort, jo flammen die Dämpfe noch ein oder zweimal auf; dann 
aber tritt der Augenblid ein, wo die ganze Oberfläche des Deles 
Feuer fängt und das Del mit hellleuchtender, ſtark rußender 
Flamme verbrennt. Dieje Flamme ift dann leicht durch eine auf 
die Schale gelegte Glasplatte zu löfchen. Ein auf diefem Prinzip 
berubhender Petroleumprober, der eben nur alle Theile in jauberer 
Ausführung und feit verbunden enthält, it von Ad. Ernede 
und Hannemann in Berlin zum Preije von 64 Ihaler Ert. in 
den Handel gebradyt worden. — Iſt die höchite Genauigkeit er- 
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forderlich, z. B.: bei gerichtlichen Verhandlungen, jo genügt auch 
diejer Verfuch noch nicht, und man muß einen der Apparate ane 
wenden, bei denen das Gefäß, in welchem fich das Petroleum be— 
findet, oben bis auf ein paar fleine Deffnungen verjchloffen ift. 
Durch einige der Deffnungen dringt atmofphärifche Luft in das 
Gefäß und bildet mit dem Petroleumdampr Knallgas. Diejes 
Knallgas wird dann entweder an der jchernfteinähnlichen Deffnung 
durch eine genäherte kleine Flamme entzündet, oder es löſcht noch 
beffer eine fleine, dort brennende Flamme durch feine erfte Explo— 
fin aus und beftimmt jo den Augenblid, in welchem die Tem- 
peratur abzulefen ift. Diefe Temperatur liegt dann noch immer 
etwas niedriger, ald diejenige, bei der fid) das ganze Del ent- 
zündet und die man bei dem vorermähnten Apparate meilt allein 
beachtet. Solche etwas complicirte PRetroleumprüfer find von ver: 
ſchiedenen Fabrikanten, wie z.B. von F. F. Kudla in Wien und 
Guifeppe Tagliabue in New-Vork conitruirt worden; bejonderd 
weite Verbreitung hat das von 2. Parriſch conftruirte jogenannte 
„NRapbtameter" erlangte. — Gin etwas complicirterer Apparat, 
dem man aber große Genauigkeit nadyrühmt, ift der von Salle— 
ron und Urbain in Paris conftruirtee Er beruht darauf, daß 
die entzündlicheren Dele früher und ftärfer verdampfen, ald die jpäter 
entzündlichen. Man ermittelt daher die Dampfipannung des zu 
unterfuchenden Petroleume, d. b. die Höhe, bis zu welcher die in 
einem Gefäße eingeichloffenen Dämpfe das Waſſer einer 
Manometerröhre zu heben vermögen, und vergleicht dann dies Re— 
jultat mit der in einer Tabelle niedergelegten Dampfjpannung 
eined guten, ungefährlichen Petroleums. Gin gut raffinirtes Pe— 
troleum beſaß z. B. bei 14% eine Dampfſpannung von 61,5; Milli: 
meter Waſſer, bei 28° von 116 Millimeter, bei 35° von 174 Milli 
meter. Zeigt alſo ein fäufliches Petroleum bei einer diejer Tem 
peraturen eine erheblich höhere Dampfipannung, d. b. vermag jein 
Dampf eine höhere Wallerfäule zu tragen, jo enthält e& größere 
Mengen der gefährlichen, leicht flüchtigen Eſſenzen. 
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Drei Kennzeichen ſind es alſo, an denen man die Güte eines 
fäuflichen Petroleums erkennen kann: das ſpezifiſche Gewicht, die 
Reinheit der Farbe, meiſtens verbunden mit der Fluorescenz, und 
endlich die Entzündungstemperatur. Dieſe drei Kennzeichen wer— 
den jett jchon in Amerika vor der Verladung in die Schiffe 
amtlid, ermittelt, und jede Ladung Petroleum ift jomit von einem 
amtlichen Attefte begleitet. In Europa wird dann entweder eine 
Nachprüfung derjelben vorgenommen, oder diejelbe bejchränft fich, 
wie es in Bremen, dem größten Petroleum-Plate des Continents 
üblich it, zunächſt auf die Nachprüfung der Farbe und Reinheit 
und nur in Streitfällen wird auch das jpezifiiche. Gewicht und 
der fire-test nachunterjucht. 

enden wir und nun zu dem Deitillationd-Prozejie des Pe⸗ 
troleums zurück. Nachdem das eigentliche Petroleum übergegangen 
iſt, folgen, Oele, deren ſpecifiſches Gewicht über O,s2 liegt, und 
die Deitillationd = Temperatur jteigt dabei bemerflih. Anfangs 
wurden einzelne joldye Dele als Solaröle (ſpec. Gewicht 0,8; big 
0,37; Entzündungs = Temperatur erft über 100°C) in den Handel 
gebracht; nachdem diejelben aber durch das raffinirte Petroleum 
verdrängt worden und daher auch die für Solaröle nothwendigen 
Zampenconftructionen nicht mehr üblich find, unterwirft man lieber 
dieje jpäter übergehenden Dele einer nochmaligen Deitillation und 
gewinnt aus ihnen nody ein nicht unerhebliche® Quantum Petro— 
leum. Die eigentlichen jchweren Dele vom jpec. Gew. O0,» bis O,s3 
werden zum Schmieren jchwerer Majchinentheile verwendet und 
daher unter dem Namen Majchinenöl, Schmieröl (lubricating oil) 
in den Handel gebradyt. Sie find hierzu vortrefflich geeignet, 
da fie auf die Majchinentheile keine chemiſche Wirkung ausüben, 
diejelben alſo nicht angreifen, da fie fich nicht durch die bei der 
Bewegung der Maſchine entitehende Wärme verflüchtigen und 
nicht Elebrig werden; die Pflanzen und Thierfette, weldye man 
jonft zum Scymieren der Majchinen verwendet, enthalten jammt- 
lid, Fettfäuren und greifen daher die Majchinen auf die Dauer 
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mehr oder wertiger ftarf an. Natürlich müfjen bei dem Petro— 
leum-Majchinenöl auch die lebten Spuren der zur Reinigung vers 
wendeten Schwefeljäure entfernt werben. 

Auf die ſchweren Dele folgt bei weiterer Fortführung des 
Deſtillationsprozeſſes ein ſehr paraffinsreiches Del und zuletzt Pa⸗ 
raffin jelbit, deſſen Deftillationspunft bei etwa 37009 liegt. Es ift 
dann möthig, das Schlangenrohr der Vorlage in warmes Waller 
zu legen, damit fich daffelbe nicht verſtopft. Das Paraffin ift 
wieder ein werthuoller Beitandtheil des Deled und daher ilt in 
allen den Fällen, wo ein guter Abjat für das jchwerere Del zu 
erlangen iſt, ein höherer Baraffin-Gehalt willtommen, doch ift 
ein joldyer in den amerifanijchen Delen felten, häufiger in denen 
aus Ditindien. Wie weit man die Deftillation nach dem Ueber 
gehen noch fortführt, hängt ganz von der Verfäuflichkeit der Pro- 
ducte ab. Unterbricht man fie frühzeitig, jo bleibt eine asphalt- 
artige Maſſe zurüd, während bei weiterer Fortjegung und Eintritt 
von dumfler Rothgluth in den Keſſeln nur noch ein fohliger Rüd- 
ftand bleibt. 

Ein großer VBortheil der Petroleum-Induftrie gegenüber der 
Fabrifation von Leuchtftoffen aus Steinfohlen-, Braunfohlen- oder 
Zorftheer liegt in der geringen Reinigung, welche die Deftillationd- 
Produkte des Petroleumd bedürfen. Das überdeitillirte Petro- 
leum bedarf meilt nur einer Behandlung mit etwas Schwefel- 
jäure zur Zerftörung fremder Körper; die Säure wird dann durch 
Waſſer, mit dem das Petroleum umgerührt wird, aufgenommen 
und die legten Spuren durdy alkaliſche Löjungen entfernt. 

Menden wir und nun zu dem Berbrennungs-Brocejje des 
Petroleums und den dafür erforderlichen Kampen-Gonftructionen. 

Petroleum befteht, wie wir oben jahen, aus einer Reihe von 
Delen, die nach der Formel ©. H„+ 2 zujammengejebt find. 
Greifen wir beijpieläweije eins diejer Dele, am beiten ein in der 
Mitte der Reihe ftehendes, etwa Rutylwaſſerſtoff, C,, H.. heraus, 
jo beiteht derjelbe aus 20 Atomen (Aequivalenten) Koblenftoff und 
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22 Atomen Waflerftoff; aber dieſes Verhältniß kehrt fich volls 
ftändig um, jobald wir die Gewichtämengen des Kohlenitoffes und 
Wafferftoffed ermitteln. Ein Atom Koblenftoff iſt nämlich jeche« 
mal jo jchwer ald ein Atom Wafferftoff; mithin wiegen die 
20 Atome Koblenftoff 6x20, die 22 Atome Wafferftoff dagegen 
nur 1X22; mithin find in 142 Gewichtötheilen dieſes Kohlen« 
waflerftoffes 120 Gewichtötheile Kohlenftoff und 22 Gewichtstheile 
Wafjeritoff enthalten. Diejes Verhältniß ändert fich überdied um« 
jomehr zu Gunften des Koblenftoffes, je höher die Atomzahlen 
fteigen, d. h. je ſchwerer und wenig flüchtig die Dele find. Thies 
riiche und vegetabiliiche Dele und Fette enthalten allgemein neben 
Kohlenftofft und Waſſerſtoff noch Sauerftoff, alfo einen Körper, 
den fie jelbit beim Verbrennen brauchen, Großer Gehalt an 
Koblenftoff und gänzliche Abwejenheit von Sauerjtoff find aljo in 
chemischer Beziehung die für den Verbrennungsproceh wichtigiten 
Eigenthümlichfeiten der Mineralöl. — Zündet man eine Per 
troleumflamme an, jo findet folgender Norgang ftatt. Das von 
dem Dochte aufgejogene Petroleum verdampft zunächſt unzerjeßt 
durdy die Hite der Flamme; bei Rüböl, Talg, Thran u. |. w. 
erfolgt dagegen zuerit beim Verdampfen eine chemijche Zerjegung, 
welche übelriechende Gafe liefert, wie man fie beim Ausblajen 
einer jolchen Flamme leicht merft. Won dem Betroleumdampfe 
verbrennt nun im der eigentlichen Flamme zuerft der Wafleritoff, 
da er die größte Anziehungäfraft für den Sauerftoff der herbei— 
ftrömenden Luft hat. Die Flamme des Wafjerftoffes iſt ſehr heiß, 
leuchtet aber nur jehr jchwach, wie man an den früher jo allge 
mein üblichen Döbereinerichen Zündmaſchinen ſehen konnte; übers 
haupt ift es ein allgemein gültiges Gejek, daß verbrennende Gafe, 
(der Waſſerſtoff ift ja nur gasförmig befannt) nie ftarf leuchten. 
In diefer heißen Wafleritoffflamme jchwimmt nun der ganze 
Kohlenitoffgehalt in Form Feiner Koblentheildhen (Ruf) berum, 
und fie find cs, welche leuchten. Das weitere Schiefjal dieler 
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menden Luft ab. Jedenfalls verbrennt ein Theil des Kohlenſtoffs 
am Rande der Flamme mit dem hinzuftrömenden Saueritoff zu 
Kohlenſäure. Brennt die Petroleum-Flamme offen, jo genügt 
aber die hinzuftrömende Luftmenge lange nicht; die Flamme wird 
unruhig, fie fladert und qualmt (blaft). Daher entiteht bei Pe- 
troleumbränden troß des ftürmifchen, von allen Geiten in das 
Flanmmenmeer wehenden Windes eine dide Wolfe von fein ver: 
theiltem Kohlenstoff, und weithin lagert fich diejer Flebrige ſchwarze 
Staub auf allen Gegenftänden ab. Die Petroleumflanıme bedarf 
aljo eines möglichit Fräftigen Luftftromes, wenn aller in ihr ent- 
baltene Koblenftoff verzehrt werden ſoll. Durch diejen Luftitrom 
wird aber die Temperatur der Flamme ganz enorm geſteigert 
und der Kohlenftaub, welcher vorher nur mit gelbem Lichte leuch- 
tete, wird nun plötzlich (3. B. beim Aufjeßen des Eylinderö) weiß— 
glühend und daher hellleuchtend. 

Aus diejer furzen Grörterung und den vorher beiprochenen 
Eigenthümlichkeiten des Petroleums ergeben ſich mun die Haupt- 
punkte in der Gonftruction der Yampen von jelbit. Das Del 
wird von (vorher gut getrodneten) Dochten leicht aufgejogen; 
daher ilt jede Pumpvorrichtung überflüffig und das Oelgefäß fann 
mehrere Zoll tief unter der Flamme liegen, wodurd die Gefahr 
einer Erhitzung des Oeles und damit einer Grplofion vermieden 
wird; zugleich fällt der Schatten des Delgefähed nach unten und 
nimmt nicht in ftörender MWeije einen Raum auf dem Tiſche ein; 
die Klarheit des Petroleums geftattet zugleich, das Delgefäh von 
Glas zu mählen, worin natürlich eine große Annehmlichfeit Liegt. 
Der für die gute Verbrennung erforderliche Luftzug wird durch 
folgende Vorrichtungen erreicht: 

a) runder Docht, 

b) innerer und äußerer Luftzug (Princip des Argand’ichen 
Brenners), 

c) zwedmähige Form des Lampencnlinders, durch welche der 
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Zuftitrom mit Nothwendigkeit in die Flamme hinein getrieben 
wird. 

Die letzte Bedingung wird bei den allermeiiten Petroleum- 
Lampen durch den befannten Benkler'ſchen Cylinder erfüllt, deſſen 
Einſchnürung („Schulter“) in etwa ein Drittel der Flammenhöhe 
liegen muß; dieje Einjchnürung zwingt den äußeren Luftitrom, in 
die Flamme hineinzutreten und bringt diejelbe dadurch zum Weiß— 
glühen. — Viel jeltener und meiſt nur bei größeren Lampen üblid) 
find die jogenannten Liverpoolbrenner. Bei ihnen befindet ſich 
ein freiörundes Mtetallicheibchen horizontal über dem mittleren 
Zugrohre der Flamme; daſſelbe liegt aljo gerade in dem Wege 
des innern Luftitromed und zwingt diejen, von innen in Die 
Flamme hinein zu treten; hierdurdy wird die Flamme bogenförmig 
nach außen auseinander getrieben, wehhalb die Liverpool-Lampen 
baudyig aufgetriebener Eylinder bedürfen. — Aus diejer Erörterung 
geht die Wichtigkeit, welche das richtige Verhältniß zwiſchen der 
Größe der Flamme und der Stärfe des Luftitromes für die Pe 
troleumlampen bat, ohne Weitereö hervor; es ilt aber aus der— 
jelben leicht begreiflich, dab eine zu body geitellte Petroleumflanıme 
ftarf qualmt, weil ihr nicht das genügende Luftquantum zugeführt 
wird, daß aber auch eine zu kleine Flamme jchlecht und unter 
Ausſtoßung übelriechender und jchädlicher Gaje brennt, weil bei 
ihr gleichfalls wegen nicht genügend angejogenen LZuftitromes die 
Verbrennung nur unvolljtändig vor fich geht. 

Außerdem ergiebt ſich aber aus den voritehenden Betrady- 
tungen, für welche Zwecke ſich die Petroleum-Beleucdhtung eignet, 
für welche nicht. Ueberall, wo eine Flamme ruhig brennen fann, 
werden Petroleumlampen am Plate jein, aljo in Zimmern, 
Küchen, Gorridoren, Werfitätten, Bureaur, Fabriken u. j. w.; da⸗ 
gegen find fie da ungeeignet, wo die Lampe einen jtarfen Luftzug 
zu ertragen hat, aljo zum Umbergehen im Haufe, für Wagen 
laternen, frei jchwebende Straßenlaternen, Eiſenbahncoupés u. ſ. w. 
Durh den Luftzug wird nämlich die Flamme jo abgefühlt, daß 
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nicht aller Kohlenjtoff mehr verbrennen fann; die Lampe qualmt. 
Es liegt dies, wie man fieht, am der chemiſchen Zufammenjegung 
des Oeles und ift daher nicht zu bejeitigen; die Gonftruction der 
Lampen trägt feine Schuld daran. — Ferner eignet fidy aber aud) 
die Petroleum-Erleuchtung nicht für Lofale, in denen eine Menge 
von Flammen erforderlich iſt, wie Salons, Tanzlofale und dergl. 
Nicht allein daß die Lampen eine ftarfe Hite verbreiten, jo find 
fie auch jehr empfindlicdy, verbreiten leicht einen läftigen Dunft, 
und wenn nad) einigen Stunden der Sauerftoffgehalt der Luft in 
joldyen mehr oder weniger gejchlojjenen Räumen abgenommen hat, 
werden die Lampen trübe und qualmen. 

Die Benutzung“) des Petroleums als Beleuchtungsmittel iſt 
die weitaus überwiegende, und neben ihr kommt jein medieiniſcher 
Gebrauch, jowie die Verwendung als Hülfsmittel beim Bohren 
harter Metalle faum in Betracht. Eine andere Frage iſt, ob das 
Petroleum nicht noch eine große Zukunft bat in der Verwendung 
zum Kocden und Heizen. Daß das Petroleum beim Verbrennen 
eine ganz außerordentliche Hite entwidelt, ift nicht allein aus 
jeiner Zuſammenſetzung abzuleiten, vielmehr lehrt dies ſchon die 
Erfahrung bei jeder Petroleum-Lampe. Nach verjchiedenen Ver— 
juchen kann man ammehmen, dab der Heizeffect def Petroleums 
wenigitens anderthalb mal jo groß it, ald der derjelben Gewichtö- 
menge reinen Anthracites (theoretijch betrachtet liegt ev nody höher); 
dabei ift das Petroleum frei von allen Aichenbeitandtheilen, welche 
bei den Steinfohlen jtetö ald unnützer Ballaft mitgeführt werden 
müffen. Es iſt jomit Elar, dab 3. B. Seedampfichiffe, welche mit 
Petroleum geheizt würden, einen bedeutend größeren Laderaum für 
Güter übrig behalten würden, als diejenigen, welche mit Stein- 
kohlen heizen. Auch laſſen ſich jehr wohl Einrichtungen heritellen 
und find wirklich jchon zu großer Vollkommenheit gebracht, welche 
die Gefahren der Petroleumbeizung vermindern und zugleid, das 
Petroleum jo fein zertheilt und mit Luft gemiſcht in den Feuer— 
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und Ausfcheidung von Koblenpulver) verbrennt. Dabei ift die 
Raſchheit der Dampfbildung eine weſentlich geiteigerte; der Feuer: 
raum wird fleiner; die Keffel werden weder durch Kohlenanſatz, 
noch durch den Schwefelgehalt, wie er ſich in den Steinfohlen 
ftetö findet, verdorben, und endlich märe für Kriegsichiffe die Ab— 
weſenheit von Rauch (durdy den fie fich jetzt auf große Entfer— 
nungen verrathen) jehr angenehm. Petroleum-Kochapparate find 
befanntlidy ſchon vielfach und mit gutem Erfolge conftruirt wor= 
den und ebenjo würden Petroleumöfen nidyt lange auf fich warten 
laffen — wenn nur nicht allen dieſen Anwendungen der für diefe 
Zwede zu hohe Preis des Petroleums entgegenitände. Selbſt 
unter den günftigiten Verhältniſſen und unter Berüdfichtigung des 
anderthalbfachen Heizeffectes von Petroleum gegen Anthracit ftellt 
fi) der Preis derjelben MWärmemenge beim Petroleum 5 bis 6 mal 
jo hoch, als bei Steinfohlen, ein Verhältniß, welches natürlich 
jeine Verwendung gänzlich ausſchließt. Indeſſen ift auf dieſem 
Gebiete das leßte Wort noch lange nicht geiprodyen. Es wird ſich 
natürlich nicht darum handeln, raffinirtes Retroleum zu Heizzweden zu 
verwenden, jondern man wird dahin ftreben, Naphta und noch beffer 
die ſchwereren Dele, ſowie manche Rohöle auf dieje Weiſe zu ver 
wenden; aud auf andere, aus Schiefern oder Kohlen deitillirte 
Dele richten die Techniker in dieſer Beziehung ihr Augenmerf, 
Dffenbar gebt auc die Gasinduftrie der Zeit entgegen, wo fie 
ihren Gonfumenten das Gas nicht allein für Leuchtzwecke, ſondern 
auch zum Kochen und Heizen in die Häuſer liefert, fund leicht 
mag es fommen, daß in dieſer Beziehung noch ein Wettitreit 
zwiſchen Gas und Petroleum entiteht. Uebrigens will ich and) 
nicht unerwähnt laffen, daß bei der großen chemiſchen Verwandt: 
ichaft des Petroleumsd mit dem Leuchtgaſe auch die Fabrikation 
von Leuchtgas aus manchen jchwerer verwertbibaren Produften der 
Petroleum-Induftrie in das Auge zu faffen »und auch bereits 
vielfach mit Erfolg verſucht worden iſt. Wir müſſen geftehen, 


dak mir und auf Diefem Gebiete noch in den Anfängen be 
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befinden und einem umüberjebbaren Aufichwunge entgegen- 
gehen. 


Wir wenden und nunmehr zum Vorkommen des Petroleums 
in der Natur und den Anfichten über jeine Entitehung. Erdöl 
und Erdharze finden ſich nicht jelten in der Nähe von Punkten 
vulkaniſcher Thätigkeit; aber auch in Sedimentgefteinen verjcjie- 
denen Alterd fommen fie vor. So gehört 3. B. dad Vorkommen 
bei Wietze in der Provinz Hannover einer jehr jungen Formation 
an. In Amerika finden fi) die Mineralöle, weldye heute den 
Weltmarkt beherrichen, nur in jehr alten Sormationen und zwar 
nicht allein in der Steinfohlenformation, jondern in den noch unter 
der Steinfohlenformation liegenden filuriihen und devonijchen 
Schichten, welche zu den ältejten verfteinerungsführenden Forma— 
tionen gehören und in Nord-Amerifa ganz bejonders entwidelt 
auftreten. 

Wenn jomit dad Petroleum fich in jehr verjchiedenen geolo- 
gifchen Formationen findet, jo eriftirt überdied an den verſchiede— 
nen Fundftätten feine beftimmte Petroleumjchicht; dies erflärt ſich 
leicht genug aus der flüffigen Natur des Petroleums. in joldyer 
flüffiger Körper, der ſich nicht wie ein Abja aus dem Waſſer 
ablagert, jondern fi) (wie hernady beſprochen werden wird) qus 
fohlehaltigen Schichten im Innern der Erde bildet, Fann unmög— 
lich beſtimmte horizontale Schichten einnehmen; er wird vielmehr die 
benachbarten Gefteinsjchichten durchdringen und namentlich Spalten 
und Klüfte, weldye in der Nähe find, erfüllen. Died erjchwert 
natürlich in naturwiſſenſchaftlicher Hinficht die Entjcheidung der 
Frage, aus weldyer Schichtengruppe das Petroleum jtammt; es er- 
Härt aber zu gleicher Zeit manche Eigenthümlichfeiten jeines Vor— 
fommend. — Wenn dad Petroleum Spalten oder Hohlräume er= 
füllt, weldye eine mehr oder weniger jenfredyte Richtung haben, 
jo it es erflärlich, dab das Erbohren von Petroleum oft eine 
Sache des Zufalled iſt. Hier erreicht man eine Petroleumquelle 
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in der Tiefe von 70 Fuß, während dicht daneben das Del erit in 
mehreren hundert Fuß Tiefe erreicht wird. Sit ein Petroleum— 
vorrath an irgend einer Stelle erbohrt und hat eine ftetig flie- 
ende Quelle ergeben, jo verfiegt diejelbe oft plößlich, wenn ein 
in der Nähe abgeteufted Bohrloch daffelbe Delvejervoir an einer 
tiefern Stelle trifft, fängt aber wieder an zu fließen, wenn fie 
jelbjt entjprechend tiefer gebohrt worden iſt. Auch die raſche Er— 
Ihöpfung mancher zuerft jo ausgiebigen Quellen erflärt ſich das 
durch leicht. — Selten find die unterirdiichen Spalten oder Hohl 
räume völlig mit Petroleum erfüllt, meift enthalten fie auch noch 
Waſſer und brennbare Gafe, die bereits erwähnten Koblenwafjer 
ftoffe. Dieje Stoffe find dann natürlidy nad) ihrem Gewichte gelagert. 
Trifft nun das Bohrloch den oberiten, mit Gas gefüllten Theil 
des Hohlraumes, jo fteht das Gas zunächſt unter dem Drude der 
im Bohrloche befindlichen Waſſerſäule und vermag bei einiger 
Tiefe des Bohrloches diejen Drud nicht zu überwinden. Wird 
aber diefer Drud durch das Saugen einer Pumpe vermin- 
dert, jo bricht oft mit großer Gewalt eine Mafje entzündlichen 
Gaſes hervor. ine ſolche Eruption kann einmal umd vorüber 
gehend jein oder bei einem mannigfaltiger gebauten Röhrenſyſtem 
fi) mehr oder weniger regelmäßig wiederholen, wo fie dann 
von den Delgräbern das „Athmen der Erde” genannt wird. Iſt 
der Ausbruch des Gaſes vorüber, jo pflegt zunächſt Fein Petro— 
leum zu kommen, man erreicht dafjelbe aber bei genügender Ver 
tiefung des Bohrloches und kann es leicht durch Pumpen heben, 
da es in Folge feines geringen fpecifijchen Gewichtes ohnehin im 
dem Bohrloche hoch fteigen wird. — Anders ift der Erfolg, wenn 
das Bohrloch zumächft die mittlere Schicht, dad Petroleum, er⸗ 
reicht. Dann kann das Gas felbit zumächit nicht auöbrechen, jon= 
dern es treibt, wenn es in einigermaßen großer Menge vorhanden 
it und eine genügende Spannfraft bat, das Del vor fidh ber, 
und es entiteht jo eine von felbit fließende, zumeilen jelbit fon— 
tänenartig emporfteigende Delquelle. Auch das Entſtehen inter 
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mittirender Duellen erflärt fich auf diefe Weile, indem ein ent 
feerter Hohlraum ſich nad) einiger Zeit von den benachbarten 
Räumen und Spalten aus wieder gefüllt haben kann, worauf dann 
dad Del wieder die Saugröhren der Pumpen füllt oder auch wies 
der von jelbft zu jpringen beginnt. — Grreicht endlich das Bohr⸗ 
loch zuerit die Waſſerſchicht, die tieffte der erwähnten, nach dem 
jpecifiichen Gewichte gelagerten Schichten, jo wird zunächſt jelbft 
ein Pumpwerk fein Petroleum, jondern nur Waffer fördern; jo 
bald aber durdy dies Auspumpen dad Waſſer genügend entfernt 
it, wird Petroleum in das Rohr der Pumpe eintreten und da— 
mit die Ausdauer des Befiterd der Duelle mehr oder nie 
reichlich belotmt werden. 

Die Entitehung der Mineralöle ift in vieler Beziehung noch 
in Dunfel gehüllt. Es liegt zunächft nahe, fie mit den großen 
Kohlenlagern der Erde in Beziehung zu bringen, fie aljo ald Ne— 
benprodufte der allmählichen Umwandlung der Holzfafer in Stein- 
fohle zu betrachten. Wirklich entiteht ja bei der Iangjamen Ber: 
wejung vegetabiliicher Stoffe unter Wafler und bei Abichluß der 
Luft das Sumpfgas, in den Gteinfohlen das den Bergleuten oft 
jo verderblidhe, mit jenem übereinftimmende Grubengas, welches 
nad feiner chemijchen Zuſammenſetzung: C,H, das Endglied der 
Petroleumreihe bildet. Ia man hat auch andere Mineralöle ge- 
radezu aus Steinfohlen ausfliehen jehen, wie dies z. B. in dem 
Steinfohlenbergwerf The Dingle in Shropshire der Fall ift, wo 
dad Del an einzelnen Stellen fürmlicdye Traufen bildet, gegen 
welche die Bergleute fich durch vorgeſteckte Bretter ſchützen müſſen. 
Ebenjo iſt es aus den chemijchen Formeln fehr leicht nachzuweiſen, 
dab bei der Umwandlung von Holzfajer (Pflanzencellulofe) in 
Kohle unter Abſchluß der atmoſphäriſchen Luft ein Theil des Koh: 
lenftoffed mit dem Wafferftoff verbunden entweichen muß. Ver— 
gegenwärtigen wir und die im Innern der Erde vorhandenen Be- 
dingungen: Abſchluß der Luft, erhöhte Temperatur und ftarfer 


Drud, jo werden wir die Bildung von großen Maffen von gas- 
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förmigen Koblenwafleritoffen, weldye dann in Folge des jtarfen 
Drudes zu Flüffigfeiten verdichtet werden, begreifen fünnen. Und 
doch genügt dieſe Erklärung noch nidyt. Im Nordamerifa, wo 
die Petroleumquellen über einen ungeheuren Flächenraum von Ga= 
nada bis Michigan, Indiana und Texas zerftreut find, finden fich 
freilih aud gewaltige Steinfohlen-, namentlich Anthracitlager, 
aber doch iſt zweifelhaft, ob die Hauptmafje des Petroleums ihnen 
zugejchrieben werden kann. Einmal findet ſich nämlich das Pe— 
troleum in Gegenden, in denen nur ältere Kormationen, aber nicht 
mehr die Steinfohlenformation vorhanden it, ohne dab man doch 
Grund hätte anzunehmen, diejelbe jei früher dort vorhanden ges 
wejen und erſt jpäter zeritört worden; dann ijt aber überhaupt 
nicht die Steinfohlenformation dasjenige Niveau, in welchem die 
meiften Delquellen liegen, jondern diejelben befinden fich in den 
unter der Steinfohlenformation liegenden filuriichen und devoni= 
ſchen Schichten, welche in Amerika in enormer Mächtigfeit auf: 
treten und dort in eine Reihe von Unterformationen gegliedert 
werden; jo liegen 3. B. gerade die penniylvaniichen Petroleum 
quellen in einem devoniſchen Sandſteine. Mächtige Sanditeine, 
Kalfe und bituminöje (erdharzige) Schiefer, jog. Brandichiefer, 
find in diejen jehr alten Formationen mit Kohlenwafleritoffverbin- 
dungen getränft, von denen wir nur jagen fünnen, daß fie wahr: 
ſcheinlich den organijchen Neften diejer Gebirgsichichten ihren Ur— 
Iprung verdanken. Es bleibt aljo auf diejem Gebiete noch jehr 
Dieled zu erforjchen übrig. Manche amerifanijche Naturforjcher 
wollen nur für einen jehr geringen Theil der Erdöle den Urjprung 
aus den Steinfohlen zugeben, ja andere gehen jo weit, daß fie 
eine Entitehung der Anthracitlager aus Erdölen und Erdharzen 
behaupten. — Auch die Frage, warım die in den höhern Schichten 
der Erdrinde vorkommenden Dele gewöhnlich zäbe und dickflüſſig 
find, beim Weiterbohren aber immer leichtere Dele erreicht werden 
und zulegt in dem tiefiten Schichten überwiegend Gaje auftreten, 


iſt noch nicht mit Sicherheit zu erflären; auf bloßes Verdunſten 
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der leichter flüchtigen Stoffe in den höhern Schichten ift die Er- 
ſcheinung nicht zurüdzuführen, vielmehr liegt wahrjcheinlich dabei 
auch eine Einwirfung des Saueritoffes der Luft vor; dieſe Ein- 
wirfung des Saueritoffed auf Mineralöle iſt aber bis jebt noch 
nicht genau ftudirt. 

Werfen wir ſchließlich nun nody einige Blide auf den Pe— 
troleumbandel. Das Petroleum fommt bekanntlich meiſtens in 
den blau angeitrichenen Fäſſern „Barrels“ in den Handel, denen 
man jeßt überall auf den Güterzügen und Bahnhöfen begegnet. 
Verſuche, es in Blechkiſten, die jelbit in Holzkiſten eingelaffen 
waren, in den Handel zu bringen, find, obwohl die Feuerägefahr 
und der bei Fällern unmvermeidliche Verluſt durch Leckage bei gut 
gearbeiteten Kiſten ausgejchloffen find, doch bald wegen der zu 
großen Koftipieligfeit aufgegeben worden; überdies waren die Kilten 
oft jo leicht gearbeitet, daß auch jener Vortheil verloren ging. 
Die Barreld werden durdy heiße alaunhaltige Leimlöſung gedichtet, 
weldye in die Poren des Holzes hineingetrieben wird, und dann 
nody von außen mit blauer Delfarbe angemalt. Ein Barrel faßt 
in der Regel nahe an 125 Kilogramm (24 Gentner). In diefem 
blauen Kleide ift das Petroleum bis in die entlegeniten Gegenden 
vorgedrungen, und als ich z.B. im vergangenen Jahre in einem 
der abgelegeniten Dörfer am Rande des Hahnen-Moores zwiſchen 
Oldenburg und Weitfalen nad) Kienholz fragte, bei deſſen Licht- 
ichein jeit Urwäter-Zeiten in diefen Gegenden gedrojchen und ges 
Iponnen wurde, konnte ich faum noch genügende Stüde für unfer 
Muſeum erlangen; auch dort, wo nad) der Ausjage der Umwohner 
die Gultur noch um ein Jahrhundert zurück jein jollte, hatte das 
amerikaniſche Del bereit den Kienjpan und den „Thrankrüſel“ 
verdrängt. 

Der Aufihwung der Petroleuminduftrie jteht ohne alles glei= 
hen da. Der Export der vereinigten Staaten betrug 

1860 erit 14 Mill. Gallonen (à 4 Liter) 
1868 — 99 , . 
vil. 157. 3 (461) 
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1869 — 1023 Mill. Gallonen 

1870 bereit? 1404 „ ß 

181 — 15-156, „ 
und wird die Gejammtproduction der vereinigten Staaten jet auf 
wenigſtens 220 Mill. Gallonen jährlich geſchätzt. Der Borrath 
von rohem Del in der Delregion betrug jim Jahre 1869 durch⸗ 
fchnittlih 300,000 Barrel, 1870 durchſchnittlich 400,000, 1871 
aber bereits, joweit es zu verfolgen ift, 550,000. Wie bereits 
erwähnt, waren im Suni 1871 ungefähr 3050 Quellen in Aus- 
beutung, weldye im Durchichnitte etwas unter 5 Barrel täglich 
lieferten; erbohrt wurden im Juni 1868: 257 Quellen, 1869: 
345; 1870: 463; 1871: 306, Zahlen, weldye übrigens nach den 
verjchiedenen Monaten jehr wechſeln. Daß eine joldhe Induſtrie 
die großartigiten Anlagen für Erbohrung und Raffinirung der 
Waare hervorruft, daß fie das Entitehen und die Blüthe volf- 
reicher Städte bedingt, daß Eiſenbahnen, Canäle, Kunſtſtraßen 
nad) den Gegenden hingebaut werden, würde auch in einem we— 
niger unternehmenden Lande, ald Amerika ift, ſelbſtverſtändlich 
jein. Aber auch für die europäiſche Schifffahrt ift der Artikel von 
der größten Bedeutung, denn da die regelmäßig und jchnellfahren- 
den Dampfer auch die Mafjengüter mehr und mehr an ſich reihen, 
jo ift ein Frachtartifel wie Petroleum, der von der Beförderung 
mit Dampfichiffen ausgejchloffen iſt, von der allergrößten Wichtig- 
feit für die im Uebrigen immer mehr zurüdgehende Segelichiff 
fahrt. Die Segelichifffahrt ift aber wieder für die Ausbildung 
des Schifferjtandes und damit für die Wehrhaftmachung der Na- 
tion zur See von weit größerer Bedeutung ald die Dampfichiff- 
fahrt. 

In der eriten Hälfte der jechziger Sahre begegnen wir in der 
europäijchen Prefje zahlreichen Marmrufen und Warnungen vor der 
übelriechenden und gefährlichen Fluth, welche die amerifanijchen 
Duellen über die ganze bewohnte Erde zu ergießen begonnen hatten. 
Dabei liefen freilich mancherlei Uebertreibungen mit unter. So 
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heit e8 3. B. in einem mehrfach abgebrudten Artikel des Corn⸗ 
Hill-Magazine vom Suli 1862: 

„Die ganze Atlantic und Great-Weſtern-Eiſenbahn riecht 
wie eine lee Paraffin(?)- Lampe, und, wenn man nicht irgend 
ein Mittel gegen das neue Mindma entdedt, jo wird man bald 
in Gejellichaft einen Amerifaner an feiner Witterung erkennen, 
wie ein Mofjchusthier oder eine Cibethkatze. Ein Wagen oder ein 
Schiff, melde einmal zum Transport von Petroleum verwandt 
worden find, werden für immer unbrauchbar zur Beförderung von 
Mein, Mehl, Käfe oder jonftigen Gegenftänden menſchlichen Ver— 
zehrs; ja es ift zweifelhaft, ob nicht Holz für Möbeln und Häu- 
jer, wenn in ſolchen Schiffen oder Wagen verladen, durch Ein- 
faugen des unerträglichen Miasma entwerthet werden würde.“ 

Nach einer ſtark aufgetragenen Schilderung der Gefahren des 
Petroleumd für die am Delaware liegenden Städte und für die 
Schiffe, in denen der Transport erfolgt, heißt e8 dann weiter: 

„Sp groß aber dieje Gefahr jein mag, auf dem Ocean trifft 
fie immer mur ein einzelnes Fahrzeug und erjcheint geringfügig 
im Bergleih mit dem grenzenlojen Unheil, welches ein einziges 
Faß Petroleum auf der Themſe oder dem Merſey unter den ſich 
drängenden Schiffen, in Dods und Speichern anrichten könnte. 
Unmittelbar würde die brennende Flüffigfeit den Strom entlang 
fidy verbreiten, alles Petroleum an Bord und am Ufer entzün- 
den, und vielleicht würde halb London oder Liverpool eingeäjchert 
jein, ehe es gelänge der Feuersbrunſt Einhalt zu thun.“ 

Alle diefe Weherufe — die übrigens größtentheild gegen den 
Handel mit Robpetroleum gerichtet waren — vermochten freilich 
nicht den Handel mit Petroleum einzudämmen, aber fie hatten 
doch das Gute, daß die Polizei- und Regierungöbehörden überall 
Verordnungen über Berjand und Lagerung von Petroleum er- 
lieben, und daß namentlich der Handel mit Roh-PBetroleum mehr 
und mehr zurüd ging, das Raffiniren alfo vorzugsweije in Ame- 
rifa vorgenommen wurde. Heutzutage ift die Angit vor raffinir- 
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tem Petroleum jehr vermindert; man bat mit ihm umgeben ge 
lernt und eingeſehen, daß es nicht gefährlicher ald Spiritus und 
weniger gefährlich als Terpentinöl it. Ueberall hat man Vor: 
jchriften über Lagerung, Umhüllung, Verſand und Verkauf des 
Petroleums erlaffen, und man muß geitehen, dat verglichen mit 
den coloffalen Mengen, welche der Handel umjeßt, Unglücsfälle 
jehr jelten find. Nur die BPetroleumraffinerien find natürlich 
häufigen Feuersbrüniten ausgejett. 

Der größte Petroleumbafen auf dem Gontinent iſt Bremen. 
Hier begann der Handel, nachdem ſchon während der Iahre 
1857 bi 59 kleine Duantitäten theils als Curioſum, theils zu 
näherer Prüfung eingetroffen waren, im Jahre 1860 mit der 
Einfuhr eined Poſtens von 150 Barrel Robpetroleum, weldye in 
den Beli der in Bremen betriebenen Solar-Oel-Fabrik über: 
gingen und ein joldhes Nejultat ergaben, daß der Beſitzer der 
Fabrik ſich jogleich zu einer Reife nach den Deldiftricten entſchloß. 
— Der Petroleum = Import Bremens geftaltete ſich dann, wie 
folgt: 






Raffinirtes. 















Rohes. Rohes Canada 


Barrel. 





Barrel. Kiſten. 





Jahr. 







Barrel. | Kiſten. 





1860 — > — 
1861 4600| — — 
1862 10991 | 1800 1200 
1863 19266 | 1040 6259 
1864 37a — — 
1865 36564 — — 
1866 137249 90 — 
1867 208675 — — 
1868 278171 93781 — 
1860 1294217 — — 
1870 1287470 — = 
452490 18850 









Total 1764166 1115561 
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Noch deutlicher tritt die enorme Wichtigkeit des Artifelö her: 
vor, wenn man an der Hand der handeläftatiitiichen Tabellen die 
Werthe vergleicht. 

Es wurden nach Bremen importirt: 


Mill. Pro. Mil. Thlr. Gold. 
1866 33:5 im Werthe von 27 
1867 554 28 
1868 835% 44 
1869 81,5 5 
1870 84,5 5 


Dabei betrug der Preis von 100 Pfd. durdhichnittlich im 
Zahre 1866: 8,2 Thaler Gold, 1867: 5,6; 1868: 5,5; 1869: 6,3; 
1870: 5,5. Dieſe Einfuhr kam fait ausjchließlich aus den Ber: 
einigten Staaten. Bon Tabad, dem Artikel, in welchem Bremen 
unbeitritten der erite Markt der Welt ift, wurden im Jahre 1870 
aus den vereinigten Staaten für 4,% Mill. Thaler, im Ganzen 
für 133 Mill. Thlr. importirt. Baumwolle, ein Artifel, in dem 
Bremen vor dem Kriege unter allen feitländiichen Häfen nur von 
Havre übertroffen wurde, ward während des Jahres 1870 aus 
den vereinigten Staaten im Werthe von fat 18 Mill. Thaler 
Gold, im Ganzen aus allen Productions-tändern im Werthe von 
193 Mill. Thaler eingeführt. Die Gefammteinfuhr aus den ver- 
einigten Staaten betrug im Jahre 1870 fait 30 Mill. Thaler, 
wovon auf Rohitoffe 24 Mill. Thaler kamen. 

Petroleum nimmt jet in der Bremer Einfuhrlifte jchon den 
vierten Pla ein und wird an Bedeutung nur von Tabad, Reis 
und Baumwolle übertroffen. 

Auch Hamburg importirt große Mengen von Petroleum, doc) 
lange nicht joviel ald Bremen; jo importirte Hamburg 3. B. im 
Fahre 1869: 140014, 1870: 200077, 1871: 265703 Barrel. 

Der größte Goncurrenzplag von Bremen war bis zum lebten 
Kriege Antwerpen, indejjen iſt es jehr auffallend, daß dort jeit 


dem Jahre 1867 feine Zunahme mehr zu bemerken ift, wenn 
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man von den abnormen Sahren 1870 und 71 abfieht, in welchem 
der Verfand von Antwerpen aus, weil diefer Plab nicht durch 
Blofade gejchloffen wurde und einen ftarfen Wagenpark zur Ber 
fügung hatte, relativ weit höher war ald von den deutjchen Häfen 
aus. Der Verſand von Antwerpen aus betrug nämlich: 

1867: 340898 Barrel, 1868: 339790 B. und etwa 12000 
Kiften, 1869: 337348 B und 40000 K.; 1870: 391376 B. und 
99928 Kiften; 1871: 408717 8. 

Sehr bemerfenäwerth find gegenüber den coloffalen Mengen, 
welche Holland, Belgien und Deutjchland jetzt importiren (bie 
allein an raffinirtem Petroleum im Jahre 1870: 1304965, im 
Sabre 1871 aber bereit3 die ungeheure Höhe von 1733744 B. 
erreichten) die auffallend geringen Importe Frankreichs, welche fich im 
Zahre 1869 nur auf circa 40000 Barrel und 30000 Kiften raffi- 
nirted Del und 150000 Barrel rohes Del beliefen. Frankreich 
ſcheint die Wichtigkeit dieſes neuen Leuchtitoffes noch nicht jo zu 
würdigen, wie jeine öftlichen Nachbaren. 

Daß ein ſolcher Artikel immer mehr dazu beitragen wird, 
den Reichthum und die Machtitellung der vereinigten Staaten 
außerordentlich zu erhöhen, ift zweifellos. Wohl mag die Frage 
aufgeworfen werden, ob nicht der furchtbar blutige Krieg um die 
Befreiung der Sflaven unterblieben wäre oder doch einen rajcheren 
und unblutigeren Verlauf genommen hätte, wenn die Betroleum-In- 
duftrie zwanzig Jahre früher in Blüthe gefommen wäre. Bielleicht 
daß dann dem Süden, der aus dem frechen Ausipruche: „Cotton 
is king“ jeinen Uebermuth jog, der Muth gefehlt hätte, die In— 
terefjen ded Nordens in der Meije mit Fühen zu treten, wie er es 
gethan hat. 

Den größten Nuten des Petroleumd haben wir aber nod) 
nicht berührt. Er beruht nicht in dem rafchen Aufblühen volk— 
reicher Städte, dem Baue von Eiſenbahnen, Canälen, Chauſſeen 
und Telegraphen, nicht in der Beichäftigung, weldye ganze Flotten 
durch dieſen Artikel finden, nicht in den enormen Summen, welche 
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durch den Handel mit ihm verdient werden, jondern darin, daß er 
in die Heinfte Hütte ein billiges, gleichmäßiges, helles Licht trägt, 
daß er Millionen fleitiger Arbeiter eine Ausdehnung ihrer Ar- 
beitözeit und damit alſo einen höheren Verdienſt, eine jorgenfreiere 
Eriftenz ermöglicht, dat er Millionen anderen die geiftige Fortbil⸗ 
dung erleichtert und aljo ihr Dajein zu einem menjchenwürdigeren 
geitaltet. 


Anmerlungen. 


1) Eine Gallone ziemlid genau=4 Liter. 

2) Verfälſchte Dele, welche durch Miſchung von Efjenzen mit jhweren 
Delen bergeftellt find, (in Köln kam kürzlich ein ſolches zur Unterjuhung, 
weldyes 25 p&t. Efjenzen, 25 p&t. gutes Petroleum und 50 pCt. ſchwere 
Dele enthielt) find, wie bereits erwähnt, jehr gefährlihd. Sie brennen an- 
fangd ganz gut, indem eine Löjung des jchweren Deles in der Eſſenz ver 
brennt, jpäter aber fann der Docht die ſchweren Dele nicht mehr ordentlich 
aufjaugen; die Rampe brennt trübe und qualmt. 

Petroleum ift jedenfall das billigfte bis jegt befannte Leuchtmaterial. 
Nach Berfuhen von Züngerle in Landau, die vor wenigen Jahren angeftellt 
wurden, aber natürlid nur für die damaligen Handelöproducte und Preije 
abjolute Geltung haben, verhielten fi die Koften derfelben Lichtftärke bei 
Paraffinkerzen, Stearinferzen, Talgkerzen, Rüböl, Leuchtgas und Petroleum, 
wie 65:44: 25:15:9:8. 
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Das Recht der Ueberfetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Da der Fürzefte Ausdrud eined Gedanfend ein Wort ift, fo, 
haben die Menjchen diejenigen Gedanken, welche fie am häufig- 
ften und lebhafteften denken, im diefer gebrungenen Form ver: 
förpert. Gedanken, welche jeltener oder matter gedacht werden, 
müfjen durch die Zufammenftellung mehrerer Worte, die ſich gegen» 
jeitig ergäpzen, ausgedrückt werden. 

Nehmen wir den Gedanken - Mann“, jo werden wir es 
natürlich finden, ihn, der jo häufig vorfümmt, in allen Sprachen 
durch ein bejondered Wort vertreten zu finden. Und zerfiele ein 
Volk in zwei Beftandtheile, von denen der eine den anderen be- 
trächtlich im Wuchſe überragte, oder wäre es jelber groß und käme 
in öftere Berührung mit Fleineren Leuten, jo würde es ebenjo 
begreiflich fein, in feiner Sprache den’ Ausdrücken Rieſe und 
Zwerg zu begegnen. Wäre bei einem anderen Volke dagegen 
das Durchſchnittsmaß ein ftätiged, und eine andere, anders ge— 
wachſene Rafje unbekannt, jo könnte es nicht befremden, wenn 
die feltenen Ausnahmen, die ed etwa ſähe, anſtatt durch be» 
fondere Worte, durch ſolche Zufammenfeßungen wie etwa „großer 
Mann, Heiner Mann“ bezeichnet würden. Damit würden die 
Gedanfen „groß” und „klein“, die ald häufig vorfommend 
eigene Worte für fi allein haben, zur Bezeichnung zweier 
Unterarten des Gedanfend Mann verwendet worden jein, für 
welche, da fie jelten gebraucht werden, beſondere Worte nicht ges 
ichaffen worden find. 

Ebenio verhält es ſich mit complicirteren Gedanfen. Ans 
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genommen ein Volt von gejunder Leibed: und Geiftesanlage 
lebte in Berhältniffen, die ihm häufige gefährliche Kriege auf- 
erlegten. Bei einer jo geftellten Nation würden wir erwarten, 
Worte zu finden, weldye die Eigenichaft, die es am meiften be- 
dürfte, bezeichnen. Muth, Herz, Dreiitigfeit, Entichloffenheit, 
Kühnheit, Unerichrodenheit, Berwegenheit wären Gefinnungen, die 
ed häufig und intenfiv hegen, und deshalb mit ebenjo viel bejonderen 
"Worten benennen müßte. Ein andered Bolf aber, dem ed in 
Friede zu leben vergönnt gewejen, würde weniger Veranlafjung 
gehabt haben, dieje Gefühle zu fühlen und auszudrüden. Frei— 
lih, da der Muth fich nicht nur im Kriege, jondern auch im 
vielen anderen Lagen geltend zu machen bat, jo ift ed wahr- 
ſcheinlich daß auch ein ſolches Volk im feiner idylliſchen Ruhe ein 
eigenes Wort für dieje nothwendige oder mindeitend wünjchend- 
werthe Eigenſchaft befiten würde; aber die anderen aufgeführten 
Worte könnten fehlen, injofern die Gelegenheit zu ihrer Ent- 
widlung gemangelt hat — die Gelegenheit, in allerlei Noth und 
Fährniß immer andere, immer jtärfere Seiten ded Muthes zu 
‚zeigen und zu üben. Sollte auönahmsweije einmal ungewöhn- 
licher Muth) vonnöthen und vorhanden gewejen jein, jo würde 
man ihn großer Muth, aber nicht Kühnheit genannt haben. 
Wenn dies richtig ift, jo ergiebt fich daraus, dat die Worte 
einer Sprache die gebräuchlichiten und empfundenften Gedanfen eines 
Volkes ausdrüden; daß ſich in ihnen die wejentlichen Züge jeines 
jeeliichen Seins in einem ächten und unzweifelhaften Abdruck wieder: 
geben; daß jeine natürliche Anlage, jeine Erlebniffe, jeine Gejchichte 
ſich in diejen authentiichen Zeugnifjen jpiegeln müfjen. Ein Volf, 
das viele Worte für irgend eine finnliche oder geiftige Vorftellung 
bat, muß ſich viel mit derjelben beſchäftigt, muß fie nach man— 
cherlei Seiten hin entwidelt und nüancirt haben; ein Wolf, bei 
dem dad Gegentheil der Fall ift, läßt uns den entgegengeießten 
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Schluß auf feine äußere und innere Gejchidhte machen. Das 
Wörterbuch, zumal wenn es die Bedeutung der Worte nicht nur 
oberflächlich angiebt, jondern aus ihrem Gebrauch heraus genau 
definirt, nimmt damit die Geftalt eines pſychologiſchen Res 
pertoriumd an, und die Erfenntniß ſeines Inhalts wird zur 
Scharf umrifjenen Skizze einer nationalen Individualität. 

Zur Skizze, nicht zum Gemälde. Denn da befanntlich viele 
Gedanken nicht durdy einzelne, Sondern durch mehrere zuſammen⸗ 
geitellte Worte — durdy Sätze — ausgedrückt werden, jo geben 
die einzelnen Worte nur einen Umriß des nationalen Denkens, 
deſſen innere Golorirung und Scyattirung von alle dem, mas’ 
mit den Worten zufammen gedacht wird, geliefert wird. Das 
Wort ift der Bauftein, der Eat dad Gebäude, jeded Buch, 
jede Rede eine Stadt für fi. Dieſe Gebäude zu bejichreiben, 
ift die Aufgabe der Cultur- und Literaturgeichichte; die Er- 
forihung des Baufteins, der, gar mannigfach in Material ynd 
Form, tauſendfach gebraucht und immer wieder auf’d neue ges 
braucht wird, verbleibt der Philologie. Ebenſo die Beichreibung 
derjenigen Verbindungen, in denen zwei oder mehrere Worte jo 
häufig aufzutreten pflegen, daß fie einen ftereotupen, vom Volks—⸗ 
bewußtjein einheitlich acceptirten Gedanken bilden. 

Wir beabfichtigen in den folgenden Blättern ein Häuflein 
dieſes mühlichen Materiald zu betrachten. Es find die Worte, 
die die verichiedenen Arten der menjchlichen Liebe bezeichnen. 
Eine jo mächtige und doch fo zarte Empfindung jchildernd, ge— 
ftatten fie einen tiefen Einblid in das Herz derer, die fie ges 
Ichaffen und gebrauchen. So ftarf das Gefühl in ihmen pocht, 
jo delicat find die Unterfchiede, die fie von einander trennen; To 
gewaltig der ganze Begriff, fo fein die Theile, in die er fidh 
Ipaltet. Sowohl in der lebhaften Färbung der Worte, die die 
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Bedeutung, tritt dad Gewicht hervor, welches man auf dad Ges 
fühl gelegt, und die reichen Mittel, deren man ſich zu feinem Aus» 
drude bedient. Died macht die Worte der Liebe bejonders geeignet, 
den Werth der Spradye ald einer wahren Selbitidhilderung der 
Völker zu erläutern. 

Die Worte, für die wir und entichieden haben, auch nur im 
einer Sprache eingehend zu unterjuchen, würde ein Bud) geben. 
Denn ed müßten dan ihre genaue Bedeutung nicht nur mitges 
theilt, jondern durch viele Vergleiche erft feitgeftellt, und von 
etwaigen abweichenden Anwendungen losgeichält werden. 8 
"müßte vor den Augen des Lejerd der Prozeß vollzogen werden, 
Durch welchen die Durdyichnittöbedentung eined Worted von eigen- 
thümlichen Anwendungen, wie fie der Sinn eined einzelnen 
Satzes und die Periönlichfeit der Schriftfteller mit fich bringt, ges 
jondert, und das feite Erz ihres Inhalts von der täujchenden 
Hülfe diejer oder jener zufälligen Umftände befreit wird. Es 
müßte aud eine Gejchichte feiner Bedeutung gejchrieben werden. 
Da wir und darauf beichränfen müffen, Nejultate zu geben, fügen 
wir für diejenigen Leer, die näher einzugehen wünjchen, einige 
Beijpiele, die den Durchichnittäwerth der Worte zeigen, in dem 
Anmerkungen des Anhangs hinzu. 

Um unjeren Gegenftand voller zu fafjen, wollen wir mehrere 
Sprachen heranziehen. Wir behandeln die Worte, die Liebe be: 
zeichnen, zuerjt in jeder Sprache allein, umd erhalten fomit ein 
Bild desjenigen, was das einzelne Volk dariiber gedacht; Die 
Nebeneinanderftellung der jo gewonnenen Bilder wird dann er— 
geben, wie die verjchiedenen Völker fidy unterjcheiden, und durch 
die Vergleichung ähnlicher Worte mehrerer Sprachen jedes ein- 
zelne Wort noch genauer definiren. So werden ſowohl die Nas 
tionaldyaraftere hervortreten, ald die Natur und Eigenthümlichkeit 
der Liebe ſelbſt durch dieſe volfsthiimlichen Anfchanungen dar— 
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gelegt werden. Die vier Sprachen, die wir zur Bergleichung 
gewählt haben, find verjchiedenen Stämmen und Perioden ent- 
nommen. Ebräiſch joll und die jemitifche Urzeit vergegenwärti— 
gen, Latein das gebildete europäiicdye Altertbum, Engliſch die 
neue germanifche, und Ruſſiſch die aufftrebende ſlaviſche Welt 
vertreten. Durch Zeit, Drt, Anlage und Geichichte contraftirend, 
werden dieje vier Völfer um jo fähiger jein, fich gegemjeitig durch 
ftarfe Schlaglichter zu beleuchten. 


I. Lateiniſch. | 

Der Römer unterjchied in der Liebe zunächit die freiwillige 
und die pflitmäßige Neigung. Im jeder von diejen beiden jah 
er wiederum zwei verichiedene Färbungen. Die freiwillige Neis 
gung beruhte ihm entweder auf einem Gefühl, in dem fich, was 
zuerft nur DVerftandesüberzeugung von dem Werthe der betreffen- 
den Perſon war, allmählig zu einer wärmeren, aufmerfjameren 
Würdigung der Schönheit und Güte ihres Wejend verdichtet 
hatte. Oder fie war reines Gefühl, das aus den geheimnik- 
vollen Tiefen der Seele fommend, bald jchwächer bald ftärfer 
ftrömend, aber immer der Schranfen der Ueberlegung ſpottend, 
alle Stufen der Zuneigung vom bloßen Wohlgefallen bis zu dem 
gewaltigen Zuge der Leidenichaft durchlaufen kann. Die erite, 
erwogenere Art der aus eigenem Antrieb geſchenkten Liebe drückte 
der Römer durch diligere aus 1); die zweite, unbewußtere, durch 
amare. ?) 

Ebenfo wurden in der pflichtmäßigen Liebe zwei Stufen 
angenommen, caritas und pietas. Caritas iſt die fittliche Ge— 
finnung mit der wir dad Band der Natur anerkennen, dad und 
an Eltern, Gejchwifter und bewährte Freunde Fnüpft, die liebende 
Treue, die wir denen wahren, die und zu dauernden Gefährten 
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jelben Gebiete, aber höher. Es fieht foldhe edle Treue nicht 
allein als eine Pflicht der fittlihen Gefinnung, jondern ald eine 
Obliegenheit gegen die Götter jelber an, und leiht ihr zur mora= 
liihen Wärme und Reine die erhabenere Weihe der Religion. 
Die Bedeutungsiphäre der pietas reicht deshalb nicht ganz jo 
tief hinunter, dagegen etwas höher hinauf, als Die der caritas; 
einen mittleren Bezirf haben fie beide gemeinfam. Pietas ward 
jelten auf die Gefühle angewandt, die der Nömer für Freunde 
hegte, da der Freund ihm nur durch den eigenen Willen, aber 
nicht durch das gottgejeßte Band des Blutes verbunden war. 
Deito häufiger ragte die Bedeutung des Worted in die über» 
irdiichen Regionen hinein, in denen der antife Menſch fich der 
Gottheit liebend hinzugeben trachtete. Pietas war recht eigent- 
lich die Gefinnung, mit der, aus Demuth und Dank gemijcht, 
ber Menſch ſich an die Himmlifchen gebunden erachten jollte. *) 
Für den Ausdrud der Römiſchen Ergebenheit an Vaterland, 
Eltern und Kinder dagegen dienten caritas und pietas gemein- 
jan, je nachdem die fittliche oder religiöfe Seite diefer Pflicht 
mehr betont wurde. 

Ein allgemeiner und in feiner Allgemeinheit nothwendiger- 
weile unbeftimmter Ausdrud für faft den ganzen Inhalt der eben 
behandelten Gefühle war affectus. Uriprünglic nur ein Gefühl 
ber Theilnahme, der Erregung ausdrüdend, ging es bald zur 
Dezeihnung einer wärmeren Gmpfindung über, die aber zu 
flüchtig blieb und ſich zu wenig Rechenſchaft gab, um durch ein 
Wort von audgeiprochenerer Färbung bezeichnet zu werben. 
Aflectus in diefem Sinne ift eine lebhafte Zuneigung, die ent- 
weder nicht ftätig genug ift; um zu einer wir lichen inneren Ueber— 
zeugung zu reifen, und ſich demnach ald amor, pietas, caritas 
oder dilectio zu individualifiren, oder die, jelbit bei längerer 
Dauer, fich zu ſehr als leidenfchaftliche Laune giebt, als daß fie 
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ihre Wahl zwifchen den verichiedenen Arten der Liebe treffen, fich 
für die eine oder andere enticheiden, fich zu der einen oder an« 
deren auögeftalten fünnte. 5) Es ift demnach mehr heftig als 
treu; mehr betheuernd ald haltend; mehr verlangend ald gemäh- 
rend. Dazu trat aber jeiner Zeit noch eine andere, beijere Be— 
deutung. Im der mittleren Periode der Römiſchen Geſchichte, 
ald die Standed- und Gefinnungdunterjchiede zwijchen den ver- 
Ichiedenen Klaffen, und den einzelnen Menſchen merflicher wur: 
den, und die Gefühle ſich demnach zurüdhaltender zu äußern 
anfingen, wurde affectus auch für rubigere und anhaltendere 
Empfindungen gebraucht. Es diente dann dazu, die Liebe, die 
der entwideltere, von mancherlei jocialen und individuellen 
Schranken gehemmte Menſch nicht mehr jo leicht fich ergießen 
läßt, unter dem weiten Kleide feiner Bedeutung zu bergen, ohne 
dadurch ihre Wahrheit und ihren Wert) zu beeinträchtigen. 
Es wurde ein Wort, in dem man gemiljermaßen andeutungd= 
weije von der Liebe ſprach, das die Liebe in ſich ſchloß, ohne fie 
zu erwähnen. 6) Es ift bemerfenäwerth, daß das Wort, als es 
ſich zuſammen mit der ganzen Stimmung des Römijchen Geiftes 
auf diefe Entwidelungsitufe gehoben hatte, ungleich häufiger für 
die Bezeichnung der Liebe gebraudyt wurde, ald früher, da es 
deutlidyer ſprach, aber grade dadurdy das Unbeftändige feines ur- 
iprünglichen Sinnes zu ſehr herwortreten ließ, um für ein blei— 
bended Gefühl gewählt werden zu fünnen. Das alte affectus 
ift ein Hangen nad Perſonen und Dingen, deren Befi mit 
unwilltührlihem Trieb erftrebt wird; das jpätere eine ruhige, 
innigere Liebe, nicht eben demonftrativ, aber verläßlich. Das 
eritere geht gern auf die Schönheit ded Weibes; das lebtere oft= 
mald auf die Beziehungen zwijchen Eltern und Kindern und 
Freunden. 


Ein eigenthümlicy interefjanter Unterjchied trennt affectus 
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von affectio. Die beiden Worte fommen von demielben Stamme, 
und die Ableitungsſylben, mit denen fie gebildet find, unter- 
jcheiden ſich, allgemein geiprochen, gewöhnlich in der Art, daß 
tio ein Werdended, tus ein Gemwordenes anzeigt. Im vorliegen- 
den Fall ift ed aber umgekehrt. Affectus ift das unbeftimmtere 
Wort, in welchem fich allerlei Scyattirungen hin» und hertume 
meln, und ein engerer, feiterer Bedeutungsniederichlag nur zögernd 
bildet; affectio ift von Anfang an ein genauerer, beſſer ausge— 
prägter Begriff. Die Erklärung diejer ausnahmsweiſen Erjcheis 
nung dürfen wir wohl in der vagen Bedeutung des Stammes 
ſuchen, von dem beide abgeleitet find. Da die Endung tus ein 
Gewordened anzeigt, jo muß affectus, wenn der Stamm eine 
verjchwimmende Bedeutung hat, ebenfalld eine weite, wenig ab— 
gegränzte Begrifföiphäre umfaffen. Dad Gewordene ijt dann 
nur der ächte Sohn feines Erzeugerd, defjen Züge ed in feinem 
eigenen Gefichte wiedergiebt. Anders mit affectio. Es bedarf 
feines Beweiſes, daß ein gewiſſer Grad von abfichtlicher Samm- 
lung erforderlich ift, um das Werden eined Dinges zu beobach— 
ten, dad, wenn es fertig ift, fich nicht ald ein rundes, vollkom— 
menes Ganze, jondern als ein wallender, fließender, aus dem 
nebulöjen Zuftande noch nicht völlig verdichteter Körper zu er- 
fennen giebt. Affectio ift demnach ein Gebilde der Neflerion, 
während der Begriff des aflectus der unmittelbaren Wahrneh: 
mung lebendiger, aber wanfelmütbhiger Gefühle entiprungen ift. 
Daß die leßteren eriftiren, ift eine der häufigften Erfahrungen, 
die man im Gebiete des Seelenlebend machen kann; daß und 
wie fie werden, kann nur ein aufmerkſamer Beobachter erfennen, 
ba fie zu jchmell vorüberzugehen pflegen, um lange unter der 
Linſe zu bleiben, oder den Meiften unter und eine beiondere Ans 
ftrengung ihrer Sehfraft lohnend zu machen. Je wahrer dies 
ift, deito gemwifjer wird das Ergebniß der Beobachtung, wo fie 
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überhaupt angeftellt wird, eine vergleichöweile Genanigfeit bean- 
ſpruchen, und zu entiprechenden Folgerungen einladen. Affectio 
bat demnad) eine fichtliche Tendenz, das vorübergehende Intereffe, 
aus dem ed entipringt, zu einem intenfiveren Gefühl zu kryſtalli— 
firen, und als dauernde Neigung aufzufaffen. Während das 
urjprüngliche affectus gierig, aber flatterhaft ift, hat affectio, 
durd, die Betonung feines MWerdend als ein allmähliger Vorgang 
mit erfledlichem Endergebniß angejehen, danach geitrebt, weniger 
gewaltiam aber ftätiger zu fein. Diefer Unterfchied zeigt ſich 
aud) in einer anderen Seite ihrer Verwendung. Affectus wird 
jelten für „Liebe“ gebraucht, wenn nicht aud dem Zufammenhang 
dieje befondere Bedeutung des vieldeutigen Wortes klärlich er- 
hellt; affectio dagegen bildet die Bedeutung der Liebe ftarf genug 
aus, um fie allein wiedergeben zu fönnen, ohne daß es einer 
erläuternden Umgebung bedarf. 7) i 

Es erübrigt noch, eine für das Römiſche Wejen charakteri- 
ſtiſche Art dienftwilliger Zuneigung zu betrachten — das studium. 
In den alten Tagen der Nepublif und bis in die Kaiferzeit hin— 
ein, galt die politifch= geiellichaftliche Gliederung der Stadt — 
im Wejentlichen wenigſtens, — als ein jo gutes, natürliches und 
ehrwürdiged Ding, dab der Untergeordnete die Dienfte, die er 
dem Höheritehenden leiitete, ald eine ſchöne Pflicht betrachtete, 
und den Patron liebte, der ihm zu diejer, den Menichen mit dem 
Menichen verbindenden Dbliegenheit Gelegenheit gab. Diele 
Gefinnung beruhte auf dem clanartigen Zuſammenhalten der 
verfchiedenen größeren und fleineren Genofjenichaften, und wob 
den Nuten jo mit der Neigung zufammen, daß, was Bortheil 
brachte und Schuß verlieh, nicht nur diefer fühlbaren Wohlthaten 
wegen, fondern auch um bed heiligenden Verhältniſſes halber, 
das zwiichen Erzeigen und Anerfennen beftand, geliebt murbe. 


Studium war die berechtigte Vorliebe, die jeder für feine nächiten 
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politiichen Herren, Gönner und Freunde hatte, die enge Anhängs 
lichkeit, die er denjenigen widmete, die feine Interefjen im Staate 
vertraten, und ihn aud einem vogelfreien Nichts — der natürs 
lichen Stellung ded Menſchen im Alterthum — zu einer gejeß- 
fichen, mit gewiffen Befugnifjen ausgeftatteten Exiſtenz erhoben. 
Daran ſchloß ſich gleichzeitig die weitere Bedeutung Der 
Ergebenheit für's Vaterland, für die Parthei, für bejonders 
werthgejchäßte Perfonen, denen man, audy ohne ein Ver— 
hältniß der obgenannten Art, gerne diente. Die allgemeinfte 
Bedeutung ift Menfchengunft. 2) Gegenliebe und Gegen» 
dienfte werden von dem Worte in der Regel vorausgeſetzt, 
da ed auf dem Boden eined wirfjamen, beiderjeitig anerkannten 
Mechielverhältnifjes beruht. Auch in den felteneren Fällen, in 
denen ed von den Gefinnungen ded Höheren gegen den Niederen 
gejagt wird, ift died die Regel. 

An dieſe Bemerkungen über den inneren Werth fnüpfen wir 
einige Zeilen über die äußere Geftalt der behandelten lateinijchen 
Worte. Caritas und pietas find Hauptworte, denen entiprechende 
Eigenichaftöworte, aber feine Zeitworte zur Seite ftehen. Natür- 
ih. Die Begriffe, die fie ausdrüden, follen ja eingeborene 
Eigenichaften der menjchlichen Seele fein, follen nicht erft werden, 
auch nicht im Handeln allein fich zeigen, fondern jollen vorhan- 
den jein, jobald der Menſch fähig ift, fie zu denfen, und in 
allem wirken und ſich gelteud machen, was er in ihrer Bedeu- 
tungsiphäre thut. Diligere dagegen ift nur Zeitwort, und hat 
erft in machelaffiicher Zeit ein jelten gebrauchtes, und kaum 
römiſch zu nennended Hauptwort hervorgebradht. Da feine Be 
deutung in dem Punkte, auf welchen es hier anfommt — ob 
ruhende Gefinnung, ob thätiges Handeln — das Gegentheil von 
pietas und caritas iſt, jo wird ſich auch der Grund dieſes for— 
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gegen Freunde, Verwandte, Baterland und Götter waren pflicht- 
mäßige Gefinnungen jeder Römijchen Seele; fie mußten in ihr 
liegen, auch wenn fie ſich nicht in jedem Augenblid handelnd 
zeigten — find aljo Subftantive. Diligere dagegen iſt das 
Lieben aus freiwilliger Wahl in Bezug auf Fernftehende, die 
wir berechtigt find zu beachten oder gleichgültig zu übergehen, je 
nachdem wir und enticheiden mögen. Diligere wählt, entjchließt 
fich, zeichnet aus, eriftirt aljo überhaupt nicht, außer wenn ed 
fih handelnd äußert — es iſt aljo Verbum. Pietas und Cari- 
tas find nothwendige Tugenden, auch wenn fie nicht immer Ge- 
fegenheit haben, ſich thätig zu zeigen, und manchmal im Schooß 
der Seele zu jchlummern jcheinen — aljo Subftantive; diligere 
ift eine ausgeübte Fähigkeit — aljo Verbum. Als Ausdrud von 
formell umfafjenderem Sinn und deshalb jowohl in Verbal— 
als in Subftantivform treten und die übrigen vier Worte amor, 
studium, aflectus und affectio entgegen. Die Leidenjchaft des 
amor ift fowohl eine handelnde Kraft, als ein tief innewohnen- 
der Miſchungsbeſtandtheil der Seele jelbit, ein thätiges und auch, 
wenn ed einmal nicht thätig wäre, ein Seiended — aljo ein Ver— 
bum, und zugleich ein Subftautivum. Studium wird ebenfalls 
von feiner innerften Natur getrieben, fich zu bethätigen, während 
ed, in feiner ernftlichen Zugethanheit, gleichzeitig eine dauernde 
MWejenheit zu fein beanfprucdht: ein amor, aud dem Idealen in 
dad nüchterne Gebiet der gejellichaftlichen Beziehungen verjeßt, 
aber wieder geadelt durch die warme Anerfenntniß der gegenjeiti= 
gen Bebürftigfeit, mit der ed den Austauich von Dienften und 
Gefälligfeiten verjchönt. Auch diejed Wort, thätig und dauernd 
zugleich, Eleidet fich jomit pafjend in das verbale nicht minder, 
ald in das fubltantiviiche Gewand. Wir können diejelbe Be— 
merfung auf affectus und affectio auddehnen, wenn wir dabei 
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von „Eindruckmachen“ nicht hinauskömmt. Erſt die beiden Sub— 
ſtantive haben, dem engeren Charakter dieſes Redetheils gemäß, 
den Begriff des Zeitworts afficere prägnanter gefaßt, und aus 
einem bloßen Eindrudmacden zur fertigen, wenn auch flüchtigen 
Neigung verwandelt. Solange das Eindrudmachen fortdauert, 
wie im Verbum gejchieht, ift ed eben noch feine Liebe geworden; 
der gemachte Eindrud dagegen, den das Hauptwort repräjentirt, 
ift ichon etwas Solideres. 


OD. Englijd. 


Die Liebe ded Engländers ift ein freies Gefchent, welches 
mehr von dem Geber, ald von gejelligen oder verwandtichaftlichen 
Berhältniffen abhängt. Ihre verjchiedenen Arten unterjcheiden 
fid mithin nach der Wärme und Färbung, die von der jeded- 
maligen perjönlichen Empfindung in fie hineingetragen werben; 
nehmen aber geringere Rüdficht auf die Umftände, die die äußere 
Stellung der Liebenden zum Geliebten mit fid) bringen. Faft 
jedes der Engliihen Liebesworte kann unabhängig von allen 
fonftigen perjönlichen Beziehungen zwiichen den betreffenden Per: 
jonen angewandt werden, wenn der Geilt dazu treibt. 

Die allgemeinfte Bezeichnung ift love. Es ift zumädhit die 
heiße Leidenjchaft, die bejien, genießen, fich der Gegenwart, der 
Sympathie des Geliebten erfreuen mwill.’”-d) Mber es ift mehr als 
das. Mit dem BVerlangen nad) dem jühen Austaufch deö Bes 
fited und der Hingabe verbindet ed einen, je nach den Umftänden, 
in denen ed gebraucht wird, mehr oder weniger hervortretenden 
geiftigen Zug, weldyer die Leidenſchaft veredelt, und in den jelbft- 
Iofen Dienft des vermeintlicy gefundenen Sdeald nimmt. Es ift 
dann ein wahrer Enthufiasmus für das Gute und Schöne an 
fich, das zeitweilig von dem geliebten Gegenjtand verkörpert, und 


von den meilten Menjchen überhaupt nur in dieſer Furzen 
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Spanne des Geelenfrühlings freudig geſchaut und anerkannt 
wird. Es ift eine vorübergehende Selbiterhöhung der eigenen 
Natur, die in dem anderen ein Zaubermittel gefunden zu haben 
glaubt, das ihn mühelos und emtzüct zu einer neuen Freude am 
Dajein, zu einer neuen Reinheit des Wollens und Tüchtigkeit 
des Handelns befähigt.1°) *) 

Hält diefe Empfindung au, auch nachdem fie fi) von den 
Ueberichwänglichfeiten befreit, mit der die Sehnſucht nach dem 
Ideal den geliebten Gegenftand geichmüdt, jo reift fie zur affec- 
tion, Affection ift die im Feuer ded BVerftandes geprüfte und 
geläuterte Love. Sie tritt ein, wenn, nachdem der Schleier ber 
Phantafie gefallen, ein geliebter Gegenftand in der wirklichen, 
wenn auch mannigfach menjchlich bejchränften Schönheit jeiner 
Natur erfannt, und noch immer der wärmften Schäbung werth 
gefunden worden ift. Sie fümmt langjam, aber beharrt; giebt 
mehr als fie nimmt; und hat einen Hauch zärtlicher Dankbarkeit 
für taujend wohlthuende Handlungen, Erinnerungen und das 
dauernd gewährte Glüd. Nach engliichen Begriffen foll eine 
tiefe affection, durch deren lauteren Spiegel das Gold der alten 
love fichtbarlich jchimmert, die Erfüllung der Ehe jein.'!) 

Beide Worte gehen aber nicht allein auf Geliebte und Weib. 
Mas aflection betrifft, jo bringt die Mifchung von Erwägung 
und Gefühl, welche in ihm liegt, es allerdings mit fich, daß der 
Gedanke des Worted fi immer nur auf einzelne Perjonen be= 
ziehen kann, denen wir nahe genug getreten find, um fie genau 
fennen zu lernen, und von ihnen vielerlei Liebesdienite zu em 
yfangen, und fie ihnen zu gewähren. Solches Wechjelverhältnik 

*) Der Unterfchied, der zwijchen der bloßen innigen Liebe für ein Weib 
und der durch dieſe Liebe eingeflößten und in ihr enthaltenen idealen 
Begeifterung für alles Liebenswerthe Tiegt, erjcheint manchen Sprachen jo 
bedeutend, daß er durch bejondere Worte marfirt wird. Im Däniſchen ift 
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ift aber nicht nothwendigerweije auf die Beziehungen zum Weibe 
beichränft, jondern kann ſich auf Verwandte, Freunde und nahe- 
ftehende Perjonen jeder Art erftreden — Perjonen, mit denen 
wir niemald in love gemwejen find, die wir aber durdy längeres, 
enged oder inniged Zujammenleben mit einem Gefühl umfafien, 
das dem geflärten Reſiduum der love ähnelt. Eltern und Kin- 
der, gute Verwandte und liebe Freunde fühlen affection für ein- 
ander.12) Love, in uneigentlihhem Sinne gebraucht und dann 
leicht zur Phraſe werdend, dehnt feine Bedeutung ebenfalld auf 
weitere Beziehungen aus, in denen manchmal weder Leidenjchaft 
noch Urtheil waltet, ſondern nur eine allgemeine, übertrieben be- 
zeichnete Zumeigung.!3) Bemerkenswerther ift ein anderer Ge- 
brauch defjelben. Weil ed ein erhaben Ideales ift, kann es fich 
auf ganze große geiftige Wahrheiten richten, in deren Eriftenz 
und Verbindung mit und wir unjere eigenen höchiten Befih- 
thümer erbliden. Man jagt ed von unjeren Gefinnungen für 
dad Baterland, die Menjchheit, und, in feiner erhabenften An- 
wendung, für Gott.!*) Um love in diefem Sinne von fid 
audjagen zu fünnen, muß fi) der Menſch durch Demuth, Be: 
geifterung und Frömmigkeit zur Hingabe an höhere Gemalten 
weihen, denen er durch feinen rechtichaffenen Willen wohl, aber 
nimmer durch feine ftarfe That etwas jein kann. Die Zuverficht, 
die diejer Srömmigfeit entipringt, ermutbigt den Menjchen, jogar 
von der Liebe Gotted zu ihm ſelber zu jprechen.!®) 

Für eine befondere Seite der allgemeinen Menjchenliebe 
giebt ed ein bejontered Wort — charity. Es ift jo zu jagen 
die zur affection ermäßigte love, aber nicht auf ein einzelnes 
Dbject beichränft, fondern auf alle unfere Brüder und Schwe- 
ftern ausgedehnt. Wenn das inbrünitige Wohlwollen, welches 
love auf alle Menjchen angemwentet, ausdrückt, durch allerlei Er— 
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matten beginnt, jo joll es durch das gemäßigtere und unvergäng- 
lihe charity erjeßt werden. Charity jet gradezu voraus, daß 
alle Menjchen um und herum, und wir felber nidyt am wenig- 
ften, jchwache, irrende Creaturen find, behauptet aber dennoch die 
Pflicht der Nächitenliebe um Gotteöwillen. Charity jagt, daß, 
da Gott ed zugelaffen hat, daß die Menjchen jündigen, ed dem 
einzelnen Menichen zufomme, mit nacyfichtiger Liebe alle diejeni- 
gen zu umfaflen, die der Verführung unterliegen. Alle diejenigen 
find aber in dieſem Fall alle durchweg. Wenn affection den 
Einzelnen werth und theuer hält, weil es jo viele treffliche Eigen- 
Ichaften an ihm erfennt, jo liebt charity alle Menjchen indge- 
fammt, weil es die irdiſchen Schwächen, mit denen fie behaftet 
find, geringer anfchlägt, ald die ringende Kraft zum Guten, Die 
ed in ihnen vorhanden weiß.'%) Das eine geht aud dem Be: 
dürfniß hervor, dad Gute anzuerfennen; dad andere aus dei 
Pflicht, dad Schlechte zu verzeihen. Das eine ift froh, das an- 
dere wehmüthig. Das eine menjchlich, das andere religiös. 
Drüdt charity eine bejondere Seite der auf alle Menjchen 
gerichteten love aus, fo vertritt fondness eine eigenthümliche 
Scyattirung derjenigen Bedeutung ded Wortes, die ſich auf unfer 
Verhältniß zu Einzelnen bezieht. Fondness ift eine ftarfe Liebe 
ohne die überzeugte Werthſchätzung des affection, und ohne das 
leidenjchaftliche Feuer des love. Es ift eine Liebe um der trau: 
ten Gewohnheit des Liebend willen, die jowohl von dem Wertl) 
des Geliebten abfieht, ald auch, wenn ed nicht anders fein kaun, 
auf Gegenliebe verzichtet. Es ift eine Art Gebanntheit des 
Gemüths, dad von dem Gegenftande, den ed einmal erforen, 
nicht wieder los fann, das ihm alles verzeiht, ihm nichts verjagt, 
und ihn obenein carejfirt, wenn er Tadel oder Entfremdung ver: 
dient. Im feiner übertriebenen Zärtlichkeit bejchreibt ed haupt- 
ſächlich Verhältniſſe zwijchen Liebenden, oder zwiichen Eltern und 
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Kindern, kann aber auch auf Befreundete gehen. Es entipringt 
einem warmen Charakter, von mattem Urtheil und nicht jehr 
reger Selbſtachtung; abet obſchon ed geradezu thöricht werden 
fann, verliert ed doch niemald die tiefe Farbe der Innigfeit.!7) 
Dem Umftand, daß die leßtere in ihm jo Acht iſt, verdanft das 
Wort den Vorzug, dab ed aud) in Fällen anwendbar bleibt, die 
feine übel angebrachte Kojerei impliciren. Wo durdy den Zu— 
ſammenhang ein jeder Verdacht einer joldyen Bedeutung ausge— 
Ichlofjen wird, kann fondness für eine Art gejättigter und be 
rubigter Liebe gejagt werden, weniger thätig ald affection, we— 
niger heiſchend als love, aber ebenfo verläßlich als Beide. Aus 
demjelben Grunde darf, und joll jogar vielleicht, jeder love und 
affection ein Tropfen nadyfichtiger, unmillführlicher fondness 
beigemijcht jein. 

Passion, Leidenjchaft, bezeichnet manchmal emphatijch dies 
jenige Leidenfchaft, die am häufigften vorfommt, die Liebe. Sie 
wird dann ald heftig entwicelt verftanden. 

Schreiten wir jet den ganzen Weg zurüd, den wir gegan« 
gen find, und betreten ein Gebiet, wo ed fich noch nicht um 
Liebe, jondern erft um die Gefühle handelt, welche eventuell zu 
ihr hinführen können, jo treffen wir auf liking und attachment. 
Liking ift nur ein Gernhaben, ein Angeiprochenjein von dem 
Weſen eined Andern, dad feiner unbeftimmten Farbe nach fich 
zum Angezogenfein vertiefen kann, aber nicht zu vertiefen braucht. 
Zwilchen jungen Leuten verjchiedenen Geſchlechts hat ed allerdings 
eine auffallende Tendenz, die ganze morphologiiche Reihe durch— 
zumachen, deren erfter Keim es ift. So iſt denn fein Gebrauch 
jo mannigfaltig, daß ein bejcheidenes Mädchen, jelbft wo fie 
ſchon love jagen möchte, von liking zu jprechen vorziehen wird, 
während mit ebenjo gutem Rechte ein Lieutenant oder Student 
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vergeffen hat, jagen fann: I like the fellow, begad! Attachment 
ift ein Mittelding zwijchen liking und love. Ein enger An« 
ſchluß an eine dritte Perſon, bei dem das Gefühl ſchon unmerf- 
ich in die Richtung zu ziehen anfängt, an deren Ende der 
Niagara der Liebe wogt. Cine Periode, in der das befonnene 
Wohlwollen nody die Dberhand zu haben glaubt, aber bereits 
unterirdiih von den Säften der Leidenſchaft genährt wird.!®) 
Handelt e8 fich Dabei um Perjonen defjelben Gefchlechtes, jo daß 
die Leidenſchaft audgejchloffen ift, jo wird der Gebrauch des 
Wortes faft ausichlieglich auf die Beziehungen zu einem Gleich: 
oder Höherftehenden bejchränft, jelten aber auf die zu einem 
Untergeordneten audgedehnt. Attachment ift der Anſchluß an 
Dasjenige, das gleichartig ift, oder das man fich gleichitellt. 
Liking ift jo vag und love fo ſtürmiſch, dab man fie auch für 
Untergeordnete empfinden fann; affection jorgt jo eifrig für den 
ambderen, dab es fich gewifjermaken liebend über ihn ftellen, ihn 
in feine Obhut nehmen will; attachment dagegen möchte eine 
bebächtige Hingabe jein — eine Hingabe, weil eine ausge 
jprochene Neigung vorhanden ift, und bedächtig, weil das Selbft- 
gefühl wünjcht, fie nicht über einen gewiljen Grad hinausgehen 
zu laſſen. Die bewußte Zurüdhaltung, die der empfundenen 
Wärme dad Gegengewicht hält, wird fich aber gegen Untergeord- 
nete noch ftärfer äußern, ald gegen Gleichftehende, und das Wort 
in Beziehung auf erftere unanwendbar machen. 


IN. Ebräiſch. 


Wie dad naive Alterthum von der gebildeten Neuzeit, wie 
ein dem UWeberfinnlichen ernſtlich zugethanes Volk von der ſtepti— 
fchen Gegenwart, jo unterfcheidet ſich die altjüdijche Liebe von 
den Geftaltungen defjelben Begriffes im modernen Europa. Der 
Ebräer unterfchied die verjchiedenen Arten der Xiebe, die zwiſchen 
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den Menſchen möglich find, als abitracte und concrete, als 
unthätige umd thätige. Die erftere Art der Liebe erichien ihm 
in allen Fällen dafjelbe Gefühl; die letztere jonderte er nad) der 
Gefinnung und den Anläffen aus denen fie hervorgeht. So lange 
die Liebe als bloßed Gefühl bezeichnet ward, gemügte ihm dem 
nad ein Wort für all die verichiedenen Beziehungen zwiſchen 
Menih und Menſch, in denen fie fich zeigen kann; wo aber die 
wohlthätigen Abfichten betont wurden, die die Liebe begleiten, 
und die erfreulichen Folgen, die fie hat, jah er die mannigfadhen 
Abftufungen des Gefühl nach Stärfe und Anlaß jo jcharf, daß 
er mehrere Worte zum Ausdrude feiner Beobachtungen bedurfte, 
deren Synonymik ihm durchaus eigenthümlich if. Wenn diele 
Auffaffung einerjeit3 die einfachen Verhältniffe der Urzeit wieder- 
giebt, in denen weniger die gute Gefinnung, ald die Gutthat 
beadytet wurde, jo wird doch die Idee der lehteren dadurch ges 
abelt, daß fie eben Liebe ift, und aus Liebe förderlich werden 
will. Und damit ftimmt jchön überein die Anwendung des Be— 
griff3 in allen feinen verjchiedenen ebräiichen Farben auf Iehova 
jelbft, und die Zurüdführung der irdifchen Liebe auf dad Gebot 
des göttlichen Urquelld, dem ihre Heiligung im täglichen Leben 
entipringt. 

Ahav, die Liebe als reined Gefühl, — die ſich zwar auch 
bethätigen kann, ed aber nicht zu thun braudht, um ihrem Be— 
griff zu genügen, — bedeutet jowohl die Liebe zwiſchen Mann 
und Weib, ald auch zwiichen Eltern, Kindern und Geſchwiſtern, 
zwiichen Freunden, Genofjen und Belannten, und allen Men- 
chen überhaupt. Bildlich auch die Liebe zu Sadyen, die Nei- 
gung zu gewiſſen Handlungen, wo fein Begriff fi) zum Gern- 
haben abſchwächt. Es drüdt eine innige Zuneigung aus, ohne 
fidy über die Urjache derjelben zu äußern, und hat, da es Diejen 
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warmen Herzend, ald an eine erwogene und erprüfte Werth: 
Ihäßung glauben zu laffen. Zwiſchen Mann und Weib ift es 
ſowohl Leidenſchaft, als ruhige eheliche Neigung. Als Leidenſchaft 
ift ahav der höchſten dichteriſchen Ausſchmückung fähig, wie wir 
und aus dem Hohen Lied erinnern, wo die Liebe „ald Panier 
über den Geliebten gehalten”, und die ganze Natur zur würdigen 
Schilderung ihrer Süßigkeit durcdhfudt wird. Auch die Hin- 
gebung der Liebe, die dem geliebten Weſen gerne dient, und feine 
Mühe in jeinem Dienfte jcheut, oder auch nur empfindet, ift der 
Bedeutung ded Worted von dem älteften Zeiten an beigemijcht.'?) 
Darüber noch hinaus bezeichnet ed eine glühende Leidenjchaft, 
die fich höher jchäßt, als alles irdiiche Gut, und reicht damit im 
eine Sphäre hinein, in welcher die Liebe ald das Ideal des 
Lebens ericheint.?°) Dody wurde das Wort in diefem Sinne, 
der allen europäiſchen Dichtern nunmehr jo geläufig geworden 
ift, vormald nur jelten gebraudt. Das jüdilche Alterthum 
fannte died Gefühl, das das Leben verichleudert, um der Liebe 
zu dienen, wohl ald eine raufchende jugendliche Aufmallung, aber 
noch nicht als eine ausgeſprochene Gefinnung, die mit dem 
Bewußtſein der Berechtigung auftritt, oder als eime recipirte 
Tändelei. 

Die weite Bedeutung des Wortes ſchließt die Liebe Gottes 
zum Menſchen ?'), die Liebe des Menſchen zu Gott ??), und 
die Nächftenliebe ein 2°). Alle drei Begriffe wohnen der jüdi- 
ſchen Denkweiſe und Sprache jeit den Tagen der älteften ge— 
Ichichtlichen Denkmäler des Volkes inne. Sie werden je nad 
dem religiöjen Charafter der verjchiedenen Perioden ftärfer oder 
Ichwächer, und trennen ſich allerdings niemals, jelbit in den Zei- 
ten ded Neuen Teftamented nicht, von der gleichzeitigen Auffaf- 
jung Gottes ald eines ftrafenden Richters, oder der Pflicht des 
Menſchen, dad Schwert zu führen gegen die Böſen. Aber jchon 
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in den früheften und rauheſten Epochen, wo die leßtere eifervolle 
Anschauung noch ftarf war im Volke Israel, tritt mildernd die 
höchſte Sdee hinzu, zu welcher der Menſch ſich in Bezug auf die 
Züchtigungen Gottes erheben kann. Gott wird ein Vater ge- 
nannt, der feine Kinder ftraft, um fie zu beffern. 5. Moi. 8. 5. 
Gott liebt alfo, ſelbſt wo er ftraft. Er zürnt alfo nicht, weil 
er die Mißachtung jeines Willend empfindlich aufnimmt, fondern 
nur unjerer jelbjt wegen, weil er unjere Fehler durch Rüge und 
Zucht zu entfernen ſucht. in Gott, der liebt, felbit wo wir 
gegen ihn gefündigt, wird au vom Menſchen Hülfe, Nachficht 
und Berzeihung gegen ſeines Gleichen wollen. So bedeutet 
denn ahav aud) das allgemeine Band der Nächftenliebe, das die 
Menſchen zufammenhalten joll, und das zu fnüpfen ald eines 
der hauptjächlichften Gebote ded Ewigen hingeftellt wird. ?*) 
Fe weiter zurüd in das um Land und Leben fämpfende Alter 
thum hinein, defto mehr iſt dieje Gefinnung auf das eigene Volt 
beichränft; je Weiter vorwärts aber die Feſtigung ‘des Staats 
und die Entwidelung des Glaubens jchritt, defto mehr ftrebte 
fie fih zu der weltumfafjenden Stärke zu entwideln, die fie 
nachmald in der neutejtamentlichen Zeit gewonnen und in allen 
Landen geltend zu machen gefucht hat.25) Aus diefer Duelle ift 
der Gedanke der göttlichen Liebe, und der allgemeinen brüderlichen 
Gefinnung aller Gejchaffenen in die Stätten der heutigen Givili- 
fation geflofjen. Die Gejchichte des ebräifchen Worte ahav bil- 
det ein heiliged Kapitel in der Gejchichte der Menichheit. 

Mir gehen nun zu den Begriffen der thätigen Liebe über. 
Das erfte Wort, dem wir begegnen, zeigt eine edelmüthige Ver- 
bindung von Liebe und Gnade an. Cheset ift eine Gnade aus 
gutem Willen, häufig auf dem Boden der Liebe ermwachiend. 
Eine Gefinnung, die gerne wohlthut, weil fie die thätige Liebe, 
die in dem Wohlthun liegt, ald das fchöne Vorrecht ded Mäch— 
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tigen betradhtet.?°) Eine Stimmung und eine Handlung, die 
auch unter Gleichgeftellten ftattfinden Fann, und dann, indem der 
beigemijchte Tom der Herablaffung etwas zurüdtritt, um jo 
nachbrüdlicdyer eine große Liebe bezeichnet, welche aus reinem 
MWohlwollen entjprungen, dem anderen recht jehr zu nüßen be- 
ftimmt ift. Cine Huld, die, ob fie nun von einen Höheren 
oder Gleichen ausgehe, eriprießlich wird, und au deren Eriprieß- 
lichfeit der Geber oftmald einen warmen inneren Antheil nimmt. 
Dieſe Herzensgüte des Wortes tritt befonderd in den Fällen her— 
vor, in welchen derjenige, dem die Huld erwiejen wird, fich 
feineöwegd im einer Bedrängniß befindet, jondern nur aus dem 
freien Impuls des anderen eine Gunft emfpängt??T); oder wo ed 
fi) nicht einmal um eine fpecielle Gewährung, fondern nur um 
eine allgemeine freundichaftliche Gefinnung handelt, welche zwi» 
ſchen zwei Perjonen herricht 2°); oder wo das Wort gradezu 
Frömmigkeit d. h. Liebe zu Gott bedeutet, und durch die uner- 
reichbare Erhabenheit des Geliebten jomit nicht einmal die Möge 
lichkeit einer Gunftbezeigung gegeben ift.”°) Derjelbe Grundzug 
erwärmt auch den Charakter des Worted in den unzähligen Stel- 
len, wo ed von Gott im feiner Beziehung zu den Menjchen ge- 
fagt wird, und den himmlischen Wohlthäter zu dem liebenden 
Freunde unſeres Gejchlechtd macht. Ueberall ift ed eine gewäh— 
rende, und gewöhnlich eine gern gewährende Gnade. 

An die freundliche Huld des cheset ſchließt ſich das liebende 
Erbarmen deö racham. Wie cheset mehr ift ald bloße Gnade, 
fo ift racham mehr als bloßes Mitleid. Das eine freut fich 
gnädig fein zu können; dad andere hift nicht nur dem Unglück— 
lichen, fondern liebt ihn, weil er unglüdli if. Racham heißt 
in der That ebenfo jehr gefühlvol und zart, ald wohlthätig; 
will ebenfo jchonen, als helfen; 0) und fümmt mitunter jogar 
in der Bedeutung der heißeſten und dennoch unmwohlthätigften 
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Liebe vor, die der Menſch hegen kann — der Kiebe zu Gott*).?!) 
Auch Gott jelber übt die Thätigfeit des racham gegen die irrenden 
Menſchen, denen er verzeiht, und gegen die er mitleidige Gnade 
für Necht ergehen läßt. Bon den anderen biblifchen Büchern 
nicht zu Sprechen, iſt Jeſaias in feinen ftürmijchen Ergüffen über 
die Austreibung und Nüdfehr der Juden voll von diejem Ge: 
brauch des Wortes. 

Beides, racham und cheset find Worte von einer eigen- 
thümlich weichen Bedeutung, die den Specialbegriffen der Gnade 
und des Mitleids, denen fie dienen, die Wärme eines allgemei- 
neren und leicht hervorquellenden Gefühles mittheilen. Sie wol- 
len nur bejondere, ypraftiicy angewandte Arten einer allumfaj- 
fenden Liebe fein, die immer rege und je nad) dem gegebenen 
Aulaß in immer neue Formen ſich zu kleiden dürftet. Diele 
Sehnſucht, nad allen Seiten hin zu erfreuen und wohlzuthun, 
die in den Worten liegt, hat einem von ihnen ein dritted Wort 
zur Bezeichnung noch einer anderen Art derjelben Thätigfeit zur 
Seite geftellt. Racham freilich erlaubt diefe Ergänzung nicht; 
ald erbarmende Milde gegen Unglüdliche läßt e8 Feine Unterſchei— 
dung der Fälle zu, unter denen ed einzutreten hat, jondern be— 
fteht darauf, alle Leidenden, wie ihr Leiden auch entftanden jein 
mag, ald gleich bedürftig, ald gleich würdig der Hülfe anzuſehen. 
Es füllt aljo allein den ganzen Begriff aus, den es bezeichnet. 
Anderd cheset. Seine Huld, wie wir gejehen haben, gilt nicht 
nur dem Darbenden und Traurigen, fondern auch den Reichen 
und Glüdlichen, denen ja troß aller Güter, die fie befiten, immer 
noch jo viel zu wünfchen übrig bleibt. Da aber dad Gefühl 
zur Unterftügung diejer gemächlich fituirten Klaffe weniger zwin- 
gend treibt, ald zu der der Armen und Elenden, jo werden da= 


*) Arabiſch _+>, racham, emphatiſch Freund. 
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bei auch die Umftände, unter denen die Hülfe erwielen wird, 
leichter unterjchieden, und je nadı der Stimmung ded Gebenden 
und der Größe der Gabe geſondert. Diejer ruhigeren, weniger 
impulfiven Bedeutung des cheset verdanfen wir den Gebraud) 
des chen, chanan in den hier in Betracht fommenden Sinne. 
Chen, chanan ift ein ermäßigteö cheset. Iſt letzteres liebende 
Gnade, jo ift erftered nur liebende Gunft. Beruht letered auf 
der ganzen gütigen Gefinnung des Gewährenden, achtet es wenig 
auf das Verdienſt dedjenigen, dem gewährt wird, und erweift es 
große Gnaden, die einen beträchtlichen Einfluß auf das Geſchick 
des anderen haben; jo entipringt erftered dagegen nur einem 
Wohlwollen, das aus dem finnlichen oder geiftigen Wohlgefallen 
an dem anderen hervorgeht, und fich häufig wenigftend in weni- 
ger wejentlichen, und nur im gewöhnlichen weltlichen Sinne vor: 
theilhaften Gunftbezeigungen manifeftirt. Sn cheset fällt die 
größere Gabe mit der größeren Gefinnung zufammen; in chen 
genügt für die geringere Erweilung ein weniger weites Herz. 
Chen, chanan wird allerdings auch von Gott gejagt, wo dann 
gewöhnlich ein vertrauliched Verhältnig Gottes zum Menſchen 
angedeutet wird, aus dem ſich die erzeigte Gunft wie natürlich 
erflärt.°2) Es ift aber ebenjo oft die Gefälligfeit, die einer dem 
anderen erweiſt, von dem er ſich angeiprochen fühlt, und die je 
nah den Umftänden von fubftantieller, oder auch von einer 
weniger bedeutenden Natur fein fann. Es ift chen, wenn bie 
Egypter den Juden Silber und Gold geben, 2. Moſe 3, 21; 
eö ift ebenfo chen, wenn Saul dem David erlaubt, ihn mit 
Zitheripiel zu unterhalten. 1.Sam. 16, 22. Man muß ges 
ftehen, daß in den BVerhältniffen des Alterthums, in denen ber 
Kampf mit der Natur, mit dem eigenen Stammedgenofjen und 
fremden Bölfern ein harter war, die meiften Gefälligfeiten wejent- 
lichere Dienfte im fich chloffen, ald heute, wo man fidy mandherlei 
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gegenfeitig erweift, das der Andere fich faft ebenjo leicht jelbit 
verichaffen kann, ald man ed ihm zufommen läßt. Indeſſen gab 
es natürlich auch damals jchon kleinere Freundlichfeiten, die, grade 
weil ihre Verſagung zu ertragen war, da wo fie erzeigt wurden, 
einen doppelt angenehmen Cindrud machten, und den gewöhn- 
lichen Geichäften des Lebens einen Schimmer humaner Gefin- 
nung mittheilten. So werden Bitten, denen man heutzutage viel» 
leicht ein „Wenn ed Ihnen beliebt“ voranſchickt, gerne eingeleitet 
mit „Wenn ich chen gefunden babe in deinen Augen“. So 
fteht chen mit Vorliebe, wo es fih um dieje oder jene kleinere 
Leiftung handelt, die fi) aus den augenblidlichen Umftänden 
ergiebt. So dient es, in einer noch höflicheren, aber noch 
weniger buchitäblich gemeinten Redeweiſe „Möge ich chen finden 
in deinen Augen”, zu Höberftehenden gejagt, faſt ald ein „Ic em— 
pfehle midy Ihnen, leben Sie wohl.“ 1.Sam. 1, 18, 

Aber wie wir aus den Fällen entnehmen fönnen, im denen 
diejelbe oder eine ähnliche Formel zu ernten beichwörenden Auf: 
forderungen gebraucht wurde 33), muß jelbft da, wo fie eine 
mattere Bedeutung hatte, der Grundton ded Worted mit anges 
fungen haben, der durchaus auf eine thätige, aus Wohlgefallen 
erzeugte Liebe hinausging. War er doch jo ftarf darin enthalten, 
dab dad Wort gelegentlicy gradezu als „lieben und „liebfojen“ 
gebraucht wird. 34) Diele letitere Eigenjchaft fichert dem Wort 
jeinen Pla in der Begrifföreihe, die wir behandeln, und jeinen 
Werth in der Pſychologie des Volkes, das es geichaffen. 


IV. Ruſſiſch. 


Aehnlich den unmittelbar vorhergehenden laſſen ſich die 
Ruffiihen Liebesworte am eheften eintbeilen in ſolche, die ein 
reined Gefühl, und im jolche, die gleichzeitig die liebende Mohl- 
that oder die liebende Abficht der Wohlthat bezeichnen. Doc 
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kann die Sonderung weder nach diejen, noch nach anderen Kenne 
zeichen eine genaue fein, da die Bedeutungen meiftens zu weit 
find, und zu vielfach ineinander hinein jpielen, um fich an Kate 
gorieen zu binden. Nimmt man die genannten Klafien an, jo 
bilden lubov und sasnoba die erfte, milost und blagost die 
zweite derjelben. Ä 

Lubov, lubitj „Liebe, lieben“ iſt die unmillfürliche, uns 
analyfirte Zuneigung zu einem Menſchen oder Dinge, vom blo= 
Ben Gefallen an bis zur heißeften Leidenichaft. Noch umfafjen- 
der als das deutiche „Liebe“, dem es näher fteht, als einem der 
vorerörterten Worte, drüdt es alle Schattirungen des Gernhabens 
durch die ganze Stufenleiter des Gefühld aus, und überläßt ed 
dem Zujammenhange allein, ihm feinen jedesmaligen fpeciellen 
Sinn zuzuweilen. Das Kind liebt den Zuder?5), die Frau den 
Mann ?°). Der Schmetterling liebt die Sonne, der Vater den 
Sohn, der Patriot fein Land. Im jedem diefer Beiipiele waltet 
eine andere Empfindung — Geichlechtöliebe, Elternliebe, Vater: 
landöliebe, Nälcheret und der phyſiſche Zug eines mit einem 
zweifelhaften Minimum von Selbftbeftimmung begabten Ge— 
ſchöpfes. Nicht einmal Wohlwollen und gute Wünſche für den 
geliebten Gegenftand, die doch ein jo natürlicher Beftandtheil der 
Liebe zu fein fcheinen, find diefen Gefühlen gemeinfam. Ihr 
fnüpfended Band finden fie nur in dem allgemeinen Begriff des 
Angezogenfeind und Befitenmwollend, der dann durdy die Worte, 
in deren Umgebung er erjcheint, feine jedesmalige Sonderbeftim- 
mung erhält. Alles was ihm gefällt, „liebt“ der Ruſſe, ohne 
damit nothwendigerweife mehr ald eben ein egoiftiiched Gefallen 
audzudrüden. 

Doch geht die Bedeutung des lubitj noch darüber hinaus. 
Nicht einmal ein Befigenwollen ift nöthig, damit das Wort 
paflend angewendet werden kann: es drüdt nicht nur den Wunjch 


(495) 


— 
aus, etwas zu haben, ſondern auch den etwas zu thun, ſchließt 
alſo ein verhältnißmäßig unintereſſirtes Mögen der Seele in ein 
und demſelben Ausdruck mit dem ſelbſtſüchtigſten Verlangen der 
Leidenſchaft zuſammen 37). Ja es heißt ſchließlich ſogar gut- 
finden, billigen 3°) *) 
Ein Wort, das ein Geneigtjein in jo unbeftimmter Weife 


anzeigt, fann über den Grund deſſelben natürlidy nichts aud- 


fagen: ift er doch in jedem einzelnen Fall ein anderer. Es ver- 
dient indeß beionderd bemerft zu werden, daß der Begriff bed 
Wortes, obichon er die höchfte Achtung nicht ausſchließt, auch 
nicht die kleinſte bewußte Beimiſchung diejed Ingrediend zu ent- 
halten braudt. Darum verbindet es fi gern mit Worten der 
Achtung, wo diefelbe außer der Liebe bezeigt werden joll 3°). 
Die vorftehenden Bemerfungen beziehen fich ſowohl auf 
das Zeitwort lubitj, ald auf das Hauptwort lubov. Eigenthüm- 
licherweiie finden diejelben feine Anwendung auf die zahlreichen 
Eigenichafts- und Thäterwörter, weldye von ihnen abgeleitet find. 
Zeigt der uriprüngliche Stamm jowohl in Haupt- als in Zeitwort 
die denfbar größte Unbeftimmtheit in feinem Sinn, jo find die 
Derivative dagegen begrifflich vielfach gejondert, und enthalten 
eine überrajchende Mannigfaltigkeit von Schattirungen. Es ent- 
Ipricht Died einer durchgehenden Eigenjchaft der ruffiichen Sprache, 
welche die Begriffe in der beweglicheren Form des Zeitwortd 
häufig in verfchwimmender Breite faßt, die ruhende und unbe- 
wegliche Bedeutung der Eigenichaftöwörter dagegen auf das ver: 


) Um fi die Vielheit diefer ineinanderfließenden Bedeutungen in über: 
fihtliher Weiſe Har zu machen, vergleihe man damit die vier ungarijchen 
Ausdrücke für die hauptſächlichen Seiten des einen lubov: Buja, Liebe, 
erotiih; szerelem, das Liebegefühl zwiſchen Mann und Weib; szeretet, 
Liebeögefühl für andere liebenswertbe Perfonen und ideale Abftracta, Kreis 
beit, Vaterland, Menſchheit; kedv, die Liebe ald Gefallen an dem Anziehen: 
den eined Menſchen oder einer Sade. 
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Ichiedenartigfte colorirt; welche auch abftracte Hauptwörter häufig 
unbeftimmten Sinnes läßt, dagegen den concreten Ableitungen 
davon vielerlei umterjchiedliche Werthe beizulegen weit. Man 
darf aus diejer interefjanten Thatjache den Schluß ziehen, daß 
dad Ruffiihe die Friſche einer jugendlichen Sprache befitt, 
welche mehr beobachtet als reflectirt, mehr auf gegenftändliche 
Wahrnehmungen ausgeht, ald auf die Umgeftaltung derjelben in 
abgezogene Begriffe. Es fieht und jcheidet die verjchiedenen 
Arten von liebenden und geliebten Menichen, aber wenn ed vom 
Lieben an fich jpricht, jo kennt es jcheinbar nur eine Gattung 
deſſelben. 

Demgemäß finden wir neben dem unbeſtimmten lubov und 
lubitj, die Liebe und lieben, folgende clajfificirte Eigenichafts- 
wörter: lubesni *®), geliebt wegen wirklich liebendwürdiger Eigen- 
Ichaften, die nicht bloß durch das Gefühl empfunden, jondern 
auch durch dad Urtheil erfannt find; lubimi, geliebt aus Will- 
für, ald eine Art Favorit; luboi, geliebt ald Gejchmadsjache, 
beliebig; lub, lieb aus angeiprochener Neigung. Dazu gejellen 
fich folgende Leider- und Thäterwörter — Wörter, welche mit 
der Eigenſchaft, die fie Perſonen zujchreiben, jo gefättigt find, 
daß fie die ganze Perjönlichkeit ald in ihmen aufgegangen bes 
zeichnen, und nur unter dem Gefichtöpunft der betreffenden Eigen- 
Ichaft betrachten: Lubim, der geliebte Mann vom liebenden Weibe 
gejagt; lubimez, ebenfalld der geliebte Mann, aber ein jchwäche- 
red Wort, jo daß ed auch Günftling heißen, und eine gering- 
Ichätige Nebenbedeutung annehmen kann; lubovnik, der erotijche 
Liebhaber, der ed noch nicht bi8 zum lubim gebracht zu haben 
braucht; lubesnik, einer der noch weiter zurüd ift, und erſt die 
Kur macht; vlubtschivi, einer von verliebtem Weſen, der oft 
lubesnik und lubovnik fpielt; lubitel, einer der feine Luft nicht 


am Weibe, jondern an einem Gegenftand der willenichaftlichen 
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Erkenntniß hat, den er mit Einſicht und Geſchmack zu würdigen 
weiß, wie 3. B. der Liebhaber der jchönen Künfte u. |. w. *) 
Mit demjelben realiftiichen Zuge der ruffiichen Sprache 
hängt die Bildung fojender Diminutive zufammen, welche, durch 
ungemein zahlreiche Abänderungen des igennamend oder 
Schmeichelnamens, immer eine andere Art der Liebe und Zärt- 
lichkeit andeuten wollen. Nehmen wir Lubov, Liebchen, welches 
in der Geiellichaft ein weiblicher Eigennamen ift, im Volke aber 
jedem Schätzchen, ja jedem amderen weiblichen Wejen beigelegt 
werden kann, heiße ed wie es wolle Die erite, aber da fie 
lange nicht zärtlicy und Fofig genug ift, keineswegs die gebräudh- 


*), Es ift wahr, von mandhen diejer begrifflich beftimmteren Worte, 
werden wiederum Zeitwörter und auch Hauptwörter, die Zuftände in ab- 
firacter Weije bezeichnen, abgeleitet, was der Beobadytung, die durch die 
angeführten Beijpiele illuftrirt werden fol, zu widerſprechen jcheint. Aber 
auch nur jheint. Dann gehen joldhe Ableitungen von einem Eigenjchaftd- 
worte mit leidender Bedeutung aus, jo erhalten fie einen Sinn, der fi 
von demjenigen des urjprüngliden Stammes weit entfernt, und fomit feine 
Bereicherung und beftimmtere Nüancirung des urjprünglichen Begriffes in 
abftracter Form zu Wege bringt. So wird von lubesni, dem erften unjerer 
Beifpiele, allerdings ein Zeitwort lubesnitschatj gebildet; aber da lubesni nad) 
Mahl und Urtheil geliebt bedeutet, kann lubesnitschatj nicht nad) Wahl 
und Urtheil Iieben heißen, ſondern wird vielmehr als „aeliebt fein, liebens— 
würdig jein, fich liebenswürdig machen” gebraucht. Ebenfo das davon ab» 
gezweigte Zuftandswort lubesnitschanie, welches Liebenswürdigmacherei be 
deutet, und faft auf Kurmacherei, aljo auf dad Gegentheil des wählenden, 
prüfenden und ernften Elements hinausläuft, das dem Eigenſchaftswort 
lubesni feinen Sonderwerth gab. Die Adjectiva mit activer Bedeutung, jo: 
wie die Nomina agentia liefern derartige Ableitungen feltener und können 
ihren etwas fteifen Sprößlingen überdies Feine große Popularität verfchaf: 
fen. Denn da fie ald Activa den urfprünglidhen Begriff des Stammes feft- 
zubalten haben, jo raffiniren ſie ihm durch die mehrfadhe Ableitung zu fehr, 
um ihn volfsthündlich zu laſſen. Zum Beifpiel Iubov, die Liebe, bildet 
lubovnik, Liebhaber, dad ſeinerſeits lubovnitschatj, liebhabern, hervorbringt. 
In einer jugendlichen Spradye wird aber ein ſolches gefünftelted Wort nur 
ſchwer mit dem einfachen lubitj, lieben concurriren können. Sollte das 
erotijche Lieben, das lubovnitschatj bezeichnet, ein Verbum für fi allein 
haben, jo mußte ed in einer einfacheren, wurzelhafteren Weiſe gebildet werden. 
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lichite, Abkürzung ift Luba. Dann folgt Lubka, eine beliebte, 
vertrauliche Anrede bei den Bauern, die bei den Gebildeten (mie 
alle auf die Bauernendung ka audlaufenden Eigennamen) einen 
geringichäßigen Beigeſchmack hat und nur angewandt wird, wenn 
man denjelben zu Foften geben will. Ebenſo ift meift auf länd- 
lichen Gebrauch bejchränft Lubascha, das von einem zärtlichen 
Bater zu einer großen, tüchtigen Tochter gejagt wird. Zwei 
Diminutiva diejed leßteren, einen gewillen Größenbegriff tändelnd 
einjchließenden Diminutivs, Lubaschenka und Lubaschetschka, 
werden dagegen von gebildeten Damen ihren ganz Fleinen Töch— 
terchen beigelegt, wo dann die Idee ded Derben wiederum er- 
mäßigt wird, und unter der des Niedlichen allerliebft hervor- 
lauft. Gegen eine nicht jo ganz kleine Tochter, und ohne dem 
Nebenbegriff des Derben und Prächtigrunden, bedient fich eine 
Dame wohl auch des Lubotschka. Lubuschka, dem noch jüßer 
jpielend Lubuschenka, und das vergrößernd-verfleinernde Lubu- 
schetschka jecundiren, heißt zärtlich „Mein Schatz,; Lubonka 
beaniprucht die gute Geſellſchaft für fich allein ald ein elegantes 
Kojewort für eine junge Dame, Namend Lubov. Das Ber: 
zeichniß ließe fich fortjegen, und auf viele ähnliche Eigen- und 
Schmeichelnamen ausdehnen. Allein von Mila „Mein Nettchen“ 
zählt man 23 Diminutiva, die ebenjo viele, und jo zarte Fär- 
bungen des Gefühls ausdrüden, daß fie manchmal faft zu bloßen 
Schattirungen des Gehörd werden. 

Eine dem Ruffiichen allein zugehörige Abart des Liebene 
bezeichnet lubovatsja, *®) mit den Augen lieben, d. h. äſthetiſch 
bewundern, bewundernd angaffen, wie 3. B. eine jchöne Frau, 
ein Bild, eine Ausficht u. ſ. w. 

Sasnoba,, ein unter dem Volk ſehr gebräuchliches Wort, ift 
die beginnende Liebe mit ihren ſüßen Schauern und zarten Hoff» 
nungen. Es heißt eigentlih „Schauer, wird aber ohne Beto- 
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nung des Bildlichen für die junge Liebe gejagt. Man fieht, zu 
jo vielerlei Deutungen ſich das allgemeine Wort lubov, Liebe, 
auch hergeben mußte, jo vielerlei verjchiedene Empfindungen dar= 
auf ald auf einen gemeinfamen Mittelpunkt auch reducirt worden 
find, eine hat eö gegeben, die ald zu eigenartig gefählt worden 
ift, um fih in dem umfaffenden Sammelausdrud mit unter: 
bringen zu lafjen. 

Wir verlaffen damit dad Gebiet der Worte, die dad Lieben 
überwiegend als ein Gefühl betrachten, oder, joweit fie fih auf 
einen thätigen Ausdruck defjelben beziehen, mehr heijchen alö ges 
währen. Es erübrigt diejenigen zu unterjuchen, bei denen das 
umgefehrte Verhältniß obwaltet. 

Wie lubov in feinem, fo ift milost in diefem Gebiete fait 
alleinherrſchend. Vom bloßen Wohlwollen, dad der Gutartigfeit 
der durchichnittlichen Menjchen entipringt, oder auch als eine reine 
Höflichkeitöphrafe nur vorausgejeßt wird, bis zur hingebenditen 
Liebe, ja bi zur göttlichen Gnade jelber heißt alles freundliche 
Gewähren milost. Wo nur immer eine Gunft, jet fie über: 
Ihwänglich groß, oder verjchwindend Flein, auß warmem Herzen 
erzeigt wird, ift ed milost; wo nur eine günftige Gefinnung ge 
begt, oder ald vorhanden angenommen wird, ift ed wieder milost, 
Einige Sproffen der Scala, die dad Wort durdläuft, werden 
wenigftend die äußerften Punkte marfiren, die fie miteinander 
verbindet. „Wir bitten um milost“ +1), jagt man zu angeneh- 
mem Beſuch, ald ganz gewöhnliche Anrede, die nicht mehr be 
deutet, ald „jeien Sie und willlommen“. „Thuen Sie und 
milost“+?) heißt „jeien Sie jo gütig” beim Erbitten einer gering: 
fügigen Gefälligfeit. „Er hat mir milost erwielen”, von einem 
Bekannten gejagt, heißt Gemwogenheit, von einem Fremden aber 
Nächftenliebe 43). Im „milost geht vor NRedht"++) haben wir 
dafjelbe vieldeutige Wort dagegen ald höchſte menſchliche Barm- 
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herzigfeit dem Schuldigen gegenüber, und die Formel „durch 
Gottes milost” +?) im Kailerlichen Titel gründet die Allgewalt 
des Alleinherricherd aller Neußen jogar auf überirdiiche, auf 
himmliſche Huld. Da dem Wort feine jpecialifirenden Neben- 
ausdrüde zur Hülfe fommen, weldye die verjchiedenen Nünncen 
thätiger Liebe genauer bezeichnen”), jo wird man nicht irre 
gehen, wenn man jeinen zwilchen dem bloß Freundlichen und 
unermeßlich Huldvollen jchwanfenden Sinn auf die große Be: 
weglichfeit des ruffiichen Charaktere und die früheren jocialen 
Berhältniffe zurüdführt, welche diejer Beweglichkeit einen nur 
allzu freien Spielraum geftatteten. Man kann annehmen, daß 
Dank der Agrariichen und Juſtiz-Reform des Kaijer Alerander II. 
die gegenfeitigen Beziehungen zwijchen Menſch und Menich fich 
feiter geftaltet haben, und daß micht mehr jo viele Gelegenheit 
vorhanden ift, wo man durch eine Gefälligfeit erfreut, durch eine 
Gnade auch allenfalld zu erretten. Damit ift die logiiche Grund: 
lage geichaffen, auf der das Wort milost fi) auf eine oder einige 
Bedeutungen aus dem übermäbigen Umfreis jeined Sinnes zurüd: 
ziehen kann. Welchen es dafür den Vorzug giebt, und wie 
jchnell oder langſam diejer concentrirende Prozeß verläuft, wird 
vom Standpunkt der Gulturgejchichte ebenjo bemerkenswerth jein, 
als von dem der Spradforichung. 

In drei mit unferem Worte zufammenhängenden Wörtern, 
dem Eigenichaftäwort mili und den beiden Zeitwörtern milovätj 
und milovatj, fommt jet ſchon je eine entgegengejeßte Seite 
des milost zur hauptjächlicyen, wenn nicht zur ausjchließlichen 
Geltung. Mili heißt „lieb, weil angenehm;“ milovatj bedeutet 
liebkoſen; milovatj dagegen ſich erbarmen, herablafjende Liebe 


*) Blagovolenie Woblwollen, blagosklonnostj Wohlgeneigtheit, blagos- 
helatelstvo Sympathie, blagoraspoloshenie Wohlgeiinntheit, find alle viel 
paſſiver. 
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erweiſen *6), dem Sünder verzeihen *7). Welche Fülle von Ver— 
ſchiedenheiten dicht nebeneinander! Was einmal nur angenehm 
iſt, verſtärkt ſich das auderemal zum Koſigen, und geht im drit— 
ten Grade zum mitleidigen Vergeben über. Mili, das durch ſeine 
Bedeutung im die erſte Klaſſe der ruſſiſchen Liebeswörter gehört, 
und hier nur aufgeführt wird, um zu zeigen, mit welcher Leich— 
tigfeit die Worte jeined Stammes ihre Begriffe jchillern allen, 
fann indeß fait ald eine adjectiviiche Ergänzung des lubov ans 
gejehen werden. Denn obicdhon es eigentlich ald „angenehm, an- 
Iprechend und darum geliebt” *°) zu veritehen tft, ſo erſtreckt ſich 
feine Anwendung doch einerjeitö ebenfalld auf Sachen und Per- 
jonen gleihmäßig, und läßt andererſeits in manchen Fällen eine 
wärmere, zärtlichere Schattirung zu, ald uriprünglicy in ihm liegt. 
Es hängt eben wieder alle von den Umftänden, d. b. von den 
begleitenden Worten ab. in Fremder, der auf flüchtige Be- 
rührung bin mili genannt wird, tft angenehm; ein Belannter, 
dem dieje Eigenjchaft zugeichrieben wird, nachdem er und einen 
Dienft geleiftet, ift gefällig, gütig, oder jehr gütig, je nachdem 
er und mehr oder weniger unterftüßt; ein Geficht, das mili heißt, 
wird, da jeine Züge lebhaft jprechen müſſen, um diefen Eindrud 
zu madyen, als liebreich aufgefaht; der Bruder ald mili ift der 
Theure; 1°) und „mein mili ” 50) heißt mit jprungartiger Stei- 
gerung „mein herzallerliebiter Schag". Und alles das, obſchon 
fi) der überwiegende Gebraud, des Wortes in einer viel gemäßig- 
teren Sphäre hält. 

Wir find bei dem letzten Worte unjerer Reihe angelangt. 
Mie ſich dem allgemeinen lubov die sasnoba ald ein Unterbe- 
griff angehängt, deſſen Eigenthümlichkeit und Stärke unabmeis- 
bar einen bejonderen Ausdrud für fich allein verlangt, fo gefellt 
fi) zur milost die blagost. Und zwar mit dem fchönen und 
verftändlichen Unterichied, daß, wenn die fühlende Liebe des 
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lubov in ihrem Nebenwort einen jpeciellen Ausdrud für die Be- 
zeichnung der fühlendften Stufe dieſer menſchlichen Leidenſchaft er- 
hielt, die thätige Liebe des milost durd; ein Sonderwort fpecialifirt 
wird, das die göttliche Huld in ihrer ganzen Güte, Wärme und 
Unerichöpflichfeit bedeutet. Das ift blagost, ein Wort, welches jo 
hoch über der Launenhaftigfeit des lubov und milost fteht, wie 
der Simmel über der Erde; welches, wie ed durch das Schwan- 
fende der beiden letzteren Bezeichnungen nothwendig gemadht 
wurde, wenn die ewige Gnade Gotted mit der täujchenden Gut» 
müthigfeit der Menjchen nicht in einen widerfpruchövollen Aus- 
druck verjchmolzen werden jollte, jo auch durch feine bloße Eri- 
ftenz die Frömmigfeit derjenigen erweift, die feine Nothwendigkeit 
eingejehen, und die Lücke, welche die Sprache ohne daffelbe dar- 
bieten würde, audgefüllt haben. Ein entiprechendes Adjectivum 
blagi fteht ihm zur Seite.5') 


V. Ergebniß. 


Verſuchen wir nun, einige Ergebniffe der vorftehenden Be- 
merfungen überfichtlich zufammenzufafjen, jo finden wir, daß fich 
dabei zweierlei Verfahren einjchlagen laſſen. Das eine nimmt 
die Auffafjung des behandelten Begriffä bei jedem einzelnen 
Volke ald ein Ganzes für fi, und vergleicht fie mit den Auf- 
faffungen der anderen Bölfer: dieſe Methode dient der Völfer- 
pſychologie. Das andere betrachtet alle vorhandenen Worte, uns 
abhängig davon welchem Bolf fie gehören, ald Grzeugnifje der 
einen menſchlichen Seele, und ordnet fie nad ihrem inneren 
Zufammenhange, um fo zu einer möglichft reichen und vollftän- 
digen Anfchauung der Idee zu gelangen: damit wird zunächſt 
die reine Pſychologie und Philofophie gefördert. Da jede Mer 
tbode andere Wörter mit einander vergleicht, jo zeigt fie auch 


andere Seiten derjelben. Für diejenigen Züge eined Begriffs, 
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die eine Sprache beionderd emfig bearbeitet hat, und die ihre 
nationale Eigenthümlichfeit demnach am meiften bervortreten 
lafien, wird fie die näheren Synonyma in fidy jelber finden, umd 
zu genaueren Unterjcheidungen verwerthen; für andere Theile, 
die weniger reich bedacht, nur von einem oder einigen Worten 
vertreten werden, liefert das nächftliegende Wort gewöhnlich eine 
fremde Sprache, und bietet ſomit ein Prüfungs» und Beftim- 
mungsmittel, das dem eigenen Sdiom des geprüften Wortes ab— 
geht. Wir geben eine Skizze beider Methoden innerhalb der 
Gränzen, die wir bisher innegehalten haben. 

Die ftarfe Seite der Ebräiſchen Sprache in der vorliegen- 
den Gedanfenreihe ift die Liebe Gotted zum Menſchen, die Liebe 
des Menſchen zu Gott, und die allgemeine Liebe der Menichen 
untereinander. Der lettere Begriff wird vorwiegend als thätige, 
belfende Liebe genommen, und fo mannigfaltig nüancirt, daß 
drei Worte zu feiner Vertretung vonnöthen find. Die Huld des 
Höheren, die aus gütigem Charakter fommt, und ſich aud) äußert, 
um den Glüdlichen noch glüdlicher zu machen; die Gunft, die 
durch Wohlgefallen erworben wird; und die Barmherzigkeit, die 
dem Zeidenden weichen und willigen Herzens naht — jedes hat 
jeinen bejonderen Ausdruck (Cheset, Chen, Racham). Man 
fieht, es ift ein religiöjes Volt von erregbarem, erpanfivem 
Temperament gewejen, das feine Liebe nach diejen Kriterien ver- 
theilt bat. 

Das Lateinijche glänzt durch das Pflichtgefühl, das es im die 
Liebe legt. Die Familienliebe ald eine natürliche Folge des aus 
der Blutöverwandtichaft entfpringenden Austaufches von gegen: 
jeitigen Dienften und Freundlichkeiten; diejelbe als eine göttliche 
Satzung, aud) auf andere geheiligte Neigungen zu dem dau— 
ernden Dbmächten des Lebens, den Göttern und dem Pater: 
lande ausgedehnt; und der eifervolle Anfchluß, der dem Freunde, 
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Partheigenoſſen, oder dem durch ſonſtiges gemeinſame Intereſſe 
und Verbundenen zu nützen ſucht: dies find die charakteriſtiſchen 
Worte des Lateiniſchen. (Caritas, pietas, studium.) Dazu 
fommen die Liebe aus erwogener Werthſchätzung, und einige un- 
beitimmte, rejervirte Ausdrüde, die leidenjchaftlich jein können, 
aber häufig die Neigung mehr andeuten ald bedeuten (diligere, 
affectus, affectio). Wir haben damit ein Volf vor und, das 
ungewöhnlich viel Bewußtjein und Abficht in die Liebe hinein- 
trug. Ein Volk, das, obichon ed die unbeftimmteren Gefühle 
derjelben Art gut genug fannte, fie auf ein möglichit enges Ge— 
biet einzuichränfen juchte, und neben ihnen feite, unzweideutige 
Kategorieen vorſchriftsmäßiger Liebe aufftellte.e Ein Wolf über: 
dies, das auch für die leidenichaftlichen, weniger disciplinirten 
Gefühle derjelben Art Worte erfand, deren vages Wejen durch 
ein vornehm zurücdhaltendes Gepräge ermäßigt, und gemiljers 
maßen in jein Gegentheil gewendet wurde. Wer fieht nicht darin 
den ftolzen Römer? Den im Staatö-, Stammed- und Fami- 
fienleben aufgehenden civis, der ſich zu ehren und lieben ehrlich 
verpflichtet fühlt, was jein Wohlergehen fördert, aber wenig Mit- 
gefühl aufzuwenden hat für die, die ihm ferner ftehen? Und 
welch ein Unterjchied von den Juden, deren Ipecielle Liebesworte 
nicht wie die der Römer Dankbarkeit für die Erzeigungen der 
Näcyftverbundenen, jondern im Gegentheil Herablaffung zu den 
Bedürftigen der ganzen weiten Welt vorausjegen, alſo anders- 
geartet find jowohl in dem, auf den fie gehen, ald in dem, von 
dem fie ausgehen. Während der eine liebend vergalt, was ihm 
von jeinen nächſten Verwandten und Genofjen erwiejen murbde, 
öffnete der andere jein Herz der allgemeinen Sympathie, umd 
juchte liebend zu helfen allen, die ed brauchen fonnten. Die 
politiihe Natur ded Lateinerdö, die religiöd=jentimentale des 
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Ebräers können nicht treffender geichildert werden, als im der 
Differenz diefer paar Synonyma. 

Im Engliſchen begegnen wir einer fich gleihmähig nad 
allen Seiten hin edel und eimfichtig erftredenden Ausarbeitung 
unſeres Begriff. ine Neigung, die mit dem Gefallen anfängt, 
zum Anjchluß übergeht, in Liebe auflodert, und in inmiger, über: 
zeugter Werthichäßung endet, wird in ihren vier Stufen durch 
ebenfoviele Worte marfirt. (Liking, attachment, love, affec- 
tion.) Daneben ift die Nädhftenliebe vertreten, welche die Gut- 
that und das milde, liebende Urtheil über den anderen in einem 
Worte vereint. (Charity.) Das Hängen an einem theuren Weien, 
das, einmal geliebt, immer weiter geliebt wird, ohne Leidenſchaft, 
aber auch ohne Kritif, erfordert ein anderes, von den wärmſten 
Strahlen des menjchlichen Herzens beleuchteted Wort. (Fondness.) 
Hier haben wir allerdingd weder die mannigfaltige Entwidlung 
der jüdiichen Nächftenliebe, noch den bejonders ftarfen Kamilien- 
und Genofjenichaftsfinn des Nömers; aber wir finden beide Far: 
ben in je einem breiten Auftrag vertreten, und viele andere oben- 
ein. Wird nur eine Art Nächftenliebe für alle unjere Mitmen- 
chen ftatuirt, jo ift fie dafür jo umfafjend in ihren Pflichten, 
jo milde in ihrem Denfen und Thun, dah fie die altebrätjche 
reichlich aufwiegt, und, infofern fie fich nicht nad den Umitän- 
den modiftcirt, wie dieje, fie noch übertrifft. Dieje englijche 
Nächitenliebe ift eine gegen Reich und Arm, und Gut und 
Schlecht; eine gegen alle, von allen, und in allen Berhältnifien; 
eine in dem Wunſch unter allen Umftänden zu beglüden, und 
dad Befte zu denfen. Charity hat den Sinn der ununterjchied- 
lichen Menfchenfreundlichkeit, wie er fich in den letten Zeiten 
ded judenchriftlichen Serujalem geftaltet, aber, da dad Neue 
Teſtament griechifch geichrieben ift, im Ebräiſchen feinen prä- 
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gnanten Ausdrud erhalten hat.*) Für die Familienliebe des Rö- 
mers jodann tritt im Englijchen aflection ein; nicht ein pflicht- 
mäßiges, jondern ein durdy längeren intimen Umgang und den 
Austauſch von freundlichen Gefinnungen und Dienften in guten 
und jchlechten Tagen gefeitigtes Gefühl; nicht eine bürgerliche 
und religiöfe Obliegenheit, die durdy die Nothwendigfeit der 
gegenjeitigen Unterftügung in einer rauben Welt gefordert umd 
genährt wird, jondern dad natürliche NRejultat enger verwandt- 
ichaftlicher Beziehungen zwiſchen gutgearteten und rüdfichtövollen “ 
Menſchen. Im diejer Berjchiedenheit jehen wir einen nicht un- 
bedeutenden Theil der Kluft, mweldye nicht nur den Römer von 
dem Engländer, jondern die ganze alte Zeit von der neuen 
trennt. Dort ftraffer Zufammenjchluß der Bluts- und Stamm- 
verwandten, die gemeinſam gegen alle anderen in einer um die 
eriten Bedingungen des Lebend und der Freiheit Fämpfenden 
Melt jtehen; bier die freie Anhänglichfeit der Verwandten an 
einander, die fich nicht mehr zu jo unumgänglidyen Hülfeleiftun- 
gen bedürfen, aber in dem edlen Verkehr einer gefitteten Zeit 
auch bei geringerem Zwang äußerer Berhältnifje Grund genug 
finden fich ernftlich und aufrichtig ſchätzen umd lieben zu lernen. 
Die Römiſche Verwandtenliebe war auf harte jociale Gegenſätze 
gegründet, und wurde heilig durdy die abjolute Nothwendigfeit, 
die alle gleichmäßig empfanden, ihr zu gehorchen; die Engliiche 
beruht umgekehrt auf den jchönen Beziehungen, die ſich ſpontan 
zwiichen den Mitgliedern eines gedeihlichen Hauſes zu geftalten 
pflegen, wenn fie die Durdyichnittdeigenjchaften des heutigen 
britiichen Menjchen befigen. 

Auch das Ruſſiſche ift nicht ohne jeine nennendwertben Be- 
fonderheiten. Außer dem, allen behandelten Sprachen mehr oder 
weniger gemeinfamen Ausdrud für die verichiedenen Stufen des 
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Yiebegefühld hat es noch ein anderes, ihm eigenthiimliches Wort 
für die verichiedenen Grade der thätigen Liebe. Milost ift nicht 
allein Nächftenliebe, jondern auch Höflichkeit und hohe, herab» 
laffende Huld aus eigenem Ermefjen, ohne Rüdficht auf die gött— 
lichen Gebote. Wir haben die Urfachen, welche diefen Sammel- 
ausdrud im Ruſſiſchen haben entitehen lafjen, oben anzudeuten 
geſucht: fie liegen im politiichen und gejellichaftlichen Zuftänden, 
welche das Land nunmehr zu überwinden begonnen hat, und ald 
deren verwitterndes Denkmal das Wort noch in feiner Sprache 
aufgeftellt ift. Wie ed mit ſolchen Reliquien der Vergangenheit 
zu gehen pflegt, jo wird milost in feiner bisherigen weiten Be— 
deutung noch eine Weile weiter vegetiren, bis ed, im Fortichritt 
der Zeit, unpaffend ericheinen wird, aus purer „Höflichkeit“ um 
„Gnade“ zu bitten, wo es fich dann für die eine oder die andere 
Seite jeined Sinnes enticheiden muß. Und wer fönnte die Di- 
minutiva vergefjen, die dem Ruffiichen allein zufommen, mer die 
ebenjo charafteriftiiche Bezeichnung für den erften Schüttelfroft 
ded jungen Hergend? Im der zärtlichen Schmeichelei, im der 
lebhaften Empfindung des Liebefiebers fteht das Ruſſiſche damit 
allen verglichenen Sprachen voran. War des Römers Liebe 
ernft auf die Nächiten gerichtet, die deö Juden weich auf den 
Nächften, die des Engländerd gefühlvoll gewählt auf beide, je nad 
ihrer Art, jo ift die Ruſſiſche Eofig und begünftigend, wenn aud) 
unbewußter, unerwogener, umficherer jchwanfend ſowohl gegen 
den Einzelnen, als gegen Alle. Aber was die Ruſſiſche Auffaſ— 
jung am meiften auszeichnet, ift die emphatiiche Hervorhebung der 
göttlichen Liebe zum menjchlichen Gejchlechte. (Blagost.) Mag 
died Wort auch durch die Inftabilität der die verjchiedenen Arten 
der menjchlichen Liebe bezeichnenden Auddrüde mit veranlaßt fein, 
ed ift nunmehr da, und bildet einen Vorzug der Sprache, der 


die Schwächen, die es jchaffen geholfen, überdauern wird. 
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Someit was die vier Sprachen hauptſächlich von einander 
trennt. Nunmehr was fie in ebenio bemerkenswerther Weije eint. 
Mit Ausnahme des Englischen, ftimmen fie in einem wichtigen 
Punft überein. Sie haben alle ein Wort, das ſämmtliche Schat- 
tirungen der Liebe vom eriten Gernhaben bis zum ftürmijchen 
Beligenwollen ausdrüdt. Sie haben alle ein Wort, das die 
ganze Scala der Liebe umfaßt, von der erften Neigung bis zu 
dem gemaltigen Zuge der Leidenichaft, der zwei Weſen willenlos 
an einander treibt, und ihr Urtheil über den gegenjeitigen Werth 
zu einem unmwillfürlichen, unbewußten Act der Seele geftaltet. 
Sie erfennen damit an, dab Zuneigungen, jeien fie ftarf oder 
ſchwach, einander ungemein ähnlich, einander mejentlich identiſch 
find. Sie dehnen dieſe Auffaffung jogar auf das Lieben von 
Sachen und abftracten Begriffen aus, und, was für unjere lin- 
guiftiichen Zwede das wichtigfte ift, fie zeigen den Grund dafür 
an. Denn indem fie die Liebe ald etwas fo unbeftimmtes, un— 
beftimmbared hinftellen, weijen fie darauf bin, wie fie fidh 
uns, ohne die Verpflichtung eines Beweiſes für ihre Berechti- 
gung auch nur zuzugeben, mit zwingender Stärfe aufzudringen 
pflegt. Sie erinnern und damit daran, daß die Liebe in der 
That aus dem geiammelten Niederichlag aller unjerer früheren 
Meinungen und Grfahrungen entipringt, der in dem dunfelen 
Hintergrunde der Seele gelagert, unjer eigenfted Ich ausmacht, 
und fich deshalb ebenſo jehr der Analyſe entzieht, wie er fie em- 
pfindlidy verweigert. Wir haben aljo das untrügliche Zeugniß 
der Sprache für eine wichtige pſychologiſche Thatiache. Der alte, 
feinen Gotteöglauben jchwer erringende Jude, der faltverftändige 
Römer, umd der weichere moderne Ruſſe, obſchon durdy Anlage 
und eigenthümliche Gefittung jo weit von einander getrennt, ver: 
einen fich in der Erkenntniß einer großen jeeliichen Wahrheit und 
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geben damit den entiprechenden Beobachtungen des Einzelnen den 
Stempel eined wahren consensus populorum. 

Der Engländer allein weicht einigermaßen von diejer An- 
Ihanung ab. Wie wir wiffen, ift ihm, ſchon im Beſitz einer aus: 
gebildeten Sprache, das Franzöfiiche von fremden Eroberern, die es 
jelbft ald fremde Sprache Iprachen, aufgezwungen worden. Zu 
ftarf, um das eigene Idiom untergehen zu laſſen, zu ſchwach, 
um ſich des Kremden völlig zu erwehren, hat er die angenom- 
menen franzöfiichen Worte lange ald Fremdworte behandelt, und 
ihnen, gleich techniichen Ausdrüden, eine enge Bedeutung und 
einen unveränderlichen Sinn beigelegt. Zujammen mit dem Be- 
dürfniß eines reichbegabten Volkes, viele Gedanken auszudrüden, 
hat ihm dieje enge Faffung ded Wortfinns viele Worte nöthig 
gemacht, und die Kraft zu ungemein Icharfen ſynonymiſchen 
Unterſcheidungen gegeben. Dieje Erjcheinung, wie fie jeine ganze 
Sprache durchzieht, hat auch ihre Rüdwirfung auf das urfprüng- 
liche angeljächfiiche Element derjelben geäußert, und die Worte 
diejer Abftammung zu merklich jchärferen Bedeutungen zugeſpitzt, 
ald fie in anderen germanifchen Sprachen haben. Ihr dürfen 
wir die Erhaltung des dem Englifchen eigenthümlichen Wortes 
like, „gernhaben, mäßig lieben“, *) zuichreiben. Es bezeichnet 
eine Vorftufe zu love, dem die höheren Grade defjelben Gefühls 
rejervirt find. Dieje Vertheilung bringt ed erflärlicherweile mit 


*) Engliih like, Angelſächſiſch licjan, bedeutet eigentlich „gefallen“. 
Urſprünglich aud) im Gothiſchen vorhanden ald leikan, Abd. lichen, gilichen, 
ift es Nhd. umtergegangen, oder vielmehr nur mundartlid erhalten. So 
im Polniſchjudendeutſch, das viele Züge des Altfräntiichen bewahrt „Das 
tft jehr gleich“ für „Das ift wahr und treffend und gefällt mir“. Die Ver: 
wandlung des Sinnes des licjan aus „gefallen“ in „mäßig lieben“ wurde 
durdy die normanniſche Einwanderung begünftigt, weldye zwei einander um: 
verftändlihe Völker in täglichen Verkehr bradıte, und dadurch, neben an: 
derem formellen Wirrwarr, tranfitive und intranfitive Verba leicht verwech— 
feln, und in einander übergeben ließ. 
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fih, daß das fühlere like jowohl für Perionen als Sadyen, das 
wärmere love aber nur in Bezug auf Perjonen und ideale Be: 
griffe geiagt wird. Der Umfreis deö love wird dadurdy ein be- 
gränzter, bleibt aber immer noch weit genug, um der Kolgerung, 
die wir aud den unbeitimmten Auffafjungen der drei anderen 
Sprachen zogen, auch für dad Engliiche eine gewiſſe allgemeine 
Gültigkeit zu bewahren. Denn obihon man im Engliſchen nicht 
jo leicht Tagen kann wie im Ruſſiſchen „Sch liebe diefen Wald, 
diejes Buch“ u. d. m., jo wird love, innerhalb feiner wärmeren 
Sphäre, dennoch für jo viele verichiedene Schattirungen des 
Ernfted und der Imnigfeit, des Scherzed und der Laune ge= 
braucht, daß jeine Bedeutung immerhin eine jchwanfe, und da— 
mit dad ganze Gefühl, das ed ausdrüdt, ein räthſelhaftes bleibt. 
Auch daß es affection, charity und fondness als beitimmtere 
Begriffe einer warmen Liebe neben ſich hat, zeigt dad Bedürfnik 
der Sprache, jeinem vagen Weſen genauere Gedanken zur Seite 
zu ftellen. 

Mehr oder weniger übereinftimmend in diejem Punfte, 
find die allgemeinen Bezeichnungen der Liebe in anderen verſchie— 
den. Erwähnen wir nur zwei Unterichiede. Der Römer veritieg 
fi) faum je zu der Behauptung, daß die Götter ihm lieben, ob- 
Ihon er oft genug wünjchte, daß fie ihn lieben möchten; der 
Jude jchreibt jeinem Gott die Liebe zum auserwählten Volk, und 
allmälig zur ganzen Menichheit zu. Der Heide hatte eben nicht 
das Vertrauen in feine menſchlichen Götter, wie der Jude in 
feinen einen, jchon frühzeitig ungleich erhabener erfanunten Gott. 
Daß fie felber ihre Götter und ihren Gott lieben, ift dagegen 
beiden Völkern gemeinfam. Soweit war auch jchon der Römer 
gefommen. Jndeß nicht ohne Mißtrauen in jeine Befugniß. 
Wenn er fih den Gemwaltigen der Höhe und Tiefe jo nahe zu 
ftellen wagte, daß er von feiner Liebe für fie ſprach, pflegte er 
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gerne hinzuzufügen, daß er ſie nicht nur liebe, ſondern auch 
fürchte. Der Jude ſeinerſeits aber redete ſelten von ſeiner Furcht, 
wenn er von ſeiner Liebe zu Gott zu ſagen und zu ſingen hatte: 
das Gefühl der Hingebung war ihm ein ſo inbrünſtiges, daß er, 
jo lange er ſich ihm überließ, der Gegenliebe ſeines Gottes ficher 
zu sein glaubte, und mithin feine Furcht empfand. Won der 
Engliihen und Ruſſiſchen Sprache ift ed unnöthig zu bemerfen, 
dab fie auf dem chriftlichen Standpunft ftehen. 

Ein anderer Differenzpunft diejer allgemeinen Bezeichnungen 
der Liebe ift die ideale Kraft, die der Gejchlechtöliebe im den 
modernen Sprachen, ald deren Vertreter wir das Englijche umd 
Nuffiiche bier vor und haben, im Gegenſatz zu den alten inne 
wohnt. Auch im Ebräifchen und Lateinischen kann die Liebe ein 
verzehrended Gefühl jein, welches alle Güter des Lebens weg: 
wirft, um dem geliebten Gegenjtand zu befigen. Seltener zwar, 
aber erkenntlich genug, kann fie aud) die höhere Leidenſchaft wer— 
den, welche ihr Glüd nur im Glüd ded anderen ſucht, und, im 
Bewußtſein der eigenen unintereifirten Reinheit ihr Werlangen 
ald ein edles, über den gewöhnlichen Beweggründen des menid- 
lichen Handelns erhabenes anfieht. Aber ed dürfte ſchwer jein, 
eine Belegitelle dafür aufzufinden, daß die Liebe zum anderen 
Geichlecht diefen alten Völkern jene innere Erhöhung. und Läu— 
terung bedeutet habe, als die fie im ihrer höchiten Potenzirung 
heute gekannt ift. Daß der Menich durch diejes völlige Auf 
gehen in einem anderen jelber befjer werden, dab er dadurdy die 
Scönheit einer liebenden Annäherung an alle Nebenmenjcen 
begreifen, umd die ganze Welt in dem verflärten Lichte eines inne 
ren Gefühlszuſammenhanges ichauen und jchäßen lerne, war den 
Alten noch nicht zum Bemußtiein gefommen. Heut haben die 
Poeten jo viel davon zu erzählen, daß jeder ed gehört hat, wenn 


er auch jonft nidytd davon weiß. 
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Wir gehen zum lebten Theil unjerer Aufgabe über. Für 
diejen Zwed jehen wir davon ab, dab wir es mit vier verichie- 
denen Völkern zu thun haben, die, ein jedes in jeiner eigenen 
Anlage und Geichichte jtehend, jedes eine eigenthümliche An- 
ſchauung des vorliegenden Begriffes entwidelt haben. Wir be- 
trachten dieje Völker vielmehr ald zur einen und untheilbaren 
Menichheit gehörig, eines Ganzen, deſſen Glieder, wie mannig- 
faltig fie auch fein mögen, dennoch weientlicy gleichartig find, 
und gleichartiges, obichon in verichiedener Stärfe und Vollkom— 
menheit, denfen und fühlen. Die Berechtigung beider Gefichts- 
punfte liegt auf der Hand. Spricht doch eine jede Nation von 
Liebe und Haß und meint damit etwas, das der Auffafjung der 
anderen nahefteht, wenn es ihr auch nie völlig identijch ift. 

Dieje Auffafjung erlaubt und demnad die Worte eined Be- 
griffed, von welcher Sprache fie auch uriprünglich erzeugt jein 
mögen, ald Worte der einen menjchlichen Sprache anzujehen, und 
fie unter einander nach ihrem inneren Zufammenhange zu ord- 
nen. Das Moſaik, welches wir damit zujammenftellen, wird den 
Begriff in einer mannigfaltigeren Färbung und Zeichnung zeigen, 
ald eine einzelne Spradye ed vermag. Es wird das räumlich 
und zeitlich Getrennte verbinden, und ed fich gegenjeitig ergänzen 
laſſen. Es wird die verjchiedenen Seiten der Sache, wie fie 
bier und da gejehen worden find, in einem Gejammttableau 
gruppiren, und damit einen Beitrag jowohl zur Kenntniß des 
behandelten Begriffs, ald der menjchlichen Denkarbeit überhaupt 
liefern. Liebe fich dies ſynthetiſche Verfahren auf alle vorhande- 
nen und untergegangenen Sprachen ausdehnen, jo würden wir 
eine Einficht erlangen in alles, was die Menſchheit ald Ganzes 
je von der Liebe gedacht und gejagt hat. Beicheiden wir uns 
quantitativ und qualitativ mit einigen andeutenden Bemerkungen. 

In Bezug auf das allgemeine, und in feiner Unbeftimmtheit 
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jo umfafjende, Yiebeöwort der vier Sprachen dürfen mir auf das 
unmittelbar Vorhergehende verweilen. Dort jehen wir, was 
ahav, amare, love, lubitj verbindet, und was fie tremmt. 

Fu der Nächitenliebe danadı haben wir den weiteiten Aus- 
druck im Engliſchen charity, das die Liebe im Denfen und Han= 
deln umfaßt, und fie unabhängig von jedem bejonderen Anlaß - 
ald eine immermwährende föftliche Mtenjchenpflicht auferlegt. Es 
ift eberijo die Liebe des Glücklichen zum Glücklichen und Unglück— 
lichen, wie des Unglücklichen zum Unglücklichen und Glücklichen. 
Es iſt gleichergeſtalt die Liebe des Guten zum Guten und Bö— 
ſen, wie des Böſen, ſobald er zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt er— 
wacht, zum Böſen und Guten. Zunächſt im Handeln, wenn 
auch nicht in der Geſinnung, ſteht ihm das Ruſſiſche milost, 
das alles thun kann, was charity thut, aber nicht nothwendiger- 
weiſe diejelben Motive dafür zu haben braudyt. Milost handelt 
mehr aus einer freundlichen Sinnesweiſe, die, von den Umftän- 
den angeregt, activ wird, ald aus dem Bewußtjein einer immer- 
währenden und immer erfreulichen Obliegenheit. Es ift des— 
halb ſowohl in jeinem Urjprung, als feiner Dauer weniger zu- 
verläffig ald charity; es mißt auch eher ab, wieviel es giebt, 
und läßt fi), während ed giebt, al8 eine willige vielleicht, aber 
nichtödeftoweniger als eine willkürliche Gunft empfinden, bie 
auch entzogen werden fönnte. Charity aber muß, weil ed nicht 
anders darf, und weil ed, auch wenn ed anders dürfte, nicht 
anders könnte. Bon den drei ebräiichen Worten chen, cheset, 
racham gehen die beiden erften ihrer Gefinnung nach mit milost, 
dad leßtere mit charity. Die beiden erften, liebende Gnade und 
Gunft, richten ſich gleichmäßig auf Glüdliche und Unglücliche, 
auf Bedürftige und Nichtbedürftige, und jehen in diejer Frei— 
gebigfeit eine Berechtigung zu wählen, wem fie fich zu gute 
fommen lafjen wollen; das lebtere, das nur dem Unglüdlichen 
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hilft, wird von ihm unwiderſtehlich angezogen, und verlangt 
nichts Beſſeres, als die Gelegenheit zu tröſten und zu retten. 
Nach dieſen verſchiedenen Beweggründen variirt auch der Grad 
der Liebe, den fie enthalten. Cheset, ald von dem — dauernd 
oder zeitweilig — Mächtigeren ausgehend, hat deren die wenigſte; 
-chen, das nicht die Macht, jondern die durch Wohlgefallen, durch 
eine gewiffe innere Billigung erwachte Gunft des Gewährenden 
betont, zeigt eine größere Beimijchung des dräugenden Gefühls; 
und racham geht gänzlicy darin auf. Während alfo charity’s 
fromme Gluth alle Beziehungen gemeinfam umfaßt, und milost’3 
leichtes Angeſprochenſein dies ebenfalld zu thun vermag, aber 
nicht braucht, teilen fi) chen, cheset und racham in die Näch— 
ftenliebe je nady den Umftänden, unter denen fie in die Erſchei— 
nung tritt, und lafjen fie je nach denfelben Fühler oder heißer 
werden. . 

Das Entitehen der Liebe für eine einzelne Perjon wird im 
den folgenden vier Phaſen geichildert: liking, attachment, af- 
fectus, sasnoba. Die drei erſten können auch auf Perfonen 
deſſelben Geſchlechts gehen; das lebte nur auf eine Perfon des 
anderen Geſchlechts. Liking, das erfte unmillfürliche Gefallen 
an dieſem oder jenem Zuge in dem Weſen und der Perjönlichkeit 
deö anderen; attachment, der Anſchluß an ihn ald einen, der 
uns geiftig ähnlich und demnach ſympathiſch ift; affectus, der 
warme Drang der zugeneigten Seele, der und zu einem anderen 
jieht, jei ed, daß der ruhigere Anjchluß lange genug gedauert 
und intim genug gewejen ift, um allmälig zu einer tieferen 
Färbung zu reifen, ſei ed, dab dieſes Mittelftadium durch das 
ftrömende Gefühl verdedt, und wie in einem Kataraft der Ems 
pfindungen überjprungen worden ift; und sasnoba, des Süng- 
lings und der Jungfrau erfte Liebe. Sollten wir dieje vier 
Grade nad, ihrer Intenfität bejchreiben, jo würden wir jagen 
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vorübergehend erwärmt; warm; wärmer, mit einer verhaltenen 
Gluth, die nur auf eine Gelegenheit zum Auflodern wartet; 
fliegende Hitze. Man ſieht, ed ergiebt fich ichon in den wenigen 
verglichenen Spradyen eine eng zujammenhängende Kette der Be- 
griffsentwidlung. 

Die nächſte Gruppe bilden die Worte, die eine ſtark Liebe . 
aus erwogener Werthſchätzung, und diejenigen, welche eine eben- 
ſolche Xiebe aus unerwogenem, unwillfürlicyem Nichtanderskönnen 
bezeichnen. Die erfteren find zwei, diligere und affection. In 
der Hauptjache übereinjtimmend, find fie in einem untergeordne- 
ten Punkte einander entgegengejeßt. Das lateinifche diligere 
fängt gar nicht eher an, zu lieben, als es die Würdigfeit des 
anderen urtheilend erkannt hat; das engliſche affection dagegen 
ift der lautere Rüdftand der unmillfürlichen love, wenn dieſes 
blinde Gefühl allmälig zu einer ftehenden Ueberzeugung von dem 
Werthe und der Güte des Geliebten gereift ift. Das eine iſt 
erit fühl und dann warm, das andere erft heiß und dann innig; 
das eine erſt Verſtand und dann Gefühl, das andere erft Keiden- 
ihaft und dann tiefe Empfindung. Dem einen huldigt ein 
Menſch, der, obſchon vorfihtig im Prüfen, aus eigener Bravheit 
geneigt ift, ſich aufrichtig an das Bewährte zu jchließen; das 
andere erwächlt in der Seele, die, lebhaft in ihrer Neigung, den— 
noch Grundjäße genug hat, die Beftätigung derjelben in dem 
Werth ded anderen zu juchen, und glüdlich genug ift, fie zu 
finden. Das eine ift Römiſch, das andere Engliſch; das eine 
antik gemefjen, das andere modern human. Zu beiden in grel- 
lem Widerjpruch ftehen die Worte der ftarfen, aber uncontrollir- 
ten, unwiderftehlichen Neigung. Es find ihrer drei, affectus, 
affectio, fondness. Das erite in jeiner uriprünglichen Bedeu: 
tung ein jäher Hang des Gemüths, mandymal jo ftarf, aber ge 


wöhnlich nicht jo dauernd, jo eingeftanden, wie amor; das zweite 
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eine mildere Neigung, zuerft weniger warm, und nachmald we— 
niger unftät; das britte ein ſüßes Schwelgen im Gefühl, das 
manchesmal mehr dad eigene Bedürfniß zu lieben befriedigt, als 
die Gefinnungen und den Werth des anderen beachtet. Fondness 
und affeetus betonen beide das Unwillfürliche ihrer Empfindung; 
aber während das lettere fich gewaltig gezogen fühlt, klammert 
fi) das andere in ftiller, ftätiger Imnigfeit an das Weſen, dem 
ed fich einmal gejchenkt; während das leßtere mit Stürmen droht, 
wird dad erftere im jeinem unveränderlichen Hangen verharren, 
felbft auf die Gefahr hin, einfältig zu werben. Es find beides 
Worte von audgeiprochenem Gemüth, aber das eine an die Yeiden- 
ſchaft gränzend und ihr häufig vorhergehend, dad andere in feine 
eigenfte Cigenthümlichkeit lautlos verjunfen; das eine einem 
antifen und männlichen Wolf gehörig, dad andere aus ebenio 
männlicher, aber moderner Wurzel entjproffen, und demjelben 
feeliichen Drude unterthan, obſchon er in ihm ruhig und ſich fo 
zu jagen Selbitzwed geworden ift. Hieran fünnte man affectus 
und affectio noch einmal in ihren zweiten Bedeutungen reihen, 
und dazu auch affection und diligere, ebenfalld in jecundärem 
Sinn, aus einer anderen Klaſſe herübernehmen. Das gäbe dann 
eine befondere Unterabtheilung für den mehr oder weniger rejer- 
virten Ausdrud inniger Neigung, jei ed, daß fie aus dem Gefühl 
entquollen ift (affeetus, affeetio, affection), fei e8, daß der Ver: 
ftand gleich zuerft jein Wort mitgejprochen hat (diligere). Es 
ift bemerkenswerth, daß die vier Worte diefer vornehmen Unter: 
abtheilung ſämmtlich römiſch und engliich find — daß fie Men- 
ſchen von accentuirter Selbitachtung angehören, die verftänd- 
licherweije auch, wo fie fich hingeben, die Thatſache ſchamhaft zu 
verjchleiern fuchen. 

Die nächſte Klaffe der pflichtmäßigen Liebe als Begleiterin 


gewiſſer verwandtichaftlicher oder anderer äuberer Beziehungen ift 
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ausſchließlich römiſch. Caritas, Pietas, Studium. Caritas die 
Liebe für das eigene Fleifcy und Blut, oder den Freund, dem wir 
und ebenjo nahe ftellen; pietas, die ehrerbietige Liebe für die 
Götter, die Eltern, dad Vaterland als die dauernden MWohlthäter 
des Menichen; studium, die Liebe, die aus der politijchen oder 
perjönlichen Verbindung für weltliche Zwecke hervorgehen joll, 
weil diefe Verbindung die Stellung des Einzelnen ſchirmt und 
ſchützt, und injofern der Vergeltung durch ein maches, eifriged 
Gefühl werth ericheint. Hier haben wir den Römer vor ung, 
wie er leibte und lebte. Die nächſten natürlichen Beziehungen 
ausnützend, aber gleichzeitig rejpectirend; fie verwerthend, aber 
auch mit aufrichtiger Neigung verehrend. Verbindungen einge- 
ftandenermaßen zu gegenjeitigem Bortheil eingehend, aber fie 
warm umfafjend, wenn er fie ald nützlich und erhaben erfannt. 
Geine Liebe dahin wendend, von wo feine Förderung im Leben 
kam, und es ala eine theure Pflicht betrachtend, mit Innigkeit 
zu lohnen, wo man ihm half. Ein Bolf, das folchergeftalt dem 
irdiichen Vortheil eine Art Heiligung bereitete, und die felbfti- 
chen Antriebe der menichlichen Natur mit den höheren in völlige 
Uebereinftimmung zu jeßen verftand, mußte gedeihen. 

Blagost, die Liebe Gottes zum Menſchen, gehört dem Ruſ— 
ſiſchen allein. 
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Anhang. 


Beifpiele. 


1) * Itaque quamquam et Pompeio plurimum, te quidem prae- 
dicatore ac teste, debebam, et eum non solum beneficio, sed amore 
etiam et perpetuo quodam judicio diligebam. 

Cic. Fam. 1, 9, 6. 
Obſchon id; dem Pompejus, wie Du jelber weißt und gerühmt haft, 
foviel verdanfe, und ihm meine Liebe nicht nur thatjächlich zeigte, jondern 
immer neuen und überzeugten Anlaß dafür fand. 


b. Dicebas quondam solum te nosse Catullum 

Lesbia, nec prae me velle tenere Iovem. 

Dilexi tum te non tantum ut vulgus amicam 
Sed pater ut gnatos diligit et generos. 
Catull. 72, 1. 

Einftmals jagteft Du mir, Du fünnteft allein den Gatullus, 
Schätzteſt Jupiter jelbft nit wie Deinen Gatull. 
Damals liebte id Dich nicht ald ein flüchtiges Liebchen, 
Nein, wie ein Vater den Sohn, und wie er die Eidame liebt. 


2) * Persuasit nox, amor, vinum, adolescentia — 
Humanum ’st. 
Terent. Ad. 3, 4, 471. 
Der Wein, die Liebe und die Jugend haben's gethan. 'S ift menſchlich. 


db. Non vestem amatores mulieris amant sed vestis fartum. 
Plaut. Most. 1. 3. 13, 
Nicht die Kleider des Weibes liebt wer dad Weib liebt, 
Sondern was in den Kleidern drinftedt. 
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« Ac mihi videtur matrem valde ut debet amare teque mi- 
rifice. 
Cie. Att. 6. 2. 2. 
Mir jcheint doch, als ob er die Mutter liebe, wie ſich's gebührt, und 
auch Dich auf das innigfte jchäße. 


3) * Ex ea caritate quae est inter natos et parentes, quae 
dirimi nisi detestabili scelere non potest. 
Cie. Am. 8, 27. 
Um jener Liebe willen, die zwiſchen Kindern und Eltern beftebt, und 
die ohne abſcheuliche Sünde nicht gelöft werden kann. 


b. Oblitaque ingenitae erga patriam caritatis, dummodo vi- 
rum honoratum videret, consilium migrandi ab Tarquiniis cepit. 
Liv. 1. 34. 5. 
Sie legte mehr Gewidht auf die angejehene Stellung ihred Mannes 
ald auf die angeborene Liebe zum Vaterland, und entſchloß fidy demnad von 
Tarquinii audzumandern. 


4) * Est enim pietas justitia adversum deos: cum quibus 
quid potest nobis esse juris, quum homini nulla cum deo sit com- 
munitas. 

Cic. Nat. D. 1, 41, 116. 

Wenn wir die Götter lieben thun wir nur was recht if. Rechtsbezie⸗ 
hungen dagegen können wir feine mit ihnen unterhalten, haben wir dody nichts 
mit ihnen gemeinjam. 


b. Mi pater, tua pietas plane nobis auxilio fuit. 
Plaut. Poen. 5, 4, 107. 
Bater, Deine Liebe hat mir ſichtlich genützt. 





e· Justitiam cole et pietatem, quae quum magna sit in pa- 
rentibus et propinquis, tum in patria maxima est. 
Cie. R. P. 6, 15. 


Uebe Gerechtigkeit und ehrfürdhtige Liebe gegen Eltern und Berwandte, 
und vor allem gegen das Vaterland. 


5) * Si res ampla domi similisque affectibus esset. 
Iuv. Sat. 12; 10. 
Hätte ich Geld genug um meinen Empfindungen gerecht zu werden. 
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®» Tu quoque vietorem complecti, barbara, velles; 
Obstitit incepto pudor: et complexa fuisses, 
Sed te ne faceres tenuit reverentia famae. 
Quod licet, affectu tacito laetaris. 
, Ov. Met. 7, 144. 
Gerne hätteft Du, Maid, dem Sieger die Wange geboten. 
Aber ed warnte die Scham. Und Du durfteft jehnenden Herzens 
Seined Anblicks allein in ſchweigender Liebe genießen. 





6) * Non modo principis sollicitudinem, sed et parentis af- 
fectum unicum praestitit. Suet. Tit. 8. 


Er zeigte nicht allein die Fürſorge des Fürften, jondern die ganze Liebe 
eined Vaters. 


b. Nisi si Gallos et Germanos et, pudet dietu, Britanno- 
rum plerosque, licet dominationi alienae sanguinem commodent, 
fide et affectu teneri putatis. Tac. Agric. 32. 

Wenn Zhr nit etwa wähnt, daß Gallier, Germanen und Britannier 
die dem übermächtigen Feinde mit ihrem Blut dienen, durdy Treue und Liebe 
an ihn gefeffelt find. 


“ Neque enim affectibus meis uno libello carissimam mihi 
et sanctissimam memoriam prosequi satis est. 
Plin. Ep. 3, 10. 
Meiner warmen Empfindung ift ed nidht genug, mit einem Büchlein 
dies thenre Andenten zu bewahren. 


7) * Simiarum generi praecipua erga fetum affectio. 
Plin. H. N. 8, 54. 
Der Affe hat eine außerordentliche Liebe für jeine Jungen. 


b. Ob adfectionem et pietatem in se eximiam. 
Grut. Inser. 459, 4. 
Um der großen Liebe und Ehrerbietung willen. 


8) * Quam vellem Bruto studium tuum navare potuisses. 
Cie. Att. 15, 4. 
Wie fehr wünjchte ih, Du bätteft dem Brutus Deine guten Dienfte 
widmen fönnen. 
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b. Studium et fides erga clientes ne juveni quidem de- 
fuerunt. Suet. Iul. 71. 
Treue und ftätige Freundſchaft gegen die Clienten übte er ſchon als 
Süngling. 


° Nihil est enim remuneratione benevolentiae, nihil vicis- 
situdine studiorum officiorumque jucundius. 
Cic. Am. 14, 49. 
Nichts ift ſchöner als gegenfeitiged Wohlwollen und der Austaufch von 
Liebeödienften. 


9) * O love, o fire! Once he drew 
With one long kiss my whole soul thro’ 
My lips, as sunlight drinketh dew. 
Tennyson, Fatima. 
D Liebe, o Feuer! Wie das Licht der Sonne 
Den Thau trinkt, jo mit einem langen Kufle 
Zog meine ganze Seele er aus meinen Lippen. 





b. Were | crowned the most imperial monarch, 
Thereof most worthy — were I the fairest youth, 
That ever made eye swerve — had force and knowledge, 
More than was ever man’s — I would not prize them 
Without her love. For her employ them all, 
Commend them and condemn them to her service, 
Or to their own perdition. 
Shakespeare’s Winter’s Tale. 
Dat, wär zum größten Kaifer ich gefrönet, 
Mär ich der Würdigfte dafür; wär ich 
Der ſchönſte Züngling, der jemalen ſchweifen 
Ein Aug’ gemacht; bätt' Wiffen ih und Kraft 
Mehr als ein Menſch jemals beſaß; für nichts 
Wollt' ich es jchäpen ohne ihre Liebe. 
Für fie wollt’ ich, was mein gehört, verwenden, 
Wollt's ihrem Dienft verehren und verdammen — 
Dder dem Berbderben. 


 Kjärligheden giör mangen Byrde let og meget byttert jöbt. 
3. C. Tode, Kjärlighed's Nyffe. 
Die Liebe macht manche Bürde leicht und manches Bittere ſüh. 
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a. Min Elje er ja trofaft, jom den ranfe Lilienvand 
Der jjätter eders Hjerte i en ewig Elſkovsbrand. 
Chriſtian Winther, Henrif og Elfe. 
Meine Elfe, treu wie eine Fee, die euer Herz in einen ewigen Liebes: 
brand ſetzt. 


10) I love her — 
Her whose gentle will has changed my fate 
And made my life a perfumed altar-flame. 
Tennyson, Maud. 


Ich liebe fie, 
Sie, deren janftes Sein mein ganzes Sein gewandelt, 
Mein Leben hat gemacht zur duft'gen Altarsflamme. 


11) But conjugal affection 
Prevailing over fear and timorous doubt 
Hath led me on, desirous to behold 
Once more thy face, and know of thy estate, 
If aught in my ability may serve 
To lighten what thou sufferest, and appease 
Thy mind with what amends is in my power. 
Milton, Samson Agonistes. 
Der Ehe Treu 
Befiegend Furcht und Zweifel bringt mich ber. 
Daß einmal noch ich in Dein Antlig ſchaue, 
Daß einmal noch id höre, wie Du's treibft, 
Und ob Dein Leiden ich erleichtern, 
Ob Deinen Schmerz ich mildern mag 
Mit aller Kraft, die mein ift. 


12) Worthless men and women to the very bottom of whose 
hearts he saw and whom he knew to be destitute of affection for 
him, could wheedle him out of titles, places, domains, state-se- 
crets and pardons. 

Macaulay, History of England. Chapt. 1. 

Unwürdige Männer und Weiber, deren Herz er durchſchaute, und die, 
wie er wohl wußte, feinen Fuufen Liebe für ihn hatten, Eonnten ihm den: 
nod Ehre und Güter, Staatögeheimniffe und Amneftieen abſchmeicheln. 
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13) — Their love 
Lies in their purses. And whoso empties them 
By so much fills their hearts with deadly hate. 
Shakespeare, Richard II. 
Ihre Riebe 
Liegt im ihrer Börſe. Um jo viel Du dieie leereft, 
Füllt Ah mit Haß ihr Hera. 


Sir Lionel was a man, whom he could in no wise respect 
and could hardly love. 
Anthony Trollope, The Bertrams 2, 11. 
Sir Lionel war ein Mann, den er durchaus nicht adıten und kaum 
lieben konnte. 


14) * Thou shalt love the Lord thy God with all thy soul. 
Thou shalt love thy neighbour as thyself. To keep these” two 
commandments is the whole duty of man. 

Dr. J. Hamilton. 

Du follft den Herrn deinen Gott mit deiner ganzen Seele lieben. Du 
ſollft deinen Nächten lieben wie dich felber. In diejen beiden Geboten liegt 
das ganze Geſetz. 





b. From his youth up he was distinguished by love of 
country, pure, simple, honest and upright. 
New York Tribune May 30, 1872. 
Bon jeiner Jugend am zeichnete cr ſich durch feine ehrliche Vaterlands— 
liebe aus. 


15) In his pity and in his love God redeemed them. 
Isaiah 63, 9. 
Gott erlöft fie darum, daß er fie liebt und ihrer jchont. 


16) * Charity is friendship to all the world. 
Bishop Taylor. 
Nächſtenliebe ift-Kreundichaft gegen Jedermann. 


b. Let us put the finger of charity upon the scar of the 


Christian, as we look at him, whatever it may be — the finger 
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of a tender and forbearing charity, and see in spite of it and 
under it the image of Christ notwithstanding. 
" Dr. Cumming. 
Laßt uns die Finger der Liebe auf die Wunde des Chriften legen — 
den Finger einer zarten umd vergebenden Liebe, und unter der heilenden 
Narbe, und troß ihrer, Chrifti Bildniß ſchauen. 


17) » I am a foolish fond wife. 
Addison. 
Bin nur ein thöricht liebend Weib. 


b. Wherever I roam, whatever realms I see 
My heart, untravell’d, fondly turns to thee. 
Goldsmith, The Traveller. 
Ich wandre in die Ferne 
Ich ſchweife weit hinaus 
Doch meine Liebe bleibet 
Bei Dir, Marie, zu Haus, 


18) She really seems to have been a very charming yonng 
woman, with a little turn for coquetry, which was yet perfectly 
compatible with warm and disinterested attachment, and a little 
turn for satire, which yet seldom passed the bounds of good nature. 

Macaulay, Sir William Temple. 

Sie jcheint wirflih ein allerliebftes Weibchen gewejen zu fein, mit 
etwas Hang zur Goquetterie, die indefjen mit einer warmen und uninterejfir- 
ten Zuneigung und einer gewiffen Freude an gutmüthiger Nederet verein- 
bar war. 

19) ovıns 0m 19ya yram DOW vyaw 2 Ja 

nnN YNanND 
1 Moses 29, 20. 

Aljo diente Jakob um Rahel fieben Jahre, und fie deuchten ihm, als 

wären’d einzelne Tage, denn er liebte fie. 


20) Sana ma mnansa na a VD HR WIR INTON 
Hohelied, 8, 7. 
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Gäbe ein Mann feined Haufes ganzes Gut um Liebe, man würde ihn 
zur verachten. 


21) IR 2 HR MIT NaNND 


Hosea 3, 1. 
Gott hat die Kinder Iſrael geliebt. 


22) 182 5931 Twao2 2921 22) 322 pas mm ns Hans) 
5 Mos. 6, 5. 


Und du ſollſt den Herrn deinen Gott lieb haben von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele und von allem Vermögen, 


23) n2nx moan Dwwo 3 Ir 


Sprüche 10, 12. 
Liebe deckt zu alle Uebertretungen. 


24) mm OR 7103 195) nansa Joy 132 HR mon 51 Dpn 5 
3 Mos. 19, 18. 
Du fol nicht radhgierig jein noch Zorn halten gegen die Kinder Deines 
Volkes. Du jolft Deinen Nächſten lieben wie Dich ſelbſt. Denn Ich bin 
der Herr. 


25) * DIN DDWm MWY DIRT WIR NY DIR MI 

O3 99 7 HR Dnyms) : mom On) 5 nn) 2 2781 903m 

DNSD Ya Dnwn 

5 Mos. 10, 18. 19. 

Denn der Herr euer Gott ift ein Gott über alle Götter. Er ſchafft 

Recht den Waijen und Wittwen, und bat die Fremdlinge lieb, daß er ihnen 

Speife und Kleider gebe. Darum jolt ihr aud die Sremdlinge lieben; 
denn Fremdlinge jeid ihr jelber gewejen in Egyptenland. 


b. O eos wyary sorw. 


1 Joh. 4, 16. 
Gott ift die Liebe. 


26) wor my INnKD mom MIWION MiYa9T\ oımy DAMM 2 
IP Jon OR Dion Sn) 
Jesaias 54, 10. 
Denn es ſollen wohl Berge weichen und Hügel fallen; aber meine Gnade 
fol nit von dir weichen, und ber Bund meines Friedens ſoll nicht hin- 
fällig werden, fpricht der Herr, dein Erbarmer. 
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ZT) 8b men 9 BT WIR MN NDR “on vawN ox nn 


now Ivy an 0 397 MDR) Yan 
1 Mos. 24, 49, 
Denn ihr an meinem Herrn Liebe und Treue üben wollt, fo faget 


mir's; wo nicht, ſaget mir's ebenfalls, daß ich mich wende zur Rechten oder 
zur Linken. 


28) NORY On Oy win Yan ns 93) my nna mm 


Josua 2, 14. 
Und ed fol geichehen, wenn der Herr und das Land giebt, fo werden 
wir Dir Liebe und Treue erweijen. 


29) ma2 nwy ws on non S81 nat 3y ae 5) ar 
mowoay nur 

Nehemia 13, 14. 
Gedente meiner deshalb, mein Gott, und löfche nicht aus meine Liebes: 


werke, die ich geübt habe am Haufe meines Gottes und an feinen Abthei- 
lungen. 


30) Yam Sy mm On 002 3y a8 on 
Psalm 103, 13. 
Wie fih ein Bater feiner Kinder erbarmet, fo erbarmet ſich der Herr 
über die, jo ihn fürchten. 


31) pn mM FOMMR NORN 
Psalm 18, 2. 
Und ſprach: Herzlich lieb habe ich dich, Herr, meine Stärfe. 


32) 1WYN HI127 NEN MIT 27T ns DI WO IR mm TORN 
cw2 1VINY Iy2 in HRSD 

2 Mos. 33, 17. 
Der Herr ſprach zu Moſes: Was du jebt geredet haft, will ich thun. 


Denn du haft Gnade vor meinen Augen gefunden, und ich Eenne dich mit 
Namen. 


33) DW Iy2 im RD RI DOX I MON MD 1225 KIpN 
DWIXD2 WÄaPn 83 IR Non) Don vIDy mwN SD nn 7° 89 
Gen. 47, 29. 
(527) 


Und rief feinen Sohn Joſeph und ſprach zu ihm: Habe ich Gnade vor 
dir funden, jo lege deine Hand unter meine Hüfte, daß du Die Liebe und 
Treue an mir thuft, und begrabeft mich nicht in Egypten. 
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34) v2 ma) num ınwseb MIT m 
Hiob 19, 17. 
Meine Neigung ift zuwider meinem Weibe, und mein Liebkoſen ben 
Kindern meines Reibes. 


35) Kro Bunuo Aam6HTB, cas’ ceön TYyOHTB. 
HapoAnan Noc1oBH1ja. 
Mer den Wein liebt, richtet ih zu Grunde. 





36) * Kakp, T'pnropiii Muxallauyp, BbI . .. Hpuna Tome ne 
MOoTAa AOKOHYHTb pbYb, MH NIPHCAOHHIIHBCA Kb CHUKB KpecAa, 1104- 
Hecaa K’b TAa3aMb 005 pykn. Bot... Mena mwonte? 

Typrenesp, vn. 

„Wie, Gregor Mihailitich, ihr”... . Irina Eonnte ihre Rede nicht be 
endigen, und bededte, in den Armftnhl Ichnend, ihr Gefiht mit den Händen: 
ee Shr liebt mich?“ 


— — 


b» BP 3T0MB cumaa m ÖDyayınnoctb Pocci, Ara Koropoli 
TaKb HEYCTAHHO, Cb TAKOW AyboBiw paboramp I[lerpp Beankiä. 
Toıoc$, 6 Ilona 1872. 
Hierin liegt die Kraft und Zukunft Rußlands, für die Peter der Großt 
jo unermüdlich, und mit ſolcher Liebe gearbeitet hat. 


37) A moönrBE He ADAM, OTKA3ATb He Nory. 
Ich liebe das Lieben nicht, und möcht's doch nicht weigern. 





38) Yero BB APYToMB He AWOHIMB, TOTO MH CaMb me Ab.ıall. 


39) A Takı Aobamw, yBaxam m wry Gpara ArekcanApa, yTo Be 
Mory 6e3b Topectu, Aame de3b ymaca, BOODPA3HTb Ceba BO3MO- 
MHOCTb 3AHATb ero MECTO. 

Baponp Kopop, BocınectBie Ha npectoab Hnureparopa 
Huxosan lo. 
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Ich liebe, jhäße und ehre meinen Bruder Alerander jo jehr, daß ich 
mir nicht ohne Kummer, ja ohne Abſcheu die Möglichkeit vorftellen kann, 
einmal feine Stelle einzunehmen. 


40) * fl ero Bcero pa3a ABa Buabaa, H OHB Nokasarmca MHb 
Hpeabe3HbIMb KaBarepoMb, TIPIATHOM HapyiKHocTHn, a Ara T'ybep- 
HATopa, eule MoAO/Ab. 

Tydepnartopckaa Pepusin 1, 8. 

SH habe ihn im Ganzen zweimal gefehen, und er bat fi als ein 

ãußerſt liebenswürbiger Kavalier gezeigt, von angenehmem Aeußern, und 


— wenn man bedenft, daß er ſchon Gouverneur ift — noch recht jugend- 
Iihem Alter. 


— — — 


—2 
b. [lyOımka ycTpemmmacb Kb MbcTy naxoxgenin boruxa H 
MoTAa Ay0DoBaTca HMb BOAHaH. 
Mocxosckia Btaomocrn, Man 30, 1872. 


Das Publikum drängte fih zum Boot, und fonnte ih in der Nähe 
an jeinem Anblid weiden. 


41) Muroctu npocnM%. 
Wir bitten um Huld. 


42) Cabnalte MunocTn. 
Thun Sie mir die Gnade. 


43) CKoAbKo HH HCKATb, A MHIOCTH y Al0Aeli He ChIKATb. 


Hapo4nan [locaopnua. 
Soviel man auch ſucht, Liebe findet man keine bei den Menſchen. 





44) Mnaoctp u Ha cyAb xBainrten. 
Die Gnade preift man audy am Richter. 


45) Boxieio MHAocTbio. 
Durch Gottes Gnade. 


46) Teoe Bon MuAoBaTb ANbo KA3HHTB. 
IIpuetre BorpoBp Llapıo. 
Dein tft das Recht in Gnaden zu gewähren oder zu firafen. 
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47) TlommaoBanb MannoecToM%. 


Durch Kaiſerliches Manifeft amneftirt. 


48) He no xoponıy Miurb, a no Mu1y Xopoure. 
Ioconuua. 
Nicht weil es gut iſt, iſt es mir lieb, ſondern weil es mir lieb iſt, iſt 
es gut. ein 
49) YTo TA., cyAapp, nomnayi, 
3To Öpareıpb Mon MHABIh, 
Aarp nogapok» Ha cuacrie Hae: 
Hmp Teot yromy a 
Um Teon cHapaızy a 
Crapsıiäi, Oygeufb MoAo/eRbKuXB Kpame! 
B. Bypennwp (Bterunk® Esponu 1872, 4.) 
Erbarme dich, Herr, dies ift mein lieber Bruder. Er hat Geſchenke 
für unfer Glüd gebracht u. ſ. w. 


50) * Cxyuno, MaTyıuıka, BeCHo® IKHTb OAHON, 
A ckyunehi Toro Heifderp Ko Mub Mmaoä! 
HapoAnan rbcHb. 
Langweilig iſt's allein 
Im grünen Lenz zu ſein, 
Und was noch wen'ger frommt: 
Iſt ein Liebſter, der nicht kommt. 


* He meram cAaBbI, 31aTa 
A cunTam NXb MeyTon, 
A cyacranpa nm borara 
Korga "muaensKifi co MHoN 
Korga mitienskifi co MHoN! 
HapoAnuan ITbcHb. 


Nicht Ruhm noch Gold begehre ich 
Sie dünfen mir ein Traum. 
Umfängt der Arm des Liebften mid 
Zerrinnt die Welt in Edhaum, 
Zerrinnt die Welt in Schaum. 
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“- Wnoma smuaih! ma MurB TbI BB Haıım urpu BMbınanca! 
Po3% noAo00HBIM Kpacofi, KaKb @HMAoMbAa TbI ITbAB. 
ÜKoAbKo A0DOB®B TIOTepA1a Bb TeOB NIOlBAyeBb H ITbCeHB, 

CKoAbKo Kenaniti M AaCK’b HOBbIXB, TIpeKpäcHbIXb, KAKb TbI. 


Bapo#up Aeıpeurp, Ha cmeprp BeneruHoBa. 
Liebender Züngling, wie raſch bift unjeren Spielen entflohen, 

Du wie die Roſe jo ſchön, wie die Nachtigall ſüß. 
Du bift dahin, und Dein Tod beraubt die jehnende Liebe 

Deines zärtlichen Blicks, Deines erglühten Geſangs. 





d. KB Miiomy H CeMb BepcTb He OKOAHILJA. 


Hapo anan Tlocıopunja. 
Zum Liebſten hin find auch ſieben Werft kein Umweg 


51) Huxro ze Guarp Tokmo eaunpb Borv. 


Espanresrie orb Mapra 10, 18. 
Niemand ift gut, denn der einige Gott. 


Aa0sı BB TpaAayıyuxb BbKaXb ABHIUB TIpen306nAanoe borar- 
eTBO Öbaarogarn ÜBoen BB Öuarocthn Kb HaMb Bo Xpnerb Heych. 


Ilocaanie kp Eveceamn 2, 7. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Der Graphit 


und 


feine wihtigfen Anwendungen. 


Dr. Heinrich Weger, 


Brofeffor der Chemie in Nürnberg. 


Berlin, 1872, 
@. G. Lüderis’fhe Berlagsbuhhandlung. 
C. Habel. 


Das Recht der Ucherjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Graphit (von graphein, ſchreiben, wegen ſeiner Anwendung), 
Graphite, Graphites, Aſchblei, Pottloth, Dfenfarbe, Reißblei 
(wegen der bleigrauen Farbe und der Benutzung zum Reißen 
oder Zeichnen), früher fälſchlich auch Waſſerblei oder Molybdän 
(von Molybdos, Blei oder bleiartige Maſſe) genannt; von 
den Engländern noch heute Plumbago GBleiſchweif) genannt; 
Plombagine, fer carbure; Crayon noir; Black Lead; Carbo 
mineralis, Graphitglimmer. 

Gleichwie die Gejchichte und Kenntniß der Völker, der Ge— 
jchlechter und der Individuen, welche in irgend einer Zeitperiode 
eine dominirende Stellung eingenommen oder eine hervorragende 
Rolle geipielt haben, ein verhältnikmäßig mehr oder minder hohes 
Snterefje in Anſpruch nimmt, jo dürfte auch eine genaue Kennt» 
niß (in natürlicher und gejchichtlicher Hinficht) gewiſſer Stoffe, 
wie Gijen, Stein und Braunfohlen, Zuder, Kaffee, Thee, 
Branntwein, Graphit u. ſ. w., welche für die Entwidelung der 
Kultur und Imduftrie von einem namhaften Einfluffe geweſen 
oder es noch find, ebenfalld eines bejondern Intereſſes nicht ent- 
behren. Unter jenen Stoffen behauptet für unfer Induſtrie- und 
Kulturleben nicht den lebten Rang der Graphit. 

Db der Graphit oder das Reißblei, dieſes durdy feine Eigen- 


jchaften ungemein ausgezeichnete und um der mannigfachen Ans 
vu. 160. 1* (535) 
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wendung willen jehr wichtige Mineral, ſchon im Alterthum be- 
fannt war oder nicht, ift mit Beftimmtheit wohl faum zu ent- 
fcheiden. Denn es bleibt ungewiß, ob die Alten mit einer der 
Benennungen, welche bei ihnen für metalliich ausjehende abfär- 
bende Subftanzen gebraucht find, wie plumbago, molybdaena, 
molybdoides u. a., das Reißblei oder den Graphit bejonders 
bezeichnet haben, oder ob er ihnen überhaupt nur befannt war. 
Die eriten zuverläjfigen Angaben über die Befanntichaft mit 
diefem Mineral leiten fih aus den Schriftitellern ab, welche un- 
zweideutig der Bleiftifte erwähnen, welche leßteren unmittelbar 
nach der Auffindung (zwiſchen 1540 und 1560) der berühmten 
Graphitgrube zu Borrowdale in Gumberland zuerft in England 
entdedt und fabricirt wurden. Zum erjtenmale geſchieht diejes 
durch Conrad Geßner (geb. 1516 zu Zürich, geft. 1565 daj.), 
welcher in jeinem Bude de omni rerum fossilium genere, 
gemmis, lapidibus, metallis ete., Tiguri, 1565—66 einen jol- 
chen Bleiftift abbilden ließ und dazu bemerft: Stylus inferius 
depictus ad scribendum factus est, plumbi cujusdam (factitii 
puto, quod aliquos stimmi Anglicum vocare audio) genere, 
in mucronem derasi, in manubrium ligneum inserti. Der 
Engländer Pettus, weldyer 1683 ein Werl: The laws of art 
and nature herausgab, bejchreibt dieje Bleiftifte jchon genauer 
und jagt, fie werden in Tannen= oder Gedernholz gefaßt. Ge 
nauer bejchreibt das Reißblei der berühmte Botaniker und Pro: 
feffor der Medicin, Andreas Gaesalpinus (geb. 1519 zu 
Arezzo, geit. 1603 zu Rom) in jeiner Schrift: de metallicis 
(Libri tres, Romae 1596): Puto molybdoidem esse lapidem 
quendam in nigro splendentem colore plumbeo, tactu adeo 
Jubrico, ut perunctus videatur, manusque tangentium inficit, 
colore einereo, non sine aliquo splendore plumbeo. 


Noch ausführlicher beſchrieb Ferrante Imperato das 
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Reißblei in feiner Schrift: dell’ historia naturale libri XVIII 
(Napoli 1599) unter dem Namen grafio piombino. „Es jei 
zum Zeichnen viel bequemer ald Tinte und Feder, weil ſich die 
Schrift nicht nur auf weißem Grunde, jondern wegen ihres 
Glanzes auch auf jchwarzem zeige, und weil fie ſich nad) Belie- 
ben erhalten und auslöjchen laffe, und weil man über diejelbe 
dennoch mit der Feder wegjchreiben und !zeichnen könne, was 
eine mit Blei oder Kohle gemachte Zeichnung nidyt erlaube. Das 
Mineral jei glatt, fettig anzufafjen, bleifarbig, färbe ab und 
zwar mit einem metallijchen Glanze; zuweilen komme es jchuppig 
vor und lafje fi) ganz in Schuppen zerbrödeln, zuweilen dichter 
und fefter, und dann würden daraus Stifte zum Schreiben ge- 
macht; die erfte Art würde mit Thon vermifcht und daraus jehr 
feuerfejte Tigel verfertigt.“ 

Seit jener Zeit ift das Reißblei oder der Graphit befannt; 
allein jeine chemijche Natur wurde erft viel jpäter entdedt. Man 
hielt denjelben Anfangs für eine dem Talk verwandte Subftanz 
wegen der Nehnlichfeit, die ed mit diefem in der Weichheit bei 
dem Anfühlen und auch hinſichtlich der Feuerbeftändigfeit hat; 
ichon 1599 verglidy der bereit erwähnte Italiener Imperato 
das Mineral mit Talf und noch Johann Gottſchalk Walle- 
rind ordnete dad Reißblei um 1760 dem Talke zu; jpäter jebt 
Leonhard den Graphit wegen jeined Eijengehaltd geradezu in 
die Gruppe Eiſen, Mohs zählt ihn zu den Glimmerarten, 
Dfen zu den Kieöbrenzen und Naumann früher zur Familie 
der Anthracite, jebt zu den Metalloiden. Allgemein war auch 
in jener Zeit die Anficht verbreitet, dad Reißblei enthalte Blei, 
indem der Stridy defjelben auf Papier oder Pergament grau 
war und wenn derjelbe jchärfer geführt wurde, Metallglanz hatte. 
Ebendied konnte wohl auf die Vermuthung führen, daß in dem 
Reißblei oder Graphit fi Blei von eigenthümlicher Bejchaffen- 
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beit finde, ein Blei, welches nicht jo jchwer ald das eigentliche 
und nicht jchmelzbar jei; darauf hin deuten die Namen Plum- 
bago und Reißblei, deren lehterer aus der italieniichen Bezeich— 
nung grafio piombino entftanden zu fein jcheint, welche, wie 
bereit3 angeführt, jchon im 16. Sahrhundert in Imperato’s 
Historia naturale (1599) vorfommt. Wie die beiden lehtern 
Denennungen auf den Gebraud des Minerals hindeuten, jo thut 
dies auch dad Wort Graphit, welchen Namen dafjelbe von dem 
berühmten Mineralogen Abraham Gottlob Werner (geb. 
1750 zu Wehrau in der Oberlaufiß, geft. 1817 zu Dresden) er- 
halten bat. 

Der Ehemifer Johann Heinrih Pott (geb. 1692 zu 
Halberjtadt, geit. 1777 zu Berlin) zeigte num im Jahre 1740, 
dab Wafferblei oder Plumbago fein Blei enthalte; aber jeine 
Unterfuchung ift der Art, dab ſich faum mit Sicherheit anneh- 
men läßt, ob er Graphit oder Wafferblei (Schwefelmolybbän), 
weldye beide Mineralien damals ftetd noch verwechjelt wurden, 
vor fi) gehabt bat. Die Confufion in diejer Beziehung dauerte 
fort, bis endlich der berühmte Chemiker Carl Wilhelm 
Sceele (geb. 1742 zu Straljund, geft. 1786 zu Köping in 
Schweden) die wahre Gonftitution ded Wafferbleied oder Molyb- 
dänd (1778) und ded Graphits oder Reißbleis (1779) kennen 
lehrte. Bon dem Graphit zeigte Scheele, daß er bei dem 
Verbrennen mit Salpeter fi ganz in Kohlenſäure verwandle; 
er Ihloß daraus, daß der Graphit eine Art mineraliiche Kohle 
jei, welche viele fire Luft (Kohlenjäure) und Phlogifton enthalte, 
Das Eijen, welches er gleichfalld in dem Graphit wahrgenommen 
hatte, erklärte er für einen umwejentlichen Beſtandtheil defjelben ; 
endlich bemerkte Scheele noch, au in dem Gußeiſen jei Gra- 
phit enthalten. 


Sp hatte man bereitö Jahrhunderte lang ein Mineral ger 
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Tannt und gebraucht, ohne zu wiſſen, mas es eigentlich war und 
welches jeine chemiiche Zuſammenſetzung iſt. Bei dem niedern 
Stande, auf dem im jener Zeit die Chemie ſich befand, war dies 
allerdings um jo weniger zu verwundern, ald die äußeren Eigen- 
ſchaften diejes Minerald wenig an den Körper, aud welchem der 
Graphit der Hauptmaffe nach befteht, erinnerten. Jetzt weiß 
man mit Beftimmtheit, daß der Graphit Kohlenftoff, mit mehr 
oder weniger anderen fremden Subftanzen vermengt ift, und 
zwar ftellt ſich und der dimorphe Kohlenftoff im Graphit in 
feiner monoflinijchen Form dar, mährend er ald Diamant in 
tefjeraler Form auftritt. 

Tſchermack hält Diamant und Graphit für zwei polymere 
Körper. UWebrigend fam B. C. Brodie durd eine Reihe von 
Berjuchen zu der Schlußfolgerung, daß der Graphit eine von 
allen befannten Kohlenverbindungen abweichende eigenthümliche 
Verbindungsgruppe ausmache, die durch gewille Oxydations— 
prozeſſe in Kohlenſäure verwandelt werden könne, aber ein be— 
ſtimmtes, vom Kohlenſtoff verſchiedenes Atomgewicht befitze. 
Durch fortgeſetzte Oxydation kann der Graphit in eine deutlich 
kryſtalliniſche blaßgelbe Subftanz umgewandelt werden, welche 
aus C,,H, O, befteht. Sie fcheint in der Kohlenftoffgruppe 
daffelbe zu fein, was in der Siliciumgruppe das graphitähnliche 
Silicium Wöhler’8 Si, H,O, ift. Dies angenommen, jo 
fommt man auf eine der letzteren ganz entiprechende Formel, 
wenn man das Gewicht von 22 Atomen C (132) durch 4 divi- 
dirt, d. h. es würde im jener. Verbindung der Koblenftoff als 
Graphit das Atomgewicht 33 befiten und man hätte dann Cgr, 
H, 0,. Das Mtomgewidht 33 ftimmt auf bemerfendwerthe 
Weile mit dem Geſetz Regnault's über den Zufammenhang 
der fpecifiichen Wärme mit dem Atomgewicht überein, welchem 
fid) bis jett der Kohlenftoff in Feiner feiner Modificationen hat 
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fügen wollen, mochte man das Atomgewicht defjelben 12 oder 6 
nehmen. Befanntlich ift im Allgemeinen das Produkt der fpe- 
cifiichen Wärme in das Atom- oder Mifchungd- Gewicht bei den 
einfachen Körpern entweder 3,3 oder 6,6. Die jpecifiiche Wärme 
des Graphits ift O,20157; multiplicirt man dieje Zahl mit 33, jo 
ergiebt ficy 6,63. Brodie vermuthet diefem nach im Graphit 
ein neues Clement und fucht den Koblenftoff defjelben unter dem 
Namen Graphon mit einem anderen Atomgewichte einzuführen. 

Man unterfcheidet natürlichen und künſtlich dargeſtellten 
Graphit, doch hat bis jet nur der erfte vorzugäweije Anwendung 
gefunden. 

Der natürliche Graphit kommt meift derb oder auch jelten 
Irnftallifirt vor. Derſelbe Truftallifirt beragonal, und zwar 
rhomboẽdriſch, nach der früheren, noch zuleßt durch Kenngott'8 
und Czech's Beobachtungen unterftügten Anficht; hingegen 
monoflinijdy nad Clarke, Sufow und Nordenskiöld, wel- 
cher letztere durch jehr genaue Mefjungen an den Kryftallen von 
Pargod in Finnland den monoflinifchen Charakter der Kryftall- 
reihe faft außer allen Zweifel geftellt hat; gewöhnlich fommt der 
Graphit nur in jechöfeitig dünn tafelartigen oder Eurzjäulenför- 
migen Kryftallen der Sombination OP.oP.o.Po. vor, wobei 
der Winfel C = 71° 16‘, © P= 122° 24’, nach Nordensfiöld; 
die Bafis ift meift triangulär geftreift; doch haben jowohl Kenn- 
gott ald auch Nordenskiöld noch manche andere Formen be- 
obachtet. Kroftalle kommen übrigens jehr jelten und nur un- 
volllommen ausgebildet vor in Gejchieben von Grönland mit 
Granat, Duarz und Adular; im labradorifirenden Feldipath von 
Friedrihöwärn, auf dem Magneteifenlager des Gneijed von Aren- 
dal in Norwegen und die jchönften Kruftalle in den Kalklagern 
von Eröby und Storgard bei Pargod in Finnland, ſowie bei 
Ticonderoga in New-Yorf. Am häufigften findet fich der Gra- 
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phit derb, in blättrigen, ftrahligen, jchuppigen bis Dichten Aggre- 
gaten, auch eingeiprengt und ald Gemengtheil mandyer, bejonders 
der primitiven Geſteine. Außerdem fommt der Graphit in 
Dieudomorphojen nad) Pyrit oder Schwefelfied vor; die parallel 
ftängeligen oder fajerigen Aggregate erinnern oft an Holzftructur, 
ohne jedoch eine jolcdhe zu beweilen. Die Spaltbarfeit defjelben ift 
baſiſch höchſt vollfommen, prismatiſch nad) oP, unvollfommen; 
die bafiichen Spaltungäflächen find oft federartig oder triangulär 
geftreift. Sehr mild, in dünnen Blättchen biegjam, abfärbend 
und jchreibend. Der Graphit verhält ſich jehr fett im Anfühlen 
und legt fid) beim Reiben zwiichen den Fingern an die Haut in 
einer eigenthümlichen Weile an, mie ed bei nur wenig anderen 
Stoffen der Fall ift, z. B. bei Schwefelmolybdän und Eijen- 
glimmer; der Strich ift jchwarz, der Bruch uneben bis mujchelig. 
Er ift metallglänzend, undurdhfichtig, ftahlgrau bis eiſenſchwarz. 
Der Graphit befitt eine nahezu zehnmal geringere Härte ald der 
Diamant, ift ſonach jehr weich, jeine Härte beträgt nur 0,5— 1,0. 
Das jpecifiiche Gewicht defjelben ſchwankt zwilchen 1,310 — 2,419 
(ded volllommen gereinigten von Geylon 2,25 — 2,26 nad) Bro— 
die, des ganz reinen präparirten 1,808: — 1,5410 nach Löwe), 
weldye Abweichung von der größeren oder geringeren Quantität 
feiner fremden Beitandtheile, jowie von inneren Zuftblajen her—⸗ 
rührt. Der Graphit ift ein jehr guter Leiter der Gleftricität 
(defhalb feine Anwendung in der Galvanoplaftif) und leitet die 
Wärme befier ald Diamant; durdy Reiben wird er negativ elec- 
triſch. Die ipecifiiche Wärme defjelben ift größer ald die des 
Diamants, fie ift nämlih nah Negnault 0,2018. 
Ebenjowenig ald der Diamant zeigt der Graphit eine Nei- 
gung zu jchmelzen oder ſich zu verflüchtigen; jeine Entjtehung 
im Eijenjchmelzofen läßt ſchon jeine große Feuerbeftändigfeit er- 
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Diamant zu Koblenjäure mit Hinterlafjung einer gelben oder 
braunen Aſche, welche Eilenoryd, Thonerde ıc. enthält. Mit 
Salpeter im Platintiegel erhitt, zeigt er nur theilmeiie ein 
ſchwaches DVerpuffen und ift in feinem Flufmittel löslih. In 
Säuren, wie überhaupt in allen befannten Föjungsmitteln, ift 
der Graphit gänzlich umauflöslich; erftere löſen nur die fremd— 
artigen Erden und Metallormde auf. Die Gebrüder Rogers 
haben, wie den Diamant, fo aud den Graphit auf naſſem 
Wege in Kohlenfäure umgewandelt, indem fie denjelben in fein 
gepulvertem Zuftande mit Schwefeljäure und chromjaurem Kali 
erhitzten, wobei der Sauerftoff der Chromſäure den Graphit zu 
Kohlenfäure orydirt. 

Uebrigend hat Schafhäutl ſchon viel früher Graphit auf 
naffem Wege in Kohlenjäure übergeführt. 

Wie bereitd angeführt, jo ift der natürliche Graphit, gleich 
wie der Diamant, ein beftimmter allotropiicher Zuftand des 
Kohlenftoffs, aber niemald ganz reiner Koblenjtoff, ſondern ftets 
mehr oder weniger durdy fremde Subſtanzen verumreintgt, welche 
beim Verbrennen defjelben ald Aſche zurüdbleiben. Die reinften 
Graphitiorten von Borrowdale in Gumberland, Barrerod in 
Brafilien, Wunfiedel (nah Fuchs nur O,3 Proc. Aſche) in 
Bayern ꝛc. binterlaffen 3Z— 4 Proc. Aſche; im Fryftallifirten 
Graphit von Geplon fand Prinjep 1,2 Proc. Aſche. Graphit: 
jorten, welche etwa 5 Proc. Aſche hinterlaffen, gehören ſchon zu 
den reineren; es gibt deren, welche bis gegen 20 und mehr 
Proc. fremde Stoffe enthalten. Als Beltandtheile der Aſche des 
Graphits hat man gefunden: Kiefelerde, Thonerde, Kalkerde, 
Eifenoryd, Titanoryd (Schrader fand dieſes Metalloxyd im 
englifchen Graphit), Chromoryd; weniger beftimmt wurden darin 
nachgewieſen: Kupferoxyd, Nideloryd und Manganoryd. Von 
diefen Beftandtheilen finden ſich in der Aiche eines und defjelben 
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Graphits oft nur wenige beifammen, jo z. B. enthalten manche 
Graphite nur Kiejelerde, andere nur Eijenoryd, noch andere nach 
Prinjep Thonerde und Kalferde. Plattner erhielt beim Ein- 
aͤſchern eined — wahrjcheinlich engliichen — Graphites bedeuten- 
den Rüdftand von Chromoryd (4,5 Proc. metalliichem Chrom 
entiprechend) mit etwas Gifenoryd verunreinigt. Berner fand 
man in mehreren Graphitjorten einen Eleinen Gehalt an Ammo- 
niaf. Nach Morreau, H. Davy, Gay-Luſſac und The- 
nard joll der Graphit ein wenig Waflerftoff enthalten, nad 
Allen, Pepys und Sauſſure aber nit. Früher glaubte 
man, dab das im Graphite jo häufig auftretende Eijen nicht 
mit Sauerftoff zu Oxyd, jondern mit Kobhlenftoff zu einem 
Kobhlenftoffeilen verbunden fei. Karften hat dieje Anficht wider: 
legt und Sefftröm die Richtigkeit der Karjten’ichen Verſuche 
beftätigt, indem der mit Salzjäure digerirte Graphit feine Spur 
von Waſſerſtoffgas entwidelt und die Säure dad audgezogene 
Eiien im Zuftande von Oxydoxydul enthält. 

Nachitehende Tabelle gibt die Zujammenjeßung von ver: 
ſchiedenen Graphitjorten näher an. 
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Der Graphit von Borrowdale enthält noch Titanoxyd (1,0) 
und Spuren von Chromoryd; der von Hafnerzell Schwefeleiſen. 
Die Aſche des Graphit von Wunfiedel enthält Kali, Kiefelerde 
und Eiſenoxyd und die vom Himaleh Kiejelerde, Thonerde und 
Eijenoryd. 

Am jeltenften fommt zu Bleiftiften brauchbarer Graphit vor, 
der auögezeichnetfte früher zu Borrowdale in Cumberland, jett 
in Sibirien, welcher deöhalb jehr hoch im Preife fteht. Der 
Werth diefed Graphited beruht übrigens weniger in feiner Rein- 
beit, jondern vielmehr in jeinem Korn und Gefüge; denn der 
ungleich reinere Geylon- Graphit ift zu Bleiftiften unbrauchbar, 
und zugleich niederer im Preiſe. Zu Bleiftiften taugt nur ein 
derber, fein förniger Graphit, während zu Schmelztiegeln gerade 
der mulmige, loje Graphit in glimmerartigen Blättern und Schup- 
pen der geeignete it. 

Die Werthbeftimmung der unreinen Graphitjorten, wie fie 
an verjchiedenen Orten gewonnen werden, Tann fich wejentlich 
nur auf den Gehalt an unverbrennlichen Theilen und reinem 
Graphit beziehen. Will man den Graphit durch Auöbrennen 
entfernen, jo gelingt died nur ſchwierig, ſelbſt beim ftarfen Er— 
biten in einem Sauerftoffftrome, unvollftändig. Eine jehr ein- 
fache Methode der Analyje ift dagegen die, daß man eine abge- 
wogene Menge Graphit mit überflüffigem Bleioryd in einem 
Scmelztiegel mijcht, den leßteren gut bededt und nun zum 
Schmelzen des Bleioryds erhitzt. Nach dem Erkalten findet 
man am Boden des Tiegeld einen Bleiregulus, defjen Gewicht 
man beftimmt. Auf 207 Theile Blei rechnet man 6 Theile rei- 
nen Graphit (oder 34,5 Theile Blei auf 1 Theil Koblenftoff). 
Wie man fieht, jo fchließt fich diefe Beftimmung an die Ber- 
thier’iche Methode, den Heizwerth der Brennmaterialien zu be— 
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Graphit feine flüchtigen Theile enthält und nur durch Berührung 
mit dem ſchmelzenden DBleioryd verbrannt wird. 

Um den Graphit von jeinen Beimengungen zu befreien, 
Ihmilzt man ihn nah Dümas und Staß, mit Fauftiichem 
Kali zujammen, wäſcht die Mafje mit Wafjer aus, behandelt 
das zurücbleibende Pulver erft mit Salpeterfäure und dann mit 
Königswaſſer und erhitt ed darauf ftundenlang in Chlorgas bis 
faft zur Weißglühhite. Erdmann und Marſchand fanden, 
daß das Erhitzen in Chlorgas nicht nothwendig ſei. Beim Ber- 
brennen eined nach diejer abgefürzten Methode gereinigten Gra— 
phites (von Geylon) in Sauerftoffgas blieb etwa 4 Proc. Kiejel- 
erde in Geftalt von weißen, wolligen Flocken zurüd. Sehr häu— 
fig ift der Graphit mit Sand, Thon, Pflangenwurzeln ıc. ver: 
unreinigt, von denen man ihn durch Schlämmen befreien Fann. 

Da die DBleiftiftfabrifation von der Erlangung eined geeig« 
neten Graphit abhängig ift, jo verdient an diejer Stelle der 
von B. C. Brodie in London ausgeftellte präparirte Grapbit 
Erwähnung. Das Verfahren feiner Darftellung ift folgendes: 
Das rohe Graphitpulver wird in einem eijernen Gefäße mit dem 
zweifachen Gewichte Fäuflicher Schwefeljäure und 7 Proc. chlor- 
jauren Kali gemijcht und in einem Wafjerbade jo lange erhißt, 
bis feine chlorige Säure mehr entweicht. Durch dieſe Behand- 
lung werden Eijen, Thonerde und Kalk zum größten Theile ges 
löft; hierauf wird etwas Fluornatrium der Mafje beigefügt, um 
die vorhandene Kiejelerde ald Fluorfilicitum zu entfernen. Die 
Mafje wird dann jorgfältig ausgewaſchen, getrocknet und bis zur 
Rothglut erhitzt. Das Glühen bewirkt ein Aufblättern der 
Graphitförner; die Mafje jchmwillt jehr merklich auf und geht in 
einen jehr fein zertheilten Zuftand über; fie wird dann geſchlämmt 
und fann jo ohne Meitered zur Bleiftiftfabrifation verwendet 
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Der Graphit findet fich im verjchiedenen Theilen der Welt 
ald Begleiter der primitiven Gefteine und zwar meift in Gneiß, 
Glimmerjchiefer, Diorit und Thonfchiefer ald Lager vor, die 
nicht jelten jehr regelmäßig find, eingeiprengt, in Neftern, Putzen 
und Stodwerfen im Granit und Porphyr und auf Magnet- 
eijen= Zagerftätten. Im Gneif bei Paſſau vertritt er die Stelle 
des Glimmerd. Derjelbe fommt ferner auch jehr häufig im för- 
nigen Kalf, und darin nicht jelten mit Mineralien, welche Sili- 
cate von Eijenoryden enthalten, Hornblende, Augit ꝛc. vor. 

Wie eben erwähnt, findet ſich der Graphit überaus häufig 
ald Gemengtheil der Gneiße und Glimmerjchiefer, indem er die 
Stelle des Glimmers oft vollftändig vertritt, wodurch diejelben 
in Graphitichiefer übergehen. Es häuft ſich in ſolchen Graphit- 
Ichiefern der Graphit oft zu Nejtern und größeren Lagen an, 
die nicht jelten mit Kalfjtein-Lagern in Verbindung ftehen. Auch 
Kaolin-Lager erjcheinen zumeilen in der Nähe von Graphit 
Borfommnifjen, 3. B. bei Paffau und a. DO. So führt der 
Gneiß des Eulengebirged in Schlefien, nad) Zobel und v. Car— 
nal, bei Zannhaujen und Bärddorf Lager von unreinem Gra— 
phit. Hilinger erwähnt, daß in Weſtmanland in Schweden, 
ſowohl bei Gillermarföberg ald bei Löfosved Graphit vorfommt, 
welcher zu technijchen Zweden verwendet wird. Im Gneihe des 
Thales von Strath-Tarrar in Nordichottland finden ſich nad) 
Jameſon Graphitjtöde, welche eine Zeit lang bebaut worden 
find; der graphithaltige Gneiß der Bogejen bei Markirchen, 
Fraize und Wiſenbach zeigt ftellenweile den Graphit in förm— 
lichen Schichten concentrirt, welche jogar Verſuche auf Stein: 
fohlen veranlaßt haben. Aud) bei Kumnod in Ayrſhire ift Gra— 
phit auf Steinfohlenflögen vorgefommen. Aus Nordamerifa er: 
wähnen wir den Graphit von Sturbridge in Mafjachujetts, wel- 
her nad Hitcheod ein ganz regelmäßiges bis 2 Fuß mächtiges 
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Lager im Gneiße bildet, ein vortreffliches Material liefert und 
daher ftellenweife 60— 70 Fuß tief angebaut worden if. Andere 
dem Gneiße untergeordnete Graphitlager finden fich im demjelben 
Staate bei Brimfield und North» Brooffield, wie dann auch im 
Gonnecticut, Vermont u. a. Staaten dergleichen befannt find. 
Der jeit ungefähr 1827 in den Handel fommende Graphit von 
der Injel Geylon liegt gleichfalld nefterweife im Gneiß; derjelbe 
fteht in hohem Anſehen und ift kryſtalliniſch-blättrig. Ferner 
finden fi mächtige Lager von theilweife vorzüglichem Graphit 
im Gneife von Böhmen, Mähren, Bayern ıc. und an vielen 
anderen Orten. Man hat diefen Graphit für eine Pſeudo— 
morphoje nadı Glimmer erklären wollen, wie es jcheint, um auch 
in diefem Falle die organiiche Abftammung des Kohlenitoffs gel 
tend zu machen. Unjer ausgezeichneter Geognoft W. Gümbel, 
welcher die graphithaltigen Gneiße des bayeriichen Waldgebirges 
jehr genau ftudirt hat, erklärt fich aber entichieden gegen eine 
ſolche Deutung. 

Hier und da kommen Schichten von Glimmerjchiefer vor, 
welche mehr oder weniger reichlich mit Graphit imprägnirr find, 
was zuweilen jo weit gehen fann, daß das Geltein ald ein fürm- 
licher Graphitglimmerjchiefer (körnig ſchiefriges Gemeng aus 
Quarz und Graphit) ericheint, wie bei Elterlein und Schwarzen: 
bach in Sachſen, Großflenau und Höfen bei Tirfchenreuth, wo 
nah Hugo Müller der Glimmerjchiefer in volllommenen 
Graphitglimmerjchiefer übergeht, ferner bei Afri und Radenthein 
in Kärnthen, bei Giftainthal in den Pyrenäen, wo nah Char: 
pentier ein nur aus Glimmer und Graphit beitehendes Ger 
ftein anfteht. 

Wie im Gnei jo aud bei Granit ift vorzugsweiſe, nur 
weniger häufig, ganz oder zum Theil der Glimmer durch Gra- 
phit (Graphit- Gramit) vertreten; jo bei Seidenbady im Oden— 
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wald, bei Mendionde, Lelhurrum und Maccayn in den Pures 
näen. Die in neuerer Zeit entdecten vorzüglichen und reichen 
Graphitlager in Oft- Sibirien finden ſich zwiſchen Granit 
und Syenit eingelagert und werben meiltend von Kalfipath be= 
gleitet. 

Ferner ift Graphit in manchen Förnigen Kalkfteinen (Urkalk— 
ftein, Marmor z. Th.) ein häufiger vorfommender Gemengtbeil; 
ja, es ſcheint, dab viele dunfelgraue Kalfiteine ihre Farbe ledig- 
lich einer innigen Beimengung von Graphit zu verdanken haben, 
jo zu Wunftedel in Bayern, Pargos in Finnland u. a. O. 

Wir haben bereitö ſchon oben ein ähnliches Auftreten des 
Graphites bei den im Gueiße eingelagerten Kalffteinen (Mähren, 
Nordamerika ꝛc.) kennen gelernt, und ed recytfertigt fich wohl die 
Anficht, dat die Bildung des Graphites und überhaupt die Aus- 
ſcheidung des Koblenitoffs mit dem Dajein des Kalkiteins in ir— 
gend einem nothwendigen Gaujalzufammenhange geftanden habe. 

Endlich findet fidy auch Graphit in mandyen Thonjchiefern 
der Urichieferformation mehr oder weniger reich beigemengt, jo 
daß fie endlich in fürmliche Graphitichiefer von zum Theil bau— 
würdiger Beichaffenheit übergehen; jo nah v. Morlot zu 
Kaiſersberg, Mautern, Leoben und Brud in Steiermarf. Die 
früher jo body berühmten Graphitgruben von Borromdale in 
Gumberland in England finden fih im Thonjdyiefer des Ueber» 
gangägebirgs. Bei Elbingerode findet ſich der Graphit in Feld— 
ſpathporphyr eingelagert. 

In den Meteoreilen von Lenarto in Ungarn (gefallen 1815), 
BDemdego in Babia (1816), Bohumilig in Böhmen (1829), 
Sevier in Cosby Greef (1840, wo ſich große Graphitklumpen 
vorfanden), Cauyfort in Tennejjee (1845), Chartago in Tennefjee 
(1846), Seeläägen bei Brandenburg (1847), Gheiterville in Süd» 
carolina (1849) und Kaba in Ungarn (1857) finden fich größere 
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oder geringere Mengen von Graphit. Im telluriichen Eiſen fin- 
det fich neben Kohlenftoff aud häufig Graphit. 

Die ältefte Mine auf Graphit ift befanntlicy die in Gumber- 
land. — Die Entdedung des Graphit und ideſſen Verwendung 
zur Bleiftiftfabrifation, welche jowohl für das praftiiche Leben 
als für die Kunft und Imduftrie von den wohlthätigjten Folgen 
war, wurde in England gemacht, wo zwiichen 1540 — 1560 die 
berühmte Graphitgrube zu Borromdale bei Keswid in der Graf- 
ſchaft Gumberland aufgefunden wurde. | 

Mit der Eröffnung diefer Grube waren die Vorbedingungen 
erfüllt, welche die Entwidlung einer bedeutenden Bleiftift-In- 
duftrie auf engliihem Boden möglid) machten. Der Graphit 
fommt dajelbit, wie bereitö erwähnt, im Uebergangsthonſchiefer 
in dichten und früher audy) in bedeutenden Mafjen vor. Der 
Berg, in welchem jich diejer berühmte Graphit findet, hat eine 
Höhe von 2000 Fuß, und ungefähr in der Hälfte diefer Höhe 
befindet fich der Eingang zu dem Bergwerk. Bor etwa hundert 
Fahren fanden wegen der Gewinnung diejed jo werthuollen Mi- 
nerald häufige Räubereien ftatt, jo dab viele in der Nachbar- 
ichaft lebende Perjonen allein durch den Graphitraub fehr reich 
geworden jein follen; die von den Gigenthümern angeftellte 
Mache hatte die Grube nicht zu jchüßen vermodt. So hatte 
eine Anzahl von Bergleuten einen fürmlidyen Angriff auf die 
Grube gemacht, fie erobert und auf eine geraume Zeit im Beſitz 
behalten, bis jelbige endlich durdy eine Abteilung Soldaten 
wieder vertrieben wurde. Seit jener Zeit ſuchten die Befißer ihr 
Eigenthum durd ein feitungsartig mit 5 Fuß diden Mauern, 
Schießſcharten und vergitterten Fenjtern gebauted Haus zu ſchützen, 
weldyed im Erdgeſchoſſe vier Zimmer hatte, deren eines zu der 
mit einer Fallthüre verdedten Grube führte. In diejem Zimmer 
fleideten fich Die Bergleute um, legten ihre Grubenfittel an, und 
fehrten, nachdem fie ihre ſechsſtündige Schicht gearbeitet hatten, 
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aus der Grube zurück, wobei ſie in Gegenwart eines Aufſehers 
ihre Grubenkleider ablegen mußten, um auch nicht die kleinſte 
Menge von Graphit entwenden zu fönnen. In einem anderen 
der vier Zimmer befanden fidy zwei Männer an einem großen 
Tiſch, die den Graphit jortirten und reinigten; diejelben blieben 
während deſſen eingeichloffen und wurden von einem Aufſeher, der 
ſich in einem Nebenzimmer befand und mit zwei geladenen Ge- 
wehren bewaffnet war, beauflichtigt. Nur durch foldye Mafregeln 
war ed möglich geworden, den Anfeindungen der räuberiichen 
Bergbewohner die Spitze zu bieten. 

Dieje Grube wurde jährlidy blos ſechs Wochen geöffnet, und 
dennoch joll fid) der Wert) deö in diejer kurzen Zeit gewonne- 
nen Graphites jedes Mal auf 30— 40000 Pfund Sterling oder 
1000000 Francs belaufen haben. 

Der reingemadyte Graphit wurde in ftarfe eiſerne Kiiten 
gepadt, deren jede 1 Zentner fahte, und jo nach London in das 
Magazin der Beſitzer trandportirt, wo monatliche Auktionen da— 
mit abgehalten wurden. Der Preid war durdyichnittlich 40 bis 
50 Francd per engl. Pfund. Der Werth deö guten Gumberland- 
Graphitö belief ſich nach Dufrenoy jogar auf 400 Francs per 
Kilogramm. 

In Gumberland führt der Graphit den Namen Wad, wel- 
ches eigentlich ein durchaus anderes, aus Manganjuperoryd, 
Manganorydul und etwas ijenoryd beitehendes Mineral ift. 

Bon weldyer Bedeutung diefe Grube und die damit verbun- 
dene Bleiftift- Fabrikation für England war, beweiſt die That- 
fache, daß es die engliiche Regierung feiner Zeit für nothwendig 
bielt, den Erport von Graphit in einer anderen Form ald der 
von Bleiftiften auf's Strengite zu verbieten. Trotzdem aber, daß 
die Grube nur 6 Wochen im Sahre geöffnet und fein Graphit 
aus derjelben erportirt werden durfte, konnte es doch nicht aus— 


bleiben, dab in Folge der durch Jahrhunderte fortgeießten Aus- 
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beutung die Ergiebigfeit der Grube abnahm und zulegt faſt 
nichts mehr übrig blieb, ald unreiner Abfall, der nicht mehr wie 
früher im Naturzuftande zur Bleiftiftfabrilation benußt werden 
Tonnte. 

Diefer Eumberland - Graphit kam in dichten Stüden vor, 
welche je nad) den Beimengungen der verunreinigenden Beftand- 
theile 40--90 Proc. reinen Graphit (Koblenftoff) enthielten. 
Während der allgemein verwendete öfterreichiiche Graphit im leicht 
zu zerbrödelnden Stüden vorfommt, ließ fich der engliſche Gra- 
phit in Folge feiner feiten Gonfiftenz für technilche Zwecke nicht 
zwedmäßig verwenden und wurden die Bleiftifte durch Zerlägen 
des Graphitd fabricirt. Diejer Graphit ift keineswegs jo rein, 
aldö man glaubt, und find die fremden Beitandtheile demjelben 
derart beigemengt, daß man fie nicht durch Schlemmen, jondern 
nur durch umftändliche chemiſche Scheidungsprogelje trennen kann. 
Dem ungeachtet zahlte man noch, wie jchon angeführt, im vori- 
gen und diefem Sahrhundert für die reinen fauftgroßen Stüde, 
das Pfund engliich, mit 2 Pfumd Sterling. Der nody jebt bier 
und da vorkommende Graphit aus diejen Gruben kann nur als 
Rarität betrachtet werden und fommt in England unter dem 
Namen „pure Cumberland Lead“ vor. Für Handel und Im- 
duftrie hat demnach der jo angepriejene „engliiche Graphit“ bei- 
nahe feinen Werth mehr und er gehört in diejer Beziehung der 
Vergangenheit au. — 

In neuerer Zeit liefert Ditfibirien einen ausgezeichnet reinen 
Graphit und zwar (was von bejonderer Bedeutung tft) in ſehr 
bedeutender Mienge. Der Entdeder diejer Minen iſt der Kauf: 
mann I. P. Alibert von Tawathus in Sibirien. Derjelbe 
fam auf einer Geichäftsreife im Oſten Sibiriend im die dortige 
Gebirgd- Gegend, theilmweije in der Abficht, Gold aufzujuchen; 
während er nun an den Ufern der Flüffe Dia, Belloi, Kitri 
und Irkut den Sand durkhforichte, ſtieß er zufällig in der Nähe 
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von Irkutal in einer der Gebirgsſchluchten diefer Gegenden auf 
Fragmente von veinem Graphit. Alibert kannte die Wichtigkeit 
und Bedeutung eines jolchen Materials umd ftellte deshalb mit 
Hilfe eines Eingeborenen genaue Unterfuchungen an, bis er nach 
vieler Mühe und Arbeit endlich im Jahre 1847 die Meberzeugung 
gewann, dab im einem Zweige der Gebirgäfette von Sajan, auf 
der Höhe des Felſengebirgs Batougol in einer Erhebung von 
7000 Fuß über dem Meere und 400 Werft weftlich von der 
Stadt Irkutsk, nahe am der Grenze von China, ein primitives 
Lager von Graphit vorhanden jein müſſe. Gr machte ſich fofort 
an die Arbeit, eine Mine anzulegen; nachdem er zuerft Maffen 
von jchledytem Graphit (der ſich mit dem Abfall des Gumber- 
land⸗Graphits vergleichen läßt) und mehr ald 300 Tonnen Gra⸗ 
nit weggeräumt hatte, jo öffnete fich ihm ein Lager von audge- 
zeichnetftem, reinem Graphit, aus welchem Stüde gewonnen 
wurden, von denen einige bis zu 180 Pfund wogen. Der Berg, 
welcher diefen Schat enthält, ift nad; dem Entdeder und jegigen 
Beſitzer, Herrn Alibert, der Alibertöberg genannt worden. 
Der Weg nad) den Graphitgruben, die im Gebiete der noch 
beidniichen Sojoten liegen, führt über weite moorige Hochebnen 
(Zundras), die allmählich fidy immer mehr erheben. Anfänglich, 
in den verhältnigmäßig niederen Regionen, tragen diefelben außer 
Moos und Flechten noch ziemlidy häufig mancherlei Sträucher, 
weldye die Einförmigfeit und troftlofe Dede weniger grell hervor⸗ 
treten lafjen. Höher hinauf aber, bei immer mehr abnehmender 
Luftwärme, vermag der kalte Moorboden feine höhere Vegetation 
bervorzubringen, nur jpärlihe Mooſe und Flechten bededen den 
Boden; fein hervorragender Gegenitand unterbricht dad traurige 
Ginerlei der wüjten Flächen, hier und dort nur erhebt in weiten 
Zwijchenräumen ſich ein hölzernes Kreuz, das zur Bezeichnung des 
Weges nady dem Bergwerke aufgerichtet it. Endlich erreicht der 
Reijende eine Hütte, die ihm Unterfommen gewährt; von da 
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führt ein nur Mlafterbreiter Weg durch Gehölz von Zirbelfiefern 
nach dem nody 12 MWerfte entfernten Grapbitwerf. 

Die Hauptader des Graphits hat eine Mächtigfeit von un- 
gefähr 6 Fuß, zwiſchen Syenit- und Granitgeftein fällt fie faft 
jenfredht in die Tiefe, nach unten zu Sowohl an Mädhtigfeit als 
an Güte ded Minerald zunehmend. Noch giebt ed mehrere an- 
dere Adern von geringerer Ausdehnung. Der aus denjelben ge 
brodyene Graphit zeigt befonders in der Nachbarichaft des beglei- 
tenden Geſteines einen mufcheligen Bruch und perlmutterartigen 
Glanz, was ein Zeichen geringerer Güte if. Syenit und Kall- 
ſpath werden als die beiten Gangarten betrachtet und ihnen des— 
wegen vorzugsweije machgearbeitet, indem man das Geftein mit 
Pulver jprengt. Außer dem Vorkommen in zufammenhängenden 
Maſſen findet fich der Graphit auch in Eruftalliniichen Kalkfteinen 
eingeiprengt und häufig von vorzüglicher Güte. 

Die Maſſe ded allein in der Hauptader enthaltenen Gra- 
phits ift auf mehrere hunderttaufend Pud (à 40 Pfund) gejchätt, 
und jomit auch für den Abgang des englifchen von Borromdale 
reicher Erjaß gefunden. Der größte Uebelitand ift nur die weite 
Entfernung von Europa und die Schwierigkeit ded Transportes. 
Nur im Winter ift diejer zu bewerfftelligen, wenn der Froit die 
moorigen Tundra feft gemacht und der Schnee überall einen 
fahrbaren Wen geichaffen hat. 

Der Graphit wird nach jeiner Güte jortirt, wobei man die 
geringere Schwere der Stüde und eine regelmäßige feinmwellige 
Längsftreifung, welche an die Struktur des Holzed erinnert, vor» 
nehmlich berüdfichtigt. Alddann wird er zu 5—64 Pud im 
Kiften aus Zirbelfiefernholz verpadt und verjendet. Bis die 
Waare von Ort und Stelle nah Deutichland gelangt, vergeht 
ein halbes Sahr. 

Bis jet bemübt Dielen in allen Beziehungen ausgezeichneten 
Graphit, weldyer dem früher jo hoch berühmten von Gumberland 
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an Güte und Beſchaffenheit ganz gleich kommt, die ſchon jeit 
hundert Sahren beitehende und weltberühmte Bleiftiftfabrif von 
A. W. Faber (gegenmwärtiger Beſitzer derielben Lothar von 
Faber) in Stein bei Nürnberg, in Gemäßheit eines Bertrages, 
welchen diejelbe mit Alibert 1856 abgeichloflen hat, demzufolge 
aller Graphit, der in den Alibert’ichen Gruben gewonnen wird, 
jet und für alle Zeiten an die Kaber’iche Fabrik mit Geneh- 
migung der ruſſiſchen Regierung geliefert werden darf. Der 
Gentner von der feinften Sorte dieſes Alibert- Graphit fommt 
auf 600 Fl. Ioco Stein zu ſtehen. 

Der fibiriiche Graphit bildete auf den legten Induftrie-Aus- 
ftellungen zu London und Parid eine Hauptzierde der geſammten 
Mineral Ausstellung und hat für manche Beichauer wohl eben fo 
viel Interefje gewährt, als die ausgeftellten Diamanten. Die aus— 
gelegten Graphitproben haben an Majfigfeit und Reinheit Alles 
übertroffen, was biöher von diejem werthvollen Material in Samm— 
lungen aufzuweiſen fein dürfte; auch die fünftliche Behandlung (e# 
war unter anderem eine Büſte des ruſſiſchen Kaiſers und verjchiedene 
aroße Medaillond in Graphit auögeftellt) wie die geichmadvolle 
Anordnung des vorhandenen Materiald hatten daſſelbe zu einem 
der anziehendften Theile der Auöftellung gemacht. Ebenſo waren 
vom Gevylon- Graphit, weldyer in bedeutender Menge nach Eng— 
land gebracht und vorzugsmeije zur Tiegelfabrifation benutzt wird, 
Schöne Proben in der Ausſtellung zu finden. 

Meitere Fundorte außer dem oben angegebenen finden fidy 
für den fibiriichen Graphit nody in dem Turuchandfer Kreiſe des 
Gouvernementd Jenifeisf, wo er an den Flüſſen Tunguska, Ku— 
reifa, Zaimura, Dvana und Uhſa vorfommt, audy im Gouver— 
nement Tobolsk find in neueſter Zeit außer reichen Minen von 
Edelmetall ergiebige Graphitlager entdedt worden. 

Spanien liefert feinen ichiefrigen Grapbit. Gr wird bei 


Ronda in Granada, wenige Meilen vom Meere gefunden, und 
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geht nach Holland und den Hanſeſtädten, wo er gemahlen als 
Pottloth verkauft wird. Das Pfund koſtet ungefähr 4 Sgr. 
Bleiſtiftmacher von Nürnberg haben während der Gontinental- 
iperre ipaniichen Graphit mit unverhältnipmäßig großen Koſten 
bezogen, weil man das dortige Material für unentbehrlich hielt, 
in Folge defjen der Rohſtoff unnüger Weile vertheuert wurde. 
In Frankreich findet man Graphit im Departement deö Arriöge, 
Dilfie im Departement hautes Alpes, bei Brufin, Vaugneſay 
und Sainte Paul im Nhöne- Departement. Außerdem wurden 
mehr oder weniger reiche Graphitgruben in Finnland, auf Cey— 
Ion (mo die Audfuhr von Graphit gegen 100,000 Gentmer jähr- 
lich beträgt, wovon dad Meifte in England zur Tiegelbereitung 
verbraucht wird), auf Madagascar, Grönland, St. John in New 
braunjchmweig, bei Budingham, Elmsley und Lochaber in Canada, 
bei Sturbridge, Brimfield und North-Brooffield in Maſſachuſetts. 
in Sonnerticut, Vermont, in Merifo, bei Arragol de Bareiras, 
Provinz Minad, Gerais in Brafilien und namentlih in Gali- 
fornien aufgefunden. Die wichtigſte Kagerftätte von Graphit in 
Galifornien, die „Eureka Black Lead Mine“ liegt etwa 1} Mei- 
len von Sonora, der Hauptitadt von Tuolmune County entfernt. 
In einer Tiefe von 40 Fuß trifft man den Graphit jehr rein, 
jo daß er in großen Blöden abgebaut werden faun, die mur ges 
ringe Reinigung bedürfen. Noch weiter bis 60 Fuß Tiefe findet 
man einen ganz reinen Graphit, der ſich durch eine joldye Härte 
auszeichnet, daß man ihm jchleifen und bis zu einem hoben Grade 
von Glanz poliren fann. Die Grube, deren Abbau bei Taged- 
licht betrieben wird, liefert gegenwärtig im Monat durdyjchnittlich 
20,000 Bentner Graphit; übrigens ift der Abbau einer noch weit 
größeren Ausdehnung fähig. 

Sehr wichtig ift die Entdedung reicher und vorzüglicher 
Graphitlager von Pakawau in der Provinz Neljon auf Neu-See- 
land 1861 durdy die Gebrüder Curtis. Diejed Land hat übri- 


(536) 


— 


gend wegen ſeines großen Reichthums an werthvollen Mineral- 
Subitanzen (wie Stein- und Braunfohlen, Eiſen- und Chrom 
erze) und am ausgedehnten Goldlagern eine bedeutende Zukunft, 
wonach ed in induftrieller Beziehung ein Neu-England zu mer 
den verjpricht. Auch am Spencero Golf in Südanftralien fommt 
Graphit in reichlicher Menge vor. 

Außerdem find Graphitlager in vielen Gegenden Deutich- 
lands vorhanden. Sehr reich an foldhen ift die öfterreichiiche 
Monarchie. Nach Franz von Hauer und #. Fötterle findet 
fich an jehr vielen Stellen in dem böhmiſch-mähriſchen Gebirge 
Graphit in den kryſtalliniſchen Schiefern, meift im Gneiß, und 
zwar gewöhnlid; in der Nähe von Lagern Ermitalliniichen Kalt: 
fteined, oft auch in dieſen jelbit. Die Art ded Vorkommens ift 
verſchieden. Bald erjeßt der Graphit den Glimmer im Gneiß, 
jo daß das ganze Geſtein von diefem Minerale imprägnirt er- 
jcheint, bald findet es fich rein audgejchteden in einzelnen Lagern 
oder in ftocförmigen Mafjen, die aber oft wieder von einzelnen 
Feldſpathpartien durchſetzt werden. 

Das Graphitgebiet Niederöſterreichs erſtreckt ſich von der 
Donan (von Marbach a. D. an, die Gegenden von Nanna, 
Taubitz, Lichtenau, Brunn am Wald (wo der Graphit vorzüglidy 
rein vorfommt), Krummau, Ziefenbah, St. Marein, Dappadh, 
Wolmersdorf :c. berührend) bis an die mährijche Grenze in einer 
Längenausdehnung von etwa 10 Meilen, in der Hauptſache ein 
dem böhmiſchen Graphiten gleiches Streichen von N. D. nad) 
©. ®. und ein Berflahen nah ©. D. einhaltend. Alle dieſe 
Merfe lieferten im Jahre 1853 5864 Gentner Graphit, während 
die gegenwärtige Gewinnung mindeitend aufs Dreifache ſich be— 
laufen dürfte. 

Die wichtigften Baue in Mähren find zu Hafnerluden umd 
Pomic. Die Graphitlager find hier im Gneif eingeichloffen und 
werden von kryſtalliniſchem Kalk begleitet; fie find bei 1} Fuß 
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mächtig und bis zu einer Tiefe von 36 Fuß aufgededt. Die 
Dede derſelben bildet meift zerſetzter Gneiß, der mit zerießter 
Hornblende durchzogen ift. Die Baue von Hafnerluden find die 
auögedehnteren und liefern jährlich über 4000 Gentner Graphit. 
Außerdem fommen reiche Baue in’ der Gegend von Altitadt vor, 
jo zu Schlägelsdorf, jüdöftlich von Altitadt, wo die jährliche Er- 
zeugung nahe an 5000 Gentner beträgt. Kerner finden fi Gra— 
pbitlager zu Groß- und Klein-Würben, zu Holdenftein und na- 
mentlich zu Schweine, nordöftlih von Mualit. Der Graphit 
ift am leßteren Orte in Begleitung von Erpitalliniichem Kalt im 
Gneiß und Thonichiefer eingelagert, und von jehr guter Beichaf- 
fenheit; ed werden jährlich über 8000 Gentner gewonnen. 

Vorzügliche Graphitlager finden fich bei Krummau in Böh— 
men. Im diefer Gegend, namentlich in der den Dlichbach auf- 
nehmenden Erweiterung des Moldauthales, bildet der Graphit 
lange Lagerzüge im Gneiß, häufig in Verbindung mit Lagern 
von kryſtalliniſchem Kalf und Hornblendeichiefern. Die Graphit: 
lager ändern jehr raſch ihre Mächtigfeit, jo daß fie oft in einem 
Werke von einigen Fuß bis zu 7 Klafter anjchwellen; die mitt: 
lere Mächtigfeit beträgt bei 2 Klafter. Cine 3—6 Fuß mächtige 
ZTorfablagerung erfüllt die ganze Thalmulde des Dlichbadyes und 
bededft eine eben jo mächtige Lehmſchicht. Unter diefer kommt 
zuerft eine 2 —4 Fuß mächtige Schicht eines grapbitiichen 
Gneißes, dann 6 Fuß gejchichteter, theild feiter, theild ganz auf: 
gelöfter Gneiß mit Hornblende, endlich unmittelbar über dem 
Graphitlager ein geichichteted glimmerfreied, in braune brödliche 
Maſſe umgemandeltes Feldſpath-Geſtein, an mehreren Orten ein 
bis 5 Fuß mächtiges Kalklager; die Anzahl der durch ein Zwijchen- 
mittel von zerſetztem Gneiß getrennten Graphitlager ift nicht be 
fannt. 

Der Graphit ift vorherrſchend unrein, dicht bis grobblättrig, 
dabei biöweilen feft, jchiefrig, oft durdy Duarz, Kaolin und Eijen- 
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kies verunreinigt; nur ſelten in anſehnlichen Maſſen rein, meiſt 
ſo gemiſcht, daß durch eine ſorgfältige Auskuttung die Sorten 
geſchieden werden müſſen. Es werden drei Sorten unterſchieden, 
wovon zwei ſammt einem Raffinat in den Handel gebracht 
werden. Die vorzüglichiten Baue auf Graphit beitehen zu 
Schwarzbah, Mugrau, Stuben. Bor mehreren Jahren Foftete 
der Sentner Graphit von Stuben 4 Gulden und gingen jährlicdy 
600— 800 Centner über Paſſau nah Frankfurt a. M. Seit 
1810 wird er auch in der Hartmuth'ſchen Graphititiftfabrif 
zu Budweis umd feit mehreren Jahren auch in der zu Krummau 
felbit errichteten verwendet. Südweltlich von Krummau finden fich 
die Baue zu Tattern, Eggetſchlag und Rindles. Ueberdies be- 
Stehen auf der weiteren nördlichen Fortſetzung der vorher ermähn- 
ten Graphitlager Fleinere unbedeutende Verſuchbaue bei Zichlern, 
Hubene, Reichetichlag, Hoſſenſchlag, Reith, Kirchichlag, Paſſern, 
Dodesdorf, Weihlowig, Hoſchlowitz, Pohlen, Kabſchowitz und 
Unterbreitenitein. 1862 entdedte der Bergbau-Befiter Anton 
Merkel in Smwojanow in Böhmen ein ergiebiged Graphitlager. 

Außerdem findet ſich Graphit bei Kaiſersberg in Steiermarf 
und zwar im Glimmerjchiefer, der in Gneiß übergeht, und jcheint 
darin den Glimmer zu erjeßen, findet fich aber auch im reineren 
Putzen und Maſſen. Gr dient hauptſächlich zur Anfertigung 
von feuerfeften Ziegeln und von Tiegeln; zur Bleiftiftfabrifation 
ift er zu unrein. Im Jahre 1853 wurden 1100 Gentner erzeugt. 

Endlich findet fi) noch Graphit bei Klamberg in Kärnthen. 
Ein fleiner Graphitlagerzug geht am öftlichen Thalgehänge im 
einem häufig mit Amphibolichiefer wechjelnden Glimmerichiefer 
zu Tage. Kalkfteine finden fidy in der Nähe nicht vor. Der 
Graphit ift meift unrein, enthält viele linjenförmige Duarzmugeln 
und kleine Putzen von Kaolin. Die größte Mächtigfeit, die das 
Lager aber nur auf kurze Streden erreicht, beträgt 3 Fuß. Der 
Graphit wird meift zur Erzeugung feuerfefter Ziegel verwendet. 
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Wie ed ans dem verſchiedenen Vorkommen des Grapbits 
(jelbft oft ein und defjelben Lagers) nicht anderd zu erwarten 
fteht, ift die Produktion in Bezug auf Dunmtität und Dualität 
eine jehr variable. Während in einzelnen Gruben eine größere 
Menge reinen Graphits gefördert wird, liefern andere Werke 
mehr oder ausichließlich unreinen Graphit, der nur 20 — 80 Proe. 
Kobleuftoff enthält umd durch einen Schlemmprozeb für den 
Conſumenten brauchbar gemacht wird. Es find deöhalb im 
Hamdel der Hauptjache nad zwei Graphitgattungen vertreten, 
nämlich der Naturgrapbit (und zwar im drei Sorten) und der 
Schlemmgraphit (audy Raffinade genannt), Der erftere reine 
Graphit wird von den Graphithändlern, 3. B. in England von 
den jogenannten Graphitpadern (Block-Lead packers) zum 
Theil gemahlen und gefiebt oder in Blöckchen gepreßt und im 
fleine etiquettirte Packete gepadt, für den Detailhändler zubereitet, 
von wo aus derjelbe dann in die Hauswirthichaften wandert, 
wo er hauptjächlih zum Schwärzen der Defen dient; ebenio 
conjumirten auch die Bleiftiftfabrifen den reinen Naturgrapbit. 
Der Schlemmgraphit hingegen findet bei der Eijengieherei und 
Stahlfabrifation jeit langer Zeit Verwendung; in neuerer Zeit 
dient derjelbe auch in der Filzbutfabrilation *ald vorzügliches 
Färbemittel der grauen Filzhüte. 

Der Graphitbergbau wird in Defterreidh hauptſächlich in 
Böhmen in etwa 140, ſodaun in Mähren in ungefähr 45, fer- 
ner in Steiermarf und Kärnthen in je circa 6 und in Nieder: 
öfterreich in einigen 30 Grubenmaßen betrieben. Die Produk 
tion der öfterreichiichen Graphitgruben erfreut fich eines fteten 
Wachſens und fann man im Durdhichnitt auf circa 330,000 Gtr. 
Naturgraphit und 70,000 Etr. Schlemmgraphit (Raffinade) zu⸗ 
jammen jährli auf über 400,000 Gtr. veranjcdhlagen. Der 
Hauptabjaß des öfterreichiichen, bejonderd des böhmischen Gra— 
phits ift in England, ein großer Theil in Bayern, den Rhein- 
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landen, Belgien, Frankreich und bisher auch in Amerila; ſehr 
wenig wird im Lande ſelbſt conſumirt. Faſt alle Bleiſtifte der 
Welt werden aus böhmiſchem Graphit gefertigt, eine Unzahl ei— 
ferner Kamine, Defen und Röhren in London, überhaupt im 
England und dem Goutinente, verdanfen ihr graued, metall- 
glänzendes und ſchützendes Kleid dem öfterreichiichen Graphit. 

In Norddeutichland wird zu Friedrichörode, drei Stunden 
von Gotha, Graphit oder Pottloth gegraben, der vorzüglid nad) 
Hamburg geht. 

Längft befannt und jchon jeit Sahrhumderten im Betriebe 
find die Graphitlager der Gegend von Pafjau. Der Graphit 
fommt dort neben Porzellanerde vorzugsweiſe in der jüngern oder 
hercyniſchen Gneißformation (graue Gneikformation) vor. Dieje 
zwei wichtigen Mineralftoffe find es, welche im Paſſauiſchen 
durch ihre Gewinnung der Gegenſtand eines jehr wichtigen umd 
weit verbreiteten Bergbaued find und vielen Menſchen Beichäf- 
tigung gewähren, zugleich durch ihre weitere Verarbeitung (Pai- 
jauer= oder Graphit-Tiegelfabrifen zu Griesbach und Hafnerzell, 
Porzellanfabrif zu Paflau) und durch ihre Verjendung Induſtrie 
und Handel des Unterlanded jichtbar beleben. Der Graphit, 
welcdyer häufig ald Gemengtheil neben Glimmer im Gueiße auf- 
tritt, bildet meiſt mit Hornblendegeitein in Verbindung linjen- 
förmige Lager und Pußen, während die Porzellanerde alö Zer- 
jegungsproduft eines eigenthümlichen, feinkörnigen, granitiichen 
Lagergeiteind, deſſen Feldſpath — vielleicht meiſt Porzellanjpath 
— bejonders leidyt der Ummandlung in Porzellanerde fähig ift, 
in dem Graphit benachbarter Lagerzüge ſich vorfindet. Das be 
deutendfte Graphitlager eritredt fi) von Dedhof und Kropfmuhl 
über Pfaffenreut von Weiten nad Dften im einer Länge von 
3 Stunden. Der Graphit liegt hier 48 — 130 Fuß tief unter 
der Erdoberfläche; er bildet fein ununterbrochenes Lager, jondern 
abwechjelnde, öfters fich ausfeilende oder plötzlich abbredyende 
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Lagen von verjchiedener Mächtigleit — von einigen Zollen bis 
zu mehreren Fußen — auch oft in Putzen, Neftern und Nieren. 
Dieſe Lagen find jelten horizontal; fie fallen meift unter Win- 
feln von 30— 40° gegen Norden oder gegen Nord: Dften. Ein 
eigenthümlicher dichter Graphit bildet die Sahlbänder; er zeigt 
bäufig Rutichflächen. Die wichtigften Gewinnungsorte find bei 
Leiteöberg (bier ſchon jeit 4— 500 Jahren), zu Pfaffenreut (mo 
jeit ungefähr 1730 Graphit gegraben wird), zu Germannddorf 
(feit 1550), zu Haasdorf (jeit 1780), zu Haar (jeit 1791), zu 
Hierzing, Rating, Etzdorf, Pögöd ꝛc. Die Eigenthümer der 
Gruben find gewöhnlid Bauern, welche den Graphit Dagl oder 
auch Tachel nennen. 

Der bei Pafjau vorfommende Graphit erjeßt, wie bereits 
angeführt, den Glimmer eines eigenthümlichen, dort bredyenden 
Gneißed, der bis in bedeutende Tiefen durch und durch vermit- 
tert und dadurch aufgelodert ift, daß er gegraben werden fann. 
Was man in der dortigen Gegend unter Graphit verfteht, ift 
ein verwitterter, bald an wahrem Graphit jehr armer, bald mehr 
reicher Gneiß. Im Handel und in der Tiegelfabrifation ver- 
wendet man nur Sorten, die hinreichend Graphit enthalten, um 
die erdigen Beimengungen zu masfiren, jo dab das Ganze braun 
ſchwarz, meiſt tiefglänzend ſchwarz ausfieht. Der Graphit kommt 
dajelbit in zwei wejentlidy verjchiedenen Sorten vor: 1) als 
ſchuppiger Graphit, der aus kleineren oder größeren glimmerarti- 
gen Blättcyen beiteht, welche meift zu derben, mitunter jchiefrigen 
Mafjen zujammengehäuft und gewöhnlich nur loder verbunden 
find, und 2) ald dichter Graphit in derben, erdigen Maſſen, der 
auf dem Bruch matt, grob= oder feinförnig ijt, aber durdy ge 
lindes Reiben mit den Fingern Metallglang befommt. Der er» 
dige Graphit findet fich in der Paſſauer Gegend von nicht be 
jonderer Güte und wird derjelbe unter dem Namen Pottloth von 
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theild zu Regensburg, theild zu Nürnberg zur Bleiftiftfabrifa- 
tion verwendet, wozu der fjchuppige durchaus unbrauchbar it. 
Der bei dem Weiler Haar jchon jeit langer Zeit gegrabene erdige 
Graphit ift nicht jo fein, daß man ihn zu Bleiftiften gebrauchen 
fönnte, man verjendet ihm deöhalb weit, wie nach Köln u. a. D. 
zur Maſchinenſchmiere, zu Formen für die Meffinggießerei ıc. 

Der ſchuppige Graphit ift jelten ganz rein, jondern meiftend 
durch verwitterten Feldſpath, Eiſenocher und Schwefelfied ver- 
unreinigt. Beſonders ift Eiſen der ftete Begleiter des Graphits 
und jenes ift als Brauneijen oft in der Menge beigemijcht, daß 
diejer unbrauchbar wird. Es giebt Stellen, wo dad Brauneijen 
vorherrichend wird und im reines Gijenerz übergeht, 3. B. bei 
Leitzesberg; häufig kommt auch Schwefelfied ald Begleiter vor, 
und man trifft biöweilen Trümmer, wo der Schwefelfied innig 
mit Graphit gemengt ift. Dieje Beimiſchung iſt ſehr ſchädlich, 
weil der Schwefel beim ſchwachen Brennen der Tiegel nicht ent— 
weicht, jondern erſt beim Schmelzen, daher erfahrene Metallurgen 
nie gleih Silber darin jchmelzen, jondern fie zuvor ftarf aus— 
glühen; das Silber würde jonft ganz jpröde werden. Solchen 
ichwefelfieöhaltigen Graphit darf man nur längere Zeit an der 
Luft liegen lafjen, wo der Schwefelfied durch VBerwitterung in 
Eilenvitriol übergeht, und dann auslaugen, jo wird der Graphit 
zur Ziegelbereitung tauglich. 

Die Graphit Produktion der Paffauer Gegend betrug im 
Sabre 1868 in 36 Gruben 15960 Gentner, wobei 216 Arbeiter 
bejchäftigt waren. Der Gentner foftet dort 3—9 Gulden. Res 
genöburg hat die Hauptniederlage von Graphit, Dfenfarbe und 
den Hafnerzeller oder Pafjauer Schmelztiegeln und macht damit 
Geſchäfte nach allen Gegenden. 

Der Graphit kommt außer in Niederbayern noch in folgen- 
den Gegenden rejp. Orten vor, jedody im ijolirten Vorkommen 
und deöhalb von feiner techniichen Bedeutung: in der Oberpfalz, 
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und zwar zu Groß-Klenau, am Mühlbühl; bei Plößberg, Wil- 
dau und bei Wampenhof; in Oberfranten bei Arzberg, Hoben- 
berg, Wunſiedel und Sinnathengrün; in der Rheinpfalz im 
Kanton Kujel zu Didelfopf und Konken, wo der Graphit in 
einzelnen Parthien im Diorit eingelagert fich findet. 

Was die Entitehung und Bildung des Graphitd anbelangt, 
jo herrichen darüber unter den Fachgenofjen noch veridjiedene 
Anfihten. Ein Theil der Geologen läßt denielben auf pluto- 
niſchem, ein anderer auf nafjem Wege zur Bildung gelangt jein. 
Zu Gunſten des plutonijchen Urjprungs des Graphit hat man 
jeine Bildung beim Gijenreductiondprozejie, wo er ſich aus dem 
geichmolzenen Eijen im großen, unregelmäßigen Blättern im Fm- 
nern der Roheilenmafje und in Blafenräumen der Eiſenſchlacken, 
jowie in Höhlen der Geitelljteine in großen Kroftallen ausſchei⸗ 
det, angeführt. Man will bemerkt haben, dab fich der Graphit 
nur in den oberen Theilen der Schladen finde, und hat daraus 
geſchloſſen, daß er fich in diefen, wie auf Gängen, Klüften, 
Neitern und unregelmäßigen Lagern oder als Gemengtheil in 
kryſtalliniſchen, metamorphiſchen umd jelbft neptuniſchen Geftei- 
nen, im dampfförmigen Zuftande abgejegt habe. Gegen einen 
ſolchen dampfförmigen Zuftand iſt indeh zu erinnern, daß der 
Kohlenstoff in jeinen verichiedenen Kormen zu dem feuerbeftändig- 
jten Körpern gehört. Viele Geologen, namentlich G. Biſchof, 
find der Anficht, daß aller Graphit Koblenftoff organiichen umd 
insbejondere pflanzlichen Urſprungs jei, indem die Aſche (Kiejel- 
erde ıc.) im Graphit, ſowie jein Vorkommen im förnigen Kal, 
der nur auf naſſem Wege gebildet jein kann, mit Gemißheit auf 
jeinen Uriprung aus organischen Subitanzen jchließen läßt, und 
nehmen dechalb an, daß der Graphit nichts anderes jei, als eine 
von ihren flüchtigen Beftandtheilen (Waſſerſtoff, Sauerftoff und 
Stiditoff) befreite Kohle. Ebenſo liefert das Vorkommen des 
Graphits als Pieudomorphoie einen unwiderleglichen Beweis für 
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die Bildung dieſes Minerald auf naffem Wege. Partſch und 
W. Haidinger haben nämlich eine ſolche in Formen von Eijen- 
fied in den Meteormafjen von Arva gefunden. Ganz entjchieden 
zeigt ſich die letztere Bildung des Graphits in den Kohlenlagern 
von Kariof im Omenaks-Fjord auf den nordgrönländiichen däni- 
ihen Golonien, nad) den Beobachtungen von H. Rink in 
Copenhagen. Auch im Steinfohlengebirge bei Cumnock in 
Ayriſhire joll der Graphit in Lagern vorfommen. 

Am Col du Chandonnet bei Briancon fommt der Graphit 
in lagerartigen Maffen vor, welche an Steinfohlenbildungen er- 
innern, ja jogar von Pflanzenabdrüden begleitet find, jo daß 
Düfrenoy ſämmtlichen Graphit für durch Feuer veränderte 
Kohle anfieht. Endlidy hat Schafhäutl fchon vor langer Zeit 
ebenjo die Bildung, wie die Auflöjung des Graphits auf nafjem 
Wege durch Verſuche dargethan, lange bevor die Gebrüder Ro— 
gers zeigten, dab auf demielben Wege der Graphit in Kohlen: 
jäure umzuwandeln jei. Im neuefter Zeit nehmen mehrere For- 
ſcher an, dab fich die Bildung des natürlichen, wie des künſt— 
lichen Graphit auf die Zerfeßung von Cyan und Gyanverbin- 
dungen zurüdführen lafje. 

Künftlichen Graphit erhält man beim Ausſchmelzen des 
Eiſens aus den Erzen in den Hochöfen (Hochofengraphit), indem 
das Roheiſen einen Theil jeined beim Schmelzen aufgenommenen 
Kohlenftoffs, beim Erkalten und Eritarren in Ichwarzen glänzen- 
den, zuweilen im ziemlich großen Blättchen oder ſcharf ausgebil- 
deten Kryitallen ausſcheidet. Behandelt man graues Gußeiſen 
mit Salzjäure oder einem Gemiſch aus Salzjäure und Salpeter- 
fäure, jo bleibt ebenfalld Graphit in Geftalt von zarten Blätt- 
hen zurüd, gemengt mit Kiejelerde, weldye durch Kalilauge ent- 
fernt werden kann. Der fünitliche Graphit, die in allen grauen 
Roheiſen mechaniſch auögeichiedene Kohle, verändert die Eigen- 
ichaften des Eiſens nicht und ſtimmt im feinen phufikaliichen: 
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und chemischen Eigenfchaften mit dem natürlichen Graphit (mur 
ift erfterer gewöhnlich reiner) überein, daher er aud; den Namen 
Hodyofengraphit (Eifenichaum, Garſchaum) führt. Der Kiefel- 
und Gijengehalt dieſes Graphites ift nur als zufällige Beimen- 
gung zu betrachten, und zwar rührt derjelbe bei dem durch Auf- 
löfen von Eiſen enthaltenen Graphit ‚davon ber, da ihm eine 
variable Menge eined von Säuren ſchwer zerießbaren Silicium- 
eiſens beigemengt bleibt, weldyes in dem in größeren Blättern 
auf Schaden fienden nicht der Fall ift. Das meifte Roheiſen 
enthält neben chemijch gebundenem Kohlenftoff größere oder flei- 
nere Mengen von mechaniich beigemengtem Koblenftoff oder Gra- 
phit. Das weiße NRoheijen enthält 1,5, —5,41 Proc. gebundenen 
und 0,50— 1,04 Proc. mechaniſch beigemengtem Koblenftoff oder 
Graphit, während man im grauen Roheiſen 0,10 — 2,:8 Proc. 
gebundenen und 1,80— 2,74 Proc. mechanijch beigemengten Koh— 
lenftoff oder Graphit findet. 

Auch in den Blaſenräumen der Eijenjchladen und in ben 
Höhlen der Geftelljteine jcheidet fich der Graphit in großen kry— 
ftalliniichen Blättern oder Kryſtallen ab. Im noch größerer 
Menge aber wird der künſtliche Graphit in den Gasbereitungs- 
anftalten gewonnen. Durch Deftillation der Steinfohlen, bejon- 
derd in Thonretorten, jet fidy an die Wände diefer Gefäße 
eine im Anfange nur mefjerrüdendide, dann allmählig fingerdid 
werdende Schicht einer äußerft feiten, reinen Kohle an, welche 
jo hart ift, daß fie, abgeftoßen von dem Thon, woran fie haftet, 
flingt wie eine Metallicheibe. Diejer Retorten» Graphit ift zu 
hart, um zu Bleiftiften verwendet zu werden; allein man bedient 
fi) deſſen vorzugsweiſe vor allen anderen Kohlen gerne zu den 
Gylindern für die von Bunjen erfundenen electriichen Batterien. 
Bereits fertigt fabrifmäßig Adam Rodler zu St. Peter bei 
Nürnberg aus Retorten= Graphit electriiche Kohlen, die bis jetzt 
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in ihrer Leiftungsfähigfeit noch von feiner anderen Maſſe über- 
troffen worden find. Auch fabricirt derielbe daraus Fünftliche 
Schleiffteine, die fich für Nadelfabrifanten, Inftrumentenmadher :c. 
vorzüglich eignen; dabei find die Arbeiter der Gefahr nicht aus— 
gejeßt, von dem jo läftigen Sandfteinjtanb die Gejumdheit ein- 
zubüßen. Die Nürnberger Gasanftalt liefert allein jährlich gegen 
100 Gentner Gas- oder Retorten» Graphit. 

Was die Bildung des Fünftlichen Graphits anbelangt, jo ift 
derjelbe ald Spaltungsproduft gewiſſer Gyanverbindungen zu be— 
trachten. So beobadhtete R. Wagner in Würzburg, daß die 
aus der Cyanwaſſerſtoffſäure ſich mitunter abjcheidende jchwarze 
Mafje, die früher für eine eigenthümliche Säure gehalten und 
mit dem Namen Azulmjäure bezeichnet wurde, nad) dem Aus- 
kochen mit verdünnter Salpeterjäure und Auswaſchen mit Wafler, 
aus Graphitblättchen beitehe. Wagner hebt ferner hervor, daß 
der jogenannte Hochofengraphit, der fi aus gewiljen Sorten 
von Roheiſen während des Erfaltend und Erftarrend und einigen 
Eiſenſchlacken (3. B. aus der Garjchlade der Frijchheerde) aus— 
jcheidet, ohme Widerrede gleichfalld ald das Produft der Zerfegung 
von Syanverbindungen anzuſehen jei, da man gegenwärtig weiß, 
daß bei der Reduktion der Eijenerze im Hochofen nächſt dem 
Koblenorydgaje die Cyanwaſſerſtoffſäure ald Reductionsagens eine 
Hauptrolle ſpiele. Nicht der im flüjfigen Roheiſen in reichlicher 
Menge gelöfte Kohlenftoff jei ed, der beim Erſtarren fich ala 
Graphit abjcheide, jondern die Cyanverbindungen, die im Rohe 
eilen und in der Schlacke vorfommen und deren Cyan ſich in 
Graphit und Stidftoff jpaltet, welcher leßtere in der Korm von 
Ammoniak in jedem Hocofen jo mafjenhaft auftritt, daß täglich 
viele Gentner Salmiak ald Nebenproduft bei der Roheiſenpro— 
duction gewonnen werden Fönnen. 
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von Gpanverbindungen, die unter den Producten der trodenen 
Deitillation der Steinfohlen in namhafter Menge fidy finden, 
gebildet worden jein. 

Bon größerer Wichtigkeit ift die Graphitbildung aus Gyan- 
natrium, welches in dem Prozeß der Sodafabrifation nad) Le— 
blance’8 Berfahren entiteht. Im einem beitimmten Stadium 
der Umwandlung der Soda in Nebnatron erleidet dad Cyan 
eine Spaltung und ed jcheidet fich der dabei entitehende Graphit, 
wie ed Schon Pauli 1861 dargethan, im reichlichiten Maße auf 
der Oberfläche der Lauge ab. Die Duantität ded jo producirten 
Graphitd war aber verhältwigmäßig gering. Im neuefter Zeit 
ift ed jedoh Mar Schaffner in Auffig in Böhmen gelungen, 
große Maflen von fünftlihem Graphit, ald Nebenproduct bei der 
Sodafabrifation, durch Zerießung von Cyannatrium, darzuftellen. 

Die Verwendung ded natürlichen Graphits ift eine jehr 
mannichfaltige; am wichtigften jedoch ift feine Anwendung zur 
Darftellung der Blei» oder Graphititiftee Die erfte Anfertigung 
derſelben geihah bald nach Auffindung der Graphitgrube im 
Gumberland, fo daß die Bleiftiftfabrifation ihren Urſprung den 
Gngländern zu verdanfen hat, welche zuerft den Graphit aus 
der genannten Grube zu Bleiftiften verwendeten. Zur Darftel- 
lung der Bleiftifte gab es in früherer Zeit zwei verjchiedene Me- 
thoden: nach der einen, welche die Heritellung „ächter engliſcher 
DBleiftifte” zum Zwed hatte, zerichnitt man den rohen Gumber- 
land-Graphit vermittelit einer Säge in entiprechende Stüdchen, 
die ohne weitered Zuthun in Holz gefaßt wurden. Dieje natür- 
lidyen Gumberland » Stifte waren von ausgezeichneter Dualität 
und erfreuten fich eines vorzüglichen Rufes. Nach dem zweiten, 
weit mehr verbreiteten Verfahren, welches fich mit der Fabrifa- 
tion „Lünftlicher Bleiftifte” abgab, verarbeitete man theild die 
Abfälle der ächten Bleiftifte, theild auch den in Deutjchland an 
verſchiedenen Orten fi findenden erdigen und ftaubförmigen 
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Graphit. Entweder machte man daraus unter Zuſatz eines 
Bindemitteld größere dichte Maffen, welche nach dem Trodnen 
ebenjo wie der natürliche Graphit in Stifte zerichnitten wurden, 
oder man formte, was leichter und bequemer war, die Stifte 
unmittelbar aus der noch weichen Maſſe. Die Hauptichwierig- 
feit in der Berfertigung derartiger fünftlicher DBleiftifte lag im- 
mer darin, ein ſolches Bindemittel zu finden, welches den Gra— 
phit in eine dichte Maſſe verwandelte, ohne ihm die Eigenſchaft des 
Abfärbend zu nehmen. Ald Bindemittel verwendete man Schwe- 
fel, graues Schwefelantimon, Golophonium, Leim und arabijches 
Gummi. Alle diefe Compoſitionen lieferten aber wenig braud)- 
bare Stifte Endlich machte 1795 der Franzoſe Nicolas 
Jacques Conté (geb. den 4. Aug. 1755 zu St. Generid, bei 
Seez, Normandie, get. den 6. Dez. 1805 zu Paris), welcher 
früher Portraitmaler, dann Mechaniker, jpäter Direktor der nero: 
ftatiichen Schule zu Meudon war, und mit feinem Schwieger: 
ſohne Humblot in Paris eine Bleiftiftfabrif leitete, eine Er- 
findung, die der DBleiftiftfabrifation in Furzer Zeit eine neue Ge— 
ftalt und einen neuen großartigen Aufichwung geben jollte, wos 
durch alle früheren Darftellungämethoden verdrängt wurden. 
Die wichtige Erfindung beitand darin, durch Zuſatz von 
Thon zum Graphit unde geeigneted Ausglühen der geformten 
Stengel nicht nur eine wejentlidhe Ermäßigung des Preijed, jon- 
dern auch eine allen Anforderungen des Bedarfs entiprechende 
Mannichfaltigkeit der Sorten nah Härte und Färbung zu er: 
zielen. Auf Grund diefer Methode hat fich jet die Bleiſtift— 
fabrifation zu einem der bedeutendften Gewerbszweige entfaltet, 
in welchem die Nürnberger Imduftrie, vertreten durch die allge= 
mein und rühmlichft befannten Firmen AU. W. Faber (mweltbe- 
rühmte und die großartigfte Bleiftiftfabrif), I. S. Staedler, 
3. Fröſcheis, Gutknecht, Großberger und Kurz ac, 
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und Illfelder in Fürth, einen hervorragenden Plab einnimmt. 
Eine weitere jehr renommirte und bedeutende Bleiftiftfabrif ift die 
von I. 3. Rehbad in Regensburg. Die in Bayern vorhan- 
denen 26 Bleiitiftfabriten, weldye mit Ausnahme von zwei, alle 
fi) in Nürnberg befinden, bejchäftigen gegenwärtig au 5.00 Ar- 
beiter, welche jährlich 250 Millionen Bleiftifte im Werth von 
4 Millionen Gulden liefern. Oeſterreich befitt eine berühmte 
und große Fabrif, die von 2. und C. Hardtmuth in Bud— 
weis in Böhmen. Diejelbe bejchäftigt über 250 Arbeiter und 
liefert jährlih an 500,000 Groß Bleiltifte im Werth von 
400,000 Gulden De. W. Die fertigen Stifte werden in Holz 
gefaßt, und zwar in um fo feineres, je feiner die Waare jelbit 
ift. Die ordinären werden in weiches Holz, etwas befiere in 
Erlen, Weißbuchen- oder Ahornholz, mittelfeine in weftindijches 
Cedernholz, Zuderfiftenhol3 (Cedrela odorata L.), feinere in 
virginiſches Cedernholz, eigentlich virginiſches Wachholderholz 
(Juniperus virginiana und J. bermudiana L.) gefaßt. 

Megen feiner Unjchmelzbarkeit ift der Graphit bejonders 
geeignet zur Herftellung der befannten Paſſauer Schmelztiegel, 
jowie von Muffeln, Windröhren, Sandbadichalen, feuerfeften 
Ziegeln, Kochgeichirren, Wajchkefjeln, Spaarheerden, Ofenplatten, 
ja jelbft Stubenöfen. Derjelbe dient derner in feinen geringeren 
Sorten als roftichütender Anftrich für eiferne Defen (Dfenjchwärze), 
jowie ald dauerhafte Anftrichfarbe für Holz, Thon ꝛc. Mit dem 
feiniten Graphitſtaub färbt man Badenbärte oder man wendet 
ihn als Schminke an; aucd in der Medicin findet jolcher An- 
wendung. Durd Zujammenreiben von auf's feinfte gepulvertem 
Graphit zu 6 Theilen, von zu feinem Pulver gelöjchtem Kalk zu 
3 Theilen und von gemahlenem Schwerjpath zu 8 Theilen mit 
gekochtem Leinöl zu 3 Theilen erhält man einen ausgezeichneten, 
Iuftdichten Graphitlitt für Dampfkeſſel und Gasröhren. Was 
die Pafjauer oder Hafnerzeller Schmelztiegel anbelangt, jo wer- 
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den dieſe vorzugäweije zu Hafnerzell bei Paſſau aus einem Ge- 
menge von Thon und Graphit auf der Töpferfcheibe verfertigt 
uud von da aus in alle Theile der Welt verjendet. Im neuerer 
Zeit werden diejelben jedoch auch an verichiedenen Orten Böh- 
mend, in Nürnberg und bejonderd in England dargeftellt. Die 
bedeutendfte Graphittiegelfabrit Englands ift die Patent Plum- 
bago Crucible Company zu Batterjen bei London, weldye nad) 
einer rationellen Methode die Schmelztiegel darftellt und dazu 
jährlich gegen 50,000 Centner Geylon » Graphit verwendet. Durch 
hohe Unfchmelzbarfeit zeichnen fich die Graphittiegel von Hynam, 
Zannerd- Hill, Deptford aus, welche bis 70 Umſchmelzungen aus— 
halten. Auch neuerdings hat fich eine ſolche Fabrik von 3. 9. 
Gautier & Co. in Serjey (Nordamerika) etablirt, welche die 
Ziegel nach einer eigenthümlichen Methode formt. Die Pafjauer 
Ziegel find ſchon jeit den älteften Zeiten befannt, und deren Feuer: 
beftändigfeit wird jchon von Georg Agricola (eigentlich 
Bauer, 1490— 1555) gerühmt. Die Borzüge dieſer Ziegel 
beftehen darin, dab fie den größten und jchroffiten Temperatur: 
wechjel, ohne zu reißen, ertragen fünnen; fie laffen fich wieder: 
holt und zwar ſo oft gebrauchen, bis ſie durch Wegbrennen des 
Graphits zu ſchwach geworden ſind, um den Griff der Zange 
und das Gewicht des Metalls zu ertragen. Dieſe Tiegel ſind 
auch bei weitem dichter als die beſten heſſiſchen, und werden 
deshalb auch beim Gold- und Silberſchmelzen, zur Darſtellung 
von Legirungen und Gußſtahl faſt ausſchließlich angewendet, weil 
man durch ihre geringe Poroſität nicht ſo viel Metall verliert. 
Ferner wird der Graphit benutzt zur Verminderung der 
Reibung von Maſchinen ꝛc., wobei er entweder als ſehr feines 
Pulver oder mit Fett angerührt in Anwendung kommt. Der 
Graphit läßt fi jogar im feingejchlämmten Zuftande, ftatt des 
Dels, für die Zapfen feiner Uhren, ſelbſt Chronometer anwenden. 
Eine weitere Anwendung findet der Graphit zur Darftellung 
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des Poliment, welches bei der Waſſer- oder Leimvergoldung ge- 
braucht wird, ſowie zur Maſſe zum Scärfen der Rafirmeffer ꝛc. 

Der Graphit findet im neuerer Zeit auch dadurch eine in- 
.tereffante und wichtige Anwendung, indem derjelbe zum Poliren 
oder Graphitiren ded Schiekpulverd gebraucht wird, um deflen 
zu rafche Verbrennung zu verhindern. In Rußland und Franf- 
reich vermiicht man dad Schießpulver mit Graphit, um die Ge- 
fährlichfeit deffelben beim Transport zu bejeitigen. Auc zum 
Poliren von Bleifchrot dient Graphit. Wie jchon oben erwähnt, 
wird in neuerer Zeit der Graphit in der Filzhutfabrifation als 
vorzügliche8 Färbemittel für graue Filzhüte benüßt. 

Endlich findet der Graphit eine audgedehnte Anwendung in 
der Galvanoplaftit. Wichtig war in diejer Beziehung die im 
Fahre 1840 von Iohn Murray gemachte Beobadhtung, daß 
man dad Kupfer auch auf nicht leitende Subftanzen niederjchlagen 
fünne, wenn man fie vorher mit Graphit überzieht und fo für 
den galvaniichen Strom leitend macht. Hierdurdy Fonnte die 
Galvanoplaftif die verichiedenartigiten und ausgedehnteiten An- 
wendungen erhalten, da man die Formen aus mancherlei Sub: 
ftanzen, wie Stearin, Wade, Gyps, Guttapercha ac. zu verfer- 
tigen vermochte. Hierzu eignet fid) am beiten nady Brodie's 
Verfahren gereinigter Graphit, welcher den galvanijchen Strom 
befier leitet, ald gewöhnlicher. Charles Walkes wendet den 
Graphit zur Darftellung von platinifirten Graphit-Batterien an, 
und eö werden dieje jchon jeit längerer Zeit mit großem Erfolge 
und vielem Vortheil, bejonderd für dem electriichen Telegraphen 
der engliichen jüdöftlichen Eijenbahn- Compagnie benußt. 
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Zur 


deutſchen Münzgeſehgebung. 


Vortrag, 1871 im Berliner Handwerkerverein gehalten 


von 


L. Bamberger. 


Berlin, 1872. 
€. ©. Lüderis’/fhe Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn wir die Sache, um die es ſich bei dieſem Vor— 
trage handelt, ſtatt und in langen philoſophiſchen Unterſuchun— 
gen und Begriffözerlegungen herumzudrehen, recht beftimmt und 
praktiſch angreifen wollen, jo werde ich den Leſer zunächſt einmal 
erfuchen, in jeine Zajche zu greifen und das Portemonnaie 
berauszuziehen; er wird in demjelben Papier, Silber und 
Kupfer — wenn aud nicht im eigenen, indefien vielleicht 
in dem jeined Nachbars — finden, und einen Monat jpäter 
wird er hoffentlich auch jchon einige Goldftüde bei fich tragen. 
Reim Anblid dieſer verjchiedenen Geldrepräfentanten wird er 
jagen, daß es doch eigentlicy ſchwer zu begreifen ift, warum wir 
im Reichätage und im ganzen heiligen deutichen Weich und jo 
jehr herumplagen mit der Frage, wie man dad Geld und na— 
mentlid aus welhem Stoff man ed machen joll, da ja von 
diefen unter einander ganz verichiedenen Stoffen Geld nebenein- 
ander in friedlichfter Eintracht und in vollftändig gleicher Bes 
rechtigung eriftir. Damit der Zejer fich überzeuge, daß hier, wie 
bei allen finnlichen Dingen, der erfte Anjchein leicht trügt, will 
ih ihn zunächſt abermald nicht in eine abgezogene Begriffözer- 
legung bineinführen, jondern ihm ein paar hiftoriihe Rück— 
blide vorführen; denn ich liebe nichts jo jehr, als die Thatjachen, 
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um die Anfichten, die ich vortrage umd vertrete, zu belegen und 
nahe zu rüden. Die Gejchichte Europas ift reich an Fritiichen 
Perioden, in denen die Völker jchier zur Verzweiflung getrieben 
wurden durch die jchledhte Beichaffenheit ihrer umlaufenden 
Münzen. Wollte ich nur einigermaßen umfafjend die her- 
vorragendften Epochen ſolch trauriger Zuftände bezeichnen, jo 
würde died allein jchon den für Diejen Vortrag ausgejehten 
Spielraum ausfüllen; ich begnüge mich daher, deren zwei, 
die der modernen Zeit angehören und die in der Gejchichte 
ſehr erinnerlic und Auffehen erregend ftehen geblieben find, 
vorzuführen, um an bdenjelben zu zeigen, wie wichtig es 
dennoch ift, daß die Münzen eine gewiffe Beichaffenheit haben; 
daß fie namentlidy einen inneren Werth an edlem Metall haben 
müfjen, welches man, wenn es auch nicht die Bezeichnung eines 
gewillen Werthed und das Gepräge einer gewillen Autorität 
trüge, doc) wie jede beliebige andere Waare, wie ein Stüd Blei, 
Kupfer oder Silber auf dem Markte verkaufen könnte. Die 
erfte diejer beiden Epochen war die der Münzverichlechterung, 
welche in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in England 
Ipielte. Bon jeher haben ſich die Negenten durch harte Verfol- 
gung der Kaljchmünzerei und der Münzverjchlechterung ausgezeich- 
net, aber in der Sicherheit, daß fie jelber aller Strafe entgehen 
würden, auch wieder ihren Konkurrenten in dieſer Beziehung das 
Feld mit großem Erfolge ftreitig gemadt. Die NRegenten des 
Mittelalterd haben immer nach dem faljchen Prinzip gehandelt, 
daß fie glaubten, man brauche nur den Werth; einer Münze 
durch Proflamation zu erhöhen oder deren inneren Werth; zu ver- 
ringern, um fich jelber zu bereichern. Die Geihichte von Franf- 
reich und von England, namentlich unter den Stuarts, ift reich 
an Thatjachen, welche als Belege für diefe Behauptung dienen 
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könnten. Sobald der König in Verlegenheit war, war dies 
eines ſeiner Mittel; ſtatt daß er jetzt Vorlagen vor das Parlas 
ment bringt und Steuern verlangt, erklärte er damals einfach, 
dab der Schilling, der bis dahin meinetwegen 12 Pence werth 
war, von da ab 15 Pence werth jein jollte; und wie man in 
der damaligen Zeit noch jehr im Dunkeln war über dad, mas 
der Menſch durch Befehle und Autorität über den Gang der 
Gejellichaft vermag oder nicht vermag, jo glaubte man auch da> 
mit fich bereichern zu fönnen, wenn man durdy Dekret dem 
Werth des Geldes für die Zukunft fünftlich erhöhte. Auf diefe 
Weiſe war ed auch geichehen, daß, namentlich unter den Stuarts, 
die engliichen Silbermünzen ganz bedeutend durch die Fünftliche 
Erhöhung an Werth gelitten hatten, und daß unter Nachahmung 
des erhabenen Beijpield ded Monarchen die Falſchmünzer und 
die Münzverichlechterer fich dahinter hermachten, die einzelnen 
Münzen an ihrem Werth zu verringern. Das Bejchneiden, Ab- 
Ichleifen und Einjchmelzen der Münzen griff namentlich gegen 
1660 auf eine ſolche Weile um fich, dab ed zu einer wahren 
Kalamität fi) ausdehnte. 

Es ift eine anerkannte Wahrheit, daß auch bei den Min 
zen fi) das phyſikaliſche Gejeh: das Leichtere jchwimmt immer 
oben, bewährt. Sobald von einer Münze zweierlei Gattungen 
beftehen, eine die weniger werth ift und eine, die mehr werth ift, 
jo verfchwindet immer diejenige, die den größeren Werth hat, fie 
finft gewifjermaßen unter, und die leichtere bleibt im Verkehr, 
fie ſchwimmt oben auf. Das ift jo wahr, daß wir einen Beleg 
davon ſchon im Altertyum, in einem Citat aus einer Komödie 
des Ariftophanes haben. Man erfchrede nicht, ich will nicht 
weiter. in dad Altertbum und etwa bis zur Sündfluth zurüds» 
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teriftiich ift, die Stelle aus Ariftophanes bier anführe, ans 
welcher hervorgeht, daß ed zu damaliger Zeit mit dem Mim;- 
verhältniß gerade jo bejchaffen war, wie im 17. Sahrhumdert in 
England, im 18. Sahrhundert in Franfreih und im 19. Sabr: 
hundert in Defterreich und wie ed wahrjcheinlich auch jegt wie 
der in Frankreich der Fall jein wird, wo, jobald zweierlei Münzen 
beftehen, von denen die eine nur Schein ift, während die zmeite 
den wirklichen Werth repräjentirt, die zweite fich jehr jchnell im 
das Verſteck zurüdziehen und die jchlechtere nur in den Händen 
ded Volkes zurücdbleiben wird. Es heißt in jener ariftopbant- 
ichen Stelle: „Oftmals bat es mir geichienen, unjerem ganzen 
Staat ergeht ed ganz ebenfo mit feinen Bürgern jedes Lobes 
werth, wie ed mit der alten Münze und dem neuen Gelde gebt; 
denn auch jene, die doch wahrlich weder falich ift noch zu leicht, 
ja die unter allen Münzen, die ich weiß, die beſte ift und alleim 
ein gut Gepräge trägt und Klang und Geltung hat unter dem 
Hellenen allen und im Audlande überall — jene braudit ihr 
nicht mehr, ſondern jenes fchlechte Kupfergeld, geftern oder ebe 
geftern ausgeprägt von ſchlechtem Klang." Wie zu Ariftophanes 
Zeiten, jo ging ed auch in England unter den Regierungen 
Wilhelm’ und Maria's am Schluß des 17. Sahrhunderts. Das 
Beichneiden des Silberd war jo allgemein geworden, dab man 
fid) vergeblich bemühte, mit den jchärfften Strafen dagegen auf 
zufommen. Es wird und berichtet, daß an einem Morgen auf 
dem Plate der Hinrichtungen in London ſechs Männer gehangen 
und eine Frau verbrannt wurde wegen Verichlechterung der im 
Umlauf befindlihen Münzen. Alle Anftalten, die man traf, um 
dem Unwejen Einhalt zu thun, waren aber vergeblih. Es wur 
fo leicht, in der Stille der nächtlichen Zurüdgezogenbeit die 
Münzen am Rande abzujchleifen; und nachdem man, um dem 
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zu entgehen, italienijche Künftler hatte fommen lafjen, weldye am 
Rande der Münzen charakteriftiiche Merkmale zu machen ver: 
ftanden, waren die Gauner doc) noch erfinderifch genug, auf alle 
mögliche Weije den Münzen einen Theil des Silbers zu entzie- 
ben. Alle Anftrengungen, dem Treiben Einhalt zu thun, waren 
umjonft. Im Jahre 1696 war die allgemein umlaufende Münze 
jomweit heruntergefommen, daß 57,200 £ Sterling, welche offiziell 
220,000 Unzen wiegen jollten, nur nody 114,000 Unzen wogen; 
eine engliiche Guinee, welche höchſtens 22 Schilling foften jollte, 
wurde mit 30 Schilling bezahlt. Vergeblich verjucdhte man, durch 
Geſetze durchzujegen, daß diefe Münzen nicht höher bezahlt wür— 
den — Alles half nichte. Gegen das Interefle des Publikums, 
fid) ein vollwerthiges Stüd zu verjchaffen und ein leichtwerthiges 
niedrig zu halten, helfen gar feine Geſetze. Verſuche, mit Ges 
ſetzen nad) ſolcher Richtung zu wirken, haben fich immer voll- 
ftändig unnüß erwiefen. Die Sache wurde endlich jo jchlimm, 
da Niemand mehr wußte, was er eigentlich bejaß, zu weldyem 
Preiſe er kaufen follte, ja dab im verjchiedenen Orten Aufruhr 
entitand, indem den Bädern und Fleijchern, bei denen man die 
nothwendigen Nahrungsmittel einkaufen wollte mit dem eben 
empfangenen jchlechten Gelde, vergeblich) von den Käufern die 
angekündigten Preife geboten wurden. Auch die Kaufleute woll- 
ten diejed deteriorite Geld gar nicht mehr annehmen, jo daß die 
Angelegenheit endlich in's Parlament gebracht werden mußte, wo 
aber auch die überzeugteften Anhänger einer Reform erklärten: 
die Kur ift ebenjo jhlimm wie die Krankheit, wir willen uns 
nicht zu helfen. Unter diejen Umftänden war ed ein Glüd für 
England, dab ein jo ausgezeichneter Mann, wie der ald Mathes 
matifer, Aftronom und Philojoph berühmte Newton fidh bereit 
erklärte, die engliihe Müngzreform zu übernehmen; daß er als 
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Münzmeifter an die Spiße der engliſchen Geldangelegenheiten 
geftellt wurde und e3 ihm gelang, durch raſche und energiiche 
Mabregeln die geſammte verjchlechterte und entwerthete umlau= 
fende Münze einzuziehen und vollwerthige wieder auszugeben. 
Indem er fo der Gründer des neuen und joliden Berhältnifjes 
der engliichen Münze wurde, erwarb er fich ein hohes Verdienſt 
um jein Vaterland. 

Nur noch ein zweites Beilpiel, das dem Leſer ohne Zweifel 
noch näher befannt ift: die Kalamität der franzöfiichen Aifigna- 
ten. Es ift Jedem erinnerlich, daß die Finangverlegenheiten der 
franzöfiichen Revolution ſehr bald dazu führten, daß man an 
Stelle des fidy immer mehr verftedenden und nach England fich 
begebenden Silbergelded Papiergeld zu defretiren und demjelben 
einen feften Werth zu fichern bemüht war; daß man Anweijun- 
gen ausgab auf eingezogene Güter des Adeld und der Geiftlich- 
feit, welche als bypothefariiche Sicherheit dafür dienen jollten 
und die zum Theil auch mit diefem Gelde eingefauft werden 
fonnten. Es dauerte aber gar nicht lange, jo war die Entwer- 
thung dieſes Papiergeldes bis zu dem Grade vorgejchritten, daß 
1 Livre in Silber gleidy 6 Livred in Papier war. Im dem 
Geiſte der damaligen Gejeßgebung und des damaligen Negimen- 
tes lag ed, am einem folchen Hinderniß ſich nicht von vornherein 
zu ftoßen, jondern wie jene Revolution überhaupt glaubte, mit 
Machtbefehlen die ganze Welt zu einem harmoniſchen Syftem 
reorganifiren zu können, jo glaubte fie au, daß ed nur einer 
energiichen Diktatur bedürfe, um dies Papier vollftändig gleich) 
zu machen mit dem Metallgelde. Weil nun das Papiergeld jeine 
Ungleichheit gegen das Silbergeld zunächft darin zeigte, daß man 
zweierlei Waarenpreije eingeführt hatte, einen für den, der mit 
Aljfignaten Faufte, den andern für den, der mit Metall kaufte, 
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wurde, um dem zu begegnen, das ſogenannte Maximum einge— 
führt, d. h. es wurde befohlen, daß die nothwendigen Lebensbe— 
dürfniſſe zu einem beſtimmten Preiſe in Aſſignaten verkauft wer— 
den mußten, welcher dieſes Maximum nicht überſteigen durfte. 
Die unvermeidliche Folge eines ſolchen Dekretes war, daß die 
Kaufleute, die eine in fich werthvolle Waare beſaßen, wie Ges 
treide, Mehl ꝛc., lieber gar nicht verkauften, ald zu foldyen Preis 
jen. Nun wurde ein neues Geſetz erlaffen: gewiſſe Waaren dür- 
fen von Produzenten nicht an die Kaufleute verfauft werden, 
das Getreide ift zu Markte zu führen. Die Bauern, denen ed 
an Schlauheit nicht fehlt, ihr Sntereffe zu wahren, mußten ſich 
dem zu entziehen, indem fie das Getreide nicht ausdrojchen, jon- 
dern auf dem Halme aufbewahrten. in neued Dekret, das 
Getreide auszudrefchen, wurde num erlaffen, und neue Schwierig- 
feiten fanden fich wieder, und fo fam man, indem man fich 
immer mehr von dem natürlichen Verhältniß der Beziehungen 
der Interefjenten zu einander entfernte, aus einer Abjurdität in 
die andere. In jener Zeit wurde auch die Erfindung gemacht, 
die in unjern Tagen”) in Parid wieder eine Rolle geipielt hat, 
es wurden jogenannte Brodfarten ausgegeben, welche den Vater 
einer Familie, den Vorftand eined Haudhaltes ermächtigten, von 
Amtöwegen an einer beftimmten Stelle eine Portion Brod zu 
erheben, und ed wurde damals ebenfalld, wie die Berichte er- 
zählen, jene Einrichtung getroffen, von der wir jüngft in Paris 
wieder gehört und die Nachbildung gejehen haben, daß vor den 
Thüren der Bäder Stride gezogen wurden, an mweldye die mit 
Karten verjehenen Wartenden anfaffen mußten und langjam vor- 
rüdten, bi an fie die Reihe fam. Die Sitte, „Queue“ zu bil- 
den, die auch bei den Theatern nachgeahmt ift, datirt aus jener 
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Zeit. Alle dieſe Maßregeln verfehlten aber ebenjo ihren Zweck, 
wie jene andern ihn ihrer Zeit in England verfehlt hatten. Im 
Fahre 1795 waren die Dinge bereitö jo weit gefommen, dab 
1 Pfund Brod 22 Livred in Papier foftete, d. h. ungefähr 
54 Thaler nad; unjerem Gelde, 1 Pfund Talglichte an 66 Livres, 
dab ein Arbeiter pro Tag 100 Livres verlangte, Eurz alle Be- 
griffe, die früher mit einer beftimmten Geldjumme verbunden 
waren, fich vollftändig umgefehrt fanden. Man erfieht daraus, 
daß auch die Geichichte lehrt, daß es, abgejehen von allen Frei— 
beitörechten, nicht genügt, in einem Lande zu erflären, dieje be— 
ftimmte Eumme von Papier oder Metall joll diejen beftimunten 
Werth haben; wenn dies möglidy gemwejen wäre, jo würden die 
energiichen Gejege in England und das furdhtbare Regiment von 
1973— 95 gewiß das Problem gelöft und durchgeführt haben. 
Ein Werthzeichen aber müfjen wir haben, denn ohne dieie 
Bermittelung fönnten nur Gegenftände gegen einander ausge— 
taufcht werden. Die Frangofen, mit ihrem Sinn für abftrafte 
Syſtematik, erlebten im Jahre 1848 ein Beilpiel davon, daß 
Einzelne ed noch ernftlich verſuchen konnten, ſolche von allen 
realen Vorgängen abweichende Vorftellungen in die Prarid zu 
überjegen. Damals, ald man wieder einmal glaubte, in einem 
Augenblick die ganze Gefellichaft in ihren focialen Einrichtungen 
durch Defrete regemeriren zu können, etablirte ſich in Paris das 
jogenannte Comptoir Bonnard, an deflen Spite ein Mann 
ftand, der wohl halb Schwindler, halb Narr zu nennen jein 
mag. Er jagte: ed ift ganz unnüß, fich von dieſem jchnöden 
Gelde abhängig zu maden: Arbeit und ihre Produkte find Geld. 
Wir haben ja nur den Zwed, die verjchiedenen Mittel zur Ber 
friedigung der Bedürfnifje unter einander auszutauschen, ich eta- 
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bat, wird died bei mir anmelden, ich gebe Sedem eine Anweijung 
auf das, was er braucht, und wenn heute ein Zimmermann Luft 
bat, ein Haus zu bauen und dafür Kaffee, Brod und andere 
Dinge einzutaufchen, jo gebe ich ihm eine Anweifung auf einen 
Bäder, der den Bedarf hat, ein Haus zu bauen ıc.; fie werden 
fi) verftändigen und? — das Geld ift gar nicht mehr nöthig. 
Der angebliche Fortjchritt beftand, wie Jeder wohl merkt, einfad) 
in dem NRüdjchritt, daß wieder hinter die Zeit vor Einführung 
des Geldes zurüdgegangen wurde. Man erzählt ald Slluftration 
zu diefer ingeniöjen Erfindung, dab ein Klempner, der Waare 
zu verfaufen hatte und dem dafür eine Anweiſung auf einen 
Zahnarzt gegeben wurde, bei dem er fich nöthigenfalld mehrere 
ſchlechte Zähne ausziehen laffen fünnte, in der Ungewißheit, ob 
er einst jchlechte Zähne befommen werde, bei denen er die Lei— 
ftungen des Zahnarzted in Anſpruch nehmen könnte, und um 
feine Anweifung nicht zu verlieren, lieber beichloß, zwei gute 
Zähne ſich jofort ausziehen zu laſſen. — Dieje Illuftration, 
wenn fie auch nur eine fleine Anekdote ift, bezeichnet ganz tref- 
fend die Hohlheit joldher Kombinationen. Wie eimerjeitö die 
Geſchichte und zeigt, daß das Geld einen inneren Werth nicht 
entbehren fann, jo willen wir andererjeitd auch, daß wir des 
Geldes überhaupt nicht entbehren fönnen, vermittelft dejjen den 
allgemeinen Preilen gemäß derjenige, der überhaupt ein Bedürf- 
niß hat, welches er zu befriedigen wünfcht, jobald er den Mund 
aufthut für jein Bedürfniß imjomweit jorgen kann, als er mit 
Geld verjehen ift. 

Nachdem wir feitgeftellt haben, dat die Kauffraft des Gel- 
des nicht unabhängig ift von feinem inneren Werthe, haben wir 
gleichfalld aus der Geichichte die Thatiache zu eruiren, daß von 
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jen Dienft in der Hauptfache zu verrichten. Wie ed zufammen- 
hängt, daß gerade diefe beiden Metalle eine jo vorzügliche Oua— 
Iififation an fich befigen, um den betreffenden Dienft zu erfüllen, 
fönnen wir heute nicht unterfuchen; es gelänge und vielleicht 
auch nicht, in die leßten Gründe diefes eigenthümlichen Umftan- 
des einzudringen, der immer etwas Myſteriöſes hat, wie viele 
allgemeine Erjcheinungen. So jcheint ed mir heute noch etwas 
Näthjelhaftes, dab die Edelfteine, deren Werth auf reiner Ima- 
gination beruht, fich gleichmäßig immer als etwas erwiejen haben, 
dem die Werthſchätzung der Menjchen in gleich hohem oder zu- 
nehmendem Grade gefichert if. Die meiften meiner Leſer 
werden vielleicht nicht in der Lage fein, falihe Diamanten 
oder Rubine, wie man fie heutzutage macht, von echten zu unter- 
Icheiden und jedenfalls nicht, fich Nechenichaft zu geben, in wie 
weit der Genuß des Anblides falicher Diamanten fich von dem 
beim Anblid echter Diamanten unterjcheidet; und dennoch ift 
durch Konſens aller Menichen und aller Zeiten feitgeftellt, dab 
diefe Dinge einen unzerftörbaren und unmiderleglichen Werth 
in fi haben. In gleicher Weile fteht auch der innere Werth 
der jogenannten Edelmetalle thatjächlich feft, jo daß wir völlig 
der Mühe überhoben find, philofophiich zu unterfuchen, worauf 
er beruht. Gold und Silber waren es zu allen Zeiten, die zwar 
nicht immer gleichmäßig, aber immer neben einander als Gelb- 
werth dienten. Im ganzen präponderirte, jowohl im Altertyum 
wie im Mittelalter und in den unjerem Jahrhundert voraufge- 
gangenen fpäteren Zeiten, das Silber bis in die neuere Zeit. 
Das Verhältnik von Gold zu Silber ift, wie dem Leſer wahrjchein- 
lich aus den Blättern, welche das Verhältniß beider Metalle in 
neuerer Zeit jo oft beiprochen haben, befannt ift, ungefähr wie 
154 zu 1, d. h. 1 Gewichtötheil Gold ift an Werth) gleich 154 Ges 


(584) 


13 


wichtätheilen Silber, ift 154 mal ſoviel werth wie 1 Gewichts— 
theil Silber. Ganz genau fo ift das Verhältniß nicht immer 
gewejen, aber jehr viel größer oder kleiner war der Unterjchied 
eigentlich nie. Im Altertyum ſchwankte er in Verhältniſſen, die 
den heutigen nicht gar jo unähnlich find; der niedrigfte Verhält- 
nißfuß ift der von 10:1; er geht aber auf 12:1 ungefähr im 
1. Zahrhundert n. Chr. und geht bis 14:1, d. h. immer: das 
Silber ift dad minderwerthige und dad Gold das höherwerthige 
Metall. Im der nachchriftlichen Zeit beftand jehr lange das Ver: 
hältniß von 10:1. Eine Revolution trat erft ein mit jener 
großen Entdedung, die überhaupt ja unjeren alten Erdtheil im 
ein neued Verhältniß hineinwarf, nämlich mit der Entdedung 
von Amerifa. Damald verringerte fich der Werth des Silbers 
im Verhältniß zu dem des Goldes in rafchem Tempo. Es wur: 
den in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts die großen meri- 
kaniſchen Silberminen entdedt, und in Folge defjen ftrömte eine 
folhe Menge Silber nach Europa, daß das faft 600 Sahre kon— 
ftante Werthverhältnig des Golded zum Silber, 1:10, auf 1:14 
ftieg. Neben diefer Störung des biöherigen Werthverhältniſſes 
trat noch eine andere beiden Metallen gemeinjame ein: es ver- 
tingerten fich überhaupt die Metallmerthe im Berhältuik zum 
Werthe der Dinge, mit anderen Worten: ed trat eine allgemeine 
Preiditeigerung ein, oder, wie man noch heute landläufigerweile 
ganz richtig jagt: das Geld wurde wohlfeiler. Es wurden auch 
Goldminen entdedt, und da Gold und Silber ald Subftanzen 
zur Geldbereitung immer die erften Dienfte thun, ſo wirfen fie 
auch immer gegenjeitig auf einander ein, das Anjchwellen der 
Borräthe ded einen Metalld muß emtwerthend wirken auf den 
Werth des anderen Metalld, da fie ja beide vielfach neben ein- 


ander umlaufen; und jo fam ed, daß im Laufe des 16. Jahr: 
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hundertö große Störungen in den Preisverhältniffen der ganzen 
Melt eintraten, welche fich in ungeheuren Klagen der Regierun- 
gen umd des Volfed Luft machten; ed wurde das, was früher 
ein gemiljed Geldftüd mwerty war, 4— 5mal fo body bezahlt, 
und ed mußte vielfach eingegriffen werden, bis die Verhältniſſe 
jo geregelt waren, daß die alten Preije und alte Verpflichtungen, 
die in Geld übernommen waren, auch dem augenblidlicdyen Geld» 
werthe entſprachen. ine ähnliche Situation bot ſich dar zur 
Zeit, da, nachdem die franzöfiiche Nevolution die oben bejchrie- 
bene Krifis beitanden hatte, unter den vielen fühnen Neuerun- 
gen, die am Ende ded vorigen und zu Anfang des gegenwärti— 
gen Jahrhunderts in Frankreich eingeführt wurden, aud) die Ne 
form des ganzen Münzweſens in Angriff genommen wurde. 
Und zwar geichah died im Sahre 1803, dem Jahre XI der Re 
publif. Mit der Scharffichtigfeit und dem Muthe, den man 
überhaupt jener Zeit nicht abiprechen darf, und der natürlich 
nicht zu finden ift ohne eine gewiſſe Kedheit und Oberflächlich- 
feit, die fich nicht an zu viel Bedenken ftoßen, die aber in jol- 
cher Uebergangäperiode mehr Vortheile ald Nachtheile haben, 
ging die franzöfiiche Gejeßgebung auch an die ſyſtematiſche Ein- 
führung eined Münzweſens, wie man ed auf diefe Weile in 
Europa noch nicht begründet hatte, und zwar wurde damals das 
in Frankreich eingeführt, was und heute unter dem Namen 
der Doppelwährung befannt if. Es wurde zugleich zum heil 
auch dasjenige eingeführt, mas gleichfalls eine Errungenſchaft 
der franzöfiichen Revolution ift, das metriiche Syftem, derart 
dab eine beftimmte, leicht faßliche Gewichtseinheit Silber einen 
beftimmt denominirten Geldwerth haben ſollte. Die Unifikation, 
die ja überhaupt die Grundlage und der Ausgangspunkt der da— 


maligen Bewegung von Frankreich war, führte auch in dieſem 
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Punkte vollftändig ihr Ideal durch. Sie lieh das Längenmaß 
bafirt jein auf das allgemeinfte und unverlierbarfte Grundmaß, 
dad überhaupt denkbar tft, jo lange die Erde beftehen wird, 
nämlich auf den jo und fovielften Theil des Erdumkreiſes: das 
Meter ift der zehmmillionfte Theil des DVierteld eined Erdmeri— 
diand. Der zehnte Theil dieſes Meters ift das Decimeter, der 
hundertite Theil das Gentimeter, und auf dieſe wurde das Hohl- 
maß bafirt; ed wurde feftgeießt, daß ein Kubifdecimeter ein Liter, 
ein Kubifcentimeter Wafjer bei 4° Wärme ein Gramm fein folle, 
Beitimmungen, die auch in unfere neuere deutſche Gejeßgebung 
übergegangen find und mit dem 1. Januar in Kraft treten. Es 
wurde ferner feftgeießt, daß ein Gramm Silber der jogenannte 
Frank jein jollte, der fi nur jehr wenig von dem livre tour- 
nois der alten Münze unterjchied; das livre tournois war um 
Fr geringer. Das Verhältniß des Silberd zum Golde von 
154: 1 machte aber, dat die Goldmünzen nicht ebenfalld in das 
ftrenge metriiche Syſtem eingepaft werden fonnten. Diele fran- 
zöftihen Münzen wurden und ja auch von vielen Seiten jeßt 
bei der Neuregelung deö deutjchen Münzweſens empfohlen, und 
die Empfehlung verdiente auch, ernftlich in Erwägung gezogen 
zu werden, wenn wir jchon jchließlich mehr ald genügende Gründe 
hatten, ihr diesmal nicht Gehör zu jchenfen. 

Der europäiiche Kontinent lebte in Bezug auf die Münzen 
jo ziemlich auf dem Fuße der Gleichheit zwijchen Gold und Sil- 
ber, wie er durch die franzöfiiche Münzreorganifation eingeführt 
werden war, bis zum Sabre 1849/50. Gngland hatte jchon im 
vorigen Jahrhundert die Goldmünzen als geſetzliche Zahlung, 
Frankreich aber Gold» und Silbermünzen neben einander; Die 
meijten Staaten ded Kontinents hatten neben dem Silber Gold, 
aber die Werthverhältnifje der beiden Metalle blieben io gleich- 
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mäßig, mit geringen Schwanfungen, auf dem damals geſetzmäßig 
feftgeftellten Fuße von 154:1, daß ed Niemanden einfiel, an 
diejer gejeßlichen Beftimmung zu rütteln und fich über deren 
Wirkſamkeit im Verkehr zu beflagen. Im den Jahren 1849 und 
1850 wurden nun die großen Faliforniichen Goldminen entdedt, 
und, wie ed in der Welt jehr häufig geht, dab jelten ein Phä- 
nomen bejtimmter Art vereinzelt zu Tage tritt, furz nachher wur— 
deu die großen auftraliichen Goldminen entdedt, die in ihrer 
Weiſe beinah eben jo ausgiebig waren, wie die Faliforniichen 
Minen. Alsbald ergoß fich ein reicher Golditrom von Amerika 
und Auftralien aus über Europa, und die mit ſtaats- und volks— 
wirthichaftlichen Dingen fich beichäftigenden Menjchen geriethen 
in die größte Aufregung ob der Gefahr, die durch die ungeheuere 
Vermehrung ded Goldmetalled in den Werthverhältnifien ent- 
ftehen müßte. Die Franzoſen waren auch diesmal ald Spite- 
matifer voran, raſch allgemeine Schlüffe zu ziehen, und ein noch 
heute lebender Nationalölonom, Michael Chevalier, ftieß da— 
mals zuerft in die Alarmtrompete und erflärte, dat alle Staaten, 
welche Goldmünzen beibehielten, dem Ruin aller Verhältniſſe 
entgegengehen müßten, weil wir unfehlbar jehen würden, daß 
die große Menge Gold die jchredlichite Entwerthung diejes Edel» 
metalleö herbeiführen und eine ganz bedeutende Steigerung der 
Preije hervorrufen würde. Wenn man die Sache nur jo auf 
dem Papier anſah, jo hätte man glauben müſſen, dat er Recht 
hätte, und jeine Meberredungsfraft und feine Ueberzeugungsgründe 
waren jo mächtig, dab in einzelnen Staaten die leitenden Män— 
ner die Frage ernftlich in Erwägung nahmen, ja das Königreich 
Holland ſich entichloß, die bisdahin bei ihm überwiegend vor: 
handenen Goldmünzen abzujchaffen und fich der Silbermwährung 


allein zuzuwenden. Etwa 80 Millionen Gold wurden einge- 
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Ichmolzen und zu den unvortheilhaften Preiien, die damals gal- 
ten, verkauft. Das benachbarte Belgien folgte diefem Beiipiele, 
und in Frankreich erörterte man eifrig und ängftlich die Frage, 
ob man nicht ebenfalld zu dieſer Mafregel greifen und zur allei- 
nigen Silberwährung zurüdfehren follte Mittlerweile geftaltete 
fi) das Phänomen jo, daß das Gold eigentlich nicht im Preiſe 
fiel, daß das Werthverhältniß zum Silber daffelbe blieb und daß 
eine Berichiebung nur in der Weile eintrat, daß in den Ländern, 
die früher Silber und Gold neben einander hatten, das Silber 
allmählich verichwand und das Gold an defjen Stelle trat. Cine 
gewilfe geringe Verminderung des Goldes im Preije auf dem 
MWeltmarfte der Edelmetalle ging natürlich nebenher; ohne eine 
ſolche wäre das oben bezeichnete Phänomen nicht denkbar geweien; 
fie war aber im Verhältniß zu dem in Kalifornien und Auftra= 
lien produzirten Golde äußerſt gering. Frankreich ſah im Laufe 
von 5— 6 Jahren jeine auf 3— 5000 Millionen geichäßte Geld» 
cirfulation, die bis dahin beinah ausſchließlich aus Silber be= 
ftanden hatte, nady und nach in eine Goldeirfulation fidy verän- 
dern. Das Silber wurde immer jeltener im täglicdyen Verkehr, 
bei Zahlungen ſah man nur noch 10= und 20Frankgoldſtücke und 
das Silber war ganz auf dem Kleinverfehr der Scheidemünze 
zurüdgedrängt, die allgemeinen Preisverhältniſſe waren aber un- 
gefähr vdiejelben, die zwilchen Gold und Silber etwas geringer 
ald 15:1, das Silber war ein biöchen theurer geworden, aber 
nicht jo jehr, dab man ed im Kauf und Berfauf der gewöhn— 
lichen Lebensbedürfniffe bemerkte. Man hatte alſo vollitändig 
Grund, ſich Glüd zu wünſchen, daß man dem Mathe der Män— 
ner vom Fady damals nidyt gefolgt war, die Praris hatte die 
Theorie bei Seite geichoben, unt man machte die Entdeckung, 


daß das jet weit und breit zirfulirende Gold ein viel vortheils 
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hafteres und bequemered Umlaufsmittel ſei ald das Silber. Mo— 
mentan traten dann wieder Umjtände ein, welche geeignet waren, 
dem Hın. Michael Chevalier und feinen Gefinnungägenofjen 
einigermaßen Recht zu geben. Durdy politiiche Greignifje ver— 
bunden mit Naturerjcheinungen der verichiedenften Art, abermals 
zeigend, wie oft Phänomene verwandter Gattung zujammentreffen, 
entftanden abnorme Bedürfniffe nach Silberged. Das erite 
Phänomen beftand in dem Ausbruch des Krieges zwiichen den 
nördlichen und jüdlichen Staaten der amerifaniichen Republif. 
Mir willen, daß ganz Europa, namentlidy England, den größten 
Theil vielleicht feiner Arbeiter mit der Verarbeitung der Baum- 
wolle ernährt, daß diefe Baumwolle beinah ausſchließlich aus 
Südamerifa fam. Der Krieg und die damit verbundene Blo- 
fade bewirften, daß die Zufuhr von Baumwolle plötzlich aufhörte, 
und dat die Induſtrie von Nord» und Weftfranfreich, in einem 
Theile von Deutſchland, in England und den übrigen Ländern 
Europas, welche ſich auf Baummollenverarbeitung eingerichtet 
hatten, in der Millionen von Kapital ftedten und Hundert— 
taujende von Arbeitern bejchäftigt waren, plößlid) dem Untergang 
geweiht ſchien. Man mußte fidy nady anderen Bezugsquellen 
umjehen, und fand dieje zum kleinen Theile in Nordafrifa, na— 
mentlich in Aegypten, beſonders aber in DOftindien. Dort hatten 
die Engländer, im Vorgefühl jener amerifanijchen Kataftrophe, 
feit Iahren gejucht, ſich von der amerikanischen Baummollen- 
Produktion zu emancipiren (ed war ihnen jedoch beiläufig nicht 
gelungen, diejenige Art zu ziehen, welche für die feineren Zmeige 
der Kabrifation nöthig ift, die jogenannte long staple), Da 
nun fein Rohmaterial von Amerika zu beziehen war, man aber 
ohne Baummolle nicht ausfommen fonnte, jo wandte man fidh 


nolens volens nad) Indien. Hier trat nun die eigenthümliche 
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Gricheinung hervor, dab, während man Amerifa theild mit 
Waaren, theild mit Gold bezahlt hatte, fi) in Indien das Ver: 
hältniß ganz anders ftelltee Der Austaufh mit Waaren nad 
dem großen Indien ift nicht jo bedeutend ald nad) dem civilifir- 
ten Amerifa; aber abgejehen davon müfjen wir das Phänomen 
feithalten, daß der weit entlegene Drient das Gold als Münzen— 
metall noch jehr wenig fennt; China, Japan, Indien fennen 
eigentlich nur Eilbermünzgen. Daher fam ed, daß man, um 
diefe Baumwolle zu beziehen, die jo nöthig ift wie das tägliche 
Brod, ſich Silber verichaffen mußte, um fie zu bezahlen, und 
nun wurde es in allen Riten, Löchern und Spalten, wo ed nur 
aufzufinden war, aufgejudht, aufgefauft und nach Indien zu 
Millionen verjandt. — Ein zweites, faft gleichzeitiges Phänomen 
war die Krankheit der Seidenwürmer in Italien. Bis dahin 
hatte Europa für jeine Seidenverarbeitung, aljo namentlid Süd— 
franfreich, bejonderd die Provinz Lyon, unjere rheiniichen Pro- 
vinzen, bejonderd Krefeld, Elberfeld zc., jelbjt England den größ— 
ten Theil, der Rohſeide aus Italien bezogen, wo in verjcyiedenen 
Provinzen, in Piemont und der Lombardei, Iftria und Friaul, 
im Kirchenftaat und in der Provinz Neapel, in Sicilien, na— 
mentlih um Palermo, Meffina und Gatanea, ein ganz bedeuten- 
der Seidenbau befteht. Die Kranfheit der italienischen Seiden- 
würmer zwang die Imduftrie num wieder, fich des Nohmaterials 
wegen nad; dem Drient zu wenden, wo China und Japan Seide 
produziren. Zur Bezahlung der Produzenten war wieder Silber 
nöthig, und ed entitand eine Schwanfung der Edelmetallpreije, 
welche das Silber im Verhältniß zum Gold gegen die Durch— 
ichnittöpreife der leiten 50 Jahre etwa um 3 pCt. hinauftrieb. 
Died war ein momentaner Triumph für die Unglüdöpropheten 


Ghevalier und Genofjen, aber ed währte nur jo lange, bis der 
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amerikaniſche Krieg beendigt und die ſchlimmſte Noth der Seiden- 
würmer in Stalien vorüber war, umiomehr ald die Engländer 
gezwungen aud den Berjud gemacht hatten, die Aſiaten mit 
dem Golde ald Müngzmetall zu befreunden. Diejer Verſuch ze 
lang indefjen nicht, ed gingen einmal 100 Millionen nad 
Indien, aber es griff nicht dur. Trotzdem der Anblid des 
Goldes für uns einen größeren Reiz hat, konnten ſich die zähe— 
ren Drientalen, die an das Silber gewöhnt waren und an dem 
Althergebrachten mehr hängen, nicht damit befreunden, und es 
mußte in leßter Zeit der Verſuch wieder aufgegeben werden, die 
Goldmünzen im fernen Drient weiter einzubürgern. Mitte der 
ſechsziger Jahre, ald die beiden Kataftrophen der Hauptiade nad 
überjtanden waren, waren auch Gold und Silber wieder in Das 
alte Preiöverhältnig gekommen. 

In jene Zeit und etwas früher fielen num die in nächfter 
Nähe gemachten Verjuche, eine praftiihde Münz-Reform und 
Organiſation einzuführen theils in Guropa, theild im eigenen 
Baterlande. Im Deutichland war ja die Fleinftaatliche Miſere in 
Alles eingedrungen, und nicht am wenigiten in das Geldmeien, 
und nur durch den Beichluß, den der deutiche Reichstag in die 
fer Sache gefaßt hat, können wir hoffen, Danf der Schaffung 
eines neuen deutſchen Meiched auch diefem Unweſen ein jeliges 
Ende zu bereiten. Wir hatten bis 1857 ich weiß; nicht mehr 
wieviel verichiedene Münzgattungen, und an jedem Schlagbaum 
begann eine neue Rechnung und ein noch häßlicheres Geld, na- 
mentlich im Punkte der Scheitemünze und deö Papiergeldes, die 
an Häblichfeit nicht ihres Gleichen haben auf beiden Hemiſphären. 
Im Jahre 1857 vereinigten fi nun die deutſchen Staaten, um in 
dem Wirrwarr wenigitens etwas aufzuräumen; auf der Münz— 


fonferenz zu Wien in genanntem Jahre wurden unter anderem 
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die jogenannten Doppelthaler gleich 34 Gulden vereinbart, die 
uns Allen ja befannt find, in denen ein gewiſſes gemeinſames Maß 
lag; ftatt der alten Marf, auf die 14 Thaler gingen, wurde ein 
moderned Maß feitgeießt, das Pfund, aus dem einzelne 30 Sil- 
bertbaler geprägt werden follten; ferner wurde den Staaten die 
Verpflichtung auferlegt, Schlechte Münzgattungen einzuziehen und 
„Die aus ihren Miünzftätten bervorgegangenen Münzen, wenn 
fie durch den Umlauf allmählicy unter das zuläffige Paſſirgewicht 
berabgetunfen find, — jofern fie nur feine Spuren abfichtlicher 
oder gewaltſamer Beihädigung an ſich tragen — zum vollen 
Nennmwerth einzulöien und auf dieje Weije den gejeßlichen Münz- 
fu, ſoweit menjchenmöglich, unverändert aufrecht zu erhalten”. 
Bis zu einem gewiflen Grade wurden jo VBerbefjerungen und 
auch eine gegenfeitige Ueberwachung eingeführt. Seitdem hat 
eigentlich die offizielle Politif die Sache nicht weiter in die 
Hand genommen, bis der norddeutjche Reichstag fich in Verfolg 
der Maß- und Gewichtsordnung damit befaßte. Der Bundes» 
rat des norddeutichen Bundes hatte dann die einheitliche Neger 
lung der Münzverhältnifje wicht nur für Norddeutichland, jondern 
für Geiammtdeutichland in Ausficht genommen, und zur Vor— 
bereitung diejer Gejebgebung durch Beſchluß vom 3. Juni 1869 
für den Herbit-1870 eine umfaljende Enquete über die Münz- 
frage angeordnet. Der Krieg verhinderte die Ausführung diejes 
Beichluffese. Während die Sache offiziell ruhte, ruhte um fo 
weniger der volföwirthichaftliche Geift, der mächtig rege geworden 
it in Nord» und Süddeutſchland. Alle volköwirthichaftlichen 
Kongreffe nahmen in eingehender und lebhafter Diskujfion Die 
Sache in die Hand und verlangten für ganz Deutichland die 
Uniftfation und rationelle Einrichtung de Münzweſens. Damals 
beichäftigte man ſich noch nicht mit der Krage, ob Gold- oder 
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Silber» oder Doppelwährung, und wenn man dieſe Verhandlun- 
gen lieft, jo muß man geftehen, daß dabei in Ausficht genommen 
war, dab Deutichland ausichließlich Silberwährung haben follte. 
Wieder trat die Sache in eine politiihe Phaje. Bon Franfreich, 
das nach feinen Launen bald Krieg, bald Bruderliebe der Welt 
defretirte und das auch das jchöne Ideal eines ſämmtlichen civi— 
lifirten Völkern gemeinfamen Münzmweiens in die Welt hinein- 
warf, wurde im Sahre 1865/66 ein Kongreß behufs Regelung 
diejer Frage nach Paris berufen, mit den üblichen Beglückwün— 
ichungdaniprachen eröffnet, und verjucht, alle europätichen und 
amerifaniichen Staaten zur Feitiegung eined allgemeinen, inter: 
nationalen Münzſyſtems zu veranlaffen. Bei diejer Gelegenheit 
wurde eine Reihe von Grundjäßen aufgeſtellt, deren eriter war, 
dab man nicht ausjchließlich Silber, jondern gerade ausſchließlich 
Gold, nicht beide neben einander zur Grundlage der Münziviteme 
der modernen Staaten machen ſolle. Das Elingt einigermaben 
überrafchend nach den Ueberzeugungen, die 15 Sahre früher von 
Franfreich audgegangen waren, allein Thatſachen bemeijen und 
die Erfahrung belehrt auch die hartnädigften Syſtematiker umd 
jo auch die Gegner der Goldwährung, dab das Gold eine un- 
widerftehliche Gewalt hat, fich in den Gebrauch der modernen 
Welt einzuführen. Wie illuforiich und unberechtigt die Befürdh- 
tung war, daß die große Produktion von Gold den Werth des 
Silbers herabdrüden müßte, dafür will ich, um nicht das Gedächt— 
niß des Leſers mit vielen Zahlen zu belaften, von denen ich eine 
ganze Reihe aufführen fönnte, nur eine Ziffer anführen. Im Jahre 
1851 war die jährliche Gejammtförderung von Gold nad) ſorg— 
fältig amgeftellten Unterjuchungen auf 50 Millionen Thaler ges 
ihäßt, im Fahre 1867 war diejelbe angewachſen auf etwa 400 
Millionen Thaler, alſo ungefähr auf das Achtfache. Nehmen 
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wir aber den Preis, zu dem eine Unze Silber auf dem Welt: 
und Geldmetallmarfte in London ge= und verfauft wurde, jo 
war derjelbe im Sabre 1851, bei einer Produktion von 50 Mil- 
lionen, 61%, Pence per Unze und im Sahre 1867, bei der adıt- 
fahen Produktion, 614 Pence per Unze: aljo bei der achtfachen 
Goldproduftion jogar eine Schwanfung zum höheren Preiſe bin! 
Woraus ift diejed Phänomen zu erklären? Ganz einfach daraus, 
dab das Gold auch jehr geeignet ift, fich dem Gebrauche in ums 
jerem modernen Geldverfehr anzupaſſen, daß ed auf einer ſehr 
viel größeren Fläche, ald jemald angenommen werden konnte, 
Eingang fand und aud im größten Make zur Verwendung fam, 
und daher auch die Nachfrage nach demjelben in nody größerem 
Maßſtabe zunahm ald die Erzeugung defjelben. Die Gründe 
liegen auf der Hand, weshalb Gold fich ſoviel mehr dazu einnet, 
als Geld verwandt zu werden, denn Silber. Der einzige Grumd 
fann ſchon genügen, daß es foviel mehr werth ift, daß 
man ſoviel geringere Gewichtömengen zu dem gleichen Geldzweck 
braucht. Dies ift von Bedeutung ſowohl für und, die wir ed 
in den Taichen tragen müfjen, wie in noch höherem Grade für 
den Baarverfehr im Welthandel, denn ed liegt auf der Hand, 
dab die Summe, die der jegige Geldverfehr in Anſpruch nimmt, 
in Gold joviel leichter hin= und hergemorfen werden kann, als 
Silber, und damit im Handel und Verkehr große Transportfoften 
und Schwierigkeiten eripart werden. Im Welthandel iſt eine 
Million Thaler nicht viel, und da wird es vielleicht nicht 
uninterefjant fein, zu hören, wieviel deren Gewicht in Eilber 
und wieviel ed in Gold beträgt. Hat man die im Weltverfehr 
nur mäßige Summe von einer Million Thaler zu verienden, fo 
bat man ein Gewicht von 360 Gentner Silber, oder mit 2er: 


packung etwa 400 Gtr., zu deſſen Fortbewegung man drei voll» 
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geladene Eiſenbahnwagen haben muß; wogegen diejelbe Sendung 
Gold nur circa 23 Gentner wiegt und entiprechend geringere 
Koften macht.“) Ein großer Vortheil der Goldmünzen ift aud) 
der, dab die Goldmünzen viel jchöner bleiben, fich weniger ab- 
nüßen und ſich vollfommener ausprägen. Dies Alles erklärt 
uns das Phänomen, dab das Gold gegenüber den modernen Be- 
dürfniffen eine jo allmächtige Gewalt bat, umd jo ift ed nicht 
mehr in Frage zu ziehen und faum mehr in Frage geftellt, daß 
das Gold das Müngmetall der Zukunft if. Die Bemühungen 
der Parifer Konferenz vom Sabre 1865 waren vergeblid), injofern 
man eine internationale Münze einzuführen beftrebt war; Die 
Franzofen jagten einfach: wir wollen ein internationales Münz— 
ſyſtem machen; Europa möge unjer Spftem annehmen. Das 
ift ehr bequem. Allein nur die der jogenannten lateinischen 
Miünzkonvention nach Frankreichs Vorgang beigetretenen Staaten 
Italien, Belgien und die Schweiz adoptirten das Frankenſyſtem; 
die großen Handelövölfer Amerika, England und namentlich auch 
Deutichland erflärten nad) gewiflenhafter Unterfuchung, die Ans 
nahme diejer oder einer anderen beftehenden Münze als inter- 
national ſei mit zuviel Schwierigkeiten verbunden. Won deut» 
Icher Seite wurde auch bejonders das Bedenken geltend gemacht, 
daß nicht alle Staaten, jo z. B. England und die Staaten der 
lateiniichen Münzfonvention, die Pflicht zur Einlöfung der durch 
die regelmäßige Abnugung zu leicht gewordenen Goldmünzen 
anerfennten. Bereitd ehe der franzöfiiche Krieg ausbrach hatten 
alle Sachverftändigen die Ueberzeugung, daß es ein vergebliches 
Bemühen ei, nach Erreichung des idealen Zuftandes im Münze 
weien, einer MWeltmünze zumächit zu ftreben, bei allem Reiz, 


) Prince Smith, Stenegrarhiicde Berichte, Scite 252 a unten. 
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weldyen ein einheitliches, über die ganze gefittete Welt verbreite 
te8 Münzſyſtem dem menjchlichen Geifte bietet. 


Unter ſolchen Umftänden trat an uns die Aufgabe heran, 


endlich auch die fieben im deutichen Reiche beitehenden Münze 
Iofteme, und zwar find dies: 
I. Der Thalerfuß, der Thaler eingetheilt in 30 Grojchen zu 


I. 


IV. 


VE 


12 Pfennigen, in Preußen (mit Ausichluß der Ho— 
henzollernichen Lande und Frankfurt a. M.), Lauen- 
burg, Anhalt, Braunichweig, Didenburg, Sachſen— 
Weimar, Schwarzburg:Sonderöhaufen und Rudol— 
ftadt Unterherrichaft, Waldeck, in den Reußiſchen 
Fürftenthümern, Schaumburg-Lippe, Lippe; 

Der Thalerfuß, der Thaler eingetheilt in 30 Groſchen zu 
10 Pfennigen, im Königreich Sachſen, Sachſen-Gotha, 
Sachſen-Altenburg; 

Der Thalerfuß, der Thaler eingetheilt in 48 Schillinge zu 
12 Pfennigen, in Mecklenburg-Schwerin und Strelitz; 

Die Kurantwährung, die Mark-Kurant eingetheilt in 
16 Schillinge zu 12 Pfennigen, in Lübeck und Ham- 
burg — wo außerdem für den Großhandel eine auf 
Seinfilber in Barren begründete bejondere Hamburger 
Bankvaluta, 594 Mark auf das metriiche Pfund Fein- 
filber, beiteht —; 

Der Süddeutsche Münzfuß, der Gulden eingetheilt in 60 
Kreuzer, in Bayern, Württemberg, Baden, Hellen,Hohen- 
zollern, Frankfurt a. M., Sachſen-Meiningen, Sad)jen- 
Coburg, Schwarzburg-Rudolftadt Oberherrſchaft; 


- Die Thaler-Goldwährung, der Louisd'or oder die Piſtole, 


gerechnet zu 5 Thaler und der Thaler eingetheilt in 


72 Grote zu 5 Schwaren, in Bremen; 
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VI. Das Franzöfiiche Franfenivftem, der Franf eingetheilt in 
100 Gentimen, in Eljaß-tothringen, 
zu einem zu verichmelzen und auf ein rationelle Syſtem zu— 
rüdzuführen. Gin rationelled Syitem in Maßen, Gewichten und 
Münzen nennt aber die Gegenwart übereinftimmendermaßen 
heute das jogenannte Dezimalſyſtem, d. h. ein Zählungsſyſtem, 
welches ſich ganz an unſer Rechnungsſyſtem anjchliekt, welches 
ja feine Additionsreihen nach 1, 10 und 100 macht. Es würde 
und das Nechnen auf dem Papier und im Kopfe ja ganz außer— 
ordentlich erleichtern, wenn wir nicht mehr wie bisher mit den 
Unterabtheilungen 12, 30, 60 zu rechnen brauchten, jondern mit 
1, 10, 100, 1000, jo daß wir auf dem Papier die verichiedenen 
Mertimengen nur mit Hülfe der Kommas zu unteriheiden has 
ben. Das war aljo audgemadyt, nachdem auch in Deutichland 
die Ueberzeugung durchgedrungen war, daß ein internationales 
Syitem feine Ausſicht auf Verwirklichung und Durdführung 
babe, weder in Amerika, noch in England, daß wir auf unjere 
nächſten Bedürfniffe jehen müßten und uns der Bequemlichkeit 
des Ueberganges aus dem alten in ein neued Münzſyſtem auch 
nicht wegen der geringen Hoffnung auf ein fünftig noch zu er— 
zielendes univerſelles Spftem berauben dürften. Aus diejen 
Gründen beichloß man die Schaffung einer nationalen Münze, 
beichloß aber auch, dafür nicht den alten Thaler anzunehmen, 
weil er fich nicht dem rationellen Syſteme anſchließt, aber doch 
eine Münze, die möglichit wenig Unzuträglichfeiten im Verhält— 
niß zu den alten Münzen dem deutichen Volke auferlegen und 
die Gewöhnung an die neue Münze möglichft erleichtern jollte. 
So find wir zu der Marf, gleich 10 Silbergrofchen, als Rech— 
nungseinheit gefommen; ed werden alſo in Zufunft aus einem 
Pfunde Silber 90 Mark ausgebracht werden, ftatt wie bisher 
30 Thaler. Der norddeutiche Thaler, der jüddeutiche Gulden, 
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der Bremer Goldthaler, der Hamburger und Lübecker Schilling, 
fie alle werden aufhören. Das Werthverhältniß der neuen Mün— 
zen zu den eben genannten wird folgendes ſein. Es wird ge— 
rechnet das Zwanzig: Marf- Stüf zum Werth von 6% Thalern 
oder 11 #1. 40 Kr. jüddeuticher Währung, 16 Marf 10% Schil- 
ling Lübiiher und Hamburgiicher Kurantwährung, 6 Thaler 
144 Grote Gold Bremer Rechnung; das Zehn-Mark-Stüd zum 
Werthe von 34 Thalern oder 5 Fl. 50 Kr. füddeuticher Währung, 
8 Mark 54 Schilling Lübiicher und Hamburgiicher Kurantwäh— 
rung, 3 Thaler 34 Grote Gold Bremer Nechnung. 

Es it ein wenig befannter Umftand, der fogar in den Des 
batten des Reichſstages umerwähnt blieb, dat in dem Hamburger 
Amt Ritebüttel die Marf genau in dem Werthe gilt, wie wir fie 
einführen wollen; fie hat dort eben bis jett ald ein verborgenes 
Veilchen im Stillen geblühbt. Cs ift bis jet allerdings noch 
nicht beichloffen, diefe Silbermünzen, die das Geld der deutichen 
Zufunft fein werden, ſchon nächſtens auszuprägen und einzufüh- 
ren, indeß das dem leßten Reichstag zur Beſchlußfaſſung vor- 
gelegte Geſetz war eben audy nur ein Gejeß, betreffend die Aus— 
prägung von Neichdgoldmünzen; und dab dieſes zuerit vorgelegt 
wurde, liegt in der eigenthümlichen Konftellation, die der fran- 
zöftiche Krieg, reip. der darauf folgende Friede in Europa her— 
beigeführt hat. Dadurdy daß Franfreich auferlegt ift, eine jo 
große Kriegsentichädigung wie 5,000,000,000 Franks innerhalb 
weniger Jahre auszuzahlen, ift in den Schuldverhältniffen von 
Land zu Land die Lage entitanden, daß die Wechielfurje zu 
Gunften Deutſchlands ſich mit großer Beharrlichfeit ftellen müſ— 
fen. Es jei mir erlaubt, mit ein paar Worten zu erflären, 
wie dieſes im ganzen myſtiſch Elingende Verhältniß, das jehr 
viele prafticiren, aber nur wenige verſtehen, eigentlich be= 


ichaffen if. Der Austausch der Dinge im internationalen, im 
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Welthandel wird nur zum geringen Theile durch Baarzahlungen 
vermittelt; feine Summe der vorhandenen Edelmetalle würde 
genügen, um die außerordentlichen Mafjen von Natural- und 
Anduftrie- Produkten, welche unter den verichiedenen Ländern und 
Erdtheilen zugleich ausgetauſcht werden, baar zu bezahlen. Die 
Ausgleichung geichieht jo, daß jämmtliche Länder der Welt auf 
den verichiedenften Kreuz» und Ummegen mit einander fompen- 
firen: es findet im Großen ftatt, was im Kleinen im jogenann- 
ten Clearing-house in London ftattfindet. Die engliichen Ban- 
fierd haben in den Gejchäften die Erleichterung eingeführt, daß 
im Laufe ded Tages Feiner den anderen bezahlt, jondern über die 
etwaige Forderung an den Berechtigten eine jchriftliche Anweiſung 
ausftellt. Am Abend kommen die Bankiers oder deren Clerks 
zujammen im Clearing-house und taujchen die Checks aus, U 
eine Anweifung auf B, E eine ſolche auf D :c., und jo findet 
ih, dab von 100,000 £ Schulden und Forderungen vielleicht 
99,000 £ fich ausgleichen, ohne dab man den Geldbeutel zu öff- 
nen braudt. Ganz jo geichieht ed durch Wechjel im Weltverfehr. 
Eine Forderung für in ein andered Land gelieferte Waare wird 
dadurch beiorgt, daß der Verkäufer einen Wechſel auf den aus— 
ländiichen Empfänger ausftellt, den dieſer zu zahlen hat; die 
Mechiel werden dann unter einander fompenfirt, ge= und ver- 
fauft, und jo bilden die Wechſel eigentlich die Hauptiubitanz der 
Austaufchmittel, das Geld des großen Weltverfehrde — baare 
Ausgleihungen ſucht der Handel in der Negel zu vermeiden. 
Fit nun das Verhältniß zwiichen zwei Ländern jo, dab fie von 
einander nahezu gleichviel kaufen, jo werden fid) die Forderun— 
gen im Laufe beftimmter Friften auögleichen, und der Wechſel— 
furs Steht dann fo, dab man nicht die Koften daran jeßen kann, 
das wirkliche Metallgeld in das andere Land zu ſchicken, ſondern 
weil ed wohlfeiler ift, Papier ver Poſt zu ſchicken, dieſes für 
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Zahlungen anfauft. Tritt aber der Fall ein, daß ein Land mehr 
kauft, ald ed an andere Theile der Welt verkauft, jo dab es aljo 
feine gemügenden Kompenfirmittel bat, jo muß es zu dem äu— 
Beriten Mittel greifen, daß ed nämlich in Geld bezahlt reip. 
Barren dorthin jchidt. Eine Folge defjen ift, dab das Geld in 
dem betreffenden Lande rar wird, der Zinsfuß fteigt, die Preiſe 
fallen, und erjt nach und nad), wenn die Preije wieder joweit 
gewichen find, dab auch fremde Länder wieder von demijelben 
faufen können, ftellt fich allmählich das alte Niveau zum Aus— 
land wieder her. Ich habe died nur angedeutet, um zu zeigen, 
wie die Kurdverhältnifje zu Gunften Deutichlands ftehen, und 
dab an Gelderport nad fremden Ländern unjererjeitö nicht ge— 
dacht werden kann, denn wir haben das Geld nicht nur von 
Frankreich zu befommen, jondern auch von den dritten Nationen, 
die fich leihmeile an der Schuld Frankreichs an und betheiligen, 
und wir werden jobald nicht in die Lage fommen, Metall nadı 
dem Auslande zu ſchicken. 

Diefer Umstand erleichtert und die Cinführung des neuen 
Münzſyſtems. Bisher beftand immer die Beſorgniß, daß, wenn 
wir Gold ald Münze einführten, wir ſtets fürchten müßten, jehr 
bald dies ind Ausland wandern zu jehen. Das Moment nun, 
dab durch die Zahlung der Kriegdentihädigung die Wechiel und 
Kursverhältniffe bedeutend modifizirt — nicht, daß wir durd) die 
Kontribution bereichert find, denn ein großer Theil derjelben 
wird für die Armeebedürfniffe angewiejen werden müfjen, und, 
die indireften Opfer einbegriffen, hat der Krieg und wohl mehr 
als die 5 Milliarden gefoftet — macht ed Deutichland jo bedeu- 
tend leichter, zu einer guten Münzreform vorzufchreiten. Die in 
nächlter Zeit auszuprägenden Münzen werden zuvörderſt die 
Zehn-Mark-Stüde gleich 34 Thaler und die Zmanzig-Marf-Stüde 
gleich 6% Thaler fein. Was die Prägung betrifft, jo willen wir 


(601) 


30 


aus den Debatten deö Neichötages, dab es fich darum handelte, 
ob das Bildniß des Kailerd auf allen Münzen zu ſchauen fein 
jolle oder ob fie das Bildniß ded Yandesherren, beziehungsweije 
das Hoheitözeichen der freien Städte, in deren Münzftätten reip. 
für deren Rechnung die Münzen geprägt werden, tragen jollen. 
Ich hätte eigentlich am liebſten vorgeichlagen, das Bildnik der: 
jenigen Yandesherren, die ſolches nicht verlangen, darauf zu 
jegen, allein da diejer Vorſchlag wahrjcheinlicy nicht den Beifall 
der Mehrheit des Hauſes gefunden hätte, jo verzichtete ich darauf, 
und es wurde allen einzelnen Kürften überlaffen, ſich zu veremi- 
gen. Die neue deutiche Neichögoldmünze, die wir demnädhft 
begrüßen werden, wird aljo auf der einen Seite den Neiche- 
adler mit der Injchrift „Deutiches Reich“ und mit der Angabe 
des Werthes in Marf, jomwie mit der Jahreszahl der Ausprägung, 
auf der anderen Seite das Bildniß des Landeöheren, beziehungs- 
weile das Hoheitözeichen der Städte, mit einer entiprechenden 
Umjchrift und dem Münzzeichen tragen. Der Durchmeſſer des 
Zehn:Marf-Stüdes wird wahrſcheinlich 194 Millimeter, der des 
Zwanzig-Marf-Stüdes 2234 Millimeter fein. Sie werden die 
Vorläufer der neuen Silbermünzen fein, über deren Ausprägung 
hoffentlich im nächſten Frühjahr ein Gejeß vorgelegt werden wird, 
das und dem großen Ziele zuführen joll, endlich für den Verfehr 
des deutichen Volfd im Handel und Wandel eine den Anforde: 
rungen gelunder Wirthſchaft und guten Geſchmackes angepaßte 
Zeichenipradye in einheitlicher Gemeinverftändlichfeit zu befigen. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Wenn zwei mächtige Nationen einander im Entſcheidungs— 
fampfe gegemüberftehen, dann zeigt es fich recht augenjcheinlich, 
daß es mur eine Neutralität der Waffen giebt, aber feine Neu- 
tralität der Herzen. Je ernfter der Zwieipalt, um fo entjchiede- 
ner nöthigt den Menjchen das menfchliche Interefje, fich wenig: 
ftend mit jeinen Gefühlen am Kampfe zu betheiligen, und für 
unparteiiich gilt dann Ichon, wer ohne Rüdficht auf den eigenen 
Vortheil oder Nachtheil Partei nimmt. Kommt aber das jelbiti- 
iche Imterefje nicht in's Spiel, jo gilt das fittliche. Derjenigen 
unter den fämpfenden Parteien, welche die Schuld des Zwie- 
ſpalts trägt, gönnt der Umparteiifche die Niederlage, der gerechten 
Sache aber wünſcht er den Sieg. 

Auch die Bühne führt und Kämpfe vor, die und zur Par- 
teinahme zwingen, heitere und ungefährliche im Luftipiel, ernfte 
und gewaltige im Tirauerjpiel, und kaum minder energijch als 
der blutigfte Krieg ruft der Kampf, den der Held der Tragödie 
mit jeinem Schidjal kämpft, im Herzen des Zuſchauers ſympa⸗ 
tiſche Gefühle wach. Da die Tragödie ein Kunftwerf ift und 
einem folchen gegenüber das jelbitiiche Intereſſe nicht in's Spiel 
fommen darf, fo follte man vermuthen, daß auch hier der Zu— 
ichauer jeine Sympathie der gerechten Sache zuzumwenden hat. 
Aber im Gegentheil! Gerade der Schuldige wird vom tragi— 
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ſchen Dichter der Sympathie des Zuichauerd empfohlen, denn die 
tragiiche Schuld ift eine Schuld des Helden der Tragödie, d. h. 
derjenigen Perſon, die durch äfthetiiche Vorzüge alle übrigen 
Perſonen ded Stüdes überragt und dadurd) den Zuichauer nö— 
thigt, ihre Partei zu der jeinigen zu machen. Wenn ed jomit 
nicht eine Erwägung fittlicher Art ift, was dem tragischen Kampfe 
gegenüber die Parteinahme ded Umnparteiiichen beftimmt, ſondern 
der äfthetiiche, Eindrud einer hervorragenden und anziehenden 
Perfönlichkeit, dann wird der Begriff der tragiichen Schuld nicht 
ohne Weitered mit dem der fittlichen identificirt werden dürfen. 

Wie verhält ſich die tragiiche Schuld zur fittlihen? Iſt fie 
weiter nichts, ald die durch das Weſen der Tragödie näher be— 
ftimmte fittlihe Schuld oder hat fie mit dieſer nichts gemein ald 
den Namen „Schuld“ und eine gewiſſe Analogie, der fie diejen 
Namen verdankt? 

Dieje Frage gehört nicht nur zu dem wichtigiten, jondern 
auch zu den jchwierigften Fragen der Aeſthetik. Ihre Schwierig: 
feit beruht hauptjächlich darauf, daß fich bier das Gebiet ber 
Aefthetif mit dem der Ethik berührt, denn dad Wollen und Hans 
dein menjchlicher Charaktere, welches überall im Leben die mora- 
lihe Beurtheilung berausfordert, bildet zugleich den Stoff der 
Tragödie, welche ald Kunftwerf nur äfthetiiche Beurtheilung ge— 
ftattet. Deshalb liegt eine Vermiſchung beider Arten der Beur: 
theilung nahe, und der Verſuchung dazu ift eim nicht geringer 
Theil gerade der einflußreidhiten Kritiker und Aeſthetiker unter- 
legen. Da ift e8 denn fein Wunder, dab ed im der großen 
Maſſe des Theaterpublicumd nicht gar Viele giebt, die eine echte 
Tragödie von einem moralifirenden Rührſtück zu untericheiden 
wiljen. 

Nach der herrichend gewordenen Auffafjung muß der tragi- 
ſche Held ſchuldig jein, weil die Niederlage eined Unfchuldigen 
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wohl traurig wäre, aber nicht tragiſch, d. h. weil es peinlich 
und niederdrückend iſt, einen völlig Unſchuldigen unterliegen und 
das Unrecht triumphiren zu ſehen, während die Tragödie als 
Kunſtwerk den Zuſchauer verſöhnen und erheben ſoll. Iſt der 
Charakter des Helden als Ganzes auch ſchön und edel, ſo muß 
er doch eine moraliſche Achillesferſe aufweiſen, um dem Schickſal, 
das ihn ſtürzt, einen Angriffspunkt darzubieten. Dieſes Schick— 
ſal aber iſt die ſittliche Weltordnung, welche das Vergehen der 
Selbſtüberhebung oder des Uebermaßes in einem an ſich berech— 
tigten Streben oder der Einſeitigkeit in der Erfüllung einer 
Pflicht mit dem Untergange des Schuldigen beſtraft. Das Ver— 
höhnende und Erhebende in der Tragödie aber beiteht in der ſitt— 
lichen Yäuterung des Helden durch Leid und Buße und zugleich 
in der Wiederherftellung der durch die Schuld des Helden ge— 
ftörten Harmonie der fittlichen Welt. 

Die Tragödie hätte nad) diejer Anſchauung die Aufgabe, 
das Walten der fittlichen Gerechtigkeit an einem einzelnen ecla= 
tanten Fall zu veranichaulichen. Eine unbefangene Prüfung dere 
jenigen Tragödien, deren äfthetiich befriedigende Wirkung am 
allgemeinften anerfannt find, läßt uns aber nur höchſt jelten ein 
Verhältniß zwiichen Schuld und Schidjal des Helden entdeden, 
welcheö die Anwendung des Wortes „Gerechtigfeit" im fittlichen 
Sinne geitattete. Wo findet fih z.B. an Nomeo und Julia 
eine Schuld, die ihren Untergang zur fittlichen Nothwendigfeit 
machte? Gervinus ſucht fie in der unbelonnenen Leidenſchaft— 
lichfeit, mit der fie fich lieben, Ulrici darin, daß fie das heilige 
Recht des Kamilienverbandes verlegen, indem fie einander ohne 
Erlaubniß ihrer feindlichen Eltern heirathen, H. Hettner darin, 
daß fie nicht den Muth haben, ihre Liebe offen zu befennen und 
dadurch die Verlöhnung ihrer feindlichen Familien herbeizuführen. 


Alle dieſe Vergehungen find aber nur die unter den gegebenen 
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Bedingungen umnvermeiblichen Folgen einer ernften und tiefen, 
durch dad Recht der Natur geheiligten Liebe, und wenn fie auch 
die phyſiſche Urſache des Todes der beiden Liebenden find, jo 
wird doch fein Billigdenfender in ihnen todeöwürdige Verbrechen 
jehen. Wer die Tragödie der Liebe durchaus mit den Augen des 
Moraliften anfehen will, dem wird ed nicht fchwer fallen, an 
ihren Helden fittlihe Mängel zu entdeden, denn Romeo und 
Zulia find Menichen, feine Engel; aber die Schönheit und 
Größe der rüdhaltlos ſich hingebenden Liebe fommt bei einer 
foldyen Beobachtungsweiſe nicht zu ihrem Recht. Wenn es troß 
diejer moralifirenden Grübelei den Shafejpeareerflärern nicht ge— 
lingt, eine Schuld, die den Untergang Romeo's und Julia's fitt- 
lich motivirte, Mar und unzweifelhaft darzulegen, jo wirb das 
Vorhandenſein und die Beichaffenheit diefer Schuld dem unbe- 
fangen genießenden Zufchauer, für den doc) die Tragödie beftimmt 
ift, wohl noch eher entgehen, und jedenfalld wird bei dieſem der 
Eindrud ded Rechts der beiden Liebenden weit ftärfer jein als 
der ihres Unrecht. 

Audy an den reinften und edelſten Geftalten Shafe- 
ſpeare's, an einer Ophelia, Desdemona, Gordelia ſpüren die 
moralifirenden Shafeipeareerflärer nach einer fittlichen Verſchul— 
dung, die auf Koften ihrer Reinheit und ihres Adels den Zu— 
Ichauer mit ihrem tragiſchen Geſchick verjöhnen ſoll. Gorbdelia 
wird im Gefängniß erhängt. Sie erleidet damit den ſchmach— 
vollften Tod, den man ſich denfen kann, und dennoch befteht ihr 
ganzes Verbrechen darin, daß fie fich ſcheut, das Bekenntniß 
ihrer findlichen Liebe mit der phrajenhaften Ueberſchwänglichkeit 
audzufprechen, die bei ihren Schweitern der heuchleriiche Ded- 
mantel der Lieblofigkeit ift. Sie befennt, ihren Vater nicht mehr, 
aber auch nicht weniger zu lieben, als die Pflidyt ihr gebiete, 


und zeigt damit nur die Beicheidenheit eines zarten Gewiſſens, 
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welches fich eingefteht, daß der Menſch niemald mehr thun kann 
als jeine Pflicht. Ulrici findet in der Antwort Cordelia’3 un— 
findlihen Troß. Aber zugegeben auch, daß die Art, wie Die 
herbe Keufchheit dieſer jungfräulichen Seele ſich äußert, wirklich 
etwas Verletzendes für dad Herz ihres grillenhaften alten Vaters 
bat, wo bleibt die Verhältnißmäßigkeit zwiichen Schuld und 
Strafe, ohne die von einer Gerechtigkeit der Strafe nicht die 
Nede jein kann? Bergleicht man den ſchmachvollen Mord der 
Cordelia mit dem ehrenvollen Soldatentode Richard's ILL, jo 
wird man zur Meberzeugung kommen müfjen, daß die Gerechtige 
feit des Scidjald, das in der Shakeſpeare'ſchen Tragödie 
waltet, moralijch betradytet, von der Jchreienditen Ungerechtigkeit 
ſich durch nichts unterjcheidet. 

Auf diefen Einwurf ift Ulrici gefaßt. Eben darin fieht 
er die Wucht des Tragifchen, daß dem unbedeutenden Vergehen 
des Guten wie dem empörenden Verbrechen des Böjen der gleiche 
Untergang droht, nur daß dort in der Vernichtung die Reinigung 
und Läuterung und damit das wahre Leben, hier Verderben und 
Strafe, der ewige Tod enthalten ſei. — Ich muß geftehen, daß 
ed mir unmöglich ift einzujehen, in wiefern die Reinigung und 
Läuterung Gordelia’8 durdy das Gehängtwerden und das Ver— 
derben und die Strafe Richard's durch jeinen Heldentod zu 
Stande fommt, wenn nicht etwa der Tod beider der Durch» 
gangspunft zu einem jenfeitigen Leben ift, im welchem die Läu— 
terung der Einen und die Strafe des Andern erft zu ihrer 
Wirklichkeit gelangen. Sit diefed aber die Meinung Ulrici’s, 
dann beweift er damit nur, daß er daran verzweifelt, innerhalb 
des tragiichen Kunſtwerks jelbit ein verſöhnendes Moment zu 
entdeden und fich deshalb genöthigt fieht, eine Zwangsanleihe 
bei der Religion zu machen. — Der religiöje Glaube hat das 
Necht, fi über die Mängel diejer Welt durch den Hinblid auf 
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eine jenjeitige Welt zu tröften; die dramatiiche Kunſt aber 
muß fich auf das Diesjeits beichränfen, weil das Senjeits auf 
der Bühne nicht daritellbar ift. Das Leiden des Gerechten mag 
für den gläubigen Chriften etwas Erbauliches haben, weil ed ihn 
veranlaßt, feine Blide zum Himmel emporzuheben; die Tragödie 
aber hat nicht religiöfe Erbauung zu ihrem Zwed, jondern äjthe- 
tiiche Befriedigung. ALS dramatiiches Kunftwerf darf die Tra— 
gödie nicht aus fidy heraus auf die Tröftungen irgend welcher 
Religion verweilen, um das umnverjchuldete Leiden ihres Helden 
zu motiviren, denn eine Vorjehung, deren Walten nicht ges 
haut, fondern nur geglaubt werden fann, wäre auf der 
Bühne nichts als ein Deus ex machina. 

Aber die Welt des tragiichen Kunſtwerks ift eine ideale, im 
fid) vollflommene, wie die Welt des religiöfen Glaubene. Auch 
die Kunft kann die Alltagswelt mit ihren Mängeln nicht braus 
hen, fondern muß fie idealifiren, d. h. ihr eine Ergänzung zu 
Theil werden laffen, die alle ihre Mängel ausgleicht, wie die 
Religion ed mit dem Himmel und der Hölle thut. Iſt nun 
dieje älthetiiche Ergänzung der Alltagswelt in der Tragödie nicht 
identiich mit dem Jenſeits des religiöfen Glaubens, jo könnte 
fie mit diefer doc) die Befriedigung ded moralischen Bedürfnifjes 
nad Verhältnißmäßigkeit zwifchen Schuld und Strafe gemein 
haben, nur daß fie deren Ausgleichung in das Diesjeitö verlegte. 
Dann wiele die ideale Welt der Tragödie ebenjogut eine fittliche 
MWeltorduung auf, wie das Weltzanze der Religion, umd jene 
MWeltorduung des tragiichen Kunftwerfs verdiente dann gar wohl 
den Namen einer poetiſchen Gerecdhtigfeit, ohne daß unter 
diefem Namen etwas Anderes veritanden werden dürfte, ald die 
durch das Weſen der Dichtung näher beftimmte fittliche Gerech— 
tigfeit. Dies ift in der That die Gerechtigfeit, die Gervinus 
in der Shakeſpeare'ſchen Tragödie walten ficht und von der 
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er rühmt: „Die erhabene fittliche Lehre, die in der Handhabung 
diejer Gerechtigkeit liegt, it die, daß der Tod an fich fein Uebel, 
das Leben an fich fein Segen, das äußere Gedeihen fein Glüd 
ift, jondern nur das innere Bewuhtiein; daß der größte Lohn 
der Tugend die Tugend ſelbſt und die größte Strafe des Lajters 
das Lafter iſt.“ Died wäre allerdings eine fittliche Lehre, die 
von der geglaubten jemieitigen Welt abfieht und injofern durch 
die Kunftform des Dramas gar wohl zur Anjichauung gebracht 
werden fünnte, wenn ed überhaupt die Aufgabe eines Kunftwerfs 
jein dürfte, nur die veranichaulichende Slluftration zu irgend einer 
Lehre zu liefern. 

Die Objectivität der Shakeſpeare'ſchen Tragödie ift faſt 
fo groß, wie die der Welt, die fie ſpiegelt. Sie bietet wie Diele, 
wenigftend für alle8 was außeräfthetiicher Beurtheilung unters 
ltegt, jubjectiven Auffaffungen einen weiten Spielraum, umd ges 
ftattet jedem Zuhörer, in ihr feine fittlichereligiöie Weltanſchau— 
ung beftätigt zu ſehen, da der Dichter feine Veranlaffung hat, 
ihm die feinige aufzudrängen. Wenn katholiſche Shakeſpeare— 
verehrer ihren Dichter zum Katholifen und proteftantijche mit 
Gründen von gleichem Gewicht zum Proteftanten gemacht haben, 
warum follte ed Gervinus verwehrt fein, in ihm einen Ver— 
treter feines Glaubens zu ſehen? Nur follte er dabei nicht 
vergeffen, daß die äfthetiiche Befriedigung, welche die Shake— 
Ipeare’iche Tragödie gewährt, gleich groß ift bei Katholifen wie 
bei Proteftanten, bei Juden wie bei Chriften, bei Pantheiften 
wie bei Theiften, und dab deshalb der Kunftwerth derielben un— 
abhängig fein muß von der religiössfittlichen Weltauſchauung des 
Dichters ebenſowohl als jeines Publicums. 

Mer die Reltanichauung, zu der ſich Gervinus befennt, 
nicht bereitö fertig am die Beurtheilung Shakeſpeare'ſcher 


Tragödien heranträgt, wird fie gewiß nicht in dieſen dargeſtellt 
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finden. So nöthigt und 3. B. nichts zu der Annahme, daß bei 
den Perſonen derielben das fittliche Bewußtſein darüber ent— 
icheide, ob das Leben für fie ein Gut oder der Tod ein Uebel 
ift; denn Verbrecher, wie Richard III., zeigen bei dem Kampfe 
zur Grreichung ihrer ſelbſtſüchtigen Zwede diejelbe Todesverach— 
tung wie die edelften Helden, und andererjeitd legen fittlich reine 
Perjonen, wie Desdemona unmittelbar vor ihrer Ermordung, 
eine Furcht vor dem Tode an den Tag, wie der Miffethäter auf 
dem Schaffot fie nicht peinvoller empfinden fann. Die Shake— 
ſpeare'ſche Tragödie lehrt uns in diejer Beziehung nichts an- 
deres als die tägliche Erfahrung. Der Tod hat nur da für den 
Böſen mehr Schreden ald für den Guten, wo er ald die Schwelle 
zum Himmel oder zur Hölle betradytet wird; wo aber vom reli= 
giöjen Dogma abgejehen und nur das erfahrungsmäßig gegebene 
Diesjeitd in's Auge gefaht wird, da erfcheint der Tod an ſich 
als ein Uebel und das Leben an fich ald ein Gut. Der Selbit: 
erhaltungstrieb iſt eines der ftärfften Motive des menjchlichen 
Handelnd, und wenn es dennoch) vorfommt, dab er durch nod) 
ftärfere Motive zurücgedrängt wird, jo fönnen dief® leßteren in 
fittlicher Beziehung ebenfogut verdammlich als beifalldwürdig jein. 

Auch dab das äußere Gedeihen fein Gut ift, jondern nur 
das innere Bemwußtjein, und daß die Tugend ihren Lohn und 
das Lafter jeine Strafe in ſich jelbft habe, ift eine Meberzeugung, 
zu deren Entitehung die Shakeſpeare'ſche Tragödie nicht mehr 
Beranlaffung giebt, als das Alltagsleben. in Böjewicht wie 
Jago verräth durch Feine jeiner Neden und Handlungen, daß er 
ſich unglüdlich fühlt, jo lange der Erfolg jeine böjen Ablichten 
begünftigt, obgleich ihm jein inneres Bewußtſein doch deutlich 
genug jagen muß, daß er in den Augen der Beflerdenfenden ein 
Schurke ift. Wäre er jelbit ein Befjerdenfender, jo würde ihm 


dad Gewiljen allerdings die Freude am Leben verbittern; aber 
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dann wäre er eben fein Jago. Das Gewiſſen ftumpft fich bes 
fanntli” mit der Uebung am Böſen mehr und mehr ab und 
verurfacht dem größten Böfewicht die geringiten Dualen, während 
dem Tugendhaften jchon ein unwiſſentlich begangened Vergehen 
das tiefite Seelenleiden bereiten fanı. Darum jehen wir den 
ſchurkiſchen Jago weit weniger leiden als den edlen, arglojen 
Dthello, defien Gewifjen doch eine weit geringere Schuld belaftet. 
Desdemona aber, die jo rührend um ihr Leben fleht, muß durch 
die Hand des Mannes fterben, defjen Liebe ihr ganzes Lebens— 
glück ausgemacht hat, mit dem Bewußtiein, in jeinen Augen als 
ein verworfened Gefchöpf daftehen zu müfjen, ohne die Möglich. 
feit, fi) von dem Verdachte, der auf ihr ruht, zu reinigen. Und 
all diejer Seelenjchmerz, an dem die Todesfurcht noch das Aller- 
geringite ift, Sollte nur deshalb fein Unglüd für fie fein, weil 
ihr Gewiſſen ihr feine Schuld vorrüden fann, durch die fie ein 
fo ſchweres Leid verdient hätte? Da fie den Lohn, den ihr das 
Schickſal durch die Hand Othello's jpendet, nicht verdient hat, 
jo ift ihre Tugend allerdingd der einzige verdiente Lohn ihrer 
Tugend; aber ein Schickſal, welches der Tugend überläßt, ſich 
jglbft zu belohnen, und dabei das ausgejuchtefte Unglüd auf das 
Haupt des Tugendhaften zufammenhäuft, hat gewiß feinen An- 
ſpruch darauf, als gerechted Schickſal zu gelten. Es ift wahr, 
Desdemona jelbft grollt ihrem Schickſal nicht, weil fie dann auch 
dem geliebten Manne grollen müßte; fie ftirbt mit Liebe gegen 
ihren Mörder im Herzen und mit einem Worte der Vergebung 
auf den Lippen; — aber wo die Liebe blind ift, da fieht der 
Rechtsſinn um jo jchärfer. Darum wird der gerecht urtheilende 
Zuſchauer um jo geneigter fein, dad Schickſal Desdemona's un— 
gerecht zu finden, je weniger Desdemona jelbit es thut. Die 
jelbitloje Ergebung, mit welcher fie Lieb und Leid aus der Hand 
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Schickſal durch die Hand Othello's ihre liebevolle Hingebung 
vergilt, und die Ungerechtigkeit ihres Schickſals läugnen, hieße 
fomit nichts Anderes, ald die Schönheit ihres Charakters herab» 
ziehen. 

Es gelingt den angeführten Shafejpeareerflärern nicht, Die 
fittlihe Gerechtigkeit des tragiichen Schidjald und damit den 
fittlihen Charakter der tragischen Schuld bei Shafeipeare 
nachzuweiſen. Deshalb nehmen Andere, darunter der berühm: 
tefte unter den Xeithetifern der Gegenwart, Fr. Th. Viſcher, 
die antife Tragödie und den aus derielben abitrahirten Begriff 
der Urichuld zu Hilfe, d. h. einer Schuld, die zugleich Unfchuld 
ift, da fie nicht dem menichlichen Individuum als ſolchem zur 
Laft Fällt, ſondern nur injofern, ald er Glied des menfchlichen 
Geſchlechts als eined Ganzen tft. 

Nah der auf diefen Begriff geitügten Theorie find die 
Forderungen des Sittengeſetzes, welches der Mächter der Welts 
harmonie ift, ideale, für den realen Menfchen unerfüllbare. Auch 
der herrlichite unter den Menichen der Wirklichkeit ift noch nicht 
vollfommen. Iſt er auch in allen Stüden größer und edler ala 
der Alltagsmenich, jo ift er doch darin ihm gleich, daß er em 
Menſch ift; darum muß er die allgemeine Schuld des Menfchen, 
welche nur die Folge feiner Endlichkeit ift, mit der allgemeinen 
Strafe der Menichheit büßen, mit dem Leiden und dem Tode. 
Je geringfügiger dabei die perfönliche Schuld, je edler der Schul- 
dige und je gemeigter er ift, das über ihm verhängte Leid als 
verdiente Strafe anzujehen, um jo herrlicher offenbart fid) die 
unverleßbare Heiligkeit ded Sittengeießed. Das menſchlich Er— 
habene, das dem Helden unjere Hochachtung zumendet, fällt da» 
mit allerdings zu Boden, dafür aber fiegt das Erhabenfte, was 
gedacht werden fann, die fittliche MWeltordnung. 


Sollten Betradytungen wie dieſe wirklich geeignet fein, und 
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mit der Niederlage ded tragiichen Helden zu verlöhnen? Die 
Erhabenheit des Helden, alfo dasjenige an ihm, um defjentwillen 
allein wir an feinem Schickſal Antheil nehmen, muß danadı erſt 
zerftört werden, ehe die Verlöhnung zu Stande fommen fann. 
Der Held muß erit in die gemeine Alltäglichkeit des menichlichen 
Elends herabgezogen, das Wohlgefallen ded Zufchauerd an feiner 
Erſcheinung erft auf dad Mittelmaß herabgedrüdt werden, ehe 
die Tragödie ald Ganzes zu erhebender Gejammtwirfung zu ge- 
langen vermag. Und fann diefe Geſammtwirkung in der That 
eine erhebende fein, wenn als letzter Gindrud der Tragödie im 
Zuichauer die Meberzeugnng zurüdbleibt, daß das Schickſal des 
Menſchen in der Hand einer Gerechtigkeit ijt, die der Billigfeit 
entbehrt, einer Weltordnung, die lieb- und mitleidslos über der 
eigenen Unverlelichfeit wacht, und für die auch der ebelite 
Menſch feinen anderen Werth hat, ald den eines Opferthiers, 
das fie zu ihrer eigenen Verherrlichung hinſchlachtet? Denken 
wir und eine jolhe Weltordnung perjonificirt ald Gottheit, To 
hat dieje Gottheit die Erhabenheit eines jelbftjüchtigen und blut— 
dürftigen Tyrannen und damit im fittlicher Beziehung vor dem 
tragiichen Helden gewiß nichts voraus; denfen wir fie uns als 
abftracte Naturnothwendigfeit, dann entbehrt fie nicht nur aller 
der Eigenfchaften, die und den Helden menſchlich nahe bringen, 
jondern aud) der concreten Anfchaulichfeit, ohne welche ein äfthe- 
tiiches Intereſſe überhaupt nicht auffommen fann. Der Sieg 
einer ſolchen Weltordnung kann und unmöglich für die Nieder: 
lage ded Helden Erjat bieten. — Wenn endlich die Urichuld, 
d. h. die von feinem perfönlichen Willen ganz unabhängige Na: 
turbeichaffenheit de3 Menjchen, die ihn fehlen und fterben läßt, 
ald die eigentliche Urfache der tragiichen Schuld hingeltellt wird, 
jo wird mit der individuellen Verichuldung auch die fittliche 
Verantwortlichkeit und damit der fittliche Charakter der Schuld 
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überhaupt auf ein Minimum reducirt, und das Mißverhältniß 
zwilchen Schuld und Strafe wird damit nur um fo greller. 

Mir werden bei diejer Auffaffung den Gedanfen nicht los, 
daß dem Helden troß feiner Schuld durdy dad Uebermaß von 
Strafe Unrecht geichieht. Will man daher den tragischen Kampf 
durchaus vom Standpunft der fittlichen Gerechtigkeit aus betrad)- 
ten, jo wird man das größere Maß von Schuld auf der Seite 
des Schiefjald juchen müffen. Das Vorurtheil, dat der tragijche 
Held feinem Schidjal gegenüber immer im Unrecht fei, ift über: 
haupt nur die Folge der willfürlichen Annahme, daß das tragifche 
Schickſal die fittliche MWeltordnung repräſentire. Mit dem un— 
mittelbaren Eindrud der Tragödie auf den unbefangenen Zus 
ſchauer ftimmt aber die entgegengeleßte Auffaffung, die ihren 
Hauptvertreter an Chr. H. Weihe hat, viel mehr überein: die 
Auffaffung nämlich, daß der Held immer Recht und das Schick— 
jal immer Unrecht hat. Danach übertritt der Held allerdings 
irgend ein Geje und verlettt irgend eine Pflicht, aber nur im 
Dienfte der fittlichen Weltordnung jelbft. Er übertritt ein menſch— 
liches Geje im Dienfte eines göttlichen; er verlegt eine conven- 
tionelle Pflicht im’ Dienfte einer Pflicht, die Natur und Ges 
wiſſen ihm auferlegen. ine derartige Gejeßesübertretung aber 
ift nicht fittlihe Schuld fondern fittliche Pflicht. Iſt fie ein 
Frevel, jo ift fie ein frommer Frevel, wie Sophofles ihn in 
der Antigone nennt, einer Tragödie, die für die Weiße'ſche 
Auffaffung des Tragiichen maßgebend gewejen zu jein jcheint. 
Antigone beftattet ihren Bruder Polyneifed gegen das Verbot 
des Königs Kreon, weil fie das Gebot der Götter höher achtet 
ald das Gebot des Königs, und dad eigene Gewiſſen ihr die 
Pflicht der Bruderliebe näher an’ö Herz legt als die Pflicht des 
Hafjes gegen den Feind der Vaterſtadt. Dafür muß fie fterben. 
Mer aber hat ihren Tod zu verantworten? fie jelbft oder das 
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Schickſal, das die Collifion der Pflicht für fie zum Fangnetz ge— 
macht hat? Würde Antigone fittlich reiner daftehen, wenn fie 
durch Gehorſam gegen dad Gebot des Königs ihr Leben gerettet 
hätte, anſtatt durch Gehorfam gegen Götter und Gemifjen ihr 
Leben zu verwirfen? Dieje Frage wird wohl Niemand bejahen 
fönnen. Hat aber Antigone Necht mit ihrem Thun, dann voll 
zieht das Schidjal an ihr feine Strafe, jondern einen Mord. 

Je gerechter die Sache ift, für die fie füllt, um jo ergreifen- 
der ift ihr Tod für dem Zufchauer, aber aud) um jo empörender 
ericheint die Ungerechtigkeit des Schickſals. Dennod) bietet die 
Tragödie etwas, was und über das Peinliche einer Niederlage 
des Rechts durch das Unrecht hinweghilft und und mit dem 
unfchuldigen Leiden der Heldin verfühnt. Antigone weiß, daß 
fie fterben muß, wenn fie die Pflicht der Brubderliebe erfüllt, 
aber fie opfert freiwillig der Pflicht ihr Leben. Und diejed 
Opfer ift nicht vergebens gebracht, denn fie ftirbt erft, nach— 
dem fie ihr Ziel, dad Begräbniß ihres Bruders, erreicht hat. 
So ift ihre phyſiſche Niederlage zugleich ein moralijcher Sieg. 
„Das Leben ift der Güter höchites nicht”, und wenn mit dem 
Verlufte des Lebens ein größere Gut gewonnen wird, dann ift 
Urfache genug vorhanden, den Verluft des Lebens zu verjchmer- 
zen. Darum ftirbt Antigone verföhnt mit ihrem harten Looſe, 
und auf den Zufchauer wirft ihr Tod erhebend wie der Gedanfe 
an den fröhlichen Heldentod eines Leonidad oder eines Arnold 
von Winfelried. 

Aus der Betrachtung der Antigone des Sophokles könn— 
ten wir mit Weiße den Schluß ziehen, daß die tragiiche Schuld 
das gerade Gegentheil der fittlichen Schuld ſei, aber ein joldyer 
Schluß wäre voreilig, da nicht in jeder Tragödie dad moralijche 
Recht jo unzweifelhaft auf der Seite des Helden ift, jondern in 
den meiſten Necht und Unrecht auf beiden Seiten vertheilt find 
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und in einigen jogar das weit überwiegende Maß des Unrechts 
auf die Geite des Helden fällt; — jo in Shafeipeare's 
Richard III. 

Wenn der Held der Tragödie ein Böjewicht ift, wie 
Nichard III, was veranlaßt und, ihn troßdem ald Helden anzu= 
erkennen, d. h. ihm uniere äfthetiiche Sympathie in höherem 
Grade zuzumenden ald den übrigen Perionen des Stüdes, die 
unſeren moralifchen Abjcheu in geringerem Grade oder gar nicht 
verdienen? Man könnte jagen: weil der Dichter der Zeichnung 
diejed Charafterd mehr Raum und Sorgfalt gönnt, als dieſem. 
Aber damit zeigt der Dichter nur, dab aud) er feine äfthetiiche 
Sympathie dem Böfewicht zumendet; was veranlaßt ihn denn 
dazu? Mill er den Föniglicdyen Verbrecher Richard zu dem edlen 
Richmond, der ihn befiegt, in daſſelbe Verhältniß ftellen, in wel— 
chem Kreon zu Antigone fteht? Dann hätte er dody offenbar 
Richmond in den Vordergrund der Tragödie geftellt; aber wäh— 
rend er und den Böſewicht bei allen jeinen Schandthaten be— 
gleiten und in das Innerſte jeines verderbten Gemüths hinab: 
fteigen läßt, führt er Richmond erft im fünften Acte auf und 
nicht um feiner felbft willen, jondern nur um das Urtheil der 
Geſchichte an Richard zu vollitreden. Oder will der Dichter uns 
die moralifche Gerechtigkeit diejed Urtheild der Gejchichte vor die 
Eeele führen und an einem furchtbaren Beilpiel zeigen, daß alle 
Schuld fid, Schon auf Erden rächt? Dann wäre das Beiipiel 
für die an ſich problematische Wahrheit jchlecht gewählt, denn 
mit dem Maßſtabe fittlicher Gerechtigkeit gemeſſen, ericheint die 
Etrafe ded Böfewichts im Verhältniß zur Größe jeiner Ver- 
brechen viel zu Hein. Und wäre das auch nicht der Fall, wäre 
das Verhältniß zwiichen Schuld und Strafe in der That ein 
fittlid) befriedigendes, worin beitände die tragiiche Erhebung, die 
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jpeare’8 Richard III. in der That gewährt? Wäre fie nur 
die Freude über die Beltrafung des Böſen, dann mühte jede 
Hinrichtung eined Verbrecherd ein gleich erhebendes Schauſpiel 
bieten; die Erfahrung aber lehrt, dab eine öffentliche Hinrichtung 
nur auf gemeine Seelen anziehend wirft, auf den rohen Pöbel, 
der tragijcher Erhebung nicht fähig ift. 

Entweder ift Richard IIL. fein tragiicher Held, oder die Kunft 
des Dichters ift im Stande, auch den moraliſch abftoßenden 
Charakter in einen äfthetiicy anziehenden zu verwandeln. Sehen 
wir zu, ob leßtered der Fall ift! 

Nichard IIL. ift ein Böſewicht der furchtbariten Art, ein 
Berbrecher, nicht aus Schwäche, jondern aus Grundſatz. Zu 
jeiner Bosheit gejellt fich körperliche Häßlichkeit und jo erjcheint 
er in jeder Beziehung abicheulih. Aber der Abſcheu, den er 
und gleich an Anfang in einem Mabe einflößt, welches der 
Steigerung nicht mehr fähig ift, wird im Verlaufe des Stüdes 
gemildert, und weicht allmählich einem Jnutereſſe anderer Art, 
welches immer mehr das eigenthümliche Weſen äfthetiicher Sym— 
pathie annimmt, je mehr die Entſchloſſenheit feines Charakters, 
die Kühnheit und Großartigkeit jeiner Pläne ſich offenbart. 
Dieje immer ftärfer hervortreienden Vorzüge in dem Charafter 
Richard's zwingen den Zujchauer, fi) vom fittlichen Standpunft 
der Beurtheilung, den ihm das ftoffliche Intereſſe am hiftoriichen 
Richard nahe legt und dem er beim Beginn ded Stückes noch 
einnimmt, weiter und weiter zu entfernen, um am Schluſſe das 
rein äſthetiſche Interefje an der Form zu gewinnen, die der 
Dichter dem Charakter feined Helden gegeben bat. Dieſe Form 
macht den Charakter Richard's erhaben, d. h. zugleich groß und 
ſchön: groß, weil ein hohes Ziel ihn zu gewaltiger Kraftanftrens 
gung zu ſpornen im Stande ift, ſchön, weil alle Willensregun- 
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Charakters im Verhältniß vollflommener Harmonie ftehen. So 
finft alles Abftoßende an dem fichtbaren Böſewicht, ſeine fitt- 
lihe WVerworfenheit wie feine förperliche Häßlichfeit mehr und 
mehr zur bloßen Folie herab für das Große und Schöne, welches 
den Böjewicht zum Helden macht. Dazu trägt nicht wenig der 
Umitand bei, dab die Welt, in die diejer Charakter hineingeftellt 
it, ſich als eine durch und durch verderbte Welt enthüllt, im 
der nur Wenige von Verbrechen frei find und die Meiften dem 
Helden nit an moraliicher DVerworfenheit, jondern nur an 
Grobartigfeit der Willend- und Denffraft nachitehen. Wie in 
der conftitutionellen Monardyie auch die unverantwortlichiten 
Handlungen des Monarchen nicht dieſem felbft zur Laſt fallen, 
fondern den verantwortlicden Miniftern, jo fällt das Odium der 
Schandthaten Richard's auf feine Helferähelfer, die gedungenen 
Mörder, deren Gewifjen „im Beutel ded Herzogs von Gloſter“ 
ſich befindet, während die Majeftät dieſes Lebtern, dem Gewiſſen 
„nur ein Wort für Feige” ift, wenigftens von der Schande des 
gemeinen Verbrechens unbeflect bleibt und das auf feinen Befehl 
vergoffene Blut nur dazu dient, ihm den Königspurpur zu färben. 
Läßt aber der Kakodämon ſich herab, in eigner Perjou fein Opfer 
zu umgarnen, dann tft dieſes Opfer feines befjern Looſes werth, 
wie gleich in der zweiten Scene des erjten Actes die Prinzeifin 
Anna, der er den Vater und den Mann erichlagen und die ſich 
dennoch durch feine Schmeichelworte bethören läßt, nachdem fie 
ihm eben noch geflucht und ihn angejpieen. Wer eine jolche 
Gewalt über feine Umgebung auszuüben vermag, der ift fein ge— 
wöhnlicher Böjewicht, jondern werth, ein König der Böje- 
wichter zu heißen. Das Zeugniß, das diefe Scene für die 
Macht feiner dämoniſchen Perfönlichkeit ablegt, fteigert in dem 
Zuſchauer die Bewunderung vor Richard in demjelben Maße, als 
der Abjichen, den feine Bosheit erregt, auf die verächtliche Ge— 
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meinheit ſeines Opfers abgeleitet wird. Schon in der darauf 
folgenden Scene zeigt fih, daß der Schauplag der Thaten 
Nichard’8 ein mit Lift und Gewalt geführter Krieg Aller gegen 
Alle ift, der die jonft zu Necht beitehende Ordnung aufgehoben 
hat und nur dem Rechte ded Stärferen nod eine Geltung 
läßt. Die Stärke jeines Geiftes und feines Willens aber hebt 
Richard jo hoch über feine Umgebung, daß er berufen jcheint, als 
König über fie zu herrichen, wie der Adler über Geier und 
Habichte, wie der Löwe über Wölfe und Hyänen. Natur und 
eigener Wille nöthigen ihn, die bereitd won allen Seiten durch— 
brocdhenen Schranken der legitimen Ordnung und ded Sitten— 
geſetzes vollends niederzureißen, um die Königäfrone zu erringen, 
die ihm ald dem Stärfften gebührt, — und wir urtheilen über 
fein Thun wie Schiller's Fiesco: „Es ift Myimpflich, eine 
volle Börſe zu leeren, es iſt hoch, eine Million zu veruntreuen, 
aber ed iſt namenlos groß, eine Krone zu ftehlen!" — Die 
Erhabenheit im Bien ift ed, was uns das Böſe jelbft zu 
vergejlen zwingt. 

Erhabenheit irgend einer Art ift ein nothwendiges Erfor- 
derniß am Charakter des tragiſchen Helden, ſei es die Erhaben- 
beit gemifjenlojer Willenskraft, wie bei Richard III., jei es die 
ebenjo einjeitige Erhabenheit willenloſer Gemifjenhaftigfeit, wie 
bei Hamlet. Db der Held aber ein fittliched oder ein unfittliches 
Ziel verfolgt, ob jeine Charafteranlage ald Ganzes unjeren mo- 
ralifchen Beifall verdient oder nicht, das kommt bei ihm nicht 
mehr in Betracht, ald der Umjtand, ob er blond oder brünett 
ift. Durch dergleichen außeräjthetiiche Beftimmungen wird nur 
die Art des Erhabenen modificirt, während der Grad dieſes 
ipecifiich afthetiichen Vorzugs mit feinem anderen Maßſtabe ge- 
meffen werden fann ald dem jpecifiich äfthetiihen. Mag ein 
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Geſchlechts es nur immer geftattet, zum tragiichen Helden ift er 
immer tauglich, wenn er durch die Art, wie er denft und han- 
belt, und zeigt, daß er eine nach irgend einer Richtung hervor- 
ragende und in ſich abgerundete Perjönlichkeit ift, die bereit ift, 
für das, was fie erreichen will, mit ihrem Leben einzuftehn. 
Richard III. ift darum nicht minder ald Antigone ein tragiicher 
Charakter, denn er opfert wie fie fein Leben im Kampfe für 
etwas, das für ihm mehr Werth hat ald das Leben. Wie fie 
bewährt er die Ganzheit und Selbſtheit feines Charakters in 
ungebrochener Harmonie bis an's Ende. Die Berjuchungen, 
feinem verbrecheriichen Charakter untreu zu werden, die im der 
Form von Gewiffenöbiffen und böjen Träumen an ihn heran 
treten, überwindet er ebenjo fiegreich, wie Antigone die Ver— 
ſuchungen des Albfterhaltungätriebes, von ihrem edlen Vorhaben 
abzuftehen. Hätte Antigone anders gehandelt, jo hätte fie un- 
jeren äfthetiichen wie unſeren moraliichen Beifall in gleichem 
Maße eingebüßt, und hätte Nichard vor feinem Ende fittliche 
Beflerung gezeigt, dann hätte er allerdings unjeren moralischen 
Beifall gewonnen, aber, was bei dem Helden einer Dichtung 
viel jchwerer in's Gewicht fällt, er hätte damit zugleich unferen 
äfthetiichen Beifall verloren, deun die durch die Macht des Eitten- 
gejees in ihm bewirkte Umkehr von dem freiwillig eingeſchlage— 
nen Wege hätte die Selbitftändigfeit und innere Harmonie feines 
Charakters zerftört. Mit Neue im Herzen wäre Richard als 
armer Sünder geftorben, jo aber ftirbt er ald königlicher 
Held. 

Es gehört eine ungewöhnliche Dichterfraft dazu, um den 
Zujchauer zu zwingen, von der im Leben geltenden Gewohnheit 
der ausſchließlich fittlichen Beurtheilung menſchlichen Wollend und 
Handelns dem dichteriich geformten Charakter gegenüber vollftän- 
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diefen Charakter zu einem relativ jelbitftändigen, auch dem Sit— 
tengejeß gegenüber unabhängigen Ganzen macht, in's Auge zu 
faffen; aber daß es nicht unmöglich ift, dafür liefern nicht nur 
die großen Böfewichter Shakeſpeare's Beweije genug, jondern 
auch Geftalten aus anderen großen Dichtungen vorzüglid) gers 
manijcher Nationen, wie der Satan Milton’s, der ald fühner 
Nebel die Weltherrichaft Gottes befü. oft, umd der grimme 
Hagen im Niebelungenliede, der mit feiner finfteren Erhabenheit 
die edelften Lichtgeftalten der gewaltigen Dichtung in den Schat- 
ten ſtellt. 

In der Welt der Wirklichkeit freilich wäre die einfeitig äſthe— 
tiiche Beurtheilung hervorragender Perfönlichkeiten ebenjo un— 
fittlich, ald der moraliiche Standpunft der Beurtheilung gegen- 
über dichteriich geftalteten Charakteren unäfthetifch ift, denn 
der Menjch ſoll ebenſowenig im Nefthetifer aufgehen als der 
Aeſthetiker im Moraliften. Eine Vermiſchung und Vertauſchung 
beider Standpunkte bringt der Ethik nicht geringere Gefahr als 
der Aeſthetik. Sie führt zu der Lehre von der zweierlei Moral, 
deren eine nur für die Ariftofratie der großen Männer da ift, 
während der Pöbel der Alltagsmenjchen fich mit der anderen be- 
gnügen muß; fie führt zu der Nechtöpraris, welche die kleinen 
Diebe hängt und die großen laufen läßt. Die Apotheoje Napo— 
leon’8 I. in der Geichichtichreibung der civilifirten Nationen, und 
die Achtung, welche fühne Räuber bei barbariichen Völkern ges 
nießen, beide beruht im gleicher Weiſe auf der Verwechielung 
des äfthetiich Anziehenden mit dem moralijch Beifalldwürdigen. 

Um aber dad Gebiet des Ethiichen und des Aeſthetiſchen 
gehörig auseinanderhalten zu fünnen, dazu gehört eine Bildung, 
die beide Gebiete gleichmäßig umfaßt oder eine Naturanlage, in 
der fi Geſchmack und Gewiſſen das Gleichgewicht halten. Es 
fann darum ein verfehlted Produkt der Dichtkunft gar wohl von 
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einem und demjelben Publiftum zugleich moraliih und äfthetiich 
verurtheilt werden, ohne dat dadurch die ſpecifiſche Verichieden- 
beit beider Standpunkte aufgehoben würde. 

Wenn der Stoff einer Dichtung durdy die Kunftform in 
dem Grade bewältigt ift, daß dieje den Gindrud des Ganzen 
beftimmt, dann ift es einerlei, ob der Stoff ein moraliich an- 
ziehender oder abftoßender ift, weil das Urtheil des Gewiſſens 
durdy das des Geſchmacks zurücgedrägt wird. Gelingt aber dem 
Dichter eine derartige Bewältigung ſeines Stoffes nicht oder be- 
abfichtigt er geradezu neben dem äftbetiichen Zwede jeiner Dich: 
tung noch einen außeräfthetiichen, dann wird fich allerdingd die 
Natur des Stoffe oder der Tendenz in der Art der Wirkung 
des Ganzen geltend machen und diejed danach ald moraliich oder 
unmoraliich bezeichnet werden dürfen. Auch die moraliſchſte 
Dichtung der Art wird von dem gebildeten Geichmad als form- 
los oder als tendenziös verurtheilt werden, wenn auch der unge: 
bildete Gejchmad in dem moraliſch Beifalldwürdigen des Stoffes 
oder der Tendenz für alle fünftleriichen Mängel der Dichtung 
genügenden Erſatz finden mag. Fehlt aber einer derartigen 
Dichtung ſelbſt diefer moraliihe Erſatz für fehlende äfthetiiche 
Vorzüge, dann wird dad Ganze bei dem Gebildeten Geſchmack 
und Gewiffen in gleicher Weile beleidigen, bei dem großen 
Haufen der Ungebildeten aber»die zu Recht beitehenden fittlichen 
und äfthetiichen Vorftellungen in gleicher Weiſe verwirren. 

Eine Bergleihung von Shakeſpeare's Richard III. mit 
Victor Hugo's Lucrezia Borgia wird hoffentlich genügen, um 
den Unterjchied zwijchen dichterticher Behandlung eines umfittlichen 
Charafterd und unfittlicher Schönmalerei des Lafterd klar zu 
machen: 

Lucrezia Borgia ift eine hiftoriiche Perſönlichkeit, die gleich 
dem biltoriichen Nichard III. ihre moraliſch verderbte Umgebung 
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an Laſterhaftigkeit noch überbietet. Um ihre Helden dem Zu— 
fchauer näher zu bringen, jehen fich beide Dichter genöthigt, die 
biftoriich gegebenen Charaktere zu idealifiren. Aber während 
Shakeſpeare jeinen Richard nur äfthetijch idealifirt, d. 5. 
den unfittlichen Charakter zu einem erhabenen macht, ohne ihm 
die Unfittlichfeit zu nehmen, müht ſich Bictor Hugo ab, jeine 
Lucrezia moraliſch zu idealifiren, d. h. den unfittlichen Cha- 
rafter zu einem fittlichen umzugeſtalten. Er läßt fie die ab- 
fcheulichiten Verbrechen aller Art begehen, ohne dab fie eine 
Spur von Gewiſſen zeigt; aber um den Zuichauer mit ihren 
Verbrechen auszujöhnen, giebt er ihr einen bei ihrem unmenſch— 
lichen Charakter unnatürlich menichlichen Zug, eine jchwärmeriiche 
Liebe zu ihrem Sohne, den fie im dunfeln Gefühl ihrer Un- 
würdigfeit fern von fi und in Unbefanntichaft mit ihren Ver— 
brechen hat erziehen laſſen. Dieje einzige Lichtieite an ihr iſt 
nur gerade hinreichend, um die ganze Schwärze aller ihrer 
Schyattenfeiten recht deutlich hervortreten zu laffen, und jo mar: 
tert diefer wideripruchövolle Charakter den Schönheitsfinn mit 
einer grellen Diffonanz, die nirgends aufgelöft wird. Um ihres 
Sohnes willen, der nicht weiß, daß die verabicheute Verbrecherin 
feine Mutter ift, wünſcht fie zuweilen, anders zu jein, als fie 
ift, umd diefer Wunſch macht fie jogar für die Troftgründe der 
Religion empfänglich, die im beraufchenden Pomp des Fatholiichen 
Cultus ihrer Sinnlichkeit jo lodend entgegenfommt. Aber da 
Lucrezia fich allen Antrieben, den böjen wie den guten, mit der: 
felben widerſtandsloſen Schwäche hingiebt, fo ericheinen ihre 
fittlichereligiöfen Regungen nur ald vorübergehende jentimentale 
Anwandlungen ohne Ernft und Kraft, und ihre Liebe jelbft als 
eine hyſteriſche Grille. Dennod läßt und die Einleitung Vic- 
tor Hugo's zu diefem Stüde feinen Zweifel darüber, daß der 
Dichter dieſes Scheuſal äſthetiſch und fittlich zugleich zu adeln 
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glaubt, wenn er ed zu einem empfindſamen Scheujal mad. 
Er will in feinen Dramen ausdrüdlic außer dem äfthetiichen 
noch einen moraliichen und religiöfen Zwed verfolgen, und den 
Grundjaß, nach dem er dabei verfährt, faßt er am Schluſſe jeiner 
Borrede in folgende Worte: „Dem abichenlichiten Gegenftande 
miſchet eine religiöje Sdee bei, und er wird heilig umd rein; 
— heftet Gott an den Galgen, und ihr habt du. Kreuz!” 

Daß Victor Hugo mit feinem Verjuche, in der dichteri- 
chen Geitaltung eines unfittlichen Charakter mit Shafejpeare 
zu wetteifern, gejcheitert ift, daran ift nicht die Aufgabe jchuld, 
die er fich geitellt hat, fondern der Mangel an der moralifchen 
ebenſowohl als an der dichterijchen Kraft, Die dazu gehört, um 
dieje Aufgabe zu löjen. Wer ohne den Riejengeift eines Shafe- 
jpeare fi an die Niefenarbeit macht, einen unfittlihen Stoff 
in eine Kunftform zu bannen, die ihn zugleich moraliſch unſchäd— 
lich und äfthetiich anziehend macht, dem muß ed gehen wie 
Göthe's Zauberlehrling: er wird die bölen Geifter wohl zu ent- 
fefieln im Stande fein, aber nicht verhindern fünnen, daß fie 
Unheil anrichten. 

Moralifirende Nührftüde, wie Victor Hugo’d Lucrezia 
Borgia und Marion de Lorme, wie Kotzebue's „Menſchenhaß 
und Neue” und dal. m. unterjcheiden ſich, abgeiehen von ihrer 
moralifirenden Idee, wejentlich dadurdy von der echten Tragödie, 
dab ihren Helden die Erhabenheit fehlt, die den Helden der Tra— 
gödie auszeichnet und die das Alltagdmitleid des Zujchauerd mit 
defien Leiden zum tragiichen Mitleid erhöht. Je weniger aber 
der Held des Rührſtücks im Guten wie im Böfen über die 
Menge hervorragt, um jo leichter erlangt er die Sympathie des 
Theaterpöbeld, der lieber feine eigene Gemeinheit im verflärenden 
Lichte der Bühnenlampen fieht als eine Erhabenheit, zu der auch 
nur in Gedanken ſich aufzuſchwingen ihm die ideale Flugkraft fehlt. 
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Dazu fommt, daß der äfthetiich und moraliich Ungebildete nur 
gar zu leicht weichliche Rührung, wie fie das hülflofe Elend 
des Schwächlings hervorruft, mit fittlicher oder äfthetiicher Er- 
hebung verwechſelt. ben deshalb aber ift das Rührſtück ganz 
bejonders geeignet, Geſchmack und Gewiſſen zugleich irre zu lei— 
ten. Dem Bühnenhelden, der nicht aus Grundjaß, jondern nur 
aus Schwäche Iafterhaft ift, ift der Pöbel gern bereit, alle Laſter 
zu vergeben, deren Macht er aus eigener Erfahrung fennt und 
die er fich jelbft zu vergeben gewohnt ift. Wenn ein derartiger 
Bühnenheld dazu unglüclich ift, dann erjcheint er in den Augen 
Vieler gar mit der Glorie ded Märtyrerd geichmüdt und die 
Theilnahme für ihn erreicht den hödften Grad, wenn er Reue 
zeigt, d. b. wenn er das Bewußtſein der eigenen Grbärmlichkeit 
zur Schau trägt. An die Erhabenheit eined unbußfertigen 
Böſewichts, der, wie Richard III, fein Alltagsmitleid beanfprucht, 
reicht dagegen das Verſtändniß ded Pöbeld nicht heran. 
Shafeipeare’d Richard III. lehrt die Unrichtigfeit der 
Anficht, welche die tragiiche Schuld für das Gegentheil der mo— 
raliichen Schuld erflärt, während die Antigone ded Sophocles 
den Beweis liefert, dab die entgegengefehte Anficht, welche die 
tragiihe Schuld mit der moraliichen identificirt, ebenfalls falich 
iſt. Wenn aber über den Begriff der tragiichen Schuld, je nach 
den verjchiedenen Beilpielen, die man dabei im Auge bat, vom 
moralijchen Standpunkte aus Entgegengeſetztes ausgeſagt werden 
fann, dann muß man daraus ſchließen, daf der moralijche Stand» 
punft in diefer Frage überhaupt unftatthaft ift und daß die 
Tragödie wie jedes andere Kunftwerf nur vom äfthetiichen Stand- 
punft aus betrachtet fein will. Aeſthetiſch betrachtet aber hat 
dad Schöne immer Recht gegenüber dem Minderjchönen oder dem 
äſthetiſch Gleichgiltigen, gleichviel ob das Schöne zugleich ein 
Eittliches ift oder das Gegentheil davon. Darum ift der tra- 


(637) 


26 


giſche Charakter jeinem Schickſal gegenüber, äſthetiſch betrachtet, 
immer im Recht, ſei er ein Böjewicht oder ein Tugendheld, 
denn ſonſt wäre die äfthetiiche Sympathie ded Dichterd umd 
Zufchauerd für den Helden nicht gerechtfertigt. 

Der tragiiche Dichter ftattet feinen Helden nicht deshalb 
mit Fehlern aus, damit das Schickſal an ihm einen Angriffspunft 
finde, fondern weil Fehler zu jeder lebendigen menjchlichen In— 
dividualität gehören. Ohne dieje Fehler wüchle der Held über 
alles menjchlihe Mab hinaus und müßte auf unſere äfthetiiche 
Theilnahme verzichten, weil äſthetiſch nur diejenige Größe für 
und vorhanden ift, die mit menjchlihem Maße gemeljen werden 
fann. Auch wird die Vollkommenheit des Helden, die umjere 
Demwunderung erregen joll, nothwendig eine einfeitige fein 
müffen, weil alle menſchliche Vollkommenheit einfeitig ilt. Das 
unendlid” Große, das alljeitig Vollkommene oder das, was 
Bilder das „abjolut Erhabene“ im Gegenſatz zum „relativ 
Erhabenen“ des tragiichen Helden nennt, ift nur dem begriff 
lihen Denfen — und auch diefem nur durch negative Be— 
ftimmungen — erfaßbar, nicht aber der äfthetiichen Anſchauung, 
die alles was die Faſſungskraft der menjchlichen Phantalie 
überfteigt, ald maßlos und damit als unſchön verurtheilt. 
Ein menjchlich-erhabener Charakter kann audy große Fehler ver: 
tragen, ohne dadurch feine Erhabenheit einzubüßen; ja jeine 
Größe kann geradezu Größe im Böſen jein; aber auch dieie 
Größe darf das menſchliche Maß nicht überjchreiten und im’s 
Zeufliiche ausarten. Shakeſpeare's Richard III. fteht ſchon 
an der äußerſten Grenze des in diejer Beziehung Erlaubten, 
aber immer noch innerhalb dieſer Grenze; denn das Gewiſſen iſt 
nod) eine Macht ihn ihm, deren Bekämpfung ihm nicht geringe 
Anftrengung koſtet. — 

Der tragijche Held mag noch jonft beichaffen jein, wie es 
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dem Dichter beliebt, unerläßlich an ihm iſt nur, daß er eine le— 
bendige menjchliche Individualität jei und daß er dem äfthetiichen 
Eindrud einer Erhabenheit hervorrufe, die groß genug ift, um 
fi) in einem Kampfe auf Zeben und Tod zu bewähren. 

Mag das Reinſchöne in den plaftiichen Künſten den 
Vorzug vor dem Großſchönen oder Erhabenen in Anſpruch 
nehmen und überall da das höchſte Ziel des Künftlerd fein, wo 
es bei der Darftellung jelbft eines übermenjchlichen Gegenftandes 
weniger auf die Größe defjelben ald auf den Ausdrud einer ſe— 
ligen Ruhe anfommt, wie ihn die Blüthezeit der griechiichen 
Sculptur in ihren Götterftatuen erreicht und die der chriftlichen 
Malerei in ihren Chriſtus- und Marienbildern erftrebt hat; — 
im dDramatijchen Kunftwerf der Tragödie ift leidenichaft- 
liche Bewegung und Aufregender Kampf von unverlöhnlichen 
Gegenſätzen, wie die Menichenwelt erfahrungsgemäh fie bietet, 
der Gegenjtand der Darftellung, und das äfthetiiche Wohlge- 
fallen an dem Schönen der Tragödie ift nicht die Freude am der 
ungetrübten Friedendruhe einer ewigen Seligfeit, jondern die 
Freude an dem durch Kampf und Leid errungenen Siege des— 
jenigen Schönen, weldyed an Größe alles andere Schöne eben- 
ſowohl überragt, wie an Schönheit alles andere Große, das 
fi ihm entgegenftellt. Für diefe Art des Schönen liefert die 
moderne Zeit in den tragiihen Schöpfungen Shakeſpeare's 
Meiftegpilder, wie fie die antife Welt nicht fennt und wie fie 
darum Ariftoteles für feine Theorie der Tragödie nicht hat 
verwerthen können. 

Die Shafeipeare’ihe Tragödie ift reich und mannid)- 
faltig genug, um die ihr eigenthümliche Tragif an dem verjchie- 
denſten Perjonen zu vartiren, ohne daß die äfthetiiche Rangord- 
nung bdiejer Perjonen dadurd im Mindeſten zweifelhaft würde. 
Neben das erichütternd Tragiiche, wie ed der phufiiche Unter: 
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gang und der äfthetiiche Sieg des Fämpfenden Helden darftellt, 
tritt hier noch da8 rührend Tragiiche, in der Regel repräjen- 
tirt durch weibliche Geftalten, die weniger durch ein erhabe- 
nes Thun ald durch ihr Schönes Sein das Scidjal gegen 
fi bewaffnen, jo Desdemona, Cordelia, Ophelia. An Schön- 
heit des Gharafterd ftehen fie den Helden nicht nach, in deren 
Untergang fie mit hinabgezogen werden, wohl aber an Größe, 
weil die Harmonie ihre8 Seins nicht eine durch Diffonanzen 
hindurchgegangene ift und darum nicht den Eindruck des durch 
Kraftanftrengung Errungenen macht, wie die Harmonie im Cha— 
rafter des Helden. Schöne Seelen, welche feine inneren Con— 
fliete zu überwinden haben und bei denen das Harmoniſche im 
allen ihren Lebensäußerungen mehr ein freimilliges Gejchenf der 
Natur ift ald ein ſchwererrungener Kampfpreid, fönnen darum 
im Drama nicht die erfte Rolle beanfjpruchen, weil dad Drama 
eben die fünftleriiche Darftellung eines Kampfes ift. Im fitt 
licher Beziehung erfcheinen im der Negel rührend tragiiche Cha— 
taftere, wie Desdemona, ſogar beifalldwürdiger als erichütternd 
tragiiche, wie Othello, weil fie lieber Unrecht leiden ald Unrecht 
thun; aber da das Thun unter allen Umftänden dDramatiicher 
ift ald das Leiden, jo muß im dramatischen Kunftwerf die ver- 
brecherijche aber active Leidenichaftlichfeit eines Othello über das 
correct yflichtgemäße, aber paſſive Verhalten einer Desdemona 
den Äfthetiichen Sieg davontragen. 

Nicht nur muß der tragiiche Held an Erhabenheit alle übri⸗ 
gen Perſonen des Stückes, Freunde ſowohl als Gegner, über— 
ragen, ſondern der äſthetiſche Eindruck dieſer Erhabenheit muß 
auch ſtark genug fein, am Helden ſelbſt alle übrigen Eigenſchaf— 
ten nicht äjthetiicher Art, Vorzüge wie Mängel, in den Hinter: 
grund der Betrachtung zu drängen. 

Die Erhabenheit ded Helden ift ed jomit, was den Ge— 
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jammteindrud der Tragödie beftimmt, und das tragiiche 
Schickſal kommt nur infofern in Betracht, ald ed geeignet ift, 
den Eindrud der Erhabenheit des Helden zn fteigern. Diefes 
Schickſal ift nicht die Weltordnung d. h. die Ordnung, die 
das Weltganze zufammenhält, denn das Weltganze geht uns 
in der Tragödie gar nichts an, fondern nur das Stüd ber 
Welt, welches der Dichter zu einem neuen Ganzen, zu einer 
Melt für ſich geftalte. Das Schickſal des tragiſchen Helden 
ift auch nicht die Vollſtreckung eines Urtheild, welches der Rechts— 
jinn des Menjchen poftulirt, denn dad Kunftwerf wendet fich 
niht an den Rechtsſinn, ſondern an den Schönheitsfinn. 
Was wir tragiiches Schiefal nennen ift weiter nichtd ald die 
Abftraction aller dem Helden feindlichen Kräfte in ihm jomohl 
ald außer ihm, und deöhalb je nach der individuellen Beichaffen- 
beit des Helden etwas durchaus Verſchiedenes. Sollten dieſe 
Kräfte auch zufällig eine fittliche Macht repräjentiren, jo ift doc) 
in feinem Fall die zujammenfaffende Abjtraction derjelben das 
äfthetiich Wirkfame am fogenannten tragiichen Schidjal, jondern 
nur die Perjonen, welche demielben zu concreter Anjchaulichkeit 
verhelfen, und dieſe ftehen jedenfalls Afthetiich, oft aber auch 
fittlih unter dem Niveau des Helden, wie Jago unter Othello, 
Laerted und der König unter Hamlet. Stimmt aud, zuweilen 
dad Geſchick, dad den tragischen Helden dahinrafft, mit dem Ur- 
theil des Weltgerichtö überein, jo zeigt dody die Bühne und nie 
den Richter, der dad Urtheil geiprochen hat, jondern nur den 
Henfer, der es vollftredt. Defter aber ald mit der Strafe 
des Weltgerichtö trifft das tragijche Geſchick des Helden mit 
der Rache der Alltagswelt zufammen, und das ift die Welt, 
die „das Strahlende zu ſchwärzen und das Erhabene in den 
Staub zu ziehen“ liebt, das ift Die gegenjeitige Lebensverficherung 
des Mittelmäßigen und Gemeinen, welches nichts Großes über 
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fidy duldet, weil dieſes die träge Behaglichkeit des gewohnten 
Schlendrians ſtört. Dad Gemeine ift überall der unverſöhn— 
lichfte Feind des Erhabenen: darum ward Sofrates vergif- 
tet und Chriſtus gefreuzigt. 

Der traurige Ausgang der Tragödie wird zur tragiichen 
Kataftrophe nicht durch die Erhabenheit des Schidjals, ſondern 
durch die Erhabenheit des Helden. Allerdings ift das tragifche 
Scidjal eine Madyt, die ftarf genug ift, um den Helden phy— 
jiich zu befiegen, und muß deshalb im irgend einer Art von 
Größe den Helden überragen, nur nicht an Afthetijch beifälliger 
Größe d. h. an Erhabenheit, denn in äfthetiicher Beziehung geht 
der Held ald Sieger aus dem tragiichen Kampfe hervor. Wie 
der Held der Tragödie über die rührend tragischen Nebenperjonen 
durh Größe hervorragt, jo erhebt er fidy über das tragiiche 
Schickſal durch dad andere Element des Erhabenen, durch 
Schönheit. So tragen alle die mannigfachen Elemente das 
Shrige dazu bei, um den Helden als den einheitlichen Mittel- 
und Gipfelpunft ded Ganzen hervortreten zu laſſen, jelbjt das 
Geſchick, das ihn verfolgt und ftürzt. Ebenſo dienen alle die 
verjchiedenartigen Lebensäußerungen des Helden jelbit nur dazu, 
um die ihm eigenthümlidye Erhabenheit in das rechte Licht zu 
ftellen, jelbit dad, was man mit einem mißverftändlidyen Aus— 
drud jeit Ariftoteles ald die Schuld des Helden bezeich- 
net hat. 

Der Begriff der tragiichen Schuld hat mit dem der mora=- 
liichen nicht gemein als die Anwendung des logiichen Allgemein- 
begriff3 der Urſache auf das jpecielle Gebiet des menjchlichen 
Handelnd. Im allgemeinften Sinne bezeichnet das Wort „Schuld“ 
das Thun eined Menjchen, jofern diejes ald Urſache einer Wir- 
fung erjcheint. Iſt diefe Wirkung, wie in der Tragödie, ein 
Leiden des Thäterd, jo kann das Verhältniß des Leidend zum 
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Thun von drei verichiedenen Standpunften aus vorgeftellt wer- 
den, je nady dem Bedürfniffe des vorftellenden Geiftes, welches 
im Augenblicke der Betrachtung das vorherrichende ift. Der 
erite dieſer Standpunkte ift der durch das intellectuelle Bedürfniß 
des menjchlichen Geiftes oder den Wahrheitsjinn geforderte, 
dem ed nur um Darftellung des Thatbeftandes zu thun ift. 
Bon dieſem aus ericheint das Leiden bloß als die phyſiſch— 
nothbwendige Wirkung des Thund, ohne daß ein Gefallen 
oder ein Mißfallen irgend welcher Art auf das Urtheil des be- 
trachtenden Subject einen beftimmenden Einfluß ausübt. — 
Der zweite ift der durch das moraliihe Bedürfniß oder den 
Rechtsiinn geforderte Standpunft, dem es um Wahrung der 
höchſten Intereffen menjchlichen Zufammenlebens zu thun iſt, 
und bei dem die Verftandesthätigfeit des urtheilenden Subjectd 
von den Willendregungen des Vorziehend und Verwerfens beein- 
flußt ift. Bon diefem Standpunkt aus betrachtet ericheint das 
Leiden ald die moralifehenothwendige Folge ded Thung, 
wie fie nicht das vom Willen des Menjchen unabhängige Natur: 
geieß, jondern das Geje der dur Staat und Kirche repräfen- 
tirten fittlichen Welt verlangt. — Der dritte Standpunkt ift 
der durdy das äfthetiiche Bebürfniß oder den Schönheitsſinn 
gebotene, dem ed um den geiftigen Genuß zu thun ift, den die 
concrete Anſchauung eines durch ideale Form in ſich vollkomme— 
nen Ganzen gewährt, und der ohne rege Thätigfeit der anſchau— 
enden Phantafie nicht denkbar if. Won diefem Standtpunft aus 
ericheint das Leiden des tragiichen Helden ald das äſthetiſch— 
nothwendige Mittel, welches den Gejehen der Kunft gemäß 
der Schönheitszweck der Tragödie im Allgemeinen und die Er- 
habenheit des Helden im Bejonderen erfordert. — Das moralis 
ſche Urtheil hat mit dem äfthetiichen die Begleitung durch die 
Iubjectiven Seelenzuftände ded Gefallens und Mikfallend gemein, 
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aber die moraliichen Gefühle umtericheiden fich von den ältheti« 
chen dadurch, daß jene durch Willensthätigkeit, dieje durch Phan— 
tafiethätigfeit hervorgerufen find, und dieſer verichiedene Urſprung 
des Gefallend und Mißfallens modificirt nicht nur die Art die 
jer Gefühle jelbit, fondern auch die Art des von ihnen begleite- 
ten Vorſtellens. 

Es leuchtet aus dem Vorhergehenden von jelbit ein, daß in 
Bezug auf das Verhältniß der tragiichen Schuld zum tragiichen 
Schickſal alle drei Standpunfte der Beurtheilung möglich, aber 
nur der äfthetiiche dem Zwed der Tragödie entipredhend 
it. Ein Beijpiel mag Died erläutern: Dibello ift phyſiſch 
ſchuld an feinem Leiden, weil er ald Mohr eine Weihe gehei- 
rathet und damit die Reaction eines Naturgejeßes wachgerufen 
bat, welches eine dauernde Verbindung jo heterogener Elemente 
nur unter ganz befonderen und jelten eintretenden Bedingungen 
geitattet. Sobald der Rauſch der Leidenjchaft, der beide Theile 
einander zuführt, vorüber ift, dann hat eine derartige Heirat 
entweder die Untreue des einen Theild oder die Eiferſucht des 
anderen zur natürlichen und deshalb gewöhnlichen. Folge. Wer 
diefe Art von Schuld an Dthello in’d Auge faßt, der beurtheilt 
den tragiichen Helden wie der Arzt den Patienten, der fich durch 
Unvorfichtigfeit eine unheilbare Krankheit zugezogen hat, zunächſt 
und ficher mit intellectuellem Intereſſe, vielleicht auch mit menſch— 
lihem Mitleid, aber weder mit äfthetiichem Beifall noch mit 
moraliihem Mipfallen. — Aber Othello ift auch moraliich 
Ihuld an feinem Unglüd, weil er nicht genug fittliche Kraft an 
den Tag legt, um fich gegen die unter den gegebenen Umftänden 
allerdings natürliche Eiferfucht und das aus dieſer Leidenſchaft 
ebenjo natürlich entipringende verbrecheriiche Thun zu wehren 
und die in der Regel vorübergehende oder unglüdliche Verbindung 


von Perjonen verichiedener Race zu einer ausnahmsweiſe dauern- 
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den und glüdlihen zu madhen. Wer die Schuld Othello's 
vorzugsweije in dem fittlihen Mangel fieht, den jein Charak— 
ter durch diefe Schwäche an den Tag legt, der wird den Hel— 
den der Tragödie vielleicht auch noch mit menſchlichem Mitleid 
betrachten, aber jedenfalld zugleich mit einem moraliſchen Miß— 
fallen, weldyes die Erhöhung des natürlichen Mitleid8 zur äftbes 
tiſchen Sympathie unmögli madt. Da der Held der Tragö— 
die aber nothwendig auf äfthetiichen Beifall angewieſen ift, jo 
bleibt für die Beurtheilung feiner Schuld nur der dritte Stand» 
punft übrig, Bor Allem ift Othello äſthetiſch ſchuld an 
jeinem tragijhen Ende, weil er ein erhabener Chaggkter ift 
uud an einer nothwendigen Bedingung diejes äfthetiichen Vor⸗ 
zuges, der conſequenten Einſeitigkeit, zu Grunde geht. Die 
Harmonie ſeiner Charaktereigenſchaften und die ihm eigenthüm— 
liche Größe in der Leidenſchaft kann nur dadurch eine äſthetiſch 
in ſo hohem Grade befriedigende Wirkung erreichen, daß er 
auch ſein will, was er ſeiner Naturanlage nach iſt, der arg— 
loſe, heißblütige, zum Guten wie zum Böſen gleich leidenſchaft— 
lich erregbare, ohne kühle Ueberlegung zu raſcher That fort— 
ſtürmende Mohr. Die Harmonie zwiſchen Naturbeſtimmtheit 
und Selbſtbeſtimmung in ſeinem Charakter bindet auch ſeine 
ſcheinbar widerſprechendſten Eigenſchaften zu einem harmoniſchen 
Ganzen zuſammen, welches die einſeitig moraliſche Beurtheilung 
zurückdrängt und uns hindert, ſeine mißtrauiſche Eiferſucht mit 
der fittlichen Entrüſtung zu verdammen, die ſie im vollſten 
Maße verdiente, wenn ſie einer weniger edlen Wurzel ent— 
ſtammte, als die vertrauensvolle Argloſigkeit iſt, welche ihn 
zum mitleidswürdigen Opfer Jago's macht. Mit der Selbſt— 
verurtheilung, die er, nachdem ihm die Augen über ſein Ver— 
brechen geöffnet ſind, durch den freiwilligen Tod an ſich ſelbſt 


vollzieht, nimmt er uns allen Anlaß, ihn unſererſeits zu verur— 
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theilen; dafür aber giebt und fein Tod die Möglichkeit an die 
Hand, alle einzeln hervortretenden Züge feines Charakters troß 
ihrer gewaltig ergreifenden Größe in unferer Phantafie zu— 
jammenzufaffen und zu einem Gejammtbilde abzurunden, wel: 
ches durdy feine vollendete Harmonie unjeren äfthetiichen Beifall 
in hohem Grade verdient. 

Nur in übertragener, von der urfprünglichen weit ablie- 
gender Bedeutung kann von einer Schuld im äfthetijchen 
Sinne die Rede fein, denn die tragiſche Schuld ift im Gegen 
ja zur moralifchen gerade dasjenige Thun, welches dem Helden 
unſere Weifall zumendet. Nichts Anderes ald die Erhabenheit 
des Helden it ed, was die Sympathie des Zujchauerd wie Die 
Feindihaft des Schidjald heraudfordert. Somit ift der tra— 
giiche Held, wenn auch nur felten ded Todes ſchuldig, in 
gewilfem Sinne dody immer ſchuld an feinem Tode, weil 
er immer erhaben ift. Die tragiihe Schuld ift alfo eind mit 
dem äſthetiſchen Recht des Helden. Wo aber bleibt die 
Gerechtigkeit, wenn derjenige fällt, der dad Necht vertritt? 

Wie die Geredhtigfeit der fittliyen Weltordnung 
den endlichen Sieg ded Guten über das Böje bedingt, jo die 
poetiſche Gerechtigkeit d. h. die im dichterifchen Kunftwerf 
herrſchende äfthetifhe Drdnung, den endlidyen Sieg des 
Schönen über das Häßliche und des Schönften über dad Min- 
derſchöne. Das Schönfte in der Tragödie aber ift die Erha— 
benheit des Helden und diefer fällt darum alled Uebrige zum 
Dpfer, was die Tragödie ſonſt nod bietet, jelbft das Leben 
des Helden; denn fein Tod dient nur dazu, feine Erhabenheit 
in ein um fo glänzendered Licht zu ftellen. Die phyſiſche 
Niederlage ded tragijchen Helden ift nur der Durdygangs- 
punft zu einem äfthetifchen Siege. 

Nicht der Tod des Unfchuldigen, fondern der Tod des 
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wehrloſen Schwachen ift bloß traurig d. h. rührend und nie- 
derdrüdend zugleich; tragifch aber d. h. ergreifend und er- 
bebend zugleich ift der Tod des Starken, der im Bollgefühle 
jeiner Kraft jelbft fein Schidjal herausfordert. Das Herbe und 
Peinliche des Mitleidd mit dem hoffnungslos Kämpfenden wird 
gemildert, ſobald dieſer jelbft ein Held ift, der Schmerz und " 
Tod gering achtet im Verhältnig zum Werthe des Kampfpreifes 
oder zur Luft am Kampfe ſelbſt. Je troßiger der Kampfes— 
muth deö Helden, um jo weniger brennen in und die Wunden, 
die das Schidfal ihm fchlägt, und hat er mit feinem Tode den 
afthetiichen Sieg errungen, dann ift die Freude über diefen 
Sieg größer ald das Leid über den Tod des Siegers. 
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Das Recht der Ueberießung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ob chen die Zoologie ihre Begründung und erſte Entwicklung 
von feinem Geringern, denn von Ariſtoteles ſelbſt, einem der 
größeiten Denker und Forſcher aller Zeiten abzuleiten vermag, 
jo fand fie doch weder im alten Rom, dem weltbeherrichenden 
Staate des claffiichen Alterthums, noch auch an den jpärlich zer- 
ftreuten Gelehrtenfiten während der Machtperiode der römijchen 
Biſchöfe, eine ihres Ausgangspunktes würdige Förderung und 
Pflege. — 

Erft mit der folgenreichen Entdedung Amerifa’3 und nad) 
den glänzenden geiftigen Siegen der Reformatoren der Kirche 
wurde durdy Conrad Gehner wieder der Weg betreten, den die 
bis dahin jo ftiefmütterlicy gepflegte Wiſſenſchaft der Zoologie 
bereitö zu den Zeiten Aleranderd ded Großen eingeichlagen, leider 
aber aud) wieder aus dem Auge verloren hatte, den einzig rich- 
tigen Weg der Erkenntniß in natürlichen Dingen, den Weg der 
freien Forſchung. 

Kaum aber wieder reftaurirt und anjcheinend in folgenreichiter 
Weiſe neu begründet, legten die jchweren Zeiten des 30jährigen 
Krieges die junge, jelbitftändig gewordene Wifjenjchaft von Neuem 
in Fefleln und nur erft im Anſchluß an den großartigen Auf: 
ſchwung, den Künfte und Wifjenichaften am Ende des 18. Jahr: 
hunderts erfuhren, trat auch fie wieder in die Arena der Geifted- 
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produftionen, um jeitdem, im umunterbrocdyener Folge, fort und 
fort fich entwicelnd, zu den ichönften Erfolgen Anlaß zu bieten; 
Licht verbreitend, Unklarheiten verſcheuchend, eine würdige Schwelter 
jener Naturwifjenjchaften, die durch ihre Sicherheit und Klarheit 
fo viel dazu beitrugen, das Dunkel zu verfcheuchen, welches Fin- 
fterlinge jo viele Jahrhunderte hindurdy über die Völker abficht- 
lich verbreiteten. — 

Sit nun der Gegenftand, den ich in den nachfolgenden 
Blättern zu erläutern unternehme, auch gerade nicht bejonders 
geeignet, dem Aberglauben eine bis dahin etwa offene Pforte zu 
vermanern, jo dürfte derjelbe doch wohl nidyt ganz ungeeignet 
jein, irrthümliche Vorausſetzungen und ſchiefe Borftellungen über 
Erzeugnifie des thieriichen Lebens zu corrigiren, die Bedeutung 
gewiffer Thierformen für den großen Haushalt der Natur und 
für die Gejchichte der Erdoberflächen-Verhältniffe, auf dad ihnen 
gebührende Maaß zurüdzuführen und geeignetes Material zu lie— 
fern, um den nod) nie zu oft dargethanenen Sab zu erweifen, 
dat die Natur nur erft dann im ihrer vollen Größe zur Erfennt- 
ni kommt, indem man ihre Kraft im Kleinen zu erforjchen 
unternimmt. — 

Merfen wir einen Blid auf jene in unjern Küftenftädten, 
ja in den Behaujungen der Fijcher unferer Strände als Deco- 
rationsmittel jo häufig zur Schau geftellten Gorallftöde,!) jo er- 
jcheinen diejelben allerdingd wenig geeignet, den Beweis zu füh- 
ren, daß fie jelbit dereinft, Wohnungen lebender Thiere, oder gar 
Producte thieriichen Lebens gewejen wären, denn dieje leeren ftei- 
nernen Hüljen zeigen uns, neben ihrer blendenden Meike, nichts 
als ihre zierlichen Geftalten und jcheinen vielmehr Erzeugniffe 
bed Bergbaued oder der chemijchen Laboratorien zu jein. Un- 
möglich kaun man in ihnen Thierleben wahrnehmen, ſchwer ift 


ed jogar anzunehmen, daß fie audy nur von Thieren erbaut, 
(643), 


5 


— — — —— 


oder dieſen jelbft zu Wohnungen gedient hätten, zumal ihre fels— 
artige Bejchaffenheit, ihr Feftgewachienjein auf harten Unterlagen, 
allen Anichauungen und Erfahrungen widerfpricht, wie wir fie 
von Kindeöbeinen an, vom Leben und Sein der Thiere gewon- 
nen haben. — 

Ein Thier, jo lautete ja die Definition, wie fie und in un- 
jerer Schule Har gemacht worden war, ift ein mit Sinnedorga- 
nen und Bewegungäwerkzeugen verjehened Einzelweſen, ausge— 
rüftet mit freiem Willen und der Befähigung zur Ortöveränderung. 

War dieje Definition vordem wohl gerechtfertigt und zu— 
lälfig, heute reicht fie nicht im entfernteften zu, um den Anfor- 
derungen der zoologijchen Logik zu entiprechen. Indeſſen um 
thatſächlich zu beweiſen, dab die vorliegenden feldartig erjcheinen- 
gen Mafjen in der That lebend gewejenen Thier-Golonien ihre 
Eriftenz verdanfen, würde ed nöthig fein, die geehrten Leſer zu 
einer Reije, mindeftend über den Suez-Kanal hinaus, wenigſtens 
nach einer der mächitgelegenen Injeln im Hafen von Suez oder 
der arabiſchen Küfte des rothen Meered jelbit einzuladen; auch 
würde Berf. nicht unterlafjen fünnen, die Mitreifenden zu bitten, 
den freilidy etwas bedenklich erjcheinenden Beſuch des Meereö- 
grundes, jei ed in einer Taucherglode, jei eö in dem, wenn auch 
fihern, doch jedenfalls unbequemen Koftüme eined Scaphanders 
auszuführen. 

Glüdlicherweije genügt indeh eine Reife nad) irgend einem, 
entweder dem Berliner oder dem Hamburger Aquarium, wo 
in höchſt bequemer und anmuthiger Weiſe die moderne Technik 
eö ermöglicht hat, im nicht unerheblichem Umfange dad Leben 
und Treiben einer hodyinterefjanten jubmarinen Thierwelt zu be= 
obachten und zu belauſchen. 

Eingetreten in den dunfeln Feljenfeller, erbliden wir große 
bellbeleuchtete Glasbehälter mit zahlreichen Fiſchen, Krebjen 


(643) 


6 


und allerlei jeltiamen Seethieren, von denen Einige frei in ihren, 
mehr oder weniger großen Wafler- Balfind, umherſchwimmen, 
Andere einer grotedfen Felöparthie gleichlam aufgeheftet ericheinen. 

„Run da finden wir in gelungenfter Nachbildung die Stät- 
ten, wo, wie Ehrenberg?) berichtet, „blumenförmige Thiere 
jener fteinartigen Gorallftöde mit den prächtigften Farben unjerer 
Ihönften Blumen wetteifern und die Maſſe des Schönfarbigen, 
Lebendigen, blumenartig Geformten, das den flachen Meereöboden 
oder dejjen felfige Ufermände befleidet, ganz das Bild wieder- 
giebt, das und an unfern Wiejen und Fluren zu deren Blüthe- 
zeit erfreut, ja ed würde den, der die afiatiſchen Kirgiienfteppen 
jah, unzweifelhaft an die Tulpenfelder erinnern, die, in unabjeh- 
barer Weite fid) erftredend, unter den gegebenen günftigen Auben- 
verhältniffen ein zaubervolles und feenhaftes Gegenftüd unjerer 
lieblichen fleinen Gärten bilden.“ — 

„Gleich den Bildern des Kaleidojcops gehen vor dem Auge 
ded am jeichten Meeresufer Wandernden oder auf feinem Schiffe 
über das Gorallenriff bei eintretender Windftille langſam hinglei= 
tenden Bewohners des Feitlandes, dieje Bevölferungen ihm ganz 
neuer Aluren vorüber. Er fieht Sträucher und Bäumchen auf 
und um, jcheinbar abgerundete Felöblöde, verjammelt, welche 
jelbft in blendende metallifche Farben gehüllt, einen andern Cha- 
racter, ald den der Felsmaſſe verrathen.“ — 

Dort prangt mitten im Gorallenriff ein herrliches, lebenbdi- 
ges, mit zahlreichen farbigen Fäden und Franzen bejehtes blut- 
rothes (Teatia crassicornis) oder auch lieblich jmaragdgrünes 
Weſen (Sagartia chrysosplenium). Ein Schritt in jeine Nähe 
macht, daß es jofort verfchwindet und ſich in eine fleiichige, un- 
förmlich graue Maffe verwandelt und zufammenjchrumpft. Es 
waren See-Anemonen, deren einige wohl jelbft 2’ im Durch— 
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Wie die Colibri's der amerifanijchen Erdhälfte um die 
Blumen der Tropen ſpielen, ſo ſpielen kleine prachtvoll mit 
Gold, Silber, Purpur und Azur gefärbte Fiſche um die blumen- 
artigen Fangarme ebenjo, wie Raupen und Gartenjchneden die 
DBlumenblätter unjerer Gartenpflanzen abnagen. 

Doch alle Pracht verjchwindet jofort, wenn man dieje viel- 
farbigen Wejen an die Luft bringt. Ein von einem widrigen 
Schleime überzogener Stein bleibt zurüd und wir würden faum 
an den bejchriebenen Zauber zu glauben vermögen, böten unjere 
Aquarien und nicht zulängliche Gelegenheit, denjelben aus eigener 
Anſchauung zu conftatiren. Der mit zahlreichen weißen faft 
durcdhicheinenden Strahlen am oberen Rande einer braungeftreiften 
becherförmig gebauten Säule gezierte Polyp Sagartia parasitica, 
(Fig. 1) ſtarr und bewegungslos erjcheinend, ald wäre er aus 
Wachs boifirt, plößlich vom weithinreichenden Tafter eines grotesk 
daherjchreitenden Krebſes berührt, zieht alle feine hyalinen Strah- 
len jofort zurüd, ald wäre er eleftrifirt, freilich um fie gar bald 
wieder, wie vorher, zu entfalten. 

Aber auch die jcheinbare Ruhe, die das ſeltſame, jchöne Ges 
ſchöpf völlig todt erjcheinen läßt, fie ift doch nur für das un— 
bewaffnete Auge vorhanden. Niemand unter den Beichauern 
ahnt und fieht etwas von der lebhaften Bewegung der nur dem 
bewaffneten Auge erfennbaren Angelfäden und ihren am äußer- 
ften Fadenende angehefteten Giftbläschen, mit denen das hier, 
peitichenartig jchwingend, gleichſam umbertaftet und während es 
auf unferer Haut nur ein Neffeln veranlaßt, allen Eleineren 
Geichöpfen den Tod bringt, die dad Unglüd haben, ſich in jeine 
Nähe zu begeben. Sofort öffnet ſich der biöher gejchlofjene 
Mund an der obern freisförmigen Fläche des jäulenförmigen 
Köryerd und alles MWiderftandes ungeachtet, wird die eroberte 
Beute, nachdem fie eine kurze trichterförmige magenartige Erwei- 
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terung paffirt hat, binabbefördert in die erweiterte Leibeshöhle, 
in weldye von der cylindriſchen Außenhülle aus, Längdfalten 
(Meienterial-Falten), wie man fie nennt, hineinragen. (Fig. 2.) 

Dank der urfräftigen und unverwüftlichen Berdauung währt 
die völlige Difjolution der verjchludten Beute nicht lange und 
jofort beginnt die inzwiſchen eingeftellte Jagd der Angelfäden 
von Neuem. — 

Ergößten fi), wie ich zu vermuthen beredhtigt bin, die Zejer 
diejer Zeilen jchon oft an dem Anblide jener köftlich gefärbten 
Seethiere, jo dürfte ed wohl himlänglich gerechtfertigt jein, die— 
jelben nunmehr etwas ausführlicher, auch mit dem Lichte der 
Wiſſenſchaft zu beleuchten. 

Daß wir ed den zuporigen Mittheilungen zufolge, in den 
See-Anemonen unferer Aquarien in der That num nicht mit 
Pflanzen, jondern mit wirklichen Thieren zu thun haben, dürfte 
wohl faum noch heutigen Tages für irgend Semand zweifelhaft 
jein. Allein diefer Anficht, (die wir anfänglidy vielleicht jelbit 
nicht theilten), war man nicht zu allen Zeiten, wie Died zur 
Genüge jchon aus der hübichen Sage des römiſchen Dichters 
Ovidius hervorgeht, nad) welcher Perjeus, der Befreier der An» 
dromeda, der Phorkide Haupt am Strande niederlegte und dem⸗ 
jelben im Meere erzeugte Stengel unterbreitete, die jedoch 
mit der Gorgo Haupt in Berührung gefommen, jofort zu Stein 
wurden. Daß aber mit den im Meere erzeugten Stengeln wirf- 
lid, unjere Gorallen erzeugenden Polypen gemeint find, und deren 
Beriteinerung beim Berlafjen des Meerwaſſers jener Zeit allge 
mein geglaubt war, geht aus den weiter folgenden Verſen, die 
gleihlam zur Erläuterung hinzugefügt worden find, genügend 
hervor; denn der Dichter fährt fort: 


„Wie das Goralium auch, jobald es die Lüfte berühret 
„Plötzlich erhärtet, ed war ein weiches Krant dod im Meere.“ 
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Dieſe ſeltſame und durchaus irrige Anſchauung beherrſchte 
indeſſen nicht nur das ganze claſſiſche Alterthum, ſie kehrt auch 
hie und da im Mittelalter wieder, ja ſie war noch lange nach 
der Reformationszeit in Geltung; denn jo ſehr erregte des italieni- 
ihen Grafen Marjigli Entdedung von den Blüthen der Co— 
rallen, des großen niederländiichen Arzted Boerhaave Erftaunen, 
daß derjelbe fich zur Herausgabe der Marjigli’ichen „Histoire 
physique de la mer“ entſchloß. Vertheidigte doch jelbit noch 
ein Tournefort, der berühmte erjte Director des botanijchen 
Gartend zu Trianon bei Berjailled, jeinen in der Levante per- 
lönlich gewonnenen Anichauungen entgegen, die vegetabilijche 
Natur der Gorallen, während ein Boccone und Quiſon jener 
Zeit fortfuhren, in denjelben „Mineralien“ zu jehen. — 

Doc, faum verbreitete ſich Marſigli's Entdedung in der 
gelehrten Welt des 18. Sahrhunderts, ald der Dhnfifer Reaumur, 
der wohlbefannte Gründer einer Thermometer-Scala, im Jahre 
1725 ein Manufcript von einem ihm befreundeten Arzte deö ſüd— 
lichen Frankreichs zum Vortrage für die franzöfiiche Afademie er- 
bielt, in weldyem klar und deutlidy bewielen ward, daß die Co— 
rallen Erzeugniffe von Thieren und nicht von an der Luft 
erhärteten Pflanzen jeien. Allein diefe Mittheilung widerftrebte 
jo jehr der Annahme des vorigen Iahrhunderts, daß der vorſich— 
tige Reaumur Bedenken trug, den Namen ded Entdeckers der 
thieriichen Natur der Gorallen zu nennen, und zwar um denſel⸗ 
ben nicht dem Geſpötte jeiner Gollegen Preis zu geben. — 

Nachdem aber Trembley jeine in Holland ausgeführten 
interefjanten Verſuche an den Heinen Süßwaſſerpolypen, den 
„Hyodren“, im Fahre 1740 publicirt hatte und hierdurch Peys- 
Ionel’8 Entdedung (jo war der Name des von Reaumur un- 
genannt gebliebenen Arztes und Naturforſchers) eine jo glänzende 
Beftätigung gefunden hatte, mußte endlich die bisherige Bezeich- 
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nung der Gorallenthiere: Lithophyta, d. h. Steinpflanzen, 
Ichwinden und der Name „Zoophyta oder au Phytozoa“, 
d. h. Thierpflanzen oder Pflanzenthiere, Platz greifen; freilich 
immerhin noch ein neutrale Gebiet für Mineralogen und Bo: 
tanifer einerjeitd und Zoologen und Botanifer andererjeitd. — 
Schwand auch ſpäter dieſe auf Irrthum gegründete Bezeichnungs- 
weile, und wich endlich im 19. Sahrhunderte dem zu allgemeine: 
rer Verbreitung gelangten Gruppen-Namen: Polypen, fo ift 
doch auch nicht zu verjchweigen, daß, ftreng genommen, auch die- 
jer Name nicht pafjend ift, weil wenigftens im Alterthume die 
jogenannten Tintenfiihe (Cephalopoden) des Mittelmeeres mit 
demjelben bezeichnet wurden. — 

Kehren wir, indem wir hiermit — kurzes literar-hiſto⸗ 
riſches Apercu verlaſſen, zu Peyſſonels's jetzt allgemein gülti— 
ger Annahme rückſichtlich des thieriſchen Urſprungs der Corallen 
zurück, jo müſſen wir und zunächſt und vor Allem angelegen 
fein laſſen, nachzuweiſen, daß die Polypen — als Thiere — 
auch alle Lebensaufgaben thieriicher Geſchöpfe zu löſen vermögen. 
Diejer Aufgaben aber find zwiefadhe: 

1) bat ein jedes Thier vor Allem Sorge zu tragen für 
feine Selbiterhaltung, feine individuelle Eriftenz; 
und 
2) für die Erhaltung feiner Art! — 

Die Aufgabe der Selbiterhaltung löſen die Polypen da— 
durch, daß fie (ſ. Fig. 2) mitteld einer an der obern Endfläche 
des becherförmig geitalteten Leibes angebrachten, ziemlich weiten 
Mundöffnung a. Nahrung aufnehmen und diejelbe durch eine 
magenartige Erweiterung b. in ihr darmloſes hohles Leibes— 
Innere c. weiter befördern. Der Magen aber begründet jeden- 
falld die Berechtigung zur Einreihung der Polypen in die Thier- 
Regifter, denn nad Blumenbach war der Magen das wejent- 
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lichſte Merkmal, um ein organiſches Geſchöpf für ein Thier er— 
klären zu können. Trifft dieſes Criterium nun heute freilich nicht 
mehr überall zu, jo iſt doch die Anweſenheit des Magens bei 
dieſen Thieren jedenfalls der vollſten Berückſichtigung werth, 
zumal dieſen Geſchöpfen ein Gehirn, ja ſogar ein Nerven— 
ſyſtem abgeht, wie ſenſible fie auch ſonſt find und ſchon nach 
der geringften Erjchütterung des fie umgebenden Meerwaſſers 
ihre Strahlenfrone d., jowie fich jelbit zufammenziehen können. 
Daß die Polypen, ungeachtet ihrer thieriichen Natur, ftill fiten, 
vielfach jogar unlösbar angeheftet find an Gegenftände des 
Meereöbodend, berechtigt aber doch noch nicht, ihmen die Loco— 
motionsfähigfeit überhaupt abzujprechen. 

Bei den See-Anemonen (auch See-Roſen genannt), den 
Actinien wenigftend, von denen wir bei unjern Betrachtungen 
audgingen (j. Fig. 1), ift eine langſam fortichreitende rutichende 
Bewegung direct und oft genug beobachtet; der meiftend kreis— 
runde Fuß, die Bafid des cylinderförmigen Thieres verändert 
demnach den Ort! 

Boten aber die Actinien alle wünjchenswertben Momente 
für den Nachweis der thieriichen Natur der Polypen und find . 
fie auch ohne Hirn und Nerven, ohne Herz und ohne Blut- 
gefäße dennod im Stande, alle Aufgaben des thieriichen Lebens 
behufs der Selbiterhaltung zu erfüllen, jo bleibt uns noch 
der weitere Nachweis, daß fie auch der andern Hauptaufgabe des 
Lebens zu gemügen vermögen, dab fie nämlich auch im Stande 
find, fort und fort ihres Gleichen (unmittelbar) oder doch 
vielleicht wenigftend in zweiter Dedcendenz in ähnlichen Formen 
zu erzeugen und jomit im Kampfe um ihr Dafein, im Kampfe 
um ihre Eriftenz in der Zeit, ſich zu behaupten. 

Das Leben jeded Einzelthieres ift zeitlich, ſowie räumlich 
begrenzt; — mit den Worten: „Aufblühen — Staubwerden“ 
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"bezeichnet der Dichter dad unumgängliche große Naturgejeß, dem 
wir jelbft und ungefragt einft Folge geben müſſen. rlägen 
aber alle Imdividuen derjelben Art gleichzeitig, oder doch kurz 
nad) einander, dem unvermeidlichen Tode, jo würde die betref- 
fende Art aufhören zu fein, da fie fich weder aus einer andern 
lebenden Art durch Metamorphofe, noch durch Urzeugung regene- 
riren kann. Beijpiele liefern dad erft im vorigen Sahrhunderte 
auögerottete riefige Borfenthier der Aleuten, der Ur Deutſch— 
lands, die Dronte der Injel Bourbon, jowie der Moa New 
ſeelands. Auch den Polypen könnte ed ähnlich ergehen, wohnte 
ihnen nicht die Fähigkeit zur Vermehrung ihrer Individuen in 
unverwüjtlichem und jo hohem Grade inne, daß fie fich in Folge 
derjelben theilmeife jogar jeit der Urzeit, bis im die Gegen- 
wart hinab erhalten haben. 

Dieje wahrhaft ſtaunenswerthe Dauer einzelner Arten unter 
den Polypen beruht nicht blos, wie bei den meiften Thieren, auf 
der Entwidlung aus Eiern, jondern weſentlich auch auf der 
Fähigkeit: Knospen zu erzeugen. 

Das aus dem Ei hervorgegangene junge Welen, anfangs 
auf jeiner ganzen Oberfläche mit jchwingenden Wimpern bededt, 
befißt dad Yocomotiondvermögen in unbeichränftefter Weiſe, 
und ift, diefer Befähigung willen, im Stande, den Ort jeines 
künftigen Wohnfiges ſich auswählen zu können, ein Vermögen, 
das ihm, wenn es fid) einmal dauernd angefiedelt hat, in der 
Negel fernerhin nicht mehr zur Verfügung fteht. 

Neben den audgiebig entwidelten Eierftöden und deren Eibil- 
dungsfähigfeit (Fig. 2, n Eierjtöde, o Eier), befteht wohl ohne 
Ausnahme bei allen Polypen eine zweite Art der Bermehrung 
und zwar durch Knospen, nad) Analogie der Pflanzen, und 
zwar jowohl joldher Knospen, welche fih vom Mutterthiere zu 
löſen und befähigt find, einen neuen Brutplaß zu etabliren, als 
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auch zweitens aus ſolchen Knospen, welche mit dem Mutter- 
thiere in dDauernder Verbindung bleiben, wie der Zweig 
eined Baumes oder Strauched mit der Hauptare dauernd ver 
wachen ericheint und beide, Stamm und Aft gemeinjam die 
Lebendaufgaben der ganzen Pflanzen-Golonie löjen. 

Bald find ed wurzelartige Ausläufer, an deren Eudſpitze 
oder auf deren Oberfläche eine „Thierblüthe“ ficy ausbildet, bald 
find es jeitliche Anjchwellungen an der Außenfläche des primären 
cplindriichen Leibes (ſ. Fig. 4 b. c.), die an der Spite aufbredyend, 
Fangarme (Fig. 4 f.) und einen Mund (Fig. 4 m.) erkennen lafien; 
— wiederum zu gleichem Endziele führt die Selbittheilung des 
Individuums, mitten durdy den Mund und die Tentafelfrone, 
um das Einzelthier in ein getheilteö, doppeltes Thier zu verman- 
deln, defien VBerdauungshöhle, jowie ed auch bei den auf anderen 
Wegen entftandenen Knospenthieren der Fall ift, mit dem Mutter- 
thiere in ununterbrodhener Verbindung verbleibt. Gelingt 
ed auch nur einem einzigen Imdividuum der gemeinjam 
- verdauenden und gemeinjam ſich ermährenden Golonialthiere, 
eine nahrunggebende Beute zu erlangen, jo fommt der Nähr- 
ftoff doch immer dem ganzen Stode, der Gejammtheit zu Gute! 

Es leuchtet von jelbft ein, dat eine Golonie von danernd in 
Verbindung bleibenden Thieren, deren Leibesmand überall aus 
einer weichen fleiichartigen Subftanz befteht (Fig. 1), durch das 
Gewicht der vereinigt bleibenden Individuen in ſich zujammen- 
finfen müßte. Im der That ift diefem Umftande auch überall da 
vorgebeugt, wo eine dauernde Vereinigung der Individuen ftatt- 
findet und zwar zumächft durch Einlagerung von Knoten tragen- 
den Kalkſtäbchen, die durch ihr mehr oder weniger mafjenhaf- 
tes Auftreten der ganzen reichgegliederten Thier-Colonie genügende 
Stüße bieten. Derartig conftrwirte Polypen-Colonien, nament- 
lid) auö der Gruppe der Alcyonien nnd Geefedern, finden 
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fidy zahlreich in den fälteren nordiichen Meeren; — bei weitem 
aber häufiger ift eine Vereinigung der bei Alcyonien nur erit 
vereinzelt auftretenden Kalkftäbchen, zu einem feften Gerüjte, 
insbejondere bei den eigentlihen Gorallenthieren der wär- 
meren Zonen. (Fig. 3, 5 und 6.) 

Die nady dem Spiteme der Drgelpfeifen neben einander 
parallel laufenden Kalfröhren der deshalb jogenannten Orgel: 
corallen befiten nur eine feite und dichte Kalkmaſſe, welche 
fidy zwiſchen die Fafern des fleiſchigen Cylindermanteld einlagert, 
mwährend die weitaus größefte Zahl der Gorallenbildenden Polypen, 
außer einer derartigen Ginlagerung von Kalk in die Leibed- 
wand, gleichzeitig auch eine Einlagerung von Kalk in jene 
Mejenterial- Falten erfahren, welche auf der innern Oberfläche 
des becyerförmig geftalteten Thieres angeheftet (Fig. 2 g. g.), mehr 
oder weniger weit in den Hohlraum defjelben hineinragen, ja 
jogar nicht jelten mit einem vom Boden des Thiered ftabförmig 
fidy erhebenden Kalkſäulchen in Verbindung treten und dadurd) 
den innern Hohlraum in mehr oder weniger zahlreiche ftrahlige 
Kammern theilen, jogenannte Sternleijten bildend. (Fig. 6.) 

Die nad) dem Tode des Grbauerd rüdftändig bleibenden 
Kalkmafjen, unter dem Einfluffe und der Herrichaft des lebenden 
Organismus acquirirt und abgelagert, befien in Folge deſſen 
eine äußerſt feite und zugleich ſymmetriſche Gonftruction; näm— 
lich eine von der cnlindrifchen Leibeshülle herrührende Wand, von 
welcher anfänglich zu je 6 oder 8, dann aber in Folge conftanter 
Verdoppelung derjelben, Multipla dieſer Grundzahlen bildend, 
Sternleiften oder Kalfblätter zur Gentralare ſich erftreden und 
den urſprünglich cylindriichen Hohlraum in zahlreicdye radiale 
Höhlungen oder Kammern abtheilen. (Fig. 6.) 

Auf felfiger Grundlage angeheftet und feſt mit derjelben 
verbunden, bilden dieſe falfigen Reſidug eine, jelbit im Kampfe 
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mit den fort und fort gegen ſie anſchlagenden Meereswellen, 
nahezu unzerſtörbare Mauer, die bis an die Waſſergrenze fort 
geführt, dem Seefahrer große Gefahren zu bringen vermag und 
— wenn auf weite Streden hin errichtet — einen nicht geringen 
Einfluß auf die Erdoberflächen-Berhältnifje erlangen kann, jo daß 
außer dem Nautifer auch der Geograph fie in den Kreid 
jeiner Betrachtungen und Berechnungen ziehen muß. — 

In der That find die Gonfigurationen nicht nur einzelner 
Injeln, jondern ſelbſt der großen Gontinente durch die Bauten 
der kleinen Polypen, d. b. durch die Gorallenbänfe, heutigen 
Tages mwejentlich andere geworden, ald ed anfänglich der Fall war. 

Zahlreiche neue Injeln erheben fih in den oceanijchen Ge- 
wäflern, große Küftenftreden find von der Seefeite unzugänglich 
und wichtige See- und Handeldwege nahezu unmwegjam geworben. 

Unzählige Beweile dafür liefern die Inſeln des Antillen- 
meeredö, des indilchen Dceand und der Südſee, die Küften des 
rothen Meeres, Florida's und Neuholland’s, deren Umjäumung 
aus Tiefen von 120° bis zur Waflergrenge bei Ebbezeit, undurch— 
dringliche und faft unzerftörbare Wälle bilden, der wildtobenden 
Salzfluth ihre eherne Stirn entgegenjegend. 

Findet man aud) einzelne Polypen, wie z. B. die „Dolden= 
jeder“ (Umbellularia Euerinus) im Polarmeere, angeblidy in 
1416' Tiefe, jo gehört eine derartige Ausnahme doch eben nicht 
in den Kreis unjerer Betrachtungen über die Bildung der Co— 
tallenriffe, die vielmehr und vorzugsweiſe aus den maſſig aufs 
tretenden Waben- (Kavien) und Mäander-Gorallen (Maeandra) 
von zumeilen mehreren Klaftern Durchmeſſer, von vielzadigen 
Madreporen, Heteroporen und Milleporen, von Stern-Goral: 
len (Afträen), Nelken-(Caryophyllien) (Fig. 5) und Kronen- 
Corallen (Stephanoeoren) und Anderen in Blöden von einer 
Höhe und Breite bis zu 18° zufammengeießt und erbaut find. 
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Aus Millionen von zierlichen Kalkbecherchen quellen die, un« 
jern fleinften Herbft-Aftern gleichenden Strahlthierchen hervor, 
jene wundervollen Blüthenfelder bildend, die den Beichauer diefer 
ftillen Pracht in das höchſte Entzüden verjegen. — Bon der 
Waſſerſtille in den durch fie geichüßten jeichtern Buchten begün- 
ftigt, entmwidelt ficy nebenbei das reichfte Thierleben. Worfichtig 
taftend jchreiten gejpenfterhaft geftaltete Krebſe über fie hinweg, 
langſam fortichreitende Seewalzen hängen ſich mit ihren lang 
ausgereckten Saugfühen an fie an, ftachlichte buntbemalte Schneden 
lagern auf ihnen, purpurfarbene Seeigel und abenteuerlich ge— 
ftaltete See- und Schlangenfterne jaugen ſich auf ihnen feit, 
während jchillernde, goldig und filberfarben glänzende Fiſche im 
bizarren, oft geradezu phantaftiichen Formen über fie hingleiten. 

Das ift das Bild, das ſich hinter dem Schußwall der Go: 
rallenbanf dem Beſchauer entrollt, während an der Außenjeite 
derjelben, haushoch, die ſalzige Schaumfluth donnernd gegen den 
Wal anprallt umd vergebend an der Betonartigen lebendigen 
Mauer nagt. 

Mit prüfendem Blide aber und voller Sorge um jeines 
Schiffes und feiner Mannſchaft Eriftenz, jchaut der Seemaun 
auf die weithin fich erftredende Schaumlinie, fort und fort mit 
dem Senfblei jondirend, um dem gefahrvollen Riffe möglichft 
fern zu bleiben. 

Bor wenigen Wochen ja erft fand auf Florida’3 Gorallen- 
bänfen eines der pommerſchen Schiffe jeinen Untergang, demn 
die Strandriffe diejer in den Golfftrom hineinragenden Land» 
junge beginnen oft ſchon in mehreren Stunden Entfernung vom 
Ufer. Ja an den Küften Neu-Galedoniend, (mohin jebt 
Frankreich die zur Verbannung verurtheilten Mitglieder der Pa— 
rifer Commune jendet); jodann ringd um die Inſel Vanikoro 
und Puinipete in den Garolinen; am der ganzen Norboftfüfte 
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Neuholland’s, nahezu 200 Meilen Wegeölänge zwiichen Sandy- 
Gap und der Torreöftraße, lagert eine riefige Gorallenbanf, ein 
Barrierenriff (Barrier reef), wie man ed nennt, und jperrt 
den Weg zu dem dahinter liegenden, ziemlich breiten, von Stür- 
men niemald gepeitichten, unendlich langen Kanale. 

Aber indem der Seemann ſorgſam diejen Riffen fern zu 
bleiben jucht, treibt vielleicht der Sturm jein Schiff einem auf 
jeiner Seefarte nicht verzeichneten Atoll zu, einer jener jeltiam 
geftalteten Kranz- Injeln der Südſee, die wie 3. B. die Pfingft- 
Juſel, fi) dadurch bildeten, daß gleichzeitig mit den in die Tie— 
fen deö Oceans hinabfinfenden Kegelbergen, während die ihre 
Ufer umjäumenden Gorallenthiere ihre Bauten ungeftört fortieß- 
ten, dieje Letzteren nur noch allein übrig blieben, wenn auch die 
höchſte Spitze der Inſel jchon längft unter das Meered-Niveau 
berabgejunfen war, jo dab Dana's Senfblei, im Gentrum einer 
jolchen Kranzinfel, zuweilen erft in einer Tiefe von 300' Grund fand. 

Sind nun aber, wie wir aud dem Biöherigen zu Ichließen 
berechtigt waren, die Gorallenthiere im Stande, zahlloje unter 
meerifche Hügel mit einem Dberbau bis zu einer Höhe von 180’ 
‚und darüber zu verjehen, jo begreift es fi, daß der im Jahre 
1606 nur erft mit 26 Korallen-Injeln bededt gefundene große 
Kanal, die befannte Torred-Straße zwiſchen Neuholland und 
Neu-Guinea, jet mit über 150 dergleidyen Inſeln verjehen, nur 
noch einige ſchmale Fahrſtraßen den mit großer Gefahr fich bins 
durchwindenden Schiffen darbietet, um in nicht allzu ferner Zeit 
wohl gänzlich unwegiam zu fein. Daß diefe Zeit aber fommen 
muß, geht genugjam aus jemer befannten Thatjache hervor, die 
Charles Darwin berichtet, wonach an den Schiffsplanfen eines. 
im perfiichen Golfe geftrandeten Schiffes ſchon 20 Monate nad 
der befannt geweſenen Strandung eine 2' dide Corallſchicht ſich 
erzeugt hatte. — 
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Bei einer der Art möglichen Zunahme der Polypen-Golo- 
nien von ihrer auf tiefem Seegrunde begonnenen Anfiedlungs- 
ftelle bis zum Wafjerjpiegel hinauf und einer Breite, die fich wie 
3. B. an den Feedje's-Inſeln nicht jelten auf 500 Klafter erftredt, 
fann es durchaus feine Verwunderung mehr erregen, daß wenn 
ein mit einer jo breiten, viele Meilen langen und bis 100 und 
mehr Fuß hohen Gorallichicht bededter felfiger Seegrund durch 
unterirdiiche Kräfte gehoben, emdlih ganz und gar über 
Mailer geräth, man alddann mächtige Bergrüden, wie 5. B. die 
Drfordgruppe in England, die Atolle der Schweiz, den 
150 Meilen langen Jura in Franfen und Schwaben, jowie vers 
ichiedene niederrheiniiche (devoniiche) Kalkiteinjchichten fait nur 
aus Korallen erbaut findet, und zwar auf Punkten der Erbe, 
die jet der Seeküſte fern liegend, einft, im der Vorzeit, wie es 
3. B. Halvfites erweift, ſogar bis in die filurifche Zeit hinab, 
(in welcher Europa dem heutigen Polynefien glich), an den Ufern 
jeiner zerftreut über die Waſſer hervorragenden Berge die Erzeu- 
gung der Gorallenthiere begünftigten. 

Ganze Gebirgöformationen, wie 3. B. der Goralrag u. A. 
werden von Leopold von Bud und andern Geognoften durch 
das conftant beobachtete Borfommen von einzelnen, vorherrichend 
auftretenden Polypen-Golonien benannt und läßt deren Au— 
wejenheit nadfolgende wohlberedtigte Schlußfolgerun- 
gen zu. 

Aus den 4 concentriich auf einander folgenden Gorallriffen, 
die ſich allmählig zu feftem Lande an der Küfte Florida’s er- 
hoben, jchließen wir mit Agaffiz, daß, weil der mähigften Au— 
nahme zufolge, jedes einzelne Riff mindeftens 8000 Jahre zu 
feiner Fertigftellung bedurfte, nothwendiger Weiſe 32,000 Sahre 
erforderlich gewejen jein müflen, um jene 4 Niffe erbauen zu 
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noch nicht genügend ficher erforſcht hat, bis zum See Ogeechobee 
(zwei Breitengrade nordlich der Südſpitze) aus gleichbreiten Riffen, 
deren Zwiſchenräume mit Sand und Erde allmählig erfüllt wur- 
den, jo müßten allein 200,000 Sahre an Bildung diejer Land— 
zunge gearbeitet haben. 

Laſſen wir aber auch eine derartige Möglichkeit ganz außer 
Betracht, jo ſteht doc; bewieſenermaaßen feft, dab zur Errichtung 
der vier beftimmt nachgewiejenen Riffe mindeftend 32,000 Sahre 
nöthig waren und daß ein und diefelbe Thierart es ift, welche 
jene vier Wälle allmählig erbaute. 

Meder ein alt fich nennendes Fürjtengeichledyt, noch irgend 
ein Volk der Erde, noch irgend ein menſchliches Bauwerk läßt 
fih auf eine Zeit zurüdführen, wo die Ahnen der floridanijchen 
Maurer bereitö ihre detachirten See-Forts errichteten. 

Allerdings fehlt ed und zur Zeit noch an Anhaltöpunften, 
um das Bronce= oder gar dad Steinzeitalter dem hiftorifchen 
Galcule unterziehen zu können, aber jegen wir auch Sahrtaufende 
zwijchen die Zeit, wo die Geſchichte der Menjchheit im leöbarer 
Schrift firirt worden ift und jener Zeit, als der europäijche In— 
dianer jeinem „Ur“ und jeinem „grimmen Schelke“ noch mit 
Steinlanze und Keule nachjagte, immerhin wird ed uns ſchwer 
werden zu beweijen, dab der Menſch bereitö eriftirte, als die 
Urahnen der nod) heute in ihren Urenfeln fortlebenden Gorall: 
thiere des mexikaniſchen Golf ihre erſten Anfiedelungen be- 
gründeten. — 

Doch fo wie für eine richtigere Beurtheilung der Oberflächen: 
BVerhältnifje und des Alters der Erdrinde ald ausgezeichnete Chro— 
nometer, jo bewähren ſich aud) die Gorallen-Colonien als zu— 
verläffige Thermometer der Vorzeit. 

Bon den 1033 jeßt noch lebenden Polypen- Arten finden 
ſich „5 innerhalb und 2, außerhalb der Tropenzone. Von 
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diefer Gejammtzahl aber finden wir außerhalb der Tropen faft 
nur folche, denen das Vermögen: Kalk zwiichen ihre Fleiſchfaſern 
abzulagern und ſomit fefte Gerüfte zu hinterlafjen, gänzlich ab- 
geht. Es leben mithin die eigentlichen Erbauer der Corallen- 
bänfe nur in einer Zone, deren Meerwafler eine conftante Tem 
peratur von menigftend + 19 bi — 20° Gel. befißt; — d.h. _ 
zwilchen 28° N. und ©. Breite. 

In Breitengraden, deren Meerwafjertemperatur weniger 
ald + 19° Gelj. beträgt, finden fidy dagegen nur einige wenige 
Kalfgerüfte=bildende Gorallthiere; niemald aber joldye, die durch 
ihr gejelliged Zuſammenſein Riffe oder Bänke zu erzeugen 
vermöchten. 

Demnach find wir nicht nur berechtigt, jondern jogar ge— 
nöthigt, zu fchließen, daß das Seewaſſer jener Länder, wo wir 
den heute noch bauenden Thieren gleichgeftaltete Corallgehäuſe 
binterblieben finden, 3. B. in den Felſen der tertiären Formatio— 
nen, gleichviel, wie weit in den Norden hinauf fie jeht vorfom- 
men, ic fage, dab dad Meerwaſſer jener Länder ebenfalld eine 
Temperatur von mindeftend + 19 bis + 20° Gelj. beſeſſen und 
jomit folglih auf dem damaligen #Feftlande eine mittlere 
Wärme geherricht haben muß, welche tropijche Pflanzen» 
formen in Deutjchland, ja in noch nördlicheren Ländern be— 
günftigte und hervorrief; eine Behauptung, die denn auch durch 
die Pflanzenabdrüde in allen neptuniichen Gefteinsformationen 
unſeres Vaterlandes und fpeciell durch die Steinfohlenlager jelbft 
direct beftätigt wird. 

Erkennen wir jomit die Gorallenthiere ald die einzig jicheren 
und am meiften noch zuverläjfigen Chronometer und Thermometer 
für fern abliegende Zeiten, jo dürfte es ſich empfehlen, deren Be- 
deutung auch für die Jetztzeit, indbejondere für den großen Haus— 
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halt der Oceane und für das Luftmeer mit Maury’) in Be 
tracht zu ziehen. 

Eine Grundbedingung für die Eriftenz und Fortbildung der 
Gorallen iſt „Salzwaſſer“ mit größtmöglichem Salzgehalte, 
d. h. im Durchſchnitte mit 34 pCt. oder 4 Unze pro Pfund Salz: 
gehalt; der wie im todten Meere, wo die Gattung Porites lebt, 
ſelbſt noch höher jein kann. — Ueberall wo man in den Dceanen 
Gorallen findet, ergiebt fich ein nahezu gleiher Salzgehalt 
und wo man fie in den Gürtelriffen vermißt, jelbft im ftillen 
Oceane, dem corallenreichiten Meere, läßt fich der Ausfluß von 
ſüßem Waſſer nachweiſen. Bach- und Flußmündungen gegen« 
über zeigt fich, zum Glück für den Seefahrer, dad Barrieren-Riff 
durchbrochen und geftattet Zugang zum Lande. — Genug, im 
füßen Waſſer vermögen Gorallenthiere, jo wenig, wie die meiften 
Girrhipeden zu leben. — Das 3,procentige Salzwafjer aber, in 
welchem ſie ihr völliged und fröhliches Gedeihen finden, muß 
außerdem klar jein und eine conjtante Temperatur von mindeftens 
— 19° Celſ. haben; diejelben fehlen daher, wie bereit W. v. Hum- 
boldt*) bemerkt, an der Weſtſeite Süd-Amerika's, Afrika's 
und Neuhollandd, dort, weil der jogenannte „Peruvian cur- 
rent“ fälteres Waller vom Südpole in nordöftliher Richtung 
gegen die Küften von Chili und Peru heranführt, hier, weil der 
„South Atlantic current“ antarctiiche Wafjer zum Gap der 
guten Hoffnung und längs der jüdafrifaniichen Weftfüfte bringt, 
und endlich, weil längs der Weſtküſte Weſt-Auſtraliens ebenfalld 
ein Südpolar- Strom die Temperatur ded Meerwaflerd unter 
jened Minimum herabdrüdt. Klare und marmes Seewaſſer 
fcheint jomit Grumbdbedingung für die Abjcheidung des Kalk: 
gehaltes defjelben durch die Gorall- und Schalthiere zu jein, den 
Forhhammer etwa nur auf „Ay in Waller der weltindiichen 
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den Geringfügigkeit dieſes Kalkgehaltes wird deſſen Abſcheidung 
von hoher Bedeutung. Geſchähe dieſelbe nicht, ſo würde ſich 
deſſen Quantität ſeit jo vielen Jahrtauſenden um ein Beträcht— 
liches erhöht haben, weil Bäche und Ströme der Continente fort 
und fort bemüht ſind, den Oceanen, den gewaltigſten Magazinen 
der Welt, alle durch Regenwaſſer löslich gewordenen Salze des 
Feitlandes zuzuführen. Man bat berechnet, dab durch die Gorall- 
und Schalthiere dem Seewafjer jo viel fefte Materie entzogen 
wird, daß man 7 Millionen Duadratmeilen (engl. Maaß) eine 
Meile hoch, d. b. alfo mit 68,000 preuß. Kubifmeilen Kalkfalzen 
bededen könnte. — 

Da nun aber diefe ungeheure Maffe fefter Subftanz all» 
mählig dem Seewaſſer durdy die Gorall- und Schalthiere ent- 
zogen worden ift, und tagtäglich ein entiprechended Duantum 
entzogen wird, jo liegt ed auf der Hand, daß foldy eine conftante 
Stoffentziehung nicht ohne weiteren Einfluß auf die Bejonderheit 
der Meere bleiben fann. 

Durdy Prof. Chapmann in Toronto ift es bereits 1855 
erwiejen, da Süßwaſſer in 24 Stunden um 0,5: pGt. mehr 
Waſſerdampf abgiebt, ald Salzwafler, jo dab unter Umftänden, 
wie 3. B. rüdfichtlich des rothen Meeres, fich nahezu die Behaup⸗ 
tung rechtfertigen läßt, daß, weil diejed Meer feinen Süßwafler- 
Zufluß befit, auch deffen Verdunftung und Wolfen: reſp. Regen: 
bildung faſt gleich Null ift. 

Würden alle Dceane der conftanten Abjcheidung des Kalfes 
durch Sorallthiere entbehren, jo würde Dürre und Mißwachs auf 
den Gontinenten die nothwendige Folge fein; daß Died aber nicht 
der Fall ift, verdanfen wir unzweifelhaft theilweiſe der ftillen 
Thätigfeit jenes im Kleinen ſchaffenden und bauenden Thierlebens. 
Das durdy Wafferverdunftung am der Oberfläche dichter gewor— 
dene und hoch temperirte Seewafjer finft, weil ſpecifiſch jchwerer 
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geworden, unter das Nivenu, fältered und durch theilweiie Ent» 
ziehbung der Salze fpecifiich leichter gewordene Seewaſſer tritt 
an deffen Stelle und wird abermals verdunftungsfähig u. |. f. Die 
nothmwendige Conſequenz dieſes conftant vor fich gehenden Aus- 
tauſches der Löſungen bewirkt aber nicht nur Abgabe von Waſſer— 
dampf an die Pafjate, die bei ihrem Abfluffe nach den Polen 
ihren großen Waflergehalt den Gontinenten überantworten, diejer 
Austauſch bewirkt aud Bewegungen der Waſſertheilchen 
der Dceane jelbit. Indem aber die Ungleichheiten in der Ver— 
theilung der Salze, durch Abforption der Kalfverbindungen ſei— 
tend der Gorallentbhiere fich jofort ausgleichen, entitehen noth- 
wendigerweile Bewegungen in den Waffertheilchen, die zwar den 
Bauhütten der Corallthiere zunächit liegen, allein ed wird doch 
‚auch jofort Zufuhr jalzärmeren Wafjerd nad) dem concentrirten 
Salzwaſſer nöthin, es entftehen jomit Strömungen im Meer: 
waſſer, die unter Mitwirkung der Winde und der vom Nord— 
und Südpole andringenden verfühten Wafler, zu Meereöitrömun- 
gen werden, wie wir fie zu Nuß und Frommen der Erde und 
ihrer Bewohner jetzt vorfinden. Reguliren jomit die Gorallthiere 
die Feuchtigfeitöverhältniffe des Luftmeeres unjerer Erde, jo re= 
guliren fie aber auch durch die Erzeugung von Meereöftrömungen 
die Temperatur derielben. — Denn durd die Ströme wär— 
merer Waffer wird ein erhebliches Ouantum tropiſcher Wärme 
den Polen zugeführt, welde die Winterfälte, unjerer Weſtküſten 
wenigſtens, mäßigt und dem Menichen dad Wohnen in jo nörd- 
lichen Breiten, wie 3. B. in Norwegen, Island u. ſ. w. mög- 
lich macht. 

Spielen jomit, wie ed ſchon v. Humboldt (I. c. p. 77) jo 
vortrefflich gefagt hat, die Goralltbiere im Haushalte der Natur 
eine jo wichtige Rolle, daß ihnen noch jüngfthin ein Maury 
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lauf der Waffer der Oceane und der Glimate der Erde reguliren 
helfen, daß fie weſentlich mitbetheiligt find, wenn es fidy um die 
Grflärung des conftanten Salzgehaltes der Meere und der Nieder- 
ichläge auf den Gontinenten handelt, jo fünnen wir füglich nicht 
umbin, aud; noch der Bedeutung zu gedenken, welche die Gorall- 
thiere für den Haushalt ded Menſchen befiten. — 

Das immer dichtere Beilammenmwohnen der Menichen erfor- 
dert jelbftverftändlicy eine, Hand in Hand damit fortichreitende 
Production von Nährftoffen, eine Aufgabe, die unjere moderne 
Landwirthſchaft zu löfen ftrebt. Indem man aber am die gege— 
benen Gulturflächen die Aufgabe zu größeren Leiſtungen ftellt, it 
es unumgänglich, denjelben nicht nur diejenigen Bodenbeftand- 
theile (Salze) wieder zuzuführen, die man ihnen durch die Ernten 
entzogen hat, jondern ihmen auch jenes plus zu gewähren, wel— 
ches die „gemäjftete Pflanze“, d. b. die Gulturpflanze zu ihrem 
größtmöglichen Gedeihen, zu größeren Mafjenproductionen be: 
aniprucht und bedarf. Dieſes plus juchen wir num zwar durch 
Stallfütterung, intenfiv betriebene Viehzucht u. j. w. zu beichaffen, 
allein man unterläßt ed doch audy nicht, ſich nach Dungitoffen 
umzujehen, wie fie uns von den GhinchasInjeln an der regen- 
Iojen Weftfüfte Peru's in Geftalt des ‚,Guano“ befannt und zus 
geführt worden find. Yeider find jene Vogeldunglager bald er— 
ichöpft und in Vorausberechnung dieſes unzweifelhaft eintretenden 
Ausfall eines jo werthvollen Dungſtoffs jah man fidy ſchon jeit 
mehreren Jahren nad neuen Duellen ähnlich wirfender Körper 
um und war bereit# jo glüdlich, einzelne Injeln kennen zu lernen, 
die ferneren Erjaß zu bieten vermögen. Als eine ſolche erwies 
fidy zunächft die Baker-Juſel, eine Corallen-JInſel des ftillen 
Deeand, nördlidy von den Phönix-Inſeln, (0,° 14° nördl. Breite 
und 176° 223° w. 2.) von 1914 Yards Länge und 1210 Yards 
Breite, während fie jelbit fich nur 243° body über den Meered- 
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ipiegel erhebt. — Dieſes einfame Gorallen-Ciland ift von ähn- 
lichen Seevögeln bemohnt, wie ed mit den Chincha's der Fall ift: 
Pelecaniden (Sula: und Cormoranformen), Möven und Regen» 
pfeifer bilden die Hauptanfiedler und find ald Erzeuger des 
„Bakerguano's“ vorwiegend anzujehen. 

In diejem jeit 1860 befannt gewordenen „Baker -Guano“ 
Ipielen jedoch theild noch ganz umveränderte, theild gelb» und 
graubraun gefärbte Gorallen eine hervorragende Rolle, und find 
ald Träger der phosphorjauren Verbindungen von bejonderem 
Intereffe. An fich jelbft der Phosphorfäure ganz entbehrend, 
(welche auch Forchhammer nur bei Porited in jehr geringen 
Mengen vorfand), enthalten die ſonſt vorwiegend aus kohlenſau— 
rem Kalk beftehenden Gorallengehäuje im gefärbten Bafer-Guano 
neben Sticftoff durchichnittlih 85,1 p&t. phosphorjauren Kult, 
d. h. eine durchichnittliche Phosphorjäuremenge von 39 pCt. 
Dffenbar ift die gegenjeitige Zerjeßung des GSorallenfaltes und 
der Bogelercremente die Veranlaffung zur Verwerthung des Baker⸗ 
Guano's geworden. — R 

Aehnlich verhält es fich rüdfichtlidy ded „Sarvis-Guano“, 
der jener ebenfalld fait unter dem Aequator, öftlich von der Baker— 
Injel gelegenen „Iarvid-Injel“ feinen Uriprung verdanft. Dieje 
unter 0,° 22° n. Br. und 159° 55° w. L. gelegene Gorallen- 
Inſel der Südſee, von Ähnlichen Bögelu auf ihrem 1487 Yards 
langen und 1870 Vards breiten, 30° hohen Rüden bewohnt, be— 
figt mehrere bereitö in Angriff genommene Guano-Lager, die 
einen Gehalt von 20,56 p&t. Phosphorfäure, entiprecyend 45,1 p&t. 
phosphorjauren Kalk enthalten, neben denen noch in unerflärter 
Meile Gyps eine Rolle jpielt. — 

Der „Howland-Guano“ von der Howland-Infel, welche 
nordweftlich von der Baker-Inſel in gleichen Verhältniſſen liegt, 
mit einem Gehalte von 75,32 Phosphaten in 100 Theilen, ift 
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wie jo mancher andere dort und in den weltindiichen Meeren 
lagernde Guano noch nicht im dem Handel gelangt, verdient aber 
Ipäter weiterhin in Betracht gezogen zu werden. — 

Mährend in dem Bisherigen ſtets nur die Nede war von 
Sorallentbieren, jo waren die biöher beiprochenen und durdh 
Bild erläuterten Dbjecte doch weit entfernt, irgend welche Aehn- 
lichfeit mit den aller Welt jo mwohlbefannten „Gorallen“, d. h. 
jenen Schmudgegenftänden unjerer Damenwelt zu befiten 
und über diefe ebenjo wichtigen als intereflanten Objecte Auf— 
ſchluß zu geben. — 

Dad anjcheinend Weberjehene möge daher das Motiv zu 
einer leten, kurzen Schlußdiscuffion abgeben. 

Sicherlidy datirt die Neigung ſich mit rothen, ſchwarzen 
oder wohl auch weißen Corallfragmenten zu jhmüden, aus der 
Zeit der Alten Perjer, Inder, Griechen und Römer und haben 
wir deren Verwendung alfo jenen Völkern des Altertyums zu 
danfen, die der Erzeugungsftätte der Gorallen zunächſt wohnten. 
Aber während die weißen und jchwarzen Gorallen in der 
Gunft der jchönen Welt, zur Zeit wenigitens, weientlich gejunfen 
ericheinen, erfreuen fich die rothen Corallen noch heute der Bes 
vorzugung in jo hohem Maße, dab Schmudgegenftände, aus dies 
jem Material hergeftellt, zu unverhältuiimäßig hohen Preiſen 
verfauft werden. 

Warum? 

Die Urfachen find nicht weit zu juchen. 

Der koſtbare Stoff erzeugt ſich zunächſt nur auf tiefem 
Seegrunde, oder an felfigen Küften des Mittelmeeres, und ift, 
wie die Mauer ded Corallenriff3, dad Product von Polypen, 
und zwar der Edelcoralle, die jedoch nicht, wie die Riffbil- 


denden Polypen, im ihren Leibes wänden verfteinern, jondern 
(664) 


27 


den mit rothem Farbftoff imprägnirten Kalk zu einem ftraudh- 
artig fich geftaltenden, feiten Fuße, d. h. zu einem gemeinfamen 
Träger der ganzen Thiercolonie verwenden, auf defjen Oberfläche 
eine feſte lederartige Haut, nach Art der Baumrinde auflagert, 
in welcher fich die Einzelthiere, genau jo wie bei den Horncoral- 
len, zerftreut eingelagert befinden. (Vergl. Fig. 3 und 4.) 

Faft jeded größere Fragment einer ſchwarzen oder Königs- 
Goralle, des Accabar der Drientalen, kann zur weiteren Illu—⸗ 
ftration ded Gejagten dienen. Das von den Polypen verwandte 
Material ift ein jchwarz gefärbter Kalf, welcher feiner feinen und 
feiten Textur willen dem jchwarzen Marmor gleich, auch die 
feinfte Politur annimmt. Aus demjelben bauten die einft leben» 
den Thiere allmählig einen vieläftigen pflanzenähnlichen Strauch. 
Die aus der Gejammtthätigfeit aller, zu einer Golonie vereinigt 
bleibenden und zu Gunften derjelben gemeinfam wirkenden Thiere 
der Edelcoralle nun, erzeugen in gleicher Weile und ähnlicher 
Form auch die rothe Sorallenfubftanz; das jeßt beliebte Material 
zu Schmudgegenftänden jo taujendfacher Art. 

An Felien angeheftet, vom Meerwaſſer umipült und von 
Seethierchen ernährt, wächſt dieje zadig-äftige Kalkmaſſe unter 
dem Einfluffe und Schuße der lederartigen orangefarbenen Hülle 
fort und fort, in Tiefen von 30— 600’, meift in 240° Tiefe. 

Es handelt ſich nun zunächft darum, die ſchön rothen Zweige 
von ihrer tiefen Anheftungsftelle abzulöjen und zu den Stätten 
binzufchaffen, wo ihrer eine weitere Veredelung durd) Menichen- 
band harrt. 

Ein Fifchergeräth von höchft primitiver Gonftruction erfüllt 
die Aufgabe der Ablöfung; es ift ein hölzerned Kreuz von 3-—4' 
Durchmeſſer, auf deffen Kreuzungspunfte ein bejchwerender Stein 
fich befindet, während an dem Kreuze ein bderber, geflochtemer 
Netzſack zur Aufnahme der durch Hin- und Herbewegen auf dem 
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Seegrunde oder von den Feljen der Küften abgelöften Gorallen- 
zinfen befeftigt ift. Nur ausnahmsweiſe ftürzt fich ein fühner 
Taucher über Bord, um mit der Hand den fleinen Strauch ab» 
zubrechen und faum wohl ift das Habit des Scaphanderd beim 
Sammeln der Gorallenäfte in Verwendung gefommen. Die 
Sammler find meift arme Filcher, die für fremde Rechnung 
fiichen und ihre Ausrüftung zur gefahrvollen, oft 6 Monate an 
dauernden Fahrt vom padrone erhalten. 433 Fahrzeuge mit 
einer Gefammtbejagung von 3167 Mann maren von italieni- 
ſchen Häfen, insbejondere von Torre del Greco aus, am Schluffe 
des Jahres 1869 in Fahrt, theild um ihre nächiten Zerritorien 
abzuernten, die gleich den Aeckern des Feitlandes in Schläge ein- 
getheilt find und nur erſt nach Ablauf mehrerer Sahre eine aber- 
malige Aberntung geftatten, theild um Bezirke auszunugen, die 
weit ab vom heimathlichen Geftade fich befinden. ’) 

Vorzüglich ergiebig find die Küften Sardinien, jo bei 
Algbero, Garloforte und Maddelena, jodann die Küften Neapels, 
die der Joniſchen Injeln und Siciliend, 3. B. bei Mazzarelli 
und Syracus, aber auch die Küften Toscana's und Korfifa’s 
liefern lohmende Ausbeute bei Baftia und Bonifacio, ſowie end» 
ih aud die Küften Algierö, namentlich bei „la Calle“ reiche 
Erträge geben. Das Gejammt:Ergebniß der italienijchen Gorallen- 
fiicher betrug im Jahre 1869 56,000 Kilo. Hierzu aber fommt 
noch der Ertrag der ſpaniſchen und franzöfiichen Barfen mit 
mindeftens 22,000 Kilo’s, die mit jenen in Summa einen Werth 
von 5,750,000 Lire beiaßen. — 

Zur fünftleriichen Bearbeitung des erzielten Rohmaterials 
zu Ketten, Knöpfen, Berlocqued und andern Zurusartifeln, die 
nody heute, wie zu Zoroaſter's und Plinius’ Zeiten in Oftindien 
vorzüglich geſucht und theuer bezahlt werden, weil die dortigen 
Prieiterfaften ihre Kleider damit ſchmücken, um ſich vor Gefah- 
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ren ficher zu jtellen, (jowie ſich auch noch heute abergläubiiche 
Staliener vor der „Jettatura“ (dem böjen Blide) durdy Tragen 
von fleinen Sorallenhänden zu ſchützen juchen), ich ſage zur fünft- 
leriichen Bearbeitung des Rohftoffs find Jahr ein, Jahr aus, am 
6000 männliche und weibliche Arbeiter in 60 Fabriken berufö- 
mäßig beichäftigt, die fich jedoch nocdy um 10,000 Arbeiter in der 
Gegend von Genua mehren, und zwar zu ber Zeit, wo die Feld— 
arbeiten ruhen. 

Durch die Bearbeitung aber fteigert fich in Italien allein, 
der Werth der von italieniichen Fiſchern gewonnenen Gorallen 
von 4,200,000 Lire auf 9,500,000 Lire, wovon circa für 
6,700,000 Lire nach DOftindien, aber auch nach Rußland und 
endlich nach Deutichland abgefett werden. — 

In der Schwierigkeit der Beichaffung des NRohmateriald, in 
den Koften der Ausrüftung der Fifcherbarfen und in dem Arbeits- 
lohne der Schleifer und der Faffung in Gold durch Goldarbeiter, 
liegt mithin die leicht erfichtliche Urfache der hohen Preije für 
Schmudgegenftände aus dem rothen Kalffuße der Edelcoralle.®) 

Möge das Gefagte zur Slluftration jener wundervollen Ge— 
ſchöpfe dienen, zu deren ruhiger Betrachtung unjere Aquarien 
jet eine jo bequeme und angenehme Beranlafjung bieten. 


Anmerfungen. 


') Zur Sluftration des Vortrags war eine umfänglihe Suite verſchie— 
bener Gorallftöde, ſowie eine Reihe lebender Actinien aus dem Berliner 
Aquarium zur Stelle geſchafft. 

7) Ehrenberg, Ueber die Natur und Bildung der Gorallenbänfe des 
tothen Meeres. Abhandl. der Kgl. Akad. d. Wiſſenſchaften zu Berlin 1832. 
Th. I. pag. 382. 
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) Phyſiſche Geographie des Meeres. Deutſch von Böttger. Leipzig. 
2. Aufl. 1859. (Artikel: Salzgehalt des Meeres.) 

) A. v. Humboldt, Anfihten der Natur. Tom. II. p. 77. 

°) Die in Neapel erfcheinende „Unita Nazionale“ enthält über das Er 
gebniß der Corallenfiſcherei folgende interefjante Detaild: Die Zahl der im 
April und Mai 1872 von Torre del Greco auf den Gorallenfang ausgelau- 
fenen Schiffe beträgt 311. Diefelben begaben ſich theild nad Sicilien, 
Sardinien, Korfita, theild aber auch nach den afrikanischen und calabrijchen 
Küftengewäflern. Nicht weniger ald 3110 Seeleute waren hierbei beihäf- 
tigt und bis zum Monat October in See. Mit Ausnahme der Martingana, 
weldye durch Zujammenftoß mit dem franzöftihen Dampfer Tomanay im 
Ganal von Procida Shiffbrudy Iitt, kehrten ſämmtliche Schiffe wohlbehalten 
nach Torre del (ireco zurüd. Im Ganzen erhob die italieniſche Regierung 
von den auf die Fijcherei ausgelaufenen Barfen 6865 Francd 92 Gent. an 
Abgaben, wogegen der Werth der von denjelben ausgefiſchten Gorallen nahezu 
3 Millionen Francs beträgt. 

9) Meitered fiehe in den Gircularen des Deutichen Riicherei : Vereins. 
4°. 1871. Heft IV. p. 14— 117. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Der Blih 


und feine Wirkungen. 


Dr. med. Wilhelm Strider, 


Arzte zu Franffurt a. M. 





Mit zwei Lithographien und einem Holzſchnitt. 


Berlin, 1872. 


@. G. Lüderig'fhe Derlagsbuckkandlung. 
Garl Habel. 





Das Recht der Meberjeßung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Waͤll 1) war der erſte, welcher die elektriſchen Funken mit dem 
Blitze verglih. Als er 1708 einem großen geriebenen Glascylin- 
der eleftrijche Funfen entlocdt hatte, jchrieb er in die Philosophical 
Transactions: „Diejer Zunfen und dieſes Knaden jcheinen ge— 
wiffermaßen den Blitz und den Donner darzuftellen.“ 

Noch deutlicher ward die Analogie empfunden, ald nad) Ent- 
dedung der leidener Flaſche und der eleftriichen Batterie auch 
eine der Blitwirfung an Heftigfeit nahe fommende elektrifche 
Entladung ermöglicht worden war. Franklin war jedoch der erfte, 
welcher daran dachte, dad von ihm aufgefundene Ausftrömen oder 
Einjfaugen der Elektricität dur Spiten zu benußen, um un- 
mittelbar die eleftriiche Natur der Gewitterwolfen nachzuweiſen, 
und fich durch ſolche Spiten vor den Entladungen derjelben zu 
Ihügen. Da er aud Mangel an Hülfsmitteln die entjprechenden 
Berfuche nicht jelbft anftellen Fonnte, jo munterte er die Phyſiker 
Europa’s auf, die Entdedung zu verfolgen. Der erite, welcher 
diefer Aufforderung Folge leiftete, war Dalibard, ein franzöfi- 
ſcher Phyſiker, welcher zu Marlysla-Bille eine Hütte bauen ließ, 
über welcher eine am unteren Ende ijolirte Eijenftange von 40 
Fuß Länge aufgerichtet wurde. Als am 10. Mai 1752 eine Ge- 
witterwolfe über die Stange hinwegzog, ließen fid) aus dem iſo— 
lirten Ende derfelben Funfen ziehen. Ueberhaupt zeigten ſich alle 
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Erſcheinungen, welche man am Gonductor der Elektriſirmaſchine 
beobach tet. 

Im Juni 1752 verwendete Franklin einen Drachen aus 
Seidenftoff; am oberen Ende des verticalen Stabed im Draden 
befeftigte er eine eijerne Spitze, welche in leitende Verbindung 
mit der Schnur gebracht wurde, an weldyer man die ganze Vor= 
richtung fteigen ließ. Bald aber zeigte ſich, daß die trodene 
Schnur ein zu jchlechter Leiter der Elektricität fei, erft nachdem 
die Schnur durch den Negen feucht und im Folge deſſen beſſer 
leitend geworden war, fingen die Fajern am unteren ijolirten 
Ende der Schnur an, fidy aufzuftellen und es ließ ſich ein 
ſchwaches Geräufch hören. Als Franklin den Finger dem Ende 
der Schnur näherte, ſprang ein Funke über. 

Zwar auf Franklin's allgemeine Anregung, aber hinfichtlich 
des Mitteld unabhängig von ihm, wandte de Romas (+ 1776) 
zu Nerac im Juni 1753 mit dem beten Erfolg einen Drachen 
zu demjelben Zmede an, mit der Berbefjerung, dab er einen fei- 
nen Metalldraht in die Schnur hatte einflechten lafjen. Ald er 
1757 feine Berfuche wiederholte und dabei das untere Ende der 
leitenden Schnur durch Anbinden eined Seidenftrangs von 8 bis 
10 Fuß Länge ifolirte, die Funfen aber jtatt mit der Hand, mit 
einem Metall-Leiter, welcher mit dem Boden verbunden war, 
audzog, erreichte er Feuerftreifen von 9 bis 10 Fuß Länge und 
einem Zoll Dide, und von einem Krachen- begleitet, wie ein Pi- 
ſtolenſchuß, und troß feiner Vorficht mit dem metalliichen Funfen- 
zieher wurde er einmal jelbit durch einen Schlag zu Boden ges 
worfen. 

Auch die Spectralanalyfe hat die Identität der Blihmaterie 
mit der eleftriichen beftätigt. „Die Sauerftoff: und Waſſerſtoff— 
linie im Spectrum der Blite läßt auf eine Zeriegung des in der 
Atmofphäre enthaltenen Wafferdampfes durch den Blit ſchließen.?) 
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Da ſonach die Identität von Elektricität und Blitz erwie— 
ſen iſt, ſo haben wir, um die Wirkungen des Blitzes zu erklären, 
zunächſt uns die Hauptſätze der Leitung der Elektricität zu ver— 
gegenwärtigen. 

1. Der elektriſche Funke wird hervorgerufen durch Uebergang 
der Gleftricität von einem leitenden auf einen nichtleitenden oder 
anderd leitenden Körper, d. h. durch Unterbrechung feiner Lei- 
tung, oder durch Ausgleichung der beiden entgegengejeßten Elek— 
trieitäten. 

2. Dagegen wirken Spitzen in einer die entgegengejeßten 
Elektricitäten allmählich und ruhig ausgleichenden Weife, und 
zwar um jo mehr, je vollfommener die der freien Atmojphäre 
zugewandte Spite dem mathematijchen Begriffe einer joldyen 
entipricht. Dieje Wirkung der Spiten bildet gleichlam das Prin- 
cip der Einrichtung der Blitzableiter. 

3. Der Blitz folgt, im Ganzen genommen, der Bahn, auf 
welcher er am wenigiten Widerftand findet; er nimmt nicht eben 
den nächiten, aber den leichteften Weg, auf welchem die Summe 
der Leitung im Ganzen am größten ift.°) 

4. Kine Theilung des Blies erfolgt, wenn er jeinen Weg 
durch Schlechte Leiter nehmen muß. 

5. Außer den Stellen des Zu- und Abſprungs des Blites 
find die Verlegungen des menjchlichen Körperd da am ftärfften, 
wo die freie Ausbreitung der Eleftricität unter der Kleidung am 
meiften gehindert worden war. 

6. Auf das Nervenſyſtem wirft der eleftriiche Funke in jo 
erichütternder Weile, daß feine ftärfere Einwirkung den plößlichen 
Tod ohne Äußere Verlegung herbeizuführen vermag. 

7. Der eleftriiche Funke ift von einer jo bedeutenden Wärme: 
Entwidlung begleitet, dab er Wafler momentan in Dampf zu 
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Kraft mit der geringen Menge des verdunfteten Waljerd faum 
im Berhältniß zu ftehen jcheint. 

8. Diejelbe Wärme-Entwidlung vermag auch da, wo bie 
Leitung unterbrochen ift, in einer, je nach den Arten der getrof- 
fenen Gegenftände verjchiedenen, Weije zerftörend zu wirken. Die 
Zerreißung von Kleidung und Schuhwerk, Zerichmetterung von 
Holz, Fußböden, Haudgeräth, von Glasicheiben, Ziegeln, das 
Schmelzen von Eijenftangen, von Münzen, dad Aufmwühlen der 
Erde, dad Sprengen von Feljen ꝛc. find Blitzwirkungen, welche 
fi häufig wiederholen. Gin bejondered Interefje erregen die 
Blitzröhren, weldye bejonderd deutlich erjcheinen, wenn der 
Blitz in einen eijenhaltigen Boden von Kiejeljand jchlägt und 
die auch fünftlich nachgeahmt werden fönnen, indem man den 
Funken einer Batterie durch geftoßened Glas leitet. Die Blitz— 
röhren find baumartig oder Forallenförmig veräftelte Röhren im 
Boden, welche mit einer dünnen Wand audgefleidet find und ſich 
bis zu einer Länge von 8 Ellen erftreden.*) 

Zur Eremplificirung diefer Wirkungen jchalte ich hier die 
Beichreibung eined von mir felbft beobachteten Blißichlages ein.>) 

Am 20. Juni 1846 traf der Bli das hohe, vor der Stabt 
freiftehende Gebäude der Taubftummen- Erziehungs- Anftalt zu 
Frankfurt a. M., zunächſt das eijerne Geländer der mit einem 
Kupferboden verjehenen Plattform; durch das herabftrömende 
Regenwafjer wurde er nad) den Dadyrinnen geleitet, welche an 
der jüdöftlichen und füdweftlichen Ede des Haufes bis nahe am 
den Boden herabführen. Der Blit durchlöcherte an verrofteten 
Stellen mehrmals die Rinne, welche nicht ganz den Boden er- 
reicht, jprang dann in der Höhe des erften Stodes ind Gebäude 
jelbft, und von einem der in den Eden eingelaffenen eijernen 
Anfer zu dem andern fort, wobei der diejelbe umgebende Draht 
geglüht wurde und nebit dem Kalfbemurfe herabfiel. Die Gloden- 
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züge des Haujed wurden gleichfalld mehrmals gejchmolzen und 
ein Stein an der jüdöftlichen Ede, in der Höhe des erften Stodes, 
drei Zoll weit aud der Mauer heraudgejchleudert, indem das im 
ihm enthaltene Waſſer plößlid in Dampf verwandelt wurde. 
Der an der ſüdweſtlichen Ede herabfahrende Bliß gelangte bis 
zum Boden und zerjchmetterte ein vorgejeßted Faß; der am ber 
jüböftlichen Wafjerrinne herablaufende wurde durch den von eijer- 
nen Säulen getragenen, zum Gartenthore führenden Glodenzug 
abgeleitet, jchmolz diefen an einer roftigen Stelle und verjengte 
die an den Säulen hinaufgezogenen Schlinggewächſe. 

Mir jehen aljo an diefem Beilpiel, wie der Blitableiter, 
wenn er nicht gut in feiner continuirlichen Leitung unterhalten 
ift, Schädlich wirkt. Die Darlegung der Methoden, um die Blih- 
ableiter in diefer Hinficht zu prüfen, ift hier nicht am Ort. 

In dem Fahreöbericht des phufifaliichen Vereins zu Franf- 
furt a. M. für 1866/67 bat Prof. Oppel allda einen daſelbſt 
am 1. October 1860 in einem Gartenhaufe beobachteten Blitz⸗ 
ſchlag in muftergültiger Weiſe bejchrieben und mit einer Abbil- 
dung erläutert. 

Wegen der zahlreichen Theorien über das Zuftandefommen 
der Gewitter fünnen wir auf die Lehrbücher ber Meteorologie 
verweilen; nachitehend führen wir nur eine an, welche fich auf 
ſehr genaue Beobadytung von Gewittern gründet. 

Während der heißen und dürren Sommer der Jahre 1857—59, 
wo alles Gewoͤlk des Himmels verjchwunden und jomit jeded At- 
tractionsverhältniß zwiichen der Luft, dem Waffer und der Erde 
aufgehoben zu fein jchien, fonnten fid, Gewitter nur jelten und 
dieie mit geringer Ertenfivität und Intenfivität zufammenbilden. 
War es endlich mühſam zu einem jolchen gelommen, jo entlub 
fidy dafjelbe nur immer matt und in einer Weiſe, wie man bie» 
jelbe in andern Sahren felten beobachtet hat. 
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Wenn ein Gewitter entftand, jo bildete fich aus dem wolken—⸗ 
Iojen Raume plößlidy ein dünnes unjcheinbared Wölkchen, das 
fi) verdichtete; es gewitterte ſchwach und das Wölkchen ver- 
ſchwand jpurlos. 

Andre Gewitter erjchienen und entluden ſich plötzlich mit 
einem ftarfen oder einigen ſchwachen Donnerjchlägen; jelten folgte 
anhaltender Regen, öfter ſchwache Plabregen oder Schlofjen. 
Eine totale Herabjegung der Temperatur, wie jonjt nad) Gemit- 
tern gewöhnlich ift, hatten diejelben aber nie zur Folge. Die 
Tagestemperatur blieb vorherrſchend diejelbe und jene Gewitter 
hatten ſich meiftentheild ohne großen Effect, wie in fich jelbft 
verloren oder ſich in Theile aufgelöft und in Wetterleuchten 
entladen. 

Zur Erläuterung jeiner Anfichten bejchreibt der Verf. einige 
inftructive Gewitter: 1) das vom 13. Sept. 1859, 5 Uhr, zu 
Senftenberg in der Niederlaufit beobachtet. Es bildete fich in 
der oben angeführten Weile binnen 3—4 Tagen aus einem täg- 
lid jammelnden und wieder verſchwindenden Wölfchen zur ſchwar— 
zen Gewitterwolfe, weldye fi) am 4. Tage von W. nad SOS,, 
von S. nah DND., von N. wieder nah WEW. um und über 
die Stadt bewegte und nicht die Wafjerjcheide überjchritt. Es ge- 
witterte in längeren Unterbrechungen jchwächer und ftärfer, reg⸗ 
nete ganz im Verhältniß der langſam wiederkehrenden matten 
Donnerjchläge abwechjelnd jchwad und ſchlug dann endlih in 
der Nähe der Stadt auf Wiejenland ein. Nachdem diejes un- 
gefähr 2 Stunden nad) Beginn des Gewitterd gejchehen, ver- 
ftummte plößlicy jeder Donner und der jchwächliche Kampf der 
Elemente ſchien zu Ende gegangen. Da hatte ſich im wenigen 
Minuten die ganze Himmelöjcenerie verwandelt; der Wind quirlte 
leije und unbeftimmt bin und her. Die Gewitterwolfe (der Kern 
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melsraum, theils ſchleierartig, theils in zarten Gruppirungen, 
und aus allen den letztgenannten leuchtete das Wetter die ganze 
Nacht hindurch, ohne daß ein Donner gehört wurde. Die Tem— 
peratur nach wie vor 15°, die Windrichtung unbeſtimmt. 2) Am 
15. Juli 1861 beobachtete der Verf. ein Gewitter zu Brunnen 
am Bierwaldftätter See. Der See wurde allmählich in finftere, 
ichwere Gewitterwolfen gehüllt, welche wie ein ſchwarzer Vorhang 
vom Himmel herabhingen. Der See lag noch ruhig, dod) plöß- 
lich braufte und tobte er empor; ein Sturm durdywühlte ihn, es 
bligte und donnerte, doch Donner und Wellengetöfe waren nicht 
mehr zu unterjcheiden, nur Toben und Braujen; endlich ein 
furchtbarer Regenguß, der etwa nach einer halben Stunde endigte. 
Gleichzeitig jchwieg plößlich der Sturm, die Wolfen zerriffen, der 
Negelwind trat wieder an die Stelle des Eigenwindes. Die zere 
rilfenen Wolfen zogen von Weften nad Oſten ab. Es blitzte 
und donnerte nur noch von fern body an den Spiten der Berge. 
Blipftrahlen gingen nach oben und unten, bis fich emdlich alles 
berubigte. Nur das Wetterleuchten dauerte bis in die Nacht; es 
zeigte fi) vor den hoben, über die Wolfen hinausragenden Berg- 
gipfeln, alfo in unmittelbarer Nähe. Die Tagestemperatur war 
bedeutend abgekühlt. 3) Am 17. Auguft 1860 beobachtete der 
Verf. ein Gewitter in der Gegend von Senftenberg. Allmäh- 
lich im Süden jammelte fi die Wolfe, erichien bald dünner, 
bald dichter, zog fidh hinweg in die Ferne und ſchien verſchwun— 
den zu jein. Ein conftanter Nordwind, (meldher alio in das 
Gewitter hineinging), ließ glauben, dab das Gewitter ſich nähern 
müffe, obgleich es vorübergegangen zu jein jchien. Das Gewitter 
fam in der That, gegen den conftant wehenden Nordwind näher 
mit tiefem, langhinrollenden Donner, die Wolfe ftredte ſich lang 
unter dem unaufbörlichen Zuden der Blitze. Welten und Norden 
waren hell bis 8 Uhr, wo eine dichte jchwarze Wetterwolfe ſich 
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aufthürmte. Donner und Blitz dauerten bis 84, es regnete 
ſchwach, die Temperatur war faum vermindert, dabei berrichte 
vollfommene Windftile. Um 8% Uhr erhob fidy der Wind von 
Weiten, der Regen ftrömte, es blitte und donnerte faft unauf- 
börlih. Gegen 9 Uhr ging das Hauptgewitter nad) Nordoft ab, 
und dauerte fort; andre Gewitter, von verjchiedenen Richtungen 
berfommend, durchfreuzten einander. Bis 94 Uhr dauerten jo 
abwechjelnd ftarfe Blite und Donner bei ftetem Wetterleuchten, 
ftarfem Wind und Regen, die Wolfen zogen von NW. nah NO. 
Gegen 11 Uhr verftummte der Donner gänzlich, das Leuchten 
aber ging unaufhörlich fort; der ganze Himmel glidy einem Fener- 
meere. Der Märmemefjer zeigte 134°. Endlich reinigte fich der 
Himmel nah Süden und Welten bin, im N. und O. leuchtete 
ed bis tief in die Nacht hinein. Um 2 Uhr Nachts donnerte ed 
noch einmal umd leuchtete fort bi8 zum frühen Morgen. 

Diek find dem ungenannten Verf. Beweije für die Anficht, „daß 
das Wetterleuchten fein ferneößewitter, feine Entladung nad) oben, 
jondern daß ed die Nachwirkung entweder einzelner, von dem 
Kerne der Gewitter fi; löjender Wolfentheile, oder ganzer, 
in Theile fich auflöfender (Fall 1 und 3) oder plöglich ge 
waltſam zerjtreuter, noch nicht vollftändig entladener Gewitter- 
wolfen ijt.“ 

Ein Gewitter aber entfteht nach der Anficht des Verfs., 
wenn die Wolfen eine ſolche Dichtigfeit erlangen, dab fie die 
Wärmeſtrahlen der Sonne in ihrer directen Wirkung auf den 
Raum und die Erde mehr ald gewöhnlich behindern. So ent- 
fteht eine Temperaturverichiedenheit zwijchen dem wolfenfreien, 
dem wärmeren, und dem bewölften, dem fälteren NRaume, 
und zur Audgleichung derjelben eine entiprechende Luftitrömung 
vom wärmeren zum fälteren Raum, welde den Regelwind 
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und dann imdirect und 
genau um die Grenzen 
berielben, 3. B. von W. — 

nah P PP um die * — — a WE 

Wolfe G. verläuft. Ze 

Der auf dieſe Weije entftehende Wirbelwind (ht die Wolfe 
in eine Freifende Bewegung und macht fie durch Reibung und 
Eompreifion eleftriich. Je größer alfo die Temperaturverjchieden- 
beit, deſto heftiger die Drehung, defto ftärfer die eleftrijche La— 
dung und Entladung. Ferner erflärt ſich daraus der Umſtand, 
daß alle Gewitter dem herrfchenden Winde entgegen: 
gehen. Nähert ſich aber die Zemperaturverjchiedenheit ihrer 
Ausgleihung, jo ſchwindet die hörbare Erplofion und die Blitze 
finden nur noch mit geringer Leuchtkraft ſtatt; wir nennen dieß 
Wetterleuchten. 

Ueber die Wirkung des Blitzes auf Pflanzen hat G. W. 
Ausfeld in Schnepfenthal bereits 1804 eine richtig gedeutete 
Beobachtung veröffentlicht.*) „Am 14. Auguſt 1804 traf der Blitz 
in der Nähe des ehemaligen Klofterd Neinhardöbrunn eine am 
Zube des Berges ftehende Weihtanne. An dem Wipfel war, etwa 
bi8 auf ein Drittheil der Höhe herab, feine Verlegung wahr: 
zunehmen, von da an war aber der anjehnliche dide Stamm, 
bis zu einer Entfernung von 3—4 Fuß von der Wurzel, mitten 
durchgeipalten, jo dab man an einer Stelle durdyjehen Fonnte. 
Drei bis vier Fuß von der Erde herauf war aber feine Ber- 
legung mehr an dem Stamm wahrzunehmen. Holziplitter und 
foögeiprengte Rindenftüde von verjchiedener Größe lagen weit 
umber in großer Menge zerftreut; einige derjelben waren 50 bis 
80 Schritte weit weggejchleudert worden. Bei diefem Anblide 
und der aufmerkjameren Betrachtung des Baumes drängte ſich 
mir der Gedanfe auf, dab dieß alles die Wirkung einer aus dem 
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Innern des Stammes hervorgebrochenen, elaftiichen, gasförmigen 
Flüffigfeit fein müſſe. Sollte ed nicht wahrjcheinlich jein, daß 
durch die dad Innere ded Stammes durchftrömende Bliymaterie, 
Säfte ded Baumes plöglih in eine ſolche elaftiiche Flüffigkeit 
verwandelt werden, die dann durch ihre Erpanfivfraft die Hülle 
zertrümmert, welche fie verhindert, fi mit der äußeren atmo— 
iphäriichen Luft ind Gleichgewicht zu jegen? — Man hat ja 
durch die weit jchwächeren eleftriichen Funfen einer Mafchine, 
jowie dur den Galvaniichen Apparat, tropfbare Flüffigfeiten im 
einen luftförmigen Zuftand verjeßt.“ 

Diefe Beobachtung jcheint dem Prof. Munde?) in Heidel- 
berg unbekannt geblieben zu fein, denn derjelbe hat im Fahre 1826 
einen audgezeichneten Fall der Art ausführlich beichrieben, ohne 
eine Ahnung von dem Wejen ded Vorganges zu haben. 

Am 12. Mai 1826 traf ein Blitz im Gorrheimer Thal bei 
Weinheim eine zwiichen hohen jchlanfen Kiefern ftehende Eiche 
von 3 par. Fuß Durchmefjer über den Wurzeln und 15—20 Fuß 
Stammhöhe. Der Stamm wurde durdy den Blitzſchlag jo voll 
ftändig zerjchmettert, „Daß derjelbe eigentlich" verichwunden war“. 
In Folge davon fielen die drei Aeſte von 3—2 Fuß Durchmefier, 
welche die Krone bildeten, zur Erde, unverjehrt, mit ihrer Rinde 
befleidet, „wie durd ein ftumpfes Beil abgehauen“. „Alle ein- 
zelnen Stüde ded Stammes waren ihrer Rinde entfleidet, und 
mit ungeheurer Gewalt umbergejchleudert, jo daß einige der umber- 
ftehenden Kiefern abgebrodyen waren. Das größte diejer Fragmente 
hatte die Dimenfionen von 7 Fuß, 15 und 4 Zoll, ein Zweites mit 
den Dimenfionen von 5 Fuß, 10 Zoll und 4 Zoll war gegen 
100 Zuß bergauf gejchleudert. An einem der größeren Fragmente 
hingen gegen 100 herausgedrehte Fajern von 1—2 Linien Durch— 
mefjer. Nirgends zeigte fich die mindefte Spur von Zündung 
oder Verfohlung, auch fein Zeichen eined Eindringens des Blitzes 
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in die Erde." Während für unjer im Sahrhunderte des Dam- 
pfes aufgewachſenes Gejchlecht die Deutung diefed Vorgangs auch 
ohne Kenntniß der Ausfeld'ſchen Beobachtung nicht zweifelhaft 
ift, war der Heidelberger Profeffor des Jahres 1826 rathlod. Er 
erinnert fi) der Mittheilung eined „glaubhaften Mannes”, daß 
einft auf dem Sclofje zu Marburg ein Sparren durch den 
Blitzſtrahl zerftört und gänzlich verfchwunden ſei, und fragt: 
„Sollte der Blit wirklich die Kraft haben, ſolche Subftanzen 
gänzlich zu zerftören und auf diefe Art verfchwinden zu machen?“ 

Dr. Ferdinand Eohn®) hat einen Blitichlag, welcher am 
8. Zuli 1853 14 Meilen von Breslau eine Pappel traf, zuerft 
vom Standpunkte der Pflanzen-Phyfiologie gewürdigt. Der ges 
troffene Baum war eine Silberpappel (populus alba) von etwa 
70 Fuß Höhe und 3 Fuß über der Wurzel von 10 Fuß Umfang. 
Der Strahl hatte den Stamm etwas über halber Höhe erreicht, 
oberhalb diefer Stelle war die Krone volllommen unverlett, da— 
gegen war die Stelle, wo der Blit den Baum getroffen, durch 
die Zerjchmetterung bezeichnet, weldye Holz und Rinde bier am 
auffallendften zeigten. 

Die Rinde felbft war von diejer Stelle joweit abgelöft wor: 
den, dab ein Streifen derjelben noch an jeinem oberen Theile 
hängen geblieben war und frei in die Luft bineinragte. Der 
entblößte Holzkörper zeigte ſich jo zerichmettert, als jei er mit 
einem Beile behauen worden; in der Mitte war ein tiefer, brei= 
ter Spalt fichtbar, in welchem ftarfe Holziplitter ſteckten; dieſe 
waren jämmtlich, gleich der abgelöften Rinde, nad außen und 
oben gerichtet. Won diejer Stelle abwärtd war die Spur des 
Blitzes in minder gewaltthätiger Weiſe fichtbar,; von der Eintrittö- 
ftelle bi8 zum Boden war ein in feiner Breite von oben ber von 
14 Zoll bis zu einer Spite am Boden fich verjüngender Rinden- 
ftreif abgelöft. Die Ablöjungsdlinie der Rinde war ein 
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rechtwinfliges Zidzad, und entiprady den Sprüngen im 
Holzförper, welche von verjchiedener Länge und Breite waren. 
Der Splint zeigte nicht die geringfte Spur einer Verbrennung 
oder Berfohlung. Auf der dem Eintrittöpumft entgegenftehenden 
Seite war ein ähnlicher Nindenftreif, wie der erfte, aber ganz 
von demjelben durch ftehen gebliebene Rinde getrennt, abgelöft, 
nur mit dem Unterjchied, daß derielbe nach unten nicht ſpitz, jon« 
dern eher breiter wurde; feine durchichnittliche Breite betrug 2 Fuß. 
Die jo dem Baum geraubte Rinde fand fidh in einzelnen Feben 
bis auf 50 Schritte (100 Fuß) Entfernung um den Baum zer- 
ftreut vor. 

Der Glektricität gegemüber verhält nah F. Cohn ein gefun- 
der Baum fidy folgendermaßen: Er befteht aus drei Theilen, die 
ſich als jehr ungleiche Leiter verhalten. Das Centrum des Stam- 
mes nimmt der Holzförper ein, defjen ältere Schichten faft 
ganz inhaltöleer find und nur Luft enthalten; daher ift derjelbe, 
wie dieß ja auch anderwärtd vom Holze befannt ift, ald ein re= 
lativ fchlechter Leiter zu betrachten. Den Holzkörper um- 
gibt am feiner ganzen Oberfläche eine Schicht (Gambium) dünn 
wandiger zarter Zellen, die ganz und gar mit bildungsfähigem, 
an Eiweiß und Salzen reihem Inhalt gefüllt find, und dem un» 
bewaffneten Auge wie eine jchleimige Flüffigfeit ericheinen, fie 
muß debhalb für die leftricität ein guter Leiter jein. Nach 
außen endlidy finden wir die Rinde, welche aus Zellen befteht, 
die entweder nur Luft enthalten, oder gar feine Höhlen befiten, 
und daher bei weitem ſchlechter leiten, ald das halbflüffige Gam- 
bium. Das Berhältniß der drei Theile eined Baumes können 
wir und demnach jo denfen: ein folider Kegel (der Holzförper), der 
aus einem ziemlich jchlechten Leiter befteht, ftect in einem volle 
fommen gejchloffenen Hohlfegel (der Sambiumjchicht), einem guten 
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ſammenhängenden Hohlfegel (der Rindenſchicht) umgeben, die fich 
faft als Iſolator verhält. 

Trifft der Bligftrahl einen Baum, fo berührt er zunächft 
die ijolirende Rinde, während unter derjelben ihn das ifolirende 
Cambium anzieht; er durchbricht demnach den jchlechten Leiter 
und übt dabei eine größere oder geringere Zerftörung aus. Daher 
ift der Punkt, wo der Blit in den Baum getreten ift, durch 
eine bedeutende Zerjchmetterung bezeichnet; ift er aber einmal an 
die Sambiumjchicht gelangt, jo muß ſich das eleftrifche Fluidum 
augenblidlich auf der ganzen Fläche derjelben, aljo zwiichen Holz 
und Baft, ausbreiten, und ed wird daher von da an nicht mehr 
von einem jchmalen Strahle, nody überhaupt von einer Feuer- 
Erſcheinung, die nur durch den Widerftand eines jchlechten Leiters 
zu Stande fommt, die Rede jein fönnen. Daher werden auch 
in der Regel feine Spuren einer Verbrennung an dem getroffe- 
nen Baume fich vorfinden können. Um aus der Cambiumſchicht 
des Stammes in die Erde zu gelangen, muß der eleftriiche Strom 
entweder nochmal nad außen die Rinde durchbrechen und ald 
Funken durch die Luft in den Boden fahren, oder er wird in 
den Gambialtheil der Wurzel berabgeleitet und durch diejelbe fich 
unmittelbar in die Erde ausbreiten. Es fehlt an wiſſenſchaftlich 
beglaubigten Fällen, dab jemals ein Stamm vom Blit in Brand 
geftect und dab an gefunden, grünenden Bäumen je ein Anzeichen 
von Verbrennung und Berfohlung bemerkt worden jei. Da die 
meiften Baumftämme in Folge einer bejonderen Art ihres Wachs— 
thums jchraubenförmig gedreht find, jo verlaufen auch die durch 
den Blitz veranlaßten Spalten des Holzförpers, jowie die von 
der Rinde abgeiprengten Streifen oft fpiralig um den Stamm.?) 
Häufig tödet der Bliß die Bäume, auch wenn Äußerlid nur un— 
bedeutende Verletzungen fichtbar find; in vielen Fällen überlebt 
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jedoch der Baum den Blitzſchlag und die von diefem verurſachten 
Wunden werden jpäter überwallt. 

In einer jpäteren Abhandlung 0) hat F. Cohn dieſe Sätze 
durch weitere Beobachtungen geftüßt; er hat zwei höchſt inftruc- 
tive Abbildungen von blißgetroffenen Bäumen beigefügt. Litera- 
riiche Nachweifungen über denfelben Gegenftand finden ſich bei 
Prof. A. Fuchs, populäre naturmwiflenichaftliche Vorträge, Preis 
burg 1858, ©.55, und in Arag o's Werfen, ed. Hanfel, IV. 209. 
Prof. Robert Caspary in Königsberg bat durch die vom 
December 1860 datirte Mittheilung über eine vom Blitz getrofs 
fene kanadiſche Pappel die Sätze Cohn's audy Hinfichtlich der 
mangelnden Zeichen von Berkohlung im MWefentlichen beitätigt 
und außerdem bei mifrojfopifcher Unterfuchung gefunden, dab die 
durch den Bliß entftandenen Splitter eine viel größere Zerftörung 
auf den Spaltungsflächen wahrnehmen lieben, als die durd 
Kleinmachen ded Holzes gewonnenen. 

Mir fommen nun zur intereffanteften Seite unjerer Auf 
gabe, zur Verlegung des Menſchen durh den Blif. 
Dbgleich der Blitz Feine feltene Urjache ſchwerer Körperverlehun: 
gen und jelbit des Todes iſt und es ſonach an Beichreibungen 
derartiger Fälle nicht fehlt, fo ift die Fülle ded brauchbaren Ma- 
teriald doch nur gering. Es erflärt fi) das, denn während eines 
heftigen Gewitterd find die wenigften Menſchen in der Geiſtes— 
verfaffung, eine gültige Beobachtung zu machen, und jelbit unter 
der geringen Zahl der von wiſſenſchaftlichen Männern beobadıte 
ten Fälle find manche durch Aberglauben und Sucht nach Ueber 
treibung entitellt. Erft in neuerer Zeit find Beichreibungen der 
inneren und äußeren Veränderungen, welche der Bli im menid- 
lichen Körper hervorbringt, durch Leichenöffnungen unterftüßt, in 
jolcher Zuverläffigkeit und Ausführlichkeit geliefert worden, dab 
die Material einer wilfenichaftlichen Verwendung fähig ift.!') 
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Ehe wir aber auf die Schilderung der einzelnen Blitwir: 
tungen übergehen, wollen wir an einem jehr jchlagenden älteren 
Beilpiel die Gejeße der Leitung im Allgemeinen nachweijen. 

Geh.⸗Rath Mayer (Theden’d Schwiegerjohn) berichtet:!?) 
Am 25. Suni 1785 jchlug ein Gewitter in die Gubener Thorwache 
zu Frankfurt a. d. Oder und traf vier auf der Bank vor ber 
Wache ſitzende Soldaten, unter welchen die beiden: Lüdecke und 
Unteroffizier Schulze am intereffanteften find. 

Zaf. L Am Naden ded Lüdede war dad Haar verbrannt 
und die Haut in Blajen erhoben. Bon diefer Stelle ging ein 
ftarfer rother, mit Ausftrahlungen verjehener, von audgetretenem 
Blute gebildeter Streif nad) der Länge des Rückgrats herab, bis 
er fich in der Kreuzgegend links zuerſt herabfrümmte und dann 
recht3 wiederum etwas hinaufſtieg. Aus diefem Streif entitan- 
den mehrere ähnliche ſchwächere Seitenftreifen, und der jtärffte 
unter ihnen, welcher zur rechten Seite herablief, endete an drei 
Orten: 1) vorm über der rechten Schulter; 2) am der rechten 
Bruft; 3) an der rechten Hälfte, in noch feinere ftrahlige Aeſte. 
Ferner lief noch ein befonderer ähnlicher, mit Blut unterlaufener, 
feiner Streif von der Mitte der rechten Wade des Lüdecke bis 
zur Ferſe herab, und auf der Mitte der linken Wade diejed Mans 
nes hatte fi) auch noch ein mit Blut unterlaufener einzelner 
ftrahliger Stern gebildet. Dem Wabenftreif des Lüdede ent- 
Iprechend waren aud) jeine Strümpfe verjengt. 

Taf. U. Bei dem Unterofficier Schulze fand man oben 
und vorwärts am linfen Oberjchenfel, etwa 4 Zoll vom Schaams 
buge entfernt, eine von unterlaufenem Blute gebildete jonnen- 
artige Geſtalt. Sie hatte einen kleinen länglichrunden Mittel 
punkt, von deffen Umfang nad allen Richtungen viele ftrahlige 
Streifen fortliefen, welche wiederum mit vielen Fleineren Seiten- 
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Unterjchenkel des Schulze ein ähnlicher, zadiger und allent- 
halben jeitwärts ftrahliger Streif herab, und bdementiprechend 
war der Strumpf verjengt. 

Mit Beachtung der Gejeße der eleftriichen Leitung können 
wir nach jo langer Zeit noch ermitteln, welche Stellung die bei- 
den Soldaten in dem Augenblide annahmen, da fie vom Blite 
getroffen wurden. Lüdecke ſaß mit parallel ausgeftredten Beinen, 
deöhalb blieben die Schenfel von Berleßungen frei, nur die rechte 
Ferje ald Abjprungitelle wurde leicht verwundet. Schulze da- 
gegen hatte den rechten Schenkel über den linfen gelegt, und 
die dadurch gehinderte Leitung erzeugte die umfängliche Verbren- 
nung des linfen Oberichenfels; die Abjprungftelle bei Schulze 
war der innere Knöchel des linken Fußes. 

Eine der berühmteſten Tödungen durch Blitz ift die des 
befannten Märtyrerd der Wiſſenſchaft, Prof. Georg Wilh. 
Richmann (geb. 1711 zu Pernau) in Peteröburg. Er wollte, 
ald die Bemerkung vom Anloden der Gemwittermaterie durch 
Stangen nody neu war, Verſuche darüber anftellen. Er hatte 
alfo oben an dem Dache jeined Hauſes eine eijerne Stange aud- 
geiteckt, davon metallene Ketten und Drähte in dad Haus durd) 
den Eingang nahe unter der Dede eined Ganges bis in fein 
Zimmer geführt und durch widerftehende Körper jo umgeben, daß 
feine Ableitung davon zur Erde ginge, jondern die Kraft, welche 
er unterſuchen wollte, joviel ald möglich an der Zurüftung ge— 
jammelt bliebe. Weber die Gefahr, weldyer er fich dabei ausjeßte, 
ift er fich vollfommen klar gewejen und hat dies mit rührenden 
Morten ausgeſprochen. Im feiner lebten Abhandlung (in den 
Nov. Comment, Petropol. Tom. IV. p. 335) heißt ed: „Man 
fönnte fragen, ob nicht Gefahr bei diefen Verjuchen zu befürd- 
ten fei, und ein jchredlicyer Blitz durch ſolche Anftalt unvor— 
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müßte man Rath dafür ſchaffen. Es werden num zwar ver- 
ſchiedene Beobachtungen und Erfahrungen erfordert, um zu 
willen, weöwegen und unter welchen Umftänden der Blit gefähr- 
lich werde. Demnad) müſſen die Naturforfcher dabei Herz und 
Unerjchrodenheit bezeugen. 

Es ift meined Amtes, die Wirkungen und Kräfte der Natur 
nad Vermögen zu unterjuchen; ich gehe alſo muthig voran und 
verjäume feine Gelegenheit, meine Dienfte zur Beobadytung und 
einigermaßen zur Beltimmung dieſer Naturfraft zu leiſten.“ 
Auch meldete Hr. Sofolow, daß Richmann ihm noch kurz 
vorher die Gefahr angezeiget, welche von einem plößlichen Zu— 
ſchuß aus einer Wetterwolfe auf dieſes in das Haus hineingelei- 
tete Metall entjpringen könnte. Am 6. Auguft 1753 beobachtete 
er jeinen Apparat, ald es in der Ferne donnerte, nebit dem 
Kupferfteher Sofolow. Unvermuthet aber, und. da die Luft 
font heiter war, näherte fich eine dide, tiefgehende Gewitter: 
wolfe, daraus verjchiedene Leute den Bliß auf die befagte Stange 
zugehen jahen, wobei auch einige, weil der Wetterſchlag jehr 
heftig war, auf der Gafje erjhüttert, ja umgeworfen wurden. 
Diefer Blitz ward durd die Stange und Kette in R's Zimmer 
geleitet, und da derjelbe ſich eben bei feiner Beobadytung gegen 
die Zurüftung dahin büdte,. wo das Metall aufbörte, fo 
Iprang der Strahl durch etwa einen Fuß Zwijcdyenraum in Ge— 
ftalt einer weißbläulichen Feuerfugel auf feinen Kopf zu, warf 
ihn todt zurüd, hinterließ einen Flecken mit Blut unterlaufen 
an der Stirn und weiter hinunter hie und da am Körper meh» 
rere rothe und blaue oder gleichjam angebrannte Stellen, !°) zer= 
riß auch beim Ausfahren den Schuh am linfen Fuße, ohne den 
Strumpf zu verleßen. Innerlich fand man feine merflicdhe Ver— 
leßung. — Sokolow fiel betäubt nieder, erholte fich aber bald 
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Betrachten wir nun die Bligwirkung im Einzelnen. Schon 
Reimarus bat in feiner Schrift von 1794 hervorgehoben, daß 
der Blitz für gewöhnlich nicht in das Iunere des Menjchen ein- 
dringt, ſondern an der Haut herabfährt. Died geichieht, weil 
er auf der Körperoberfläche den geringften Widerjtand findet. 
Aber die Thatjache, dab Blut und Nerven die elektriiche Materie 
an und für ſich befjer leiten ald die Haut, macht den Vorgang 
complicirtter. P. Rieß (Lehre von der NReibungseleftricität, 
Bd. I. ©. 110) jagt darüber: „Zwilchen der Entladung guter 
Leiter und der von Halb- und Nichtleitern findet ein bemerfend- 
werther Unterſchied ſtatt. Bei den guten Leitern geht jede 
Entladung durdy die Maſſe, ohne da auf die Oberfläche des 
Leiterd ein Einfluß geübt wird. Die unvollfommenen Leiter 
hingegen leiten durdy atmoſphäriſchen Einfluß an ihrer Ober: 
fläche die Cleftricität oft viel befjer, ald in ihrer Maſſe, und 
die Entladungen finden theild auf der Oberfläche, theils in der 
Maſſe jelbit ftatt. Um eine Durchbohrung des unvolllommenen 
Leiters zu bewirken, muß eine genügend ftarfe Entladung durch 
die Mafje allein geführt werden. Daß aber bei feſten Nidht- 
leitern oder Halbleitern auch die Feftigfeit ihres Gefüged die 
eleftrijche Dichtigkeit beftimmt, die zu ihrer Dyrhbohrung ver⸗ 
langt wird, iſt an ſich klar.“ 

Daraus folgt für den vorliegenden Fall, daß der menſchliche 
Körper ſchon an und für ſich als Halbleiter an ſeiner Oberfläche 
in toto beſſer leitet, als im der Maſſe, aber ed kommt hiuzu, 
daß dieſe Oberfläche nicht nur, wie die faſt aller feſter Körper, 
atmojphärifche Niederichläge trägt (d. h. Waflerdampf conden- 
firt), ſondern auch ſtets Waſſer und Waſſerdunſt ausſcheidet, 
welcher fie dann umgiebt. Dadurch wird die Leitungsfähigkeit 
der Haut erheblich verbefjert. Sodann findet der Entladungs- 
funfe auf der Oberfläche viel weniger Widerftand, als im der 
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Körpermafje, denn Luft und Wafferdämpfe find leichter zu durch— 
dringen und zu jpalten ald z.B. Knochen und Muskeln. in 
Theil der Entladung findet aber auch in der Maffe ſtatt. Wäh- 
rend der größere Theil der Elektricität über die Oberfläche geht, 
dringt der Fleinere Theil in den Körper, verliert aber bei jeiner 
Verbreitung in demjelben jo jehr an Dichtigfeit, dab er feine 
mechanische Veränderung hervorbringt. Auf diefe Weije wird ed 
erflärlich, daß da, wo die Entladung beginnt, die Cleftricitäts- 
mafje noch ungetheilt und gleichſam am größten ift, aljo am der 
Zufprungftelle eine erheblicyere Verlegung entfteht, ald da, wo 
die Entladung eine zwifchen Oberfläche und Maſſe getheilte ift; 
dab fie da aber wieder größer wird, wo die Eleftricitätämafjen 
fich wieder vereinigen, aljo an der Abiprungftelle. Freilich willen 
wir über die Entladung in der Mafje, weil fie in Materien von 
höchſt verjchiedener Leitungsfähigfeit geichieht, und bejonders, 
weil fie unferer Beobachtung völlig unzugänglich ift, jehr wenig. 
Um eine Durdybohrung und Zerjcehmetterung der Körpertheile zu 
bewirfen, müßte eine ftarfe Entladung mitteld direfter, guter 
Leitung in die Maſſe des Körpers felbft geführt werden. Das 
kann aber unter gewöhnlichen Umftänden troß der gewaltigen 
Entladung wohl faum geſchehen. Auf diefem feinem Wege 
binterläßt der Blitz Spuren auf der Haut ded Körpers, welche 
jehr verjchiedener Art find. Sie variiren zwijchen einfacher Ber- 
trodnung der Epidermis und dem fchwerften, die ganze Hautdicke 
durchdringenden Verbrennungen. Ebenſo verichieden ift der Ver— 
lauf dieſes Weges; feine Stelle des Körperd wird bejonders 
häufig getroffen. Der Verlauf ift verjchieden je nach der Stel- 
lung, welche der Menſch im Augenblide einnahm, da er ge- 
troffen wurde, und nad) der Güte der Leitung. Die Stellung 
ift von Einfluß, weil der Blitz bei gleicher Güte der Leitung 
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zufammengebüdt dafitt oder die Beine übereinanderjchlägt, von 
der Bruft jofort auf das Bein oder von einem Bein auf das 
andere überjpringen (j. oben S. 18). Ob die Güte der Leitung 
abhängig ift von der Dide der Haut, von der Menge der in ihr 
eirenlirenden oder ihr aufliegenden Flüjfigfeit, oder der Art der 
Drgane, welche fie bedecdt, muß weiteren Unterjuchungen über- 
Iafjen bleiben. Nahe unter der Haut liegende Knochen (Bruſt- 
bein, Wirbelfäule, Trochanter ꝛc.) jcheinen feinen Einfluß auf die 
Güte der Leitung audzuüben, denn man findet die Spur des 
Blitzes ebenſo auf, wie neben den Knochen. 

Mit der allgemeinen Wirkung des Blitzes hängen zwei 
Sragen auf's innigfte zufammen, welche neuerdings eine lebhafte 
Discuſſion hervorgerufen haben; ed find die Fragen a) über bie 
baumförmigen (endritiſchen) Blitfpuren und b) über die 
angeblihe Photographie durd den Blitz. 

a) Gewöhnlich hat die Blitzſpur die Form eined Streifens, 
der an den Rändern jcharf abgegrenzt ift, wie ein Band, oder 
defjen Ränder audgezadt find oder ftrahlenförmige Ausläufe 
haben. In jeltenen Fällen aber zeigen fich höchſt unregelmäßige, 
ftern= oder baumartige Figuren, welche entweder mit den übrigen 
Streifen im Zufammenhange ftehen, jo daß fie ald eine plöß- 
liche Erweiterung und Berbreiterung des Streifens ericheinen 
oder auf der Haut ganz ilolirt ftehen, ohne daß ein Streif zu 
bemerken ift. Dieje Blitipuren gewinnen mitunter dad Anjehen 
jener beftimmten Figuren und Bilder, weldye man Lichtenber- 
giſche Figuren zu nennen pflegt. Zum eriten Mal auftretend 
finde ich dieſen Bergleich in dem von dem Kieler Profeſſor 
Dfaff (aus Stuttgart, 1773— 1852) bearbeiteten Artikel Blitz 
in $. ©. T. Gehler’3 phyſikaliſchem Wörterbuch, neue Bearbei- 
tung, Leipzig 1825, I. 1016 ff, wo es heißt: „Merfwürdig find 
die mit dem Lichtenbergifchen Figuren auf dem Elektrophor ganz 
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ũbereinſtimmenden Zeichnungen, welche der Blitz bisweilen auf 
der Haut zurückläßt.“ Von dieſem rein auf die Form bezüglichen 
Vergleich bis zur Erklärung der Identität beider Erſcheinungen 
iſt aber noch ein weiter Schritt, und es iſt eine grobe Unfennt- 
niß der Bedingungen, unter welchen die Licdhtenbergifchen Figuren 
zu Stande fommen, wenn man in neuerer Zeit diefe Identi— 
tätderflärung gewagt hat. Auch hat man die fich fein verzwei- 
genden jchmalen rothen Linien durch die Injection ‘der Gefäße 
und Blutergüffe aus denfelben erklärt. Dagegen aber jpricht die 
Beobachtung,!“) daß die baumförmig verzweigten Linien umge- 
fehrt verlaufen, wie die Blutgefäße derjelben Gegend, und daß 
fie alfo nur ald Wirfung der Verbreitung des eleftriichen Feuers 
anzujehen find. Auch werden die demdritiichen Verzweigungen 
durch gejunde Hautftellen unterbrodhen in Folge der durch den 
Gürtel gebildeten Hautfalten. Man hat diejelben aljo nur als 
Spuren einer leichten Verjengung der Oberhaut in Folge der 
Ausbreitung ded immer jchwächer werdenden Blitzes und der 
daraus refultirenden Abſchuppung der Epidermis zu betrachten. 

b) Die angebliche Abbildung von Gegenftänden auf die menjc- 
lihe Haut durch den Blitz, weldye in neuerer Zeit mit der Pho— 
tographie verglichen wurde, ift ein Reſt jener abergläubigen 
Wunderſucht, welche früher alle mit dem Blite zufammenhängen- 
ben Erjcheinungen entftellte. 

Eine angebliche mündliche Aeußerung Franklin's joll dieje 
Deutung zuerft angeregt haben. Ein Dr. Drioli, welder in 
einem Sammelwerfe: Spiche e paglie!°) alle wunderbaren Bliß- 
geichichten gefammelt hat, trug auf dem wiffenjchaftlichen Gon- 
greß zu Neapel!s) mehrere Beifpiele der photographiichen Wir- 
fung des Blitzes vor, wonach Maftlörbe, Schiffsnummern auf 
den Segeln ıc. auf der Haut der Matrofen, weldye auf tem vom 


Blite getroffenen Schiffe waren, eine Blume auf dem Bein einer 
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Dame in Lugano ıc. abgebildet wurden. Bejonderö der Director 
der Sternwarte in der Havanna, Namens Poey, hat eine lebhafte 
Thätigfeit in Verbreitung joldyer Geſchichten entwidelt. Nach ihm 
wurde am 24. Juli 1852 auf einerKaffeepflanzung in&uba eine Pap⸗ 
pel vom Bliße getroffen, und auf einem der großen dürren Blätter 
fand man die treue Abbildung mehrerer Nadelhölzer, weldye in 
einer Entfernung von taujend Fuß ftanden! 

Daß die Kleidung die Blihbilder nicht verhinderte, ſich auf 
der Haut abzudruden, überrafchte Hrn. Poey nicht, denn er er- 
wägt, daß die grobe Zertur derjelben das eleftrijche Fluidum mit 
dem ihm eingeprägten Bilde nicht aufhalten kann.!7) 

Ihn überbot nody Rafpail, welcher 1855 die Beobachtung 
mittheilt, daß ein Knabe, der nad einem Vogelneft ftrebend, eine 
Pappel erflommen hatte, auf dem Baum vom Blit getroffen 
und zu Boden gejchleudert wurde. Auf feiner Bruft war deut- 
lich das Bild des Baumes gezeichnet und dad Neft auf einem 
jeiner Aeſte. 

Nod Dr. Horjtmann!®) meinte 1863 einen Baum in 
einem 3 Zoll langen und 14 Zoll breiten Bilddyen in der linfen 
Armbeuge eines vom Blitz Erſchlagenen dargeftellt zu jehen. 

Keiner der genannten Autoren hat ſich darüber ausgeſprochen, 
wie er fich dem fraglichen Vorgang vorftellt. — 

Die Wirfung ded Bliged auf die Haut wird häufig, aber 
nicht immer, modiftcirt durch das Vorhandenjein von Metallen 
nächit dem Körper (aljo meiſt in Taſchen), welche bis zur Schmel- 
zung erbißt werden. 

In diejen Fällen tritt eine tiefe Verbrennung der getroffenen 
Hautftelle ein.!°) 

Aber dieſe Wirkung ift nicht immer beobachtet,?) wie auch 


ſonſt Fälle vorfommen, wo mafjenhaft und nahe vorhandenes 
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Eijen, der gewöhnlichen Anficht entgegen, vom Blitze nicht be— 
rührt wurde.?') 

Die Wirkungen auf die Nerven wechſeln von augenblid- 
licher Tödung ohne äußere Verlegung bis zur vorübergehenden 
Betäubung, partiellen Lähmungen von längerer oder kürzerer 
Dauer, Stimmlofigfeit, Schlingbejchwerden, Unmöglichkeit, Urin 
und Stuhlgang zu entleeren, Nervenjchmerzen der verjchiedenften 
Art, Siitiren der eben fließenden Menftruation.??) 

Beſonders bemerfenswerth ift ein von I. 9. Knapp (Vir—⸗ 
chow's Archiv XV. 378) beobadhteter Fall, wo die Stellung des 
Betroffenen im Augenblid der Bliywirkung genau ermittelt war. 
Ein kräftiger, 5Ojähriger Mann hatte im Sommer 1857 wäh— 
rend eined Gewitterd an einem Baumftamm, in welchen der Blitz 
ſchlug, jo angelehnt geftanden, dab er mit den auf den Rüden 
gelegten Armen den Stamm berührte; der Mann mußte nad) 
Haufe getragen werden, und einen Tag im Bette zubringen. Er 
hatte Lähmung, Unempfindlichkeit und Schmerzhaftigfeit beider 
Arme, welche etwa ein Vierteljahr anbhielt. 

Bon bejonderem Intereſſe ift die Wirkung des Blitzes auf 
die Nerven der jchwangeren Gebärmutter. Wider Ermwar- 
ten ift bei ſchweren Blitverlegungen jchwangerer Frauen häufiger 
Austragen ded Kindes ald Frühgeburt beobachtet worden. Dem 
Falle von Dillner (a. a. D., ©. 33), wo bei einer vom Blitz 
getroffenen, im achten Monat jchwangagen Frau die Entbindung 
mit einem todten Kinde noch am jelben Tage erfolgte, ftehen die 
von mir gejammelten Fälle,??) jowie die Beobachtung von MR. 
Dr. Fabricius in Hochheim entgegen,?*) wo eine im vierten 
Monat Schwangere Frau vom Blitz getroffen, betäubt und längs 
des Rückens mit Sugillationen bededt wurde und dennod ein 
ausgetragenes, wohlgebildetes Kind gebar. 

Die Wirkungen auf das Gefäßſyſtem find ebenfalld von 
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jehr verjchiedener Intenfität, von der Zerreikung der Adern und 
Blutleiter (Sinus) des Gehirns, wobei augenbliclicher Tod, unter 
Ausflug von Blut aud Nafe und Mund, erfolgt, bis zu Blut- 
austritten unter der Haut an den getroffenen Stellen. Im 
manchen Fällen ift auch ein hoher Grad von Blutzerjegung 
beobachtet worden. 

Eine von Dr. Powell in Chriſtchurch (Neufeeland) 18 
Stunden nad dem Tode angeftellte Section eined vom Blit 
getödeten Mannes von 35 Sahren?5) ergab u. a. folgendes Rejul- 
tat: „Die innere Oberfläche der Kopfichwarte voll Ecchymoſen, 
dad Hirn von anämiſchem Anjehen, beim Einfchnitt weich, mit 
wenig Blutpunften, der Plexus choroideus blaß und blutleer, die 
Venen und Sinus an der Hirnbaſis mit dunfelm, flüjfigem 
Blut gefüllt; das Herz ſchlaff, im rechten Bentrifel eine Fleine 
Menge von dunfelm, flüffigem Blut, die großen Venen mit jehr 
dunfelm, flüffigem Blut audgedehnt, nirgendd Coagulum, and) 
nad dem Ausfließen zeigte dad Blut feine Neigung zum Gerin- 
nen. Die Lungen ftarf mit Blut überfüllt.“ 

Schließlich juchen wir den gewöhnlichen Verlauf eined den 
menjchlichen Körper treffenden Blitzſchlages zu zeichnen. 

I. Der Berlegte jteht während des Gewitters etwa unter 
einem Baum, den Kopf vorgebeugt, mit dem Körper vom Naden 
an widergelehnt. Der Blitz trifft den Baum, jpaltet entweder, 
wenn dem Blitz noch Fei,Regenguß vorherging, durch Erhigung 
der unter der Rinde liegenden Cambium-Schicht, die Rinde bis 
zu der Stelle, wo der angelehnte menjchliche Körper die weitere 
Leitung übernimmt, oder die bereit befeuchtete Rinde leitet ohne 
eine Verlegung zu erleiden die eleftriiche Materie auf den Men- 
ſchen über. 

Mo der Blit zum Körper überjpringt, alfo auf Naden und 


Schulter, macht er eine heftige Verbrennung mit lebhaften 
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Schmerz, Ertravajaten und verfengten, baum⸗, hand- oder blatt- 
förmigen Ausbreitungen. Bon da verläuft ein ſchmaler Streif 
auf dem Rüden bin, bis zu den Nates, allmählich ſchmäler wer- 
dend und weniger tief greifend, als die Anfangftelle war. 

Die meiften genau verzeichneten Fälle betreffen Männer, 
zumal da die Zahl der auf Schiffen beobachteten und gut be- 
ſchriebenen Blitzſchläge verhältnißmäßig groß ift. 

An dem Geſäße, wo bei dem Mann die Kleidung eng den 
Leib umſchließt, wird jedenfalls die Leitung erſchwert. 

1) Entweder fährt die Leitung der Blitzmaterie fort, durch 
die Haut vermittelt zu werden, und zwar durch die Haut allein, 
und dann ift die Stelle, wo die bisher zwifchen Haut und Klei- 
dung vertheilte Leitung auf die Haut ausſchließlich übergeht, 
durd eine tiefe Verbrennung, gewöhnlich am Trochanter bezeich- 
net; dann geht die Leitung wieder theilmeije auf die Kleidung 
über. Der Brandftreif geht auf einer oder beiden Seiten wei: 
ter, immer jchwächer werdend, bis ſich an der Kniekehle, wo die 
Beinfleider enge anjchließen, der Vorgang mit der tieferen Ver— 
brennung wiederholt. Der Brandftreif läuft nun die Wade 
herab, und jpringt entweder, wenn der Fuß mit Stiefeln beflei- 
det ift, in der Mitte der Wade auf dieje Fußbefleidung über und 
zeritört fie, oder die Bliymaterie bleibt der Leitung durdy die 
Haut bis zur Ferſe getreu, verwundet diefe, wo der Körper auf 
ihr ruht, durdhichlägt den Abſatz der Fußbekleidung an der ent- 
jprechenden Stelle und jchlägt ein Loch in die Erde Manchmal 
auch geht die Leitung nach dem Kuöchel, macht dann bier eine 
tiefe Verbrennung und zerftört das Schuhwerk in jeitlicher Rich— 
tung; oder 2) bie Leitung pflanzt ſich im Beinfleid fort und 
zerftört ed mehr oder weniger durch Zerreikung oder Verbrennung, 
ohne das Bein zu verfchonen, oder endlich 3) dad Beinkleid über- 
nimmt allein die Leitung, dieß gejchieht jedoch nur, wenn das— 
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jelbe durch Regen, Fall ind Waſſer ꝛc. bereits durchnäßt und da— 
durch zu einem beſſeren Leiter geworden iſt. (Vergl. Aum. 20.) 

II. Trifft der Blitz eine freiſtehende Perſon, ſo wird die 
Kopfbedeckung zerſtört durch Zerreißung oder Verbrennung, das 
letztere bei trockenen Strohhüten, und der Kopf wird auf den 
Scheitel getroffen. Die Leitung iſt von jetzt an eine doppelte: 
1) Entweder ſpringt der Blitz von den Schädelknochen auf das 
Gehirn über und tödet dann durch eine einfache oder combinirte 
Wirkung der Zerftörung der Hirnmafje?*) oder Zerreißung der 
Blutleiter und Gefäße, worüber erft weitere Sectionen genügende 
Auskunft geben können. 

2) Oder die Leitung wird durch die Haut vermittelt; im 
diefem Falle wird die Haut von Gefiht und Hald meift ganz 
verjchont, der Blitz jpringt vom Kopf zum Bruftbein, macht an 
diejer feiner Anjprungftelle eine ftarfe Verbrennung, in einzelnen 
Fällen tritt er in den Mund ein, verlegt Zähne und Zunge. 

Bon der tief verbrannten Stelle am Bruftbein an über» 
nimmt, nad) den wiederholt erörterten Gejeten, neben der Haut 
auch die Kleidung die fernere Leitung, defhalb wird von da ber 
Brandftreif jchwächer bis zur Inguinalgegend. 

Metalle, weldye in der Bruft: und Bauchgegend aufbewahrt 
werden (Kette, Uhr, Geld ꝛc.) werden nicht immer berührt. 

In der Inguinalgegend, wo in fitender Stellung zumal bei 
Männern die Kleider eng anliegen, treten aus den wiederholt 
erwähnten Gründen tiefe Verbrennungen der Leiftengegend, ber 
Gejchlechtötheile ıc. ein. Bon hier an geht die Leitung in vermin- 
derter Wirkung durch die Haut allein oder durdy Haut und Kleis 
dung, oder auch durch die Kleidung allein bis zum Fußrücken, 
wo eine Wunde fich bildet und die Zerftörung der Fußbefleidung 


nach oben erfolgt. Beide Arten des Verlaufs auf der hinteren 
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und vorderen Körperfeite können, durch Theilung der Zeitung 
von oben ber, vereinigt vorfommen. 

Nach zwanzigjähriger Beichäftigung mit diefem Gegenftand 
und möglichfter Sammlung des in jo zahlreichen Zeitichriften 
zerftreuten Materiald müſſen wir jelbft befennen, daß eine Menge 
Lüden und offene Fragen übrig bleiben. Bielleicht trägt die 
Hinweilung auf diefe Mängel dazu bei, dab bei fünftigen Mit- 
theilungen auf deren Abitellung geachtet werde, und jo jchließen 
wir mit den Worten des trefflichen NReimarus:?7) 

„Die Erfahrungen zu jammeln, zu ordnen und zu nußen 
hat mir zwar die meifte Mühe verurjacht: ed war aber zu mei- 
nem Zwede unumgänglich erfordert. Muthmaßungen und Lehr: 
meinungen erlöjchen oft nach wenig Sahren, aber recht betrachtete 
Erfahrungen bleiben immer der ficherfte Grund, auf den wir 
bauen können. — Ic, fürchte alfo nicht, daß ihre Anzahl dem 
Leſer verdrießlich fallen werde.“ 
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®) Weber die Einwirkungen des Blitzes auf Bäume, in der Denfihrift 
zur Feier des 5Ojährigen Jubiläums der Gef. f. vaterl. Gultur. Breslau 
1853. ©. 267. 

*) Zedody meldet ſchon Scheuchzer (Meteorolog. p.28), daß ein Blitz 
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©. 116. Philosophical Transactions. Bd. 48. ©. 765. Bd. 49. ©, 61. 
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) Virchow, Archiv pathol. Anatomie. XXV, 417. Dillner, 
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Ein breiter Brandftreifen bezeichnete den Lauf einer goldenen Kette, 
weldye er auf der bloßen Bruft tıng. Ihre Ringe waren zerftreut. Am 
äußern Fußknöchel eine tiefe Wunde durch Schmelzen der Schuhſchnalle. 
(Ann. d’hyg. publ. Sec. Ser. IV, 279. Ardiv f. path. Anat. XX, 58.) 
Der Strahl zertheilte ringweiſe die filberne vergoldete Halöfette einer Fran, 
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wobei die Haut am Hald ſchwarz gebrannt wurde. Schmidt's Jahrb. 
XXVII, 190. 

20) Der Mann hatte in der rechten Weſtentaſche ein Mefler, in der lin 
fen eine Uhr mit Stahlfette, in der rechten Hoſentaſche einen Geldbeutel 
mit Kupfer- und Silberftüden — dieß alles blieb unverjehrt, obgleid) der 
Strahl durdy das nafle Beinkleid am rechten Oberſchenkel herab lief. (Dill: 
ner, a. a. O. ©. 29.) Aehnliche negative Beobachtungen bei Reimarus, 
neuere Bemerkungen vom Blite, Hamburg 1794. ©. 111, 114. 

2) Drei Leute werden unter einem Baum erjchlagen, eine an den Stamm 
angelehnte Egge mit 30 pfundidyweren eijernen Zähnen wird vom Blitze 
nicht berührt. Württ. ärztl. Gorrejp.-Blatt 1857. No. 10. Virchow, Ar: 
div. XX, 66. 

23) Beijpiele dafür gejammelt von mir in Virchow's Ardiv, XX; von 
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Augenbeilfunde. 1864. ©. 22. Schmidt's Zahrbüder Br. 122, ©. 223, 

») Birhom’s Archiv, XX. 54, 60, 67. 

2) Hende, Zeitichr. f. Staatdarzneitunde. XXXI. 108. Schmidt’ 
Jahrb. I. Suppl.:Bd. ©. 237. 

3) London medical times 14. Det. 1865. 

#6) Wofür allerdings bis jept nur eine, im der auszugsweiſen Mitthei- 
lung nicht unbedenkliche Beobachtung vorliegt. Bergl. Virchow's Ardiv, 
XX. 59. Schmidt’ Jahrb. Bd. 43, ©. 81. 

7) Borberiht zu den neueren Bemerkungen vom Blige, Hbg. 1794, 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Ueber Vackerien, 


die kleinften lebenden Werfen. 


Dr. Ferdinand Cohn, 


Profeffor an der Univerfität zu Bredlau. 


Mit Holzſchnitten. 


Serlin, 1872. 


€. ©. Lüderig'fche Berlagsbuhhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Am Jahre 1875 feiert die Wiffenfchaft das zweihundertjährige 
Zubiläum der Entdeckung einer neuen Welt durch Anton Leeuwen— 
boef. Ohne gelehrte Bildung, aber mit lebhaftem Forſcher⸗ 
trieb ausgeſtattet, wie ihn das fiebzehnte Sahrhundert, das Zeitalter 
der größten naturwifjenjchaftlichen Entdedungen in fo vielen be— 
gabten Geiftern anregte, hatte Leeuwenhoek ſchon ald Süngling 
den Kaufmanndladen von Amfterdam verlaffen, in den er als 
Lehrling eingetreten, und ſich in feiner Heimath Delft mit dem 
bejcheidenen Posten eines Beſchließers der Schöppenftube begnügt, 
den er durch 39 Jahre verwaltete; feine Muße aber und jein 
großes mechanijches Talent verwendete er zur Anfertigung von 
Bergrößerungsgläfern, mit denen er anfänglich nad) Dilettanten> 
art Mücdenflügel und Bienenftadhel, Schmetterlingsichuppen und 
Moospflänzchen beobadıtete; aber die bis dahin unerreichte Voll— 
fommenheit feiner Mifrojfope und feine klare und ausdauernde 
Beobachtungsgabe enthüllten ihm bald „verborgene Naturgeheim- 
niſſen)“ die er in begeifterten Briefen der Königlichen Gejellichaft 
der Wiffenjchaften in London mittheilte. Im April 1675 kam Leeu- 
wenhoek auf den Einfall, ein Glasröhrchen voll ftehenden Regen— 
wafferd unter eined feiner Mikrojfope zu bringen; mit ftaunender 
Bewunderung erblidte er im Waſſer wunderliche Geftalten, 
Glöckchen, die ſich aufblähten und zufammenzogen, Kügelchen, die 
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lebhaft bin und herichoffen; im erften Augenblid glaubte er die 
lebendigen Atome zu erbliden, aus denen nad) der Philojophie 
des alten Democrit alle Körper beitehen, und aus deren Wirbel- 
bewegungen fein Zeitgenoffe Descartes von Neuem die Welt fich 
aufbauen ließ. Bald aber überzeugte fid) Leeuwenhoek, daß er 
ed mit Thierchen (animalcula) zu thun habe, die dem bloßen 
Auge unfichtbar, in zahlreichen Formen den Waſſertropfen beleben; 
fie wurden jpäter bejonders reichlich in Aufgüffen von Pfeffer, Heu 
und anderen Thier- und Pflanzenftoffen gefunden, und erhielten 
deshalb den Namen der Aufguß- oder Jnfuſionsthierchen (Infu- 
soria). Gerade ein Jahrhundert nach Leeuwenhoef fand fid) ein For⸗ 
jcher in Dänemarf, der 12 Jahre jeines Lebens auf die Beobachtung 
diejer kleiuſten Thiere verwendete, von denen er in den jühen 
und Meergewäfjern von Kopenhagen au 380 verjchiedene Arten 
benannte und abbildete.?) Im legten Sahrhundert mehrte fidh in 
rajchem Verhaältniß die Zahl der Naturforjcher, welche mit immer 
volllommeneren Iujtrumenten in die unſichtbare Welt einzudrin- 
gen juchten; außer den zahlreichen Thiergejchlechtern wurde auch 
eine ganz eigenthümliche mikroſkopiſche Flora entdedt, deren Ger 
ftaltung und Entwidelung durchaus verjchieden ift von den ficht- 
baren Gewächſen. War Leeuwenhoek der Golumbus dieſer neuen 
Melt, jo können wir Ehrenberg?’) als den Humboldt derjelben 
bezeichnen; denn jeit dem Jahre 1829 bis auf den heutigen Tag 
bat Ehrenberg mit eijernem Fleiße deren verborgene Gebiete 
bis au die äußerſten Grenzen durchforſcht, nnd nicht blos die 
mikroſkopiſchen Wejen gründlicher und getreuer als feine Vor— 
gänger bejchrieben, abgebildet und geordnet, jondern auch die 
ungeahnte Bedeutung enthüllt, weldye den Geſchöpfen der unficht- 
baren Welt in der gefammten Naturordnung zukommt, nicht blos in 
der Gegenwart, jondern auch in früheren geologifchen Zeitaltern. 


Jedermann weiß, in wie verjchiedenen Größenverhältniffen 
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das Leben der ſichtbaren Welt ſich verkörpert. Zu den kleinſten 
Thieren, die das unbewaffnete Auge noch unterſcheidet, gehören 
die Milben, die im Käſe oder auf zuckerreichen Früchten oft in 
unzähligen Schaaren niſten; ihre Größe verhält fich zu der des 
Menſchen, etwa wie der Sperling zum Straßburger Münfter; 
ähnlih mag das Verhältniß jein zwiſchen der Niejentanne und 
dem Movie, das auf ihrer Rinde wuchert. Won den Thierchen 
die Leeuwenhoek entdedte, giebt derjelbe an, daß ihre Größe ſich 
zur Milbe erhalte, wie die Biene zum Saul. Je mehr in den 
legten Jahrzehnten die Mikroffope verbefiert und ihre Ver— 
größerungsfraft gefteigert wurde, defto kleinere Weſen wurden der 
Icharfen Beobadytung zugänglich; denn unter den Thieren und 
Pflanzen der unſichtbaren Welt finden fich noch ähnliche Größen⸗ 
unterjchiede, wie zwilchen dem Hering und dem Walfiſch. 

Je Kleiner aber die Weſen, defto einfacher zeigte fich ihr 
Bau, defto unvollfommener ihre Lebensthätigfeit, defto tiefer ihre 
Stellung in der Rangordnung der Gefchöpfe. Unter den Thieren 
der mifrojfopiichen Welt find nur äußerft wenige, welche die 
Drganenfülle eines Infects, eines Krebies, jelbit eined Wurmes 
befigen; die eigentlichen Infufionsthierchen ftehen auf der unter- 
ten Stufe des Thierreihd. Ebenſo finden wir unter den 
mitroffopiichen Pflanzen Feine einzige, welche den entwidelteren 
Bau der blühenden Gewächje erreicht, oder auch nur der tieferen 
Klaffe der Farne angehört; nur die niederften Pflanzenformen, 
die wir gewöhnlich ald Algen und Pilze bezeichnen, bilden die 
Wälder und Wiejen der unfichtbaren Welt. 

Je mehr fich aber der innere Bau der mifroffopifchen We— 
jen vereinfacht, defto weniger treten die Merkmale hervor, welche 
in der fichtbaren Welt Thiere und Pflanzen jo leicht unterjcheiden. 
Den Infufionsthierhen fehlen Muskeln und Nerven; Gefäße und 
Athmungsorgane find nur äußerſt unvollfommen entwidelt; auf 
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der andern Seite zeigen die mikroſkopiſchen Pflanzen jelbftftändige 
Bewegungen, und jelbft Bewegungdorgane, wie wir fie nur bei 
Thieren zu finden gewohnt find. Im den niederiten Weſen end- 
lich ſcheint Thier und Pflanze in einander gefloffen, und der 
Naturforicher geräth in Zweifel, welchem der beiden Reiche er fie 
zuweilen joll. 

Die Eleinften aber und zugleich die allereinfacyiten und 
niederften aller lebenden Weien nennen wir Bacterien;t) fie 
bilden die Grenzmarf des Lebens; jemjeitö derjelben ift nichts 
Lebendiges mehr vorhanden, joweit wenigitens unjere heutigen mikro— 
ſtopiſchen Hülfsmittel reichen. Und diefe find nicht gering; die 
ftärfften unferer Vergrößerungsgläjer, die Immerſionsſyſteme von 
Hartnad geben 3—4000 fache Vergrößerungen; und fünnte man 
einen Menfchen unter einem ſolchen Linſenſyſtem ganz überjchauen, 
er würde jo groß erjcheinen, wie der Montblanc oder gar der 
Chimboraſſo. Aber jelbft unter dieſen koloſſalen Bergrößerungen 
jehen die Eleinften Bacterien nicht viel größer aus, ald die Punfte 
und Kommas eined guten Druds; von ihren inneren Theilen ift 
wenig oder gar Nichts zu unterjcheiden, und jelbit die Eriftenz 
würde von den meiften verborgen bleiben, wenn fie nicht in 
unendlichen Mengen gefellig lebten. Dieje Hleinften Bacterien ver: 
halten fich ihrer Größe nad) zum Menſchen, etwa wie ein Sand» 
forn zum Montblanc. 

Iſt ed num ſchon an und für fich wichtig, die kleinſten zu— 
gleich und die einfachften aller lebenden Wejen genauer fennen zu 
lernen, jo fteigert fich unjer Interefje an denjelben durch die Erfennt- 
niß, daß gerade dieje Fleinften Weſen von der allergrößten Be- 
deutung find, daß fie mit unfichtbarer, doch unwiderftehlicher 
Gewalt die wichtigften Vorgänge der lebendigen und leblojen 
Natur beherrichen und felbft in das Dajein des Menjchen zugleich 


geheimniß: und verhängnißvoll eingreifen. 
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Die Geftalt der Bacterien gleicht bald einer Kugel, oder 
einem Ei, bald einem furzen oder längeren Stäbchen oder Faden, 
bald einem Korfzieher oder einer Schraube. Ihr Körper beiteht 
aus einer meift farblofen eimweißartigen Subftanz, in der ftarf- 
glänzende Fettförnchen eingelagert find, und die von einer Dün- 
wen, in Kali unlöslichen Haut eingefchloffen ift.. Nach der Ge- 
ftalt können wir Kugel» Stäbdhen- Faden: und Scrau- 
benbacterien unterfcheiden; nach der Sprache der Wiſſenſchaft 
werden die Bacterien in Gattungen und Arten vertheilt; der 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes hat in feiner neneften Bearbeitung der 
Bacterien’) 6 Gattungen unterjchieden, die fugeligen und eirunden 
als Micrococeus, (#ig. 1.) die furzen Stäbchen ald Bacterium, 
(Fig. 2.) die geraden Fädchen ald Bacillus, (Fig. 3.) die wellig 
gelodten ald Vibrio, (Fig. 4.) die kurzen fteifen Schrauben als 
Spirillum, ($ig. 5.) endlich die langen biegjamen Spiralen als 
Spirochaete (#ig. 6.) bezeichnet. 


L 
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Fig. 2. #ig.3. Fig. 4. Big. 5. Fig. 6. Fig. 7. 
#ig. 1. Micrococcus. #ig. 2. Bacterium Termo. #ig. 3. Bacillus subtilis. 
Fig. 4. Vibrio Rugula. Fig. 5. Spirillum volutans. Fig. 6. Spirochaete 
plicatilis. &ig. 7. Gallert von Kugel: und Stäbchenbacterien. 


Faft alle Bacterien befiten zwei verſchiedene Lebenszuftände, 
einen beweglichen und einen ruhenden. Unter gewiſſen Bedin— 
gungen find fie außerordentlich lebhaft bewegt und wenn fie in 


dichtem Gewimmel den Waffertropfen erfüllen, bieten die nach 
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allen Richtungen durdy einander fahrenden Bacterien einen über- 
aus fefjelnden Anblid, den man mit einem Müdenjchwarm oder 
einem Ameijenhaufen vergleichen fann. Die Bacterien Schwimmen 
burtig vorwärts, dann ohne umzufehren ein Stüd zurüd; oder 
fie ziehen in Bogenlinien dahin, bald langſam zitternd und 
wadelnd, jet in plößlichem Sprunge rafetenartig fortichießend, 
bald darauf der Duere nach gedreht wie ein Kreijel, oder längere 
Zeit ruhend, um plößlich wie der Blitz auf und davon zu fahren. 
Die längeren Fadenbacterien biegen ihren Körper beim Schwim- 
men, bald jchwerfällig, bald rajch und gewandt, ald bemühten fie 
ſich durch Hinderniffe ihre Bahn zu finden, wie ein Fijch, der 
zwilchen Wafferpflanzen jeinen Weg ſucht. Dann ftehen fie eine 
Zeit lang ftill, ald müßten fie eine Weile ausruhen; plößlich 
zittert der Feine Baden und jchwimmt zurüd, um bald darauf 
wieder vorwärts zu ftenern. Mit all diefen Bewegungen ift ftets 
eine raſche Achſendrehung verbunden, wie bei einer in der Mutter 
fi) bewegenden Schraube; dies wird bejonders deutlich, wenn 
die Stäbchen gefnict find; dann fieht man fie gleichlam tau— 
melnd fi) umberwälzen. Wenn die wellenförmigen PVibrionen 
und die jchraubenförmigen Spirillen fih raſch um ihre Achie 
drehen, jo erregen fie eine eigenthimliche Sinnestäujchung, als 
ob fie ſich aalgleich jchlängelten, obwohl fie völlig fteif find; oft 
zuden fie meteorartig bin und her, daß fie dem Beobachter kaum 
zum Bemußtjein fommen, oder rollen rajch durch das Gefichtö- 
feld; während fie jet an einem Ende ſich fefthaltend, ſich mit 
dem andern im Kreije bewegen, gleich einer um einen Faden ge— 
drehten Schleuder, fieht man fie bald darauf fi) langjam durd) 
das Waſſer jchrauben. 

Faft alle älteren Beobachter haben die Bacterien ald Thiere 
betrachtet, da ihre Bewegungen ald wilführliche aufgefaßt wur— 
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Bewegungen der Bacterien veranlaffen und die bewegende Kraft 
ift um fo räthielhafter, ald feine Bewegungsorgane fichtbar wer: 
den.) Dennody ift fein Zweifel, daß der Anſchein der Millführ 
nur Täufchung, dab bei den Bacterien Feine Eeelentbätigfeiten 
im Spiele find, wie fie im Begriff der Willführ liegen, und 
in der That die Bewegungen mwenigitend der höheren Thiere be- 
berrichen. Ganz ähnliche Bewegungen, wie ſchon bemerkt, wer: 
den bei vielen mifrojfopiichen Pflanzen beobachtet, entweder an— 
dauernd, wie bei den Kiejelzellen (Diatomeen) und Schwingfa— 
ten (Oscillarien), oder vorübergehend während der Fort: 
pflanzung, wie bei den Edywärmjporen und Samenförperdyen ber 
Algen und Pilze. 

Die gejammte Entwidelung der Bacterien macht es in höch— 
tem Grade wahrſcheinlich, daß fie ind Pflanzenreidy gehören und 
in die nächſte Verwandtichait der Döcillarien gehören. Auch 
wechielt bei den Bacterien mit dem beweglichen ein ruhender Zu— 
ftand, wo fie von gewöhnlichen Pflanzenzellen ſich durchaus nicht 
unterjcheiden; fie jchwärmen nur bei günftiger Qemperatur, 
reicher Nahrung und Anweſenheit von Sauerftoff; unter ungüne 
ftigen Umftänden find fie bewegungslos; gewiſſe Arten, wie die 
Kugelbacterien und die Bacterien des Milzbrands, ſcheinen fich nie 
zu bewegen. 

Wie alle lebenden Wejen, vermögen auch die Bacterien ſich 
fortzupflangen; diefe Fortpflanzung beruht auf der Tuertheilung. 
Die Bacterie wählt, bis fie etwa das Doppelte ihrer urfprüng- 
lihen Größe erreicht hat; dann ſchnürt fie fich in der Mitte ein, 
wie eine 8, umd zerbricht Ichließlicy im ihre zwei Hälften, von 
denen jede in kurzer Zeit aufs Neue fich im zwei Theile theilt. 
Wegen des rafchen Verlaufs diejer Vorgänge findet man daher 
die Bacterien faft immer in der Vermehrung, in der Mitte ein- 
gejchnürt oder paarweiſe zujammenhängend (Fig. 1—4). 
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Fe wärmer die Luft, deito rafcher verläuft die Theilung der 
Bacterien, defto ftärker ijt ihre Vermehrung; bei niederer Tempe— 
ratur wird fie langfamer und hört in der Nähe des Gefrier- 
punktes gänzlih auf. Es verlohnt wohl der Mühe, fi durch 
Rechnung eine Worftellung von der unglaublidien Maffenent- 
wickelung zu machen, deren dieje kleinſten aller Weſen unter gün- 
ftigen Bedingungen durdy ihre Vermehrung fähig find. 

Wir nehmen an, dab eine Bacterie fidy innerhalb einer 
Stunde in 2, diefe wieder nad einer Stunde in 4, nad 3 
Stunden in 8 theilen und jofort; nad) 24 Stunden beträgt die Zahl 
der Bacterien bereitö über 164 Million (16,777,220); nach 2 
Tagen würde fie zu der ungeheuren Zahl von 2814 Billionen, 
nad 3 Tagen zu 47 XTrillionen anwachſen; nad) einer Woche 
würde ihre Anzahl fidy nur durd eine Ziffer von 51 Stellen 
ausdrüden laſſen. 

Um dieſe Zahlen leichter fahlich zu machen, wollen wir die 
Maſſe und das Gewicht berechnen, welches aus einer Bacterie in Folge 
ihrer Vermehrung hervorgehen kann. Die einzelnen Körperchen der 
gemeinjten Art der Stäbchenbacterien (Bacterium Termo, Fig. 2) 
haben die Geftalt kurzer Gylinder, von zoo Millimeter im 
Durchmeſſer und etwa „4,5 Millimeter Länge. Denfen wir uns 
ein Würfelförmiges Hohlmaß von ein Millimeter Seite (ein 
Kubifmillimeter), jo würde dasjelbe nad) den eben angegebenen 
Berhältnifjen von 633 Millionen Stäbchenbacterien ohne Zwiichen- 
raumausgefülltwerden. Nach 24 Stunden würden die aus einem ein» 
zigen Stäbchen hervorgegangenen Bacterien etwa den vierzigften 
Theil eined Kubifmillimeterd einnehmen; aber jchon am Ende 
des folgenden Taged würden die Bacterien einen Raum erfüllen, 
der 442,570 joldyer Würfel, oder mas dasjelbe ift, etwa 4 Yiter oder 
44) Gubifcentimetern gleich fommt. Nehmen wir den Raum, den 
dad Meltmeer einnimmt, gleid) % der Erdoberfläche, und jeine Tiefe 
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im Mittel gleich einer Meile, jo ift der Gejammtinhalt des 
Dreand 928 Millionen Eubifmeilen; bei ftetig fortichreiender Ver- 
mehrung würden die aus einem Keim entftammenden Bacterien 
ſchon nad) weniger ald 5 Tagen das ganze Weltmeer vollftändig 
erfüllen; ihre Zahl würde ſich dann nur durdy eine Ziffer von 
37 Stellen ausdrüden laffen. 

Noch überrajchender find die Gewichtöverhältniffe. Sehen 
wir das fpecifiiche Gewicht einer Bacterie dem des Waſſers gleich, 
was von der Wahrheit nicht viel abweichen kann, jo ergiebt fich 
aus den oben angeführten Maßen, dab ein einziges Stäbchen 
0.000,000,001,571 Milligramm, oder dab 636 Milliarden Bacterien 
ein Gramm, oder 636,000 Milliarden ein Kilogramm wiegen. 
Nach 24 Stunden würde dad Gewicht der Bacterien ungefähr 
75 Milligramm, nad) 48 Stunden faft 1Pfd. (442 Gramm) 
betragen, nad) 3 Tagen dagegen nahezu 73 Million Kilogramm, 
oder ein Gewicht von 148,356 Gentnern erreichen. 

Man halte ſolche Berechnungen nicht für müßige Spielerei; 
fie allein madyen und die Folofjalen Arbeitsleiftungen der Bacterien 
verftändlich. Auch ftügen fie ſich nur auf ſolche Vorausfeßungen, 
die von der Natur jelbjt gegeben find; wäre 3. B. die Dauer 
des Theilungsvorganged in Wirklichfeit auch erheblich länger als 
die von und angenommene Etunde, jo würden die berechneten 
Zahlen eben nur ein paar Stunden oder Tage jpäter zutreffen. 
Wenn freilidy in begrenztem Raume niemals jene Werthe auch 
nur annähernd erreicht werden, jo liegt dies nicht etwa daran, 
dab die Vermehrungsfähigfeit der Bacterien hinter der Rechnung 
zurüdbleibt, fondern allein an der beſchränkten Nahrung; jelbit- 
verftändlich erzeugen die Bacterien den Stoff nicht jelbft, der ih: 
ren Körper bildet, jondern lie nehmen ihn von außen ald Nah: 
rung auf, und ed können fid, daher nicht mehr Bacterien bilden, 
ald ihnen Nahrung geboten wird. Dazu fommt, daß die übrigen 
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Pflanzen und Thiere auf diejelben Nährftoffe angewieſen find, 
und ſich gegenjeitig die Eriftenz ftreitig machen; jener graufame 
Kampf ums Dajein, der nad) altem Braudy den Unterliegenden zu= 
gleich ausrottet, hält die Vermehrung der Bacterien, wie aller 
übrigen Wejen, in Scranfen; nur wo jene die Oberhand behal« 
ten, vermögen fie fich ihrer Mitbewerber, die zugleidy ihre Tod— 
feinde find, zu erwehren. Die Preihefefabrifen geben und aber 
ein anjchaulicyes Beijpiel, zu welch colofjalen Mafjenverhältnifjen 
ſich mifroffopiiche Körperchen vermehren fönnen, wenn ihnen aus— 
reichende Nahrung geboten, und die Goncurrenz anderer Mejen 
jorgfältig fern gehalten wird. Der Hefepil; übertrifft die Stäb— 
chenbacterien in Mafje und Gewicht etwa um das 160 facdhe;”) 
das Gewicht einer Hefezelle ift aljo gleich 0.00000025 Milligramm ; 
oder 40 Millionen Hefezellen wiegen 1 Kilogramm. Werden 
nun in riefigen, mit geigneter Nahrung reichlich erfüllten Bot— 
tichen die Hefezellen ungejtörter Vermehrung überlafjen, jo kön— 
nen in großen Fabrifen innerhalb 24 Stunden über 100 Gent: 
ner Preßhefe erzeugt werden; möglicherweije find die mehr als 
50 Milliarden Zellen, die joldye Mafje bilden, im Verlauf eines 
Tages aud einem einzigen Keime hervorgegangen. — 

Wir fennen bei den Bacterien bis jeßt feine andere Ver— 
mehrung alö die eben geſchilderte Zweitheilung; die Erzeugung 
von Eiern oder Sporen, wie fie bei der Fortpflanzung aller üb 
rigen Pflanzen undThiere gebildet werden, ift bei dieſen einfachſten We— 
jen nody nidyt beobadytet. Nach der Theilung entfernen fic entweder 
die Bacterienhälften, und ſchwärmen als jelbitftändige Weſen da- 
von; oder fie bleiben fettenartig an einander gereiht und bilden 
dann längere oder fürzere Fäden; in andern Fällen bleiben 
ganze Generationen in Colonien, Neftern oder Ballen vereint, oder 
fie verbinden fidy zu Haufen, welcde ſchon dem bloßen Auge 
wie farbloje oder auch farbige Gallert: oder Schleimmafjen er: 
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icheinen, als weiße Flödchen oder Fäden im Wafler Schwimmen 
oder am Boden von Flüjfigfeiten fich flodig abjegen. (Big. 7.) 

Die Bacterien gehören zu den am meiften verbreiteten We- 
jen; man kaun fie geradezu allgegenwärtig nennen; fie fehlen 
nirgends weder in der Luft noch im Waſſer; fie heften fid der 
Dberfläche aller feiten Körper an. Aber mafjenhafi entwideln 
fie fi) nur da, wo Zerjeßung und Verweſung, Gährung und 
Fäulniß ftattfindet; bringt man ein Stüdchen Fleijch, eine Erbſe 
oder irgend einen anderen thierifchen oder Pflanzenftoff in Wafler, 
jo wird dieſes früher oder jpäter trübe, dann mildyig; ed verliert 
jeine Durchfichtigkeit, weil fi) in ihm die Bacterien in den oben 
beredyneten Berhältniffen vermehren, bis dieſe faft ohne Zwiſcheu— 
raum das Waſſer erfüllen. Gleichzeitig fchreitet die Fäulniß im- 
mer weiter fort, unter Eutwidelung verſchiedener, meift jehr 
übelriechender chemiſcher Verbindungen. 

Nach einiger Zeit nimmt die Trübung ab; dad Waffer 
wird wieder klar und geruchlos; der organiiche Stoff ift von 
den Bacterien verzehrt worden; dieje hören nun auf, fich weiter 
zu tbeilen, und häufen fi) am Boden unbeweglidy ald weißer 
Niederjchlag an; wird neue Subftanz zum Faulen zugefügt, jo 
beginnt auc die Vermehrung der Bacterien aufs Neue. 

Auch ohne Wafler in feuchter Luft vermehren ſich die Bac- 
terien, jobald fie in Zerſetzung begriffene Stoffe finden; fie über- 
ziehen im dumpfigen Speifejchranf die gefochten Kartoffeln, den 
Käfe und andere Speifen mit fchleimigen, farblofen oder gefärb- 
ten Ueberzügen, die jelbft mit bloßem Auge von den jchneeweihen 
mit bläulichem Sporenpulver überftreuten Spinnweben der Schim= 
melpilze fidy leicht unterjcheiden; auch der weibliche Schleim, der 
die Zähme überzieht, wird großentheild von Bacterien gebildet. 

Woher kömmt ed nun aber, dab fich ſtets Bacterien im 
faulenden Stoffen entwideln? In welhem Verhältniß ftehen 
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die Bacterien zur Fäulniß? Auf diefe Fragen find verfchiedene 
Antworten gegeben worden. 

Die Einen fagen: Im Körper lebender Thiere und Pflanzen 
find die chemifchen Elemente zu eigenthümlichen, jogenannten 
organiichen Verbindungen zufammengefügt. Der Tod löft das 
Band, vermittelft deffen die Lebenskraft die Elemente verknüpft; 
dieje überlafjen jich dem freien Spiel ihrer Anziehungsfräfte, und 
ordnen fich, diejen folgend, zu neuen einfacheren Verbindungen. 
Gleichzeitig jucht der Sauerftoff der Luft, der zu einzelnen Stoffen des 
todten Körpers lebhafte Verwandtichaft befitt, fich mit diejen zu 
verbinden; jo entftehen Entmijchungen, Zerjegungen und Neubildun⸗ 
gen, durch melde die Form und Zujammenjegung des tobten 
Körpers gänzlich zerftört wird; diefe Vorgänge find ed, welche 
wir ald Fäulniß und Verweſung bezeichnen; ed find rein che 
mijche Procefje, der Verbrennung, der Verwitterung, dem Roften 
der Metalle vergleichbar. Die Bacterien finden reichlihe Nah— 
rung in dem bei der Fäulniß fich bildenden Verbindungen, wäh: 
rend fie fi, von lebendigen MWejen nicht ernähren können; fein 
Wunder, daß ihre Keime, wenn fie auch anfänglich nur verein- 
zelt Zutritt gefunden, fih bei der Fäulniß jo außerordentlich 
vermehren. 

Wäre diefe Auffaffung richtig, jo wären die Bacterien nur 
zufällige Begleiter der Fäulniß; ed müßte Fäulniß todter Körper 
unter den dafür geeigneten Bedingungen auch dann eintreten, 
wenn die Bacterien von denjelben fern gehalten werden. 

Wenn wir Verſuche anftellen, um die Richtigkeit diefer Ver— 
muthung zu prüfen, jo ift diefe Bedingung freilich nicht leicht zu 
erfüllen; bringen wir zum Beijpiel Theile oder Säfte eines Thie- 
red oder einer Pflanze, Fleiich, Blut, Harn, Mildy oder Stüde 
von Blättern, Früchten, Samen in ein Glaskölbchen, jo ift ſtets 
zu vermuthen, daß gleichzeitig auch einige der jo außerordentlich) 
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verbreiteten Bacterien mit eingeführt werden, und dieje Ver: 
muthung wird faft zur Gewißheit, wenn wir in das Kölbchen 
noch etwas Wafler thun, da alles Wafjer nachweisbar Bacterien- 
feime enthält. Es giebt aber ein einfaches Mittel, alle Bacterien 
in dem Glaskölbchen zu bejeitigen; man braucht dafjelbe nur eine 
Zeit lang zu fochen. Denn jo wenig, wie irgend ein andered 
hier oder Pflanze, jo wenig widerftehen die Bacterien der 
Siedhitze; neuere Verſuche haben jogar gezeigt, daß jchon eine 
Erwärmung auf 60° C. die Bacterien tödtet, nur muß dieſe 
Temperatur lange genug einwirken, um ficher zu gehen, dab die 
ganze Maffe gleichmäßig durchdrungen und nicht einzelne Bac- 
terien der Vernichtung entgangen find. Durch die Erhitung als 
fein wird die Fäulniß nicht aufgehoben; die Erfahrung lehrt, 
daß gefochtes Fleiich, Eier, Mil u. |. w. zwar weit langjamer, 
aber jchließlich eben jo gut faulen wie rohe. 

Hat man durdy Erhitung die Bacterien im Glasfölbchen 
getödtet, jo muß man noch dafür jorgen, daß nicht neue Keime 
aus der Luft in das Innere desjelben hineingerathen. Für diejen 
Zwed ſchmolz im vorigen Sahrhundert ein durch Icharffinnige Erperi- 
mente berühmter Naturbeobachter, der italienijche Abt Spallanzani, 
den Hals des Kölbchens während ded Kochens zu; (Fig. 8.) das Gr- 
gebniß war, daß die im Kölbchen eingejchlofjenen Thier- und Pflan- 
zenftoffe fich für alleeit unverändert hielten ohne jemals zu faulen. 


Der franzöfiiche Graf Appert be- 

| nußte am Anfang unjeres Jahrhunderts 
diefe Methode, um Fleiſch, Gemüle 

| und andere Nahrungsmittel aufzube- 
wahren, indem er diejelben in Blech— 


büchjen, die mit einer Fleinen Deffnung 
Fig. 10. Fig. 9. Fig.8. verſehen, einjchloß, fodann im Waſſer— 

bad ein Paar Stunden Fochte und während des Kochens die 
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— 
Oeffnung zulöthete. Jede Hausfrau weiß, dab ſich in Blech— 
büchſen die Speiſen Jahrelang halten, ohne zu verderben; die 
Induſtrie beichäftigt fich mit dem Einlegen von Nahrungsmitteln 
im Großen nach diefer Methode; erhalten wir doch durd) dies 
jelbe jogar Rindfleifch aus Auftralien, Hummern aus Amerika, 
die vielleicht Jahre alt, beim Gebraudy ſich wie frijche verhielten. 

Man bat num freilich eingewendet: der Grund, dab die 
in den Spallanzanifchen Kölbchen und den Appert’ichen Blech: 
büchſen eingejchloffenen Stoffe nicht faulen, ift nicht der, weil 
in ihnen feine Bacterien, fondern weil in ihnen fein Sauer- 
ftoff anmwelend ift; denn ed wird ja beim Koden die Luft 
audgetrieben und der Zutritt neuen Sauerftoffd durd; das 
Zulöthen unmöglid. Um diefen Cinwand zu widerlegen, 
müßte man in die hermetifch verjchloffenen Gefäße Luft zulaffen, 
die Feine Bacterien enthält. Zu diefem Zweck ämberte Dr. 
Schwann 1837 den Spallanzani'ſchen Verſuch jo ab, daß er den 
Kolbenhald erft zufchmolz, nachdem in denjelben Luft eingetreten, 
welche durch ein glühendes Rohr geftrichen war; in dieſem wur— 
den natürlich alle lebendigen Keime zerftört. 

Schröder und Duſch gaben 1854 ein bequemeres Mittel; 
fie verftopften den offenen Hals des Kölbchend mit gereinigter 
Watte; indem die Luft in das gefocdhte Kölbchen beim Abkühlen 
besjelben eindrang, ſetzte fie zwiichen den Fafern der Baumwolle, 
wie in einem Filter, alle Keime ab. (Fig. 9.) 

Endlich erfann Pafteur 1862 ein noch einfacheres Verfahren, 
er bog den in eine Spite audgezogenen Kolbenhals hafenförmig 
nad) unten, ohne ihm zuzufchmelzen; die in der Luft enthaltenen 
Keime, welche der Schwere folgend, ſich gewöhnlich in offenen 
Gefäßen abjeen, fonnten nunmehr nidyt ind Innere des Kölb- 
chend gelangen. (Fig. 10.) 


Dad Ergebniß aller drei Verfahren ift immer das nämliche: 
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die im Kölbchen eingefchlofienen Stoffe gerathen niemals in Fäul- 
niß; gleichwohl fehlt es ihnen nicht an Luft; nur die Bacterien 
finden feinen Gingang. Aus diejen und vielen ähnlichen Ver— 
fuchen läßt fi) mit der größten Sicherheit jchließen: dab wo 
auch alle übrigen Bedingungen der Fäulniß gegeben find, Diele 
doc, nidyt ftattfindet, wenn feine Bacterien anweſend find; da— 
gegen beginnt die Fäulniß augenblidlich, jobald Bacterien ab» 
ſichtlich oder unabfichtlicy zugeſetzt werden, jet ed auch in gering- 
fter Zahl; die Fäulniß fchreitet in demjelben Maße fort, in dem 
fih die Bacterien vermehren; alle Umftände, welche die Bermeh- 
rung der Bacterien begünftigen, bejchleunigen die Fäulniß; alle 
Bedingungen, welche deren Entwidelung aufhalten, verlangiamen 
die Fäulniß; alle Mittel, welche Bacterien tödten, heben auch die 
Fäulniß auf; umgekehrt hört die Vermehrung der Bacterien auf, 
jobald alle fäulnißfähige Subſtanz zerftört ift. 

Alfo find die Bacterien nicht die zufälligen Begleiter, ſon— 
dern fie find die Urſache der Fäulniß; Fäulniß ift ein von 
Bacterien erregter chemiſcher Proceß. Nicht der Top, 
wie man gewöhnlich glaubt, erzeugt Die Fäulniß, ſondern das 
Leben jener unfichtbaren Weſen. 

Es jcheint beinahe jelbitverftändlich, daß"jeder Körper, von 
dem das Leben gewichen, der Verweſung anheimfält; und doch 
fteht feft: ohne die Lebensthätigfeit der Bacterien würden 
alle Geichöpfe auch nady ihrem Tode Form und Miſchung beibe- 
halten, fo gut wie die ägyptiſchen Mumien, die in den däniſchen 
ZTorfmooren verjunfenen Reden, oder wie die Mammuth- und 
Rhingzerosleichen, die jeit ungezählten Jahrtauſenden im ſibiri— 
ſchen Eiſe eingefroren, fi mit Haut und Haar umnverjehrt er: 
halten haben. Sobald das Eid ſchmilzt, verfallen audy Diele 
letzten Ueberbleibſel einer auögeitorbenen Thierwelt in wenig 
Tagen der Verweiung: die Urſache iſt leicht begreiflich: Die Bac- 
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terien ftellen in der Nähe des Gefrierpunfted ihre Lebensthätig- 
feit ein, während fie bei etwas höherer Temperatur ſich jofort 
vermehren und Fäulniß erregen. Im Torfmoor und in den Mus 
mien ift ed die chemiſche Mifchung, welche die Entwidlung der 
Bacterien verhindert. Wenn fid) in einem nad) der Methode 
von Spallanzani, Schröder und Duſch, oder Pafteur eingerichteten 
Kölbchen ein Stüdchen Fleiſch oder ein Pflanzenftoff Jahrelang 
unverändert erhalten hat, jo braucht man nur einen einzigen 
Bacterienhaltigen Wafjertropfen zuzulegen, um jofort die Fäul- 
niß einzuleiten. 

Die gefammte Naturordnung ift darauf gegründet, dab die 
Körper, in denen das Leben erlojchen, der Auflöjung anheim- 
fallen, damit ihre Stoffe wieder neuem Leben dienftbar werden 
fönnen. Denn die Maffe des Stoffes, welche ſich zu lebenden 
Weſen geftalten kann, ift auf der Erde beichränft; immer die 
nämlichen Stofftheildhen müfjen in ewigem Kreislauf von einem 
abgeitorbenen im einen lebenden Körper übergehen; ift auch die 
GSeelenwanderung eine Mythe, jo iſt die Stoffwanderung eine 
naturwifjenichaftliche Thatfache. Gäbe ed aber feine Bacterien, 
jo würden die in einer Generation der Thiere und Pflanzen ver: 
förperten Stoffe auch nad) deren Ableben gebunden bleiben, wie 
eö die chemiſchen Verbindungen in den Felögefteinen find; neues 
Leben könnte ſich nicht entwideln, weil es ihm an Körperftoff feh— 
len müßte. Indem die Bacterien in raſcher Fäulni jeden ab» 
geitorbenen Leib zu Erde werden lafjen, machen fie allein das 
Hervoriprießen neuen Lebens, und damit die Fogtdauer der leben- 
digen Schöpfung möglich. 

Die wunderbare Thatſache, daß die Fäulniß eine Arbeits— 
leiftung der Bacterien ift, fteht nicht vereinzelt da; es giebt 
eine ganze Reihe von chemiſchen Veränderungen, welche 
durch Pacterien und ähnliche mikroſkopiſche Wejen erregt werden; 
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man bezeichnet dieje Vorgänge gewöhnlich als Gährungserſchei— 
nungen, und die Weſen, welche die Urjachen derielben find, als 
Sermentpilze. Die Bacterien, und zwar die von den Naturfor- 
ſchern als Bacterium Termo bezeichnete Art (Fig. 2), find das 
Ferment der Fäulniß. 

Dasjenige Ferment, welches am längften befannt und am 
genaueften unterjucht worden, ift der Alkoholhefepilz (Sacharo- 
myces cerevisiae); jeine ovalen Kügelchen wurden jchon von 
Leeuwenhoek im Bier beobachtet, aber erft 1837 von Gagniard 
Latour und faft gleichzeitig von Schwann als die eigentlichen Er- 
reger jener Gährung erfannt, welche den Zuder in Alfohol und 
Kohlenſäure ummwandelt, während nebenbei noch Fleine Mengen von 
Glycerin und Bernfteinfäure gebildet werden. Die genaufte Erfennt- 
niß über das Verhalteü der Hefepilze bei der Alcoholgährung 
verdanfen wir Pafteur, dem wir den Ruhm eines der genialften 
und eracteften Forſcher des heutigen Franfreichd nicht jchmälern 
wollen, wenn derſelbe fich auch von der Geſchmackloſigkeit nicht 
fern gehalten hat, die Bitterfeit nationaler Gereiztheit auf das 
nentrale Gebiet der Wiſſenſchaft zu übertragen. Paſteur zeigte, daß 
der Hefepilz aus denjelben Stoffen befteht, wie alle anderen Pflan- 
zen, aus Kohle, Sauerftoff, Waſſerſtoff, Stiditoff und einer An- 
zahl Mineralitoffen, unter denen Kali und Phosphorfäure 
die wichtigften find; ſoll der Hefepilz wachen und ſich ver- 
mehren, jo muß er diefe Stoffe ſämmtlich ald Nahrung em— 
pfangen und fie durch feine Lebensthätigkeit zum Bau feiner 
Zellen verwenden. Der Hefepilz findet die Gejammtheit feiner Näbr- 
ftoffe nicht in reinem Zuder, wohl aber im ausgepreßten Traubenfaft, 
in der Bierwürze und andern gährungsfähigen Flüffigfeiten; er 
vermehrt fich nur, jo lange er diejelben findet. Gauerftoff und 
Waſſerſtoff werden ihm im Waſſer dargeboten; auch dieMineralftoffe 


müſſen in der Löſung vorhanden ſein; fie laſſen fich ſpäter wie— 
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der im der Hefeaiche nachweiſen. Vom Stidftoff glaubte man 
früher, daß ihm der Hefepilz nur aus dem eimweihartigen Verbin— 
dungen aufnehmen fünne, welche im ZTraubenjafte wie in der 
Bierwürze nie fehlen; Paſteur zeigte, daß der Hefepilz jeinen 
Stidftoffbedarf audy durch Aufnahme von Ammoniak befriedigen 
fann, welches aus Waflerftof und Stidftoff beſteht. Die 
Kohle endlich entnimmt der Hefepil; unmittelbar und ausjchlieh- 
ih aus dem Zuder; er bildet jeine Zellhaut und jeinen Fettge— 
halt durdy geringe Ummandlungen des Zuderd; vermuthlich er- 
zeugt er aud) die Eiweißftoffe, die im jeinen Zellen vorhanden 
find, durch Verbindung des Zuder mit Ammoniaf. Indem nun 
der Hefepilz den Zuder verbraucht, um daraus feine eigenen Zellen 
zu bilden, zu ernähren und zu vermehren, bewirkt er ein Zer- 
fallen des Zuderd und eine neue Anordnung jeiner feinften Stoff: 
theilchen; er verurſacht dadurch eben jene Veränderung, die als 
Alkoholgährung bezeichnet wird. Iſt die Gährung vorüber, jo 
ift der Zuder verjchwunden; aber audy der Hefepilz kann ſich num 
nicht weiter vermehren, er jett fich am Boden der audgegohrenen 
Flüffigfeit ald Unterhefe ab, oder wird mit der ftürmifch entwei- 
chenden Kohlenfäure ald Schaum oder Oberhefe ausgemworfen. 
Andere Gährungen werden durdy Bacterien oder durch mi— 
kroſtopiſche Wejen erregt, die den Bacterien verwandt, nur durch 
Spaltung oder Theilung ihrer Zellen ſich vermehren, und deshalb 
mit den Bacterien in der Klafje der Spaltpilze (Schizomyceten) 
vereinigt werden. Wenn Bier oder Wein am der Luft mit der 
Zeit jauer werden, jo bildet ſich Ejfigfäure; durch Bacterien, 
weldhe in lange Ketten gereiht, oder zu jchleimigen Häuten 
verbunden find, wird der Alkohol der geiftigen Flüffigkeit in 
Eſſigſäure verwandelt. Paſteur bat gezeigt, dab alle Krank— 
beiten ded Weines von mikroffopiichen Fermentpilzen ver: 


urjacht werden, deren Keime während der MWeinbereitung in die 
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Flüffigfeit gelangen und ſich darin mehr oder weniger raſch ver: 
mehren; ihm gebührt das Werdienft, dieſe Entdedung zugleich 
praftiich zum größten Vortheil des Weinbaues verwerthet zu ha— 
ben; wenn der Wein in den Flaichen auf 50— 70° erwärmt 
wird, jo wird nicht blos das Eifigferment, fondern auch die üb- 
rigen Spaltpilze getödtet, die den Wein fahmig, jchleimig, oder 
bitter machen; der Wein wird haltbar, er kann ausgeführt wer- 
den, und gewinnt an Feuer, Bouquet und Werth. 

Wenn ſüße Milch ſauer wird, jo beruht dies darauf, daß 
der Milchzucker in Milchjäure verwandelt wird. Auch bier ift 
ein Fermentpilz aus der Klafje der Bacterien thätig, wie Paſteur 
zuerit nachgewieſen; wird die Milch gefocht, jo wird das Milch- 
Jäureferment getödtet; und wird der Zutrittneuer Keime verhindert, jo 
hält ſich die Milch durch unbegrenzte Zeit füh. Das nämliche 
Milchjäureferment jpielt aud) bei der Bereitung des Sauerfrauts, 
der Sauergurfen u. 1. mw. eine Rolle; entwidelt es ſich im Rü— 
benjaft oder in der Dierwürze, jo madıt es den Fabrifanten 
großen Schaden. 

Andere Fermentpilze erzeugen andere Gährungen; eine Art 
macht den Harn alfaliich, eine andere verwandelt Gerbitoff in 
Gallusjäure, wieder andere find bei der Butterfäuregährung umd 
bei der Bildung der Käſe thätig; beionders interefjant 
find die Fermentpilze aus der Klaffe der Kugelbacterien, welche 
Farbſtoffe erzeugen. 

Seit uralter Zeit gebt die Sage, daß ſich von Zeit zu Zeit 
auf Speilen, bejonders auf Brot, plötzlich ein Bluttropfen bil- 
den könne; ift erft einer erichienen, fo vermehrt fi) das Blut, 
eö tropft und überzieht weite Flächen; wurde dies im alter 
Zeit beobachtet, jo galt ed als ein Unbeildrohendes Zeichen, 
das den Zorn der Gottheit anzeigt, verborgene Verbrechen offenbart 
und bfutige Sühne erheiicht, Die Geſchichte berichtet bis im 
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die neue Zeit von zahllojen Opfern, welche einem finfteren Aber: 
glauben fielen, jo oft das Wunder ded Blut? auf Speiſen, be- 
jonderd aber, wenn es auf der geheiligten Oblate einer Hoftie 
fiytbar ward. Mit dem Jahrhundert der Aufklärung hörte all- 
mäblich das Blutwunder auf; aber erft jeit den lebten Jahrzehu— 
ten erkannte man, daß den Wunderberichten eine naturmwillen- 
ſchaftliche Thatſache zu Grunde liege. 

Ehrenberg war es, der zuerft die Blut-Ericheinung auf das 
Sorgfältigite erforichte; fie bildet fidy in feuchter Luft, nur auf 
gekochten, nicht auf rohen Speifen; auf Kartoffeln, Neid, Mehl« 
fleifter, Polenta, jelbit auf Fleiſch, Milh und Hühnereiweiß, 
von jelbft, ohne daß man fie jedoch willfürlidy hervorrufen könnte. 
Zuerit erfcheinen meist Kleine, rojenrothe oder purpurne Schleim— 
tröpfchen, die zur Größe eines ftarfen Stednadelfopfes anmwachien 
und wie Fiichrogen ausjehen, dann fich verflachen, zuſammen— 
fließen und einen zähen blutigen Schleim bilden. Breitet man 
mit der Nadel einen Tropfen der rothen Gallert auf einer frijchen 
Kartoffel aus, jo vermehrt fich raſch die rothe Subjtanz; es iſt 
leicht, jo große Mengen zu erzeugen, dab man fie zum Färben 
benußen könnte; leider ift der prächtige Farbſtoff nicht haltbar; 
er wird am Licht bald zerftört. Ehrenberg fand in dem rothen 
Schleim unzählige ovale Körperchen, denen er den Namen der 
Wundermonaden (Monas prodigiosa) gab; wir bezeichnen fie 
befjer ald rothe Kugelbacterien (Micrococcus prodigiosus) (Fig. 1); 
fieernähren fi) von den eiweißhaltigen Speijen, auf deren Oberfläche 
fie ſich entwideln, zerjegen diejelben und erzeugen durch eine eigen- 
thümlihe Pigmentgährung den rothen Karbftoff, der, wie Dtto 
Erdmann?) und Schroeter®) nachgewieſen haben, eine auffallende 
Verwandtichaft mit jenen glänzenden Anilinfarben beſitzt, welche 
in der neueften Zeit eine jo hohe Bedeutung für die Färbein- 


duftrie gewonnen haben. 
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An hiſtoriſchem Intereffe, und dem mächtigen Eindrud‘, wel: 
hen ed auf die mythenbildende Phantafie der Völker ausübte, 
fteht das „Wunderblut” einzig da; als naturwifjenichaftliche Er: 
iheinung jchließt e8 fi) am eine ganze Reihe von Färbungen, 
welche im feuchter Luft fait regelmäßig auf Kartoffeln, auf Käſe, 
gefochten Ciern und anderen Speilen erjcheinen, in Geftalt 
Ichneeweißer, jchwefelgelber, orangerother, jpangrüner, violetter, 
blauer oder brauner Fleden, Tröpfchen und Scyleimmaffen; alle 
dieje Farben, zum Theil ebenfalld Anilinpigmenten verwandt, 
werden von Kugelbacterien erzeugt, welche unter dem Mikroſkope ſich 
von dem Micrococcus prodigiosus des Wunderbluts faum un— 
tericheiden laffen. Wenn fi die Milch von jelbft blau oder 
gelb färbt, oder der Eiter aus Wunden eine jpangrüne Färbung 
annimmt, fo find Stäbchenbacterien ald Erzeuger der Farbitoffe 
in Diefen Flüffigfeiten nachgewiefen.’) Der von den Chemifern 
jo viel benußte Lakmus wird nebft einigen verwandten Pigmen- 
ten aus ftraudyigen oder fruftigen Felfensbewohnenden Flechten ges 
wonnen, indem diejelben im Waſſer jo lange der Fäulniß über: 
laſſen bleiben, bis der anfänglich farblofe Auszug an der Luft 
eine jchöne purpurne, rothe oder blaue Färbung annimmt; nad) 
neueren Forſchungen ift es wahrjcheinlich, dab auch der Lakmus 
durdy die Lebensthätigkeit von Bacterien gebildet wird; es ift 
jogar „gelungen, durch Kugelbacterien in fünftlichen chemijchen 
Löſungen, welche an fich waſſerklar und vollfommen farblos, eine 
gewiffe Menge weinftein und eſſigſaures Ammoniak enthalten, 
in furzer Zeit einen dem Lakmus ganz ähnlichen blauen Farbitoff 
zu erzeugen, der die Flüffigkeit erft hellblau, von Tag zu Tag 
immer prächtiger und tiefer blau färbt; in andern Verſuchen traten 
Kugelbacterien gewiffermaßen als Fabrifanten von ſaft- oder 
ſpangrünen, gelben oder rothen Farben auf, die fie aus farb- 


loſen hemifchen Löfungen herzuftellen vermögen. 
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Endlich bat ſich in jüngiter Zeit ein ungeahnter Einblid in 
geheimnißvolle Yebeusthätigfeiten ‚der Bacterien eröffnet, durch 
welche diejelben mit dämoniicher Gewalt über Wohl und Wehe, 
ja über Leben und Sterben der Menſchen enticheiden. 

Häufiger vielleicht ald je in Folge des gefteigerten Wölfer- 
verfehrs, find in den legten Iahrzehnten Menjchen und Thiere 
von der Gottesgeißel der Epidemieen heimgejucht worden, die mit 
unaufhaltſamem Schritt von Stadt zu Stadt, von Yand zu 
Land wandern, einen einzelnen Ort nur eine Zeit lang heimſu— 
chen, dann gleichſam ermattend verichwinden, um an einer ans 
deren Stelle ihr Werk fortzujegen, und meiſt erſt nach längerer 
Zwilchenzeit wieder zurüdzufehren. Nur zu oft vergeblich be— 
müht ich ärztliche Kunit und Wiflenichaft, der verheerenden 
Gewalt diejer Krankheiten ihre Opfer zu entreißen, oder ihrem 
Gange durch Vorbeugung&mahregeln Echranfen zu jeßen. So ver: 
ichieden auch die einzelnen Krankheitsbilder, jo haben dody alle 
Epidemieen, Cholera, Veit, Typhus, Diphtherie, Poden, Schar: 
lady, Hospitalbrand, Ninderpeft und wie fie alle heißen, gewilfe 
gemeinjchaftliche Züge: die Kranfheit entiteht nirgends von jelbft, 
weder aus Äußeren noch aus inneren Urjachen; jondern fie wird 
aus einem anderen Ort eingeichleppt, wo fie bereitö früber 
herrichte, Durch einen Kranfen, oder durch Gegenftände, die mit 
einem Kranfen in Berührung waren; fie verbreitet ſich nur durch 
Anſteckung. Hat die Anftedung ftattgefunden, jo verge— 
ben Stunden und jelbit Tage, che die Zeichen derſeben 
äußerlich bervortreten; nad einer gemwiflen Zeit, der Incu— 
bation, bricht die Krankheit aus durch gewaltſame Störun- 
gen in der geſetzmäßigen Lebensthätigfeit aller Organe, vom Ge- 
hirn bis zum Verdauungsſyſtem; der Kranfe leidet, ald ſtände 
er unter dem Einfluß eines Giftes, welches in jein Blut einge- 


drungen; und wie er jelbit durch einen Giftitoff angeſteckt, 
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ſo verbreitet er wieder das Gift weiter, im Athem, im Schweiß, 
in den Ausleerungen, ſelbſt in den Kleidern, oder der Wäſche; 
in manchen Krankheiten ſammelt ſich der Anſteckungsſtoff in con— 
centrirteſter Form in beſonderen Puſteln oder Blattern, deren 
klarer Saft ſchon in der geringſten Menge einen Geſunden ver— 
giftet, ſobald er in deſſen Blutlauf aufgenommen wurde, und 
ihn unter den nämlichen Krankheitserſcheinungen zum Erzeuger 
des nämlichen Giftes werden läßt. Beim Hoſpitalbrand, beim 
Leichengift genügt ſchon der Hauch, der am Meſſer des Chirur— 
gen oder des Anatomen haftet, um jede offene Wunde zu ver— 
giften: beim Milzbrand ſteht feſt, daß eine Fliege das Gift von 
einem Kranken auf ein geſundes Thier übertragen kann. 

Kaum hatte Leeuwenhoek ſeine erſten Beobachtungen über 
die unſichtbaren Thierchen im Regenwaſſer bekannt gemacht, als 
die vorſchnelle Hypotheſe phantaſtiſcher Aerzte das furchtbare 
Räthſel der Epidemieen durch mikroſkopiſche Peſtfliegen zu er— 
klären glaubte. Aber vergeblich blieb bis in die neueſte Zeit je— 
der Verſuch, in dem Anſteckungsſtoff, welcher durch Berührung 
die Kraukheit erzeugt, oder in dem Contagium mit Hülfe des 
Mikroſkops lebende Weſen wirklich aufzufinden; es wäre ebenſo 
leicht geweſen, die unſichtbaren Pfeile zu Geſicht zu bekommen, 
mit denen nach dem Glauben der Alten der ferntreffende Apollon 
in jeinem Zorn Menſchen und Heerden hinjtredte. 

Die erite Entdedung mikroſkopiſcher Organismen in einer 
anſteckenden Krankheit verdanfen wir Davaine, welcder im Sabre 
1863 im Blute milzfranfer Rinder einige Stunden vor deren 
Tode unzählige feine fadenförmige Körperchen beobachtete, die 
meilt doppelt jo lang ald Blutkörperchen, ſich durch Theilung 
vermehren und von den gewöhnlichen Fadenbacterien ſich nur 
durch den Mangel an Bewegung untericheiden; Davaine bezeichnete 
fie deshalb als Bacteridien. Auch der Menſch ift einer ans 
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ftedenden Krankheit unterworfen, die dem Milzbrand jehr nahe 
verwandt ift!9) ; auch im diefen Fällen ift fein Blut von Bactes 
ridien erfüllt. 

Seit etwa vier Jahren hat fidy die Zahl der Epidemieen, 
bei denen Bacterien auftreten, ſehr vermehrt !!): es ift jedoch 
bier nicht am Drte die einzelnen Fälle zu beiprecdhen; wir greifen 
nur einige der wichtigiten, am genaueften unterfuchten Vorkomm— 
niffe heraus. 

Jedermann weiß, wie erbarmungslos die Diphtherie fo 
manches hoffnungsvolle Leben hinwegrafft; ein leicht übertrag- 
bares Gontagium jeßt ſich gewöhnlich zuerft in Schluud und 
Luftröhre feft, erzeugt dort membranartige Gebilde, weldhe mit 
raſchem Erſtickungstod bedrohen. Das Mikroffop zeigt in jammt- 
lihen Organen des Kranken unzählige Kugelbacterien in dichten 
Maſſen zufammengehäuft, welche die Gewebe der Muskeln, Ge- 
fäße, Schleimhäute durchießen und belagern, überall Blutftauun- 
gen und Entzündungen herbeiführen und eine allgemeine Blut— 
vergiftung zur Folge haben. Nur dann ift Genefung möglid, 
wenn die Kugelbacterien in den Nieren ſich anhäufen und durch 
dieje allmählich aus dem franfen Körper wieder ausgejchieden 
werden. 

Die Blutvergiftung durch offene Wunden, welche im Kriege 
mehr Opfer wegrafft, ald die feindlichen Kugeln, und wenn fie 
einmal in einem Hospital fich eingenijtet, jelbit leichte Verletzun— 
gen tödtlich werden läßt, ift ftetd von der Vermehrung von 
Kugelbacterien begleitet, die bald vereinzelt, bald in rojenfranz- 
fürmigen Fäden oder in fchleimigen Haufen ſich im Eiter und im 
Narbengewebe anfiedeln, oder ind Blut aufgenommen und in ver« 
ichiedenen Organen abgejeßt werden, wo fie Entzündung, Eites 
rung, Abſceßbildung herbeiführen, und durch zehrende Fieber die 
jugendlicyite Lebenskraft erichöpfen. Auch in der Haren Lymphe 


(726) 


| — 





— 


der Kuh- und Menſchenpocken ſind ähnliche Kugelbacterien in 
ungeheurer Menge und raſcher Vermehrung aufgefunden worden. 
In den Ausleerungen der Cholerakranken, welche mit Reiswaſſer 
verglichen werden, hat Klob ſchon im Jahre 1866 unzählige 
Bacterien, zu gallertartigen Schleimmaſſen verbunden, nachge— 
wieſen. Selbſt die Seidenwürmer unterliegen einer Epidemie, 
bei der Bacterien auftreten. 

Aber folgt denn aus der Gegenwart der Bacterien, daß die— 
ſelben auch wirklich mit der Epidemie zu ſchaffen haben? Iſt es 
nicht eben fo gut möglich, daß dieſe mifroffopiichen Weſen nur 
zufällige und unwejentliche Begleiter der Krankheit find, wie ja 
Bacterien ſich bei jeder Gährung und Fäulniß entwideln, ohne 
den mindeiten Einfluß auf die Gelundheit auszuüben? 

Noch ift das durch die neuelten Forichungen verbreitete Licht 
nicht heil genug, um dieſes dunfle Gebiet ganz überjchauen 
zu laſſen; nody ift der neu gewonnene Bpden nicht jo feit, um 
das Gebäude einer unerjchütterlichen Theorie darauf zu gründen. 
Doch das wifjen wir bereits, daß die Bacterien der Contagien 
nicht die nämlichen Arten find, welche Fäulniß erregen; fie laffen 
ſich von den leßteren meift ichon unter dem Mikroſkop durch ihre 
Form unterscheiden; fie ftehen unter ganz anderen Lebenöbedin- 
gungen; ja fie kämpfen oft mit den Fäulnikbacterien auf dem 
nämlichen Boden um das Dajein und werden von diejen aus— 
gerottet, wenn fie unterliegen. Das hatte ſchon Davaine ges 
funden, als er beobachtete, daß mit beginnender Fäulniß, oft 
Ihon 48 Stunden nach dem Tode eined Thiers, die Milzbrand- 
bacterien verſchwinden, fobald die gemeinen Stäbchenbacterien 
fi) maßlos vermehren. Während aber ein Blutstropfen voll 
Milzbrandbacterien einem gefunden Rinde eingeimpft, nach 24 
bis 36 Stunden den Tod bringt, fo ift die Impfung mit ge- 


faultem Blute ohne Bacteridien wirfungslos. Durch Eintrocdnen 
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verlieren die Milzbrandbacterien ihre Yebensfähigfeit nicht; daher 
gelingt aud die Anſteckung durch getrodnetes Blut. 

Refanntlidy gehen durch ein dichtes Filter, einen Thoncylin— 
der, oder durch eine Membran nur flare Flüſſigkeiten; feſte 
Körperchen und wären fie noch jo flein, werden vom Filter 
zurücdgehalten. Dieje Erfahrung benugten Chauveau und Klebs, 
um zu beweilen, dab bei Prämie, Septicimie und Blattern das 
Gontagium nicht in dem flüfligen Theilen des Eiters oder der 
Lymphe jeinen Sitz haben fünne, jondern in den mifrojfopiichen 
Kugelbacterien, welche ſich darin entwideln. Indem fie nämlich 
dieſe Anſteckungsſtoffe durch ein Filter jeihten, ermittelten jie, 
dab die klare Flüſſigkeit, weldıe durch das Filter gegangen, ihre 
Anſteckungsfähigkeit verloren hatte, während die auf dem Filter 
zurücgebliebenen feſten Subſtanzen wirkſam blieben. 

Alle dieſe Thatſachen machen es in hohem Grade wahr— 
ſcheinlich, daß die in vielen Krankheiten bereits nachgewieſenen 
Bacterien die Träger und Erreger der Anſteckung, daß ſie die 
Fermente der Contagien ſind. Wir halten an der Hoffnung feſt, 
daß fich an eine vollſtändigere und klarere Erfenntniß dieſer 
Thatiachen auch die Auffindung neuer Methoden fnüpfen wird, 
um den furdytbaren Feinde mit beijerem Erfolge alö bisher ent— 
gegen zu treten. Der Kunft des Arztes würden dadurch bes 
jtimmte Gefichtspunfte gegeben, auf welche fie binzuwirfen hat; 
ed handelt ſich um die drei Fragen: auf welchem Wege ges 
Ihieht und auf melde Weile verhindert man die Uebertragung 
von mifroifopiichen Fermentorganismen? und durch welche Mittel 
wird die Vermehrung derjelben gehemmt? Alle Desinfeftions- 
maßregeln, alle Heilveriuche müßten nach der einen oder der 
anderen Richtung hin eingreifen; bejonders würde aud) das 


Waller ins Auge zu faflen fein, von dem feitgeitellt iſt, daß ed ſelbſt 
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in Scheinbar reinitem Zuftande doch die Zufuhr von Bacterien 
und andern Fermentorganismen leicht vermittelt. 

Wir haben gejehen, daß bei aller Fäulnik und Gährung, daß 
in vielen Krankheiten fich Bacterien entwideln und in riefigen 
Berhältnifjen vermehren, jobald ihre Keime einmal Zugang 
gefunden, dab dieje Fleinften Weſen gerade durch ihre Maſſen— 
entwidlung die großartigfte Arbeit, verrichten. Aber woher 
ftammen die erjten Keime? Mit diejer Frage haben fich die 
Naturforjcher bis in die neuefte Zeit beichäftigt, und fie in ver— 
ichiedenem Sinne beantwortet. 

Die Einen jagten: bei der Fäulniß formen fidh die organi- 
ichen Elemente, welche den Körper des abgeltorbenen Thiers ge- 
bildet hatten, in freier Schöpfimgäfraft zu jelbftändigen Weſen, 
die ganz verichieden von denen, aus deren Stoffen fie hervorge- 
gangen, doch ebenfalld belebt und fortpflanzungsfähig find; fo 
gejtalten ſich die Eiweiß- und Fetttröpfchen zu Bacterien, vielleicht 
auch zu Hefe- und Schimmelpilzen, felbft zu jenen Infufions- 
thierchen, die bei der Verwejung nie fehlen. Man erfand ſo— 
gar für diefe Weile der Entſtehung einen beiondern Namen, 
Urzeugung (Greneratio aequivoca). 

Die Andern beftreiten die Möglichkeit daß lebende Weſen, 
jeien jie noch jo Klein umd einfach, jemald anders entitchen 
als and Keimen, die von Wefen gleicher Art abftammen. Der 
Glaube an die Urzeugung der Bacterien je der letzte Ueber: 
rejt eined uralten Aberglaubens, den die Leuchte der Wiflenichaft 
noch nicht ganz vericheucht hat. Im Alterthum meinte man, 
Schlangen und Fröfche entitänden aus dem Schlamm, den die 
Sotme bebrütet, Raupen erzeugten fih ans faulen Blättern, Un— 
geziefer us Schmuß, Würmer aus franfen Eingeweiden, Maden 
aus verdorbenem Fleiſch. Heutzutage weit jedes Kind, daß alles 
dies Mährchen find; jede Hausfrau hat die Erfahrung gemacht, 
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dat im Fleiſch feine Maden entitehen, wenn durch ein Draht: 
gitter den Schmeihfliegen der Zutritt verwehrt wird, die ihre 
Eier darin ablegen wollen; fie hat gelernt, durdy forgfältiges 
Bedecken die ftaubfeinen Schimmeljporen abzuhalten, weldye mit 
anderem Staube aus der Luft abgejeßt, auf ihren eingelegten 
Früchten gern fich anfiedeln; fie weiß, dat Trichinen und Bandwür- 
mer nur durch den Genuß von rohem oder halbgefocdhtem Schweine— 
fleijch entjtehen, in dem die Sugendzuftände diefer Thiere bereits 
vorhanden waren; jelbit die Landwirthe glauben nicht mehr, dab 
der Getreideroft durch Crfältung erzeugt wird, jondern dab er 
von Keimen abjtammt, die von Berberizenfträuchern oder von 
andern befallenen Halmen ausgeftreut werden, und daß der Brand 
im Weizen verhindert wird, wenn man das Saatgut in Kupfer: 
vitriol einbeizt, um die anhaftenden Sporen des Brandpilzes 
zu tödten. 

Für die Bacterien und die ihnen verwandten Ferment—⸗ 
pilze ift durch die von und jchon oben erwähnten Berjuche 
der zmeifelloje Beweis geführt, daß fie eben fo wenig durch 
Urzeugung entitehen, ald andre lebende Weſen. Denn wenn 
Fleiſch oder ein andrer fticitoffhaltiger Stoff aus dem Thier- 
oder Pflanzenreich in einem Kölbchen gekocht, ja auch nur auf 
ca. 60° erhitt wird, jo werden alle darin vorhandenen Bacterien 
getödtet ; wird num der Zutritt neuer Keime von Außen auf die 
eine oder die andre Weiſe verhindert, jo entitehen nie und nimmer 
Bacterien von felbft, möge man das Kölbchen auch noch jo 
lange aufbewahren; ein einziger eingeführter Keim dagegen genügt, 
um die Vermehrung und mit diejer die Fäulniß zu veranlafien. 
Entjtänden die Bacterien aus faulenden Stoffen durch Urzeu- 
gung, jo müßte die Fäulniß dem Erſcheinen der Bacterien vor- 
angehen; der Verſuch aber zeigt das Gegentheil, dab die Fäulniß 
erit eine Folge der Bacterienentwidelung ift. 
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In den lebten Fahren machte eine Theorie großes Aufjehen, 
welche die Entjtehung der Bacterien auf andre Weiſe zu erflären 
juchten. Die gewöhnlichen Schimmelpilze jollten unter gewiſſen 
Bedingungen bewegliche Keime von außerordentlicher Kleinheit 
gebären; dieje Keime fönnen ſich, wurde behauptet, zu Bacterien, 
zu Hefe, Ichließli wieder zu Scimmelpilzen fortentwideln. 
Wenn fih in gewillen Krankheiten Bacterien im Blut oder 
in andern Organen finden, jo beruhe dies darauf, daß die 
Sporen gemeiner Schimmel- oder Brandpilze im menjchlichen 
Körper feimen, daß dieſe Keime erſt ald Bacterien jchwärmen, 
fidy aber bei geeigneter Kultur wieder zu verjchiedenen Arten von 
Schyimmelpilzen erziehen lafjen. Aber eine vorurtheilöfreie Nach- 
prüfung hat nicht den geringiten Beweis dafür gegeben, daß Bac- 
terien mit Hefe, Brand» oder Schimmelpilzen in entwicelungs- 
geichichtlihem Zujammenhang ftehen; die Bacterien entjtehen, 
fo viel wir bis jet wiffen, immer nur aus Keimen gleicher Art. 

Durch diefe Thatjachen ift freilich die Hoffnung zu Nichte 
gemacht worden, daß in der Entwidelung der Bacterien ber 
Sclüffel gefunden werde für den Urjprung des Lebens auf der 
Erde überhaupt. Gäbe ed auch nur ein einziges Weſen, welches 
aus ungeformter und leblojer Materie ſich von jelbjt durch Urs 
zeugung noch heutzutage zu einer lebendigen Zelle geftalten Fann, 
jo könnten wir und vorftellen, daß die erſten Geichöpfe fi) am 
Anfang auf die nämliche Weile gebildet haben. Nunmehr fteht 
zwar feft, daß das Leben auf Erden einen Anfaug gehabt; 
wie aber die erjten lebendigen Weſen entitanden, dafür fehlt 
es an aller Analogie; nach unjerem bisherigen Wifjen gleicht das 
Leben dem heiligen Feuer der Veſta, welches dadurch ewig erhalten 
wurde, daß immer der neue Brand ſich an dem alten entzündefe. 

Der berühmte Phofifer W. Thomſon hat in der geijtvollen Rede, 


mit welder er im vorigen Sahre die britiiche Naturforjcherver- 
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fammlung zu Edinburg eröffnete, die Schlußfolgerung gezogen: 
da das Leben auf der Erde nicht vom ſelbſt entitanden fein fünne, 
jo müfje ed von einem andern Weltförper auf den unirigen 
übertragen worden fein. Wir willen, daß die unzähligen Mes 
teorfteine, welche auf die Erde herabgefallen find, einft jelbit- 
ftändige Weltförper oder dody Theile von ſolchen geweien; in 
einzelnen Meteoriten find Kohle und Fohlenhaltige Verbindun— 
gen nachgewieſen, deren Uriprung anf organiiche Bildung bin- 
deutet. Es läßt fi die Möglichkeit denken, dab aud einmal 
ein lebender und entwidelungsfähiger Keim die Kataftrophe 
überlebt habe, weldye gewöhnlich den Aukömmling aus dem Welt- 
raum beim Eintritt in unſere Atmofphäre umd beim Herabfturz auf 
die Erde in Gluth verfeßt; von ſolchem Keime mögen alle andern 
Weſen abftammen; jo mag auf die lebenöfeere Erde einftmals 
der Anfang des Lebens vom Himmel herabgefommen jein, wie 
nady der Mythe der belebende Feuerfunfe durch Prometheus 
vom Olymp geholt wurde. 

Die Entwickelungsgeſchichte der Bacterien läßt vielleicht an 
einen andern Urſprung des Lebens auf der Erde denken. Wir haben 
das Gewicht einer Bacterie auf 0,00000000157 Mgrm. berechnet; 
wir wiffen, daß dieſe umendlidy leichten Körperchen bei der Ber: 
dunftung durch die verdbampfenden Waſſertheilchen mit fortgeführt, 
in der Luft ald Sonnenftäubchen umherſchwimmen, und mit dem 
Staube wieder herabfallen, aber auch durch Luftftrömungen über 
unermeßliche Streden geführt, und gewiß auch in außerordente 
liche Höhe getragen werden können. Möglicherweije werden 
diefe Stäubchen durch auffteigende Luftftröme mitunter jo weit 
emporgehoben, daß fie der Anziehung unjeres Planeten entzogen, 
in den Weltraum gelangen; die Griftenz eined Weltftaubes ift 
aus verichtedenen kosmiſchen Lichtericheinungen wahrjcheinlidy. 
Der Weltraum ift außerordentlich Falt; doch haben Verſuche er- 
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wiejen, daß ſelbſt ein vielftündiges Einfrieren bei —18° die 
Bacterien nicht tödtet; fie verfallen durch die Kälte in Er- 
ftarrung , aus der fie beim Aufthauen erwachen und unter gün— 
ftigen Umftänden fich fofort zu vermehren beginnen. Es iſt viel» 
leicht nicht unmöglih, daß ein von der Erde aufgeitiegened 
Bacterienftäubchen eine Zeit lang im Weltraum umherſchwimmt, 
dann in die Atmojphäre eined anderen Weltkörperd gelangt, und 
wenn ed auf diefem die geeigneten Lebensbedingungen vorfindet, 
dort fich weiter vermehrt. Es läßt fid aber audy umgekehrt 
die Möglichkeit denken, daß aus irgend einem Leben ernährenden 
Weltkörper die Keime einer Bacterie oder eined ähnlichen Außerft 
Heinen und einfachen Weſens ald Stäubcdyen in den Weltraum 
geführt werden, und daß ein folder Keim ſchließlich in die 
Atmojphäre der Erde gelangt uud auf deren Boden fich abjekt. 
So lange dad Urmeer, welches einftmald die aus glühen- 
dem Zuftande erjtarrte Erdrinde bededt hatte, noch über 60° 
erhigt war, jo lange war eine Entwidelung eines ſolchen Keimes 
nicht möglich; jobald aber die Abkühlung unter diefen Tempe— 
raturgrad gejunfen war, mußte der fremde Lebenskeim in dem 
mit Salzen reich gejättigten Urmeer alle Bedingungen zu einer 
unbegrenzten Vermehrung finden; wir haben berechnet, dab in 
wenig Tagen der ganze Dcean mit ſolchen Weſen erfüllt fein 
fönnte. Aus diefem erjten lebendigen Keim, in dem die Eigen- 
thümlichkeiten des Thier- und Pflanzenreich8 noch nicht gejchieden 
waren, fonnte das Gejeß der Entwidelung, der Kampf ums 
Dafein, die natürliche Züchtung, die geographijche Sfolirung und 
manche andre befannte oder unbekannte Kraft alle die verjchiedenen 
Formen der Thier- und Pflanzenwelt fortbilden, welde in der” 
Bergangenheit wie in der Gegenwart die Erde bewohnten und 
bewohnen. 

Wir wilfen wohl, daß wir mit folchen Betrachtungen weit 
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über die Grenzen der eracten Naturwiſſenſchaft hinausichweifen. 
Wenn der Naturforfcher auch ſich der Beſchränktheit ſeines Wiſ— 
ſens ſtets bewußt bleibt und mit Reſignation ſein Nichtwiſſen 
eingeſteht, wo ſeine Werkzeuge, Verſuch und Beobachtung, ihn im 
Stich laſſen, ſo kann er doch nicht immer der Sehnſucht des 
Kauft widerſtehen „zu ſchauen alle Wirkungskraft und Samen“, 
und er überläßt fich gern der Berlodung, durch die Phantafie 
die Lücken zu ergänzen, welche die nüchterne Forſchung nicht 
auszufüllen vermag. 
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Unmerfungen. 


') Reeumenboef, Arcana naturae detecta. 

) O. F. Müller, Vermium terrestrium et fluviatilium bistoria 1774. 
Animalcula infusoria 1736. 

2) Von dem Griechiſchen Bacterion, Stäbchen. 

9 Unterjuhungen über Bacterien in „Beiträge zur Biologie der Pflan- 
zen“. Herausgegeben von Dr. Ferdinand Cohn. Heft II. 1872, mit einer Tafel. 

5) Nur bei den größten Spirillen (Fig. 5) find neuerdings bewegliche 
Geißeln entdedt worden, welche Wirbel im Wafler erregen und bei den Be 
wegungen mitthätig find. 

6 Ich nehme eine Hefezelle im Mittel als eine Kugel von 0.008 Milli: 
meter Durchmeſſer, 0.00000025 KRubifmillimeter Inhalt. In der Preßhefe— 
fabrif zu Gichmannsdorf bei Neiffe fünnen täglich 100 Etr. Preßhefe ge: 
mwonnen werden, die aus 75 p&t. Wafler, 25 pCt. Hefepilzen befteht. 

?) Bildung von Anilinfarben aus Proteinförpern. Journal für praf: 
tiihe Chemie. 1866. 

° Schröter Über einige dur Bacterien gebildete Pigmente in Cohn’s 
Beiträgen zur Biologie der Pflanzen. Heft II. 1872, 

9) Bacterium (Vibrio) synxantbum, Bact. syneyanum Ehr., Baet. 
aerugineum Schoet. 

10) Pustula maligna. 

m Wir verdanken diefe Thatſachen den Unterjuhungen von Seber, 
Hallier, Zürn, Klebs, Leyden, Redlingshaufen, Jaffe, Waldeyer, Orth, 
Buhl, Hüter, Dertel, Traube und Anderen. 
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Vortrag, gehalten zu Wehlau am 18. März 1870 
vou 


Dr. 9. Wendt, 


Director der Dftpreuf. Provinzial»-Irrenanftalt Allenberg. 





Kerlin, 1872. 


@. 8. Lüderig/fche Berlagsbuhhandlung. 
C. Habel. 


Das Recht der Ueberießung in fremde Epradyen wird vorbehalten. 


Die Entwidelung der Naturwifjenichaften in den letzten De— 
cennien ift von mejentlichitem Einfluß auf die Gefchichte der 
Menſchheit geweſen und ed ift gegenwärtig wohl fein Gebiet 
des öffentlichen Lebens vorhanden, auf welches dieſer Einfluß 
ſich nicht geltend gemacht hat. Es konnte demnady nicht aus» 
bleiben, daß naturwiljenschaftliche Kenntniffe und Anjchauungen in 
immer weitere Kreije drangen und dadurdy nicht nur das Ver— 
ftändniß der betreffenden Vorgänge und die Aufklärung im all» 
gemeinen förderten, jondern auch eine ergiebige Quelle für die 
geiftige Entwidelung des Einzelnen wurden. Aber diejed allge- 
meine Interefje ift nicht allen Zweigen der Naturwiſſenſchaften 
gleihmähig zu Theil geworden und hat ſich vorwiegend auf die 
jenigen Gebiete bejchränft, welche eine unmittelbare materielle 
Einwirkung auf das Äußere Leben erfennen lafjen. Wenn nun aud) 
ein ſolches Mißverhältniß zu Gunften der praftiichen Bedürf- 
niffe erflärlich ift, jo bleibt ed doc, immerhin auffallend, daß 
hierbei gerade diejenigen Gebiete naturwifjenichaftlichen Forjchend 
bis in die neuefte Zeit jo wenig berüdfichtigt worden find, wel- 
che fich mit der Erkenntniß des Baued und der BVerrichtungen 
des menschlichen und thierijchen Körperd beſchäftigen und dem— 
zufolge in jo naher Beziehung zu dem eigenen Gedeihen und 
Wohlbefinden ftehen. 
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Iſt dies Schon im allgemeinen für die Anatomie und Phy— 
fiologie überhaupt gültig, jo trifft e8 in noch höherem Maße für 
diejenigen Abjchnitte derjelben zu, weldye das Nervenipftem zu 
ihrem Inhalt haben. E3 giebt nody heutzutage jehr viele unter 
den Gebildeten — und idy möchte annehmen, daß die bei weiten 
größte Mehrzahlderjelben hierher gehört — welche von dem Weſen und 
der Ausbreitung der peripheren Nervenftränge Feinerlei Boritel- 
lung haben und melde mit dem Namen der Nerven nody ein 
gewifjes unfahbares Etwas verbinden, welches fie nur im jehr 
dunklen Zujammenhang mit dem Jedermann befannten Gehirn 
und Rückenmark zu bringen vermögen. Und dennoch ift gerade 
das Nervenivitem nad) unjerer gegenwärtigen Kenntnib dejlelben 
ganz bejonderd geeignet, das Intereſſe aller in Anjpruch zu 
nehmen, denen ed um Erkenntniß zu thun ift; denn es umfaht 
gerade dasjenige Gebiet, auf weldyem förperlidhe und geijtige 
Vorgänge ameinandergrenzen und in einander übergeben. Hier 
ift Gelegenheit nicht nur geboten, jondern ausgiebig ſchon mit 
Erfolg benußt worden, erprobte naturmwifjenjchaftliche Methoden 
zur Erſorſchung auch der piychiichen Vorgänge anzumenden und, 
dad Gebiet der Hypotheſen verlaffend, thatſächliches über die— 
jelben feſtzuſtellen. 

Es würde für den engen Rahmen eines Vortrages ein 
viel zu reichhaltiges Thema jein, wollte ih, wenn auch nur in 
groben Zügen, den Bau und die Berrrichtungen des gefammten 
Nervenſyſtems jchildern; ich begnüge mich vielmehr damit, die 
Sinnedwahrnehmungen, deren Organe man fo treffend als 
die Pforten der Seele bezeichnet hat, zu behandeln, indem ich es 
verjuche die Wege und den Mechanismus darzulegen, weldye den- 
jelben von ihrem Beginn bis zu ihrem Eingreifen in die pindi- 
Ihren Vorgänge dienen... Wenn ich daran zugleich die Betrachtung 


der Sinnedtäujhungen fnüpfe, jo füge ich keineswegs etwas 
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neues oder fremdartiges hinzu; denn auch bier liegt, wie bei 
den rein leiblichen Proceffen des menſchlichen Lebens, Gefundheit 
und Kranfjein eng bei einander und beide gehen im Grunde 
nach denfelben Geſetzen von ftatten. Greifen für gewöhnlich 
nicht vorhandene Bedingungen Platz, welche eine Ablenkung von 
dem normalen Verlauf bewirken, jo treten auch auf dem Gebiet 
der Sinneswahrnehmungen franfhafte Vorgänge ein, weldhe un— 
ter Umftänden die Form von Sinnestäufchungen annehmen, und 
die Kenntniß beider fann demnach durd eine vergleichende Bes 
trachtung nur gefördert werden.!) 

Um indeß die Stellung der Sinnedwahrnehmungen inner- 
halb der übrigen VBerrichtungen des Nerveniyftemd und ihre Ein— 
fügung in die förperlichen Verrichtungen überhaupt beffer würdigen 
zu lernen, fowie auch um naheliegende Analogieen verwerthen 
zu fünnen, ſei ed mir zunächſt erlaubt, eine Ueberſicht des ge— 
fammten Syſtems in gedrängtefter Kürze zu geben. 

Von den Gentralorganen, dem Gehirn und dem Rüden 
mark, auögehend, verbreiten ſich die peripheren Nervenftränge, 
indem ſich die einzelnen Fäden im immer feinere Bündel von 
einander ablöfen, durch den ganzen Körper und ftellen auf diele 
Weiſe unzählige gelonderte Bahnen her, welche eine unmittelbare 
Verbindung der Organe und Fleinften Bezirke defjelben mit je 
nen Gentralapparaten bewirfen. Mit Ausnahmen, weldye der 
Einfachheit wegen hier übergangen werden mögen, finden nur 
im Gehirn: und Nüdenmarf durch das Dazwildyentreten mehr 
oder weniger rumdlicher Gebilde, der jogenannten Ganglien- 
zellen, Verbindungen zwijchen den einzelnen Nervenfüden ftatt, 
welche einen Webergang der fonft ijolirt ftattfindenden Leitung 
von den urjprünglichen auf andere Bahnen ermöglichen. 

Wenn bier von Leitung geiprocyen wird, jo ift dies Feined- 


weges ein Bild; denn die Thätigfeit der Nerven bejteht in einer 
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Fortleitung empfangener Reize, ganz analog und nach Ähnlichen 
Geſetzen, wie in electrijchen Leitern. Die Leitung in den Ner— 
venfäden geichieht aber ftetö nur nad) einer Richtung, umd Die 
gefammten Nerven zerfallen demnad in zwei große Klaffen, je 
nachdem fie nämlich die aufgenommenen Reize centrifugal, d. h. 
vom Gehirn aus den peripheriich gelegenen Körpertheilen, oder 
centripetal, d. b. von jenen Theilen dem Gehirn zuführen. 

Die centrifugal leitenden Nerven heißen im allgemeinen 
motorische, oder Bewegungänerven, weil die Mehrzahl derjelben 
vermöge ihrer Endigung in Muöfeln dazu beftimmt ift, durch 
die erhaltenen Reize eine Zufammenziehung derjelben audzulöjen 
und dadurd eine Bewegung zu bewirken. Der an der Ur— 
Iprungsftelle im Gehirn erfolgte Neiz beiteht hierbei meiftentheils 
in dem willfürlicdy gefaßten Entſchluß, aber es wirft auch jede 
andere Erregung ebenjo, felbjt wenn fie, wie 5. B. bei An- 
wendung des electriichen Stromes oder bei der directen Berüh: 
rung eined Nerven innerhalb einer Wunde, mitten im Ner— 
venverlaufe ftattfindet. Andrerjeits ift die Bewegungsfähigkeit 
eines Muskels aufgehoben, jo lange feine Nervenleitung durd) 
irgend welchen Franfhaften Proceß unterbrochen ift.?) 

An die Bewegungdnerven reihen ſich noch zwei andere Ar— 
ten centrifrugalleitender Nerven an, von denen die einen (va— 
fomotorifche) durdy ihre Verbindung mit unzähligen fleinen 
innerhalb der Blutgefähmwände liegenden Muskeln eine Verenge— 
rung oder Erweiterung dieſer Gefüße und dadurch eine Verän— 
derung der Blutfülle bewirfen, die andern (ſecretoriſche) durch ihre 
Endigung in Drüfen auf die Abjonderung derjelben, wie z. B. 
des Speichels, des Magenfaftes, der Galle u. ſ. w. von wejent- 
lichem Einfluß find. Die näheren Berhältniffe diefer beiden regulato— 
riſch-wirkenden Nervengattungen, welche gleichfallden allgemein gel- 


tenden Leitungögejeßen unterworfen find lafjen wir hier außer Betracht. 
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Mir fommen nun zu den centripetalleitenden Nerven und 
treten damit in dad engere Gebiet unjered Themas ein. Denn 
alle Nerven, welche die an ihrem peripheriichen Ende aufgenom=- 
menen Reize zum Gentrum leiten, dienen den Sinnedwahr- 
nehmungen, mögen fie nun Empfindungen aus dem eigenen 
Körper oder Eindrüde aus der und umgebenden Welt dem Gehirne 
zuführen. Auch bei ihmen gilt in vollem Maße das, was von 
den Bewegungsnerven bereitd gejagt ift, daß fie nämlich jeden 
auf fie einwirfenden Reiznurinihrem Sinneauslöjen. 
Mie jeder Bewegungsnerv, möge er num erregt werden, wie und 
wo er will, ſtets mit einer Bewegung ded Muskels antwortet, 
fo bringt jeder Neiz eined Erfindungsnerven immer nur eine 
Empfindung hervor, und zwar eine derartige Empfindung 
wie fie jeinem Einne zufommt. So beruht z.B. die Thätige 
feit ded Sehnerven darauf, Lichteindrüde fortzuleiten, weldye er 
bei jeiner gewöhnlichen Funktion von den Gegenftänden der Außen- 
welt empfängt. Wird er aber auf andere Weiſe erregt, wie 
etwa durch einen Schlag aufs Auge, durdy einen galvanijchen 
Strom oder gar durch feine eigene Durchichneidung bei einer 
Dperation, jo entfteht auch dadurch nur eine Lichtempfindung. 
Man ipricht daher in gewiffem Sinne zutreffend von einem 
Schlag aufs Auge der fo heftig geweſen, daß die Funken ges 
iprüht hätten. Das Gleiche findet bei den andern Sinneöner- 
ven ftatt, und ich will hierbei nur noch hervorheben, daß auch 
Schmerzempfindungen einzig und allein durch diejenigen Nerven 
vermittelt werden, welche dem Gefühlsfinne zugeordnet find, und 
daß jelbft Verlehungen an allen übrigen Nerven niemals einen 
Schmerz hervorzurufen vermögen. Dieſe Eigenthümlichkeit der 
Sinneönerven, daß fie immer nur die ihrem Sinnesgebiete ent- 
iprechende Empfindungsart hervorrufen können, welche man mit 


dem Namen der „Ipecifilhen Energie” derjelben belegt hat, 
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ift von ungemeiner Wichtigkeit, denn ohne fie wäre eine ge= 
ordnete und Flare Einneswahrnehmung nicht denkbar. 

Außerdem ift aber ein jeder Sinnesnerv an jeiner periphe= 
ren Endigung mit einem bejonderen Organ verjehen, welches 
ihn befähigt, die feinem Sinne entipredyenden Neize aufzunchmen, 
und welches zugleich die Einwirkung anderer Neize ausſchließt. 
Auf diefe Meije findet, jo zu fagen, ſchon an der Schwelle der 
Sinneöwahrnehmung eine Ausjonderung ftatt, und es lieſt fich 
gleichſam ein jeder Sinn das für ihn pafjende aus der großen 
Mannichfaltigfeit der äußeren Eindrücke auf, welche ohne dieje 
Anordnung in chaotifcher Durcheinanderwirfung und gegenſei— 
tiger Störung und Aufhebung eine genane Wahrnehmung des 
Einzelnen nad feinen beionderen Eigenjchaften nicht zulaffen 
würden. 

Am complicirteften find dieſe Endapparate der jenfiblen 
Nervenbahnen bei den jogenannten höheren Einnen, dem Ges 
ſichts- und dem Gehörsjinn ie find hier nad) denjelben 
phufifaliichen Gejegen, weldye die Menſchen bei der Gonftruction 
optischer und afuftiicher Inſtrumente ſich dienftbar zu machen 
gelernt haben, mit wunderbarer Vollkommenheit zu beionderen 
Drganen audgebildet. In den Bau diefer Einrichtungen näher 
einzugehen, würde mid) zu weit führen und fann um jo eher 
unterbleiben, als diejelben jchon früherhin mit Vorliebe zum 
Gegenftand populärer Darftellungen gewählt und noch in Ichter 
Zeit in der Art vortrefflidy behandelt worden find.3) 

In dem Auge und in dem Ohr werden nun die Endaus— 
breitungen deö Seh: und Hörnerven zur finnlidyen Empfindung 
durch Licht- und Schallmellen angeregt und dadurch die Fort— 
leitung des empfangenen Eindruds nady dem Gehirn vermittelt 
Es iſt hierbei jedoch wohl zu merfen, daß dieje Wellen jelbit 


nicht fortgeleitet werden, jondern nur die dadurch in den be= 
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treffenden Nervenfäden hervorgerufene eigenthümliche Veränderung 
dem Gentralorgane mitgetheilt wird. Auf welche Weile dies 
geichieht, entzieht fich vorläufig noch der genaueren Kenntniß; 
doch kann vorderhand die Annahme ald ausreichend gelten, daß 
eben jede an den Endpunften der Nerven ftattfindende finnliche 
Erregung einen nady der Urjache, d. bh. dem wahrzunehmenden 
Gegenftande verjchiedenen Zuftand des Nerven hervorruft. So 
würde 3. DB. eine jede Farbe und eine jede Farbenmiſchung einen 
ihr eigenthümlichen Erregungszuftand in den Sehnervenfaſern 
jeßen, der als joldyer dem’ Gehirn durch Fortleitung ange— 
zeigt wird. Für jetzt kommt ed und vornehmlich darauf an, zu 
willen, dab die Faſern des Sehnerven in der Nebhaut des Aus 
ges und die ded Gehörnerven im innern Ohr mit bejonderen, 
ihnen eigenthümlichen Endigungen verjehen find, weldye fie ge— 
ſchickt machen, durd) die dort anlangenden Lichte, beziehungsweiſe 
Schallmellen erregt zu werden, und dab eine gleiche Erregung 
allen übrigen Sinnednerven deshalb nicht zu Theil werden Fann, 
weil fie gleichartiger Endorgane entbehren. Denn alles, was man 
etwa erzählt hat von dem Eehen mit den Fingern oder der 
Magengrube bei jogenannten Magnetiichen gehört in das Gebiet 
der Fabel, wenn nicht in das des Betruges, und bedarf wohl 
heutzutage einer weiteren Widerlegung nicht. Eine Unterftügung 
und gegenfeitige Ergänzung der Sinnefommt freilich vor und erreicht 
bei Blinden bisweilen einen hohen Grad, aber eine wirkliche Vertre— 
tung der Nerven eined Sinnes durch die eined anderen findet 
niemals jtatt. 

Aehnliche, wenn auch einfachere Endapparate finden fi) 
am Riechnerven in der Schleimhaut der Naje, an den Ge— 
Ihmadsnerven in den Wärzchen der Zungenoberfläche und an 
den Gefühlsnerven überall im Körper und vermitteln in ana= 


loger Weije die Aufnahme von Empfindungen in den betreffenden 
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Sinneögebieten. Es jei hierbei nur noch erwähnt, dab den Ge: 
fühlönerven nicht nur die WVermittelung der Schmerz-, Taft- und 
Zemparaturempfindungen zufällt, fondern, daß fie dem Gehirn 
auch fortwährend Rapport eritatten von all! den mehr oder we- 
niger dunflen Empfindungen, welche durdy die inneren Zuftände 
unfered Körpers und durch die Funktionirung feiner verichiedenen 
Drgane und Spiteme hervorgerufen werden. So unterrichten 
fie ung 3. B. von dem Spannungd- und Crmüdungszuftend 
unjerer Muskeln, von der jeweiligen Lage unjerer Glieder, von 
der etwa verftärften Herzthätigfeit, von dem Vorhandenjein des 
Hungerd und Durſtes u. j. mw. und jchaffen durch ihre ununter— 
brochene Thätigkeit die Gejammtjumme jener Empfindungen, 
weldye man mit dem Namen des Gemeingefühls zu bezeichnen 
pflegt. Dem Gefühlsfinn füllt demnach feine jo abgejcdylofjene 
Gruppe von Empfindungen anheim, wie den anderen Sinnen, 
jondern ein Gompler von verichiedenen Wahrnehmungen, deren 
Erregung jowohl innerhalb unjeres Körperd ald an der Ober: 
fläche deſſelben eingeleitet wird. 

Sind nun die Sinneönerven vermöge ihrer Endorgane durd) 
die ihnen zufallenden Sinnesreize in Erregung gejeßt, jo theilen 
fie den dadurd im ihnen bedingten Zuftand, der je mach der 
Dualität des Reizes verichieden ift, dem Gehirn mit. Im Die 
jem ſelbſt aber haben die Nerven eined jeden Sinned ein bejon- 
dered Gentrum, welches der unteren Fläche, der Bafis, dejjelben 
nahe liegt, und deſſen Ganglienzellen mit den eintretenden Ner- 
venfajern in Berbindung ftehen. Im dieſen Ganglien, welche 
man Wahrnehmungd- oder Perceptiondzellen nennt, fin 
det Die eigentliche Sinnesempfindung ftatt, denn hier tritt der 
durch den finnlichen Reiz in dem Nerven erzeugte Erregungszu— 
ftand ind Bewußtſein (Perception). 


Sit die Verbindung der zuleitenden Sinneönerven mit den 
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DPerceptiondzellen durdy Zerreißung, durch Drud von Geichwül- 
ften oder durch andere krankhafte Borgänge unterbrochen, jo hört 
die Sinnedempfindung auf, denn der Nerv allein ift für das 
Zuftandefommen derjelben nicht ausreichend. So wird durd 
Drud auf einen oberflächlich gelegenen Nervenzweig die Leitung 
in demjelben jenſeits der Druditelle aufgehoben; es ſchwinden 
in Folge defjen die Gefühldwahrnehmungen in dem zugehörigen 
Theil, welcher num wohl als „taub“ oder „abgeftorben“ bezeich- 
net wird, und fie treten dann erjt wieder ein, menn Durch 
Auggleihung des durch den Drud hervorgerufenen abnormen 
Zuftandes die ungeftörte Verbindung mit dem Gehirn wieder 
bergeftellt ift. — Schnelles oder plößliches Erblinden und Taub— 
werden läßt fich meilt auf ſolche unvermuthet eingetretene Lei— 
tungsunterbrechungen zurüdführen. 

In den Wahrnehmungszellen gelangt alfo die ftattgehabte 
Sinnedempfindung durch den Eintritt ind Bemußtjein zur Per- 
ception; aber hiermit ift der Prozeb der Sinneswahrnehmung 
noch nicht abgejchloffen. Als weſentliches Moment muß nod) 
die Verfnüpfung der finnlichen Empfindung mit einer ihr ent- 
iprechenden Borftellung binzutreten. Wenn ed auch ſchwierig 
ift, das Vonftattengehen der piuchiichen Borgänge in dem Organ 
derjelben zu verfolgen, und das Erkennen derjelben bis in alle 
Einzelheiten außerhalb der Grenzen liegen mag, welche menjch- 
liche Forſchung je zu erreichen hoffen darf, jo find doch That— 
fachen aus dem Gebiete der vergleichenden und pathologijchen 
Anatomie und der erperimentellen Phofiologie genug vorhanden, 
welche und dazu berechtigen und zwingen die Rindenſchicht 
der Großhirnlappen als den Sitz der geiftigen Thä- 
tigkeit anzujehen. Hier finden fich in Lagen angeordnet, an 
Form und Größe verichieden, Ganglienzellen in reicher Fülle, 


durch feine Nervenfäden vielfach untereinander verbunden. Zu 
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1 
ihnen treten in großer Menge andere Faferzüge, welche, die 
Mafle des Gehirns durchſetzend, fie mit dem übrigen Theilen 
des Gentralnervengebietd und namentlich aud) mit den Wahr: 
nehmuugszellen verbinden. Es find und demnach auch die Wege 
offen gelegt, auf welchen die mittelft diefer Zellen ind Bewußt— 
fein eingetretenen Empfindungen zu dem Gebiet der Vorſtel— 
lungen fortgeleitet werden. — Während in den Perceptiondzellen 
der finnlidye Eindrud nur jo lange haftet, ald die von dem 
wahrzunehmenden Gegenftand ausgehende Erregung andauert, 
und bald nach dem Aufhören derjelben erliicht, um anderen Sin- 
nedeindrüden Pla zu machen, ift die Wirfung der nach den 
Borftellungszellen fortgeleiteten Wahrnehmungen von Dauer. 
Hier werden die aud den Sinnedeindrüden gewonnenen Bilder 
und die mit ihnen verbundenen Vorftellungen angeſammelt und 
aufbewahrt und bereichern je nach ihrer Fülle und Dauer dem 
Gedächtnißinhalt, aus welchem fie reproducirt in den berrichenden 
Vorſtellungskreis eingreifen, jobald die ihnen zugefallenen Gang» 
lienzellen mit in Erregung gezogen werden. Und jo erreichen 
denn auch hier die neu anlangenden finnlidyen Eindrüde als 
wirflihe Einneswahrnehmungen ihren Abſchluß, indem fie 
mit einer aus früheren Ähnlichen Anjchauungen abgeleiteten Vor— 
ftellung verbunden werden.*) 

Diefer letere, mit dem Namen der Apperception be 
zeichnete Vorgang ſpielt in der weitaus größten Zahl der Sin- 
neswahrnehmungen eine größere Nolle, als fie ihm bei einiger: 
maßen jorgfältiger Beobachtung finnlicher Gegenftände zufallen 
darf. Meijtentheild begnügen wir uns nämlidy mit redyt ober: 
flächlichen Anſchauungen, denen die Apperception auf mehr ald 
halbem Wege entgegenfommt, und der ganze Procek erreicht mit 
der Verknüpfung einer für identiich angenommenen Borftellung 
feinen Abſchuß, ehe die finnliche Auffafjung des Einzelnen vol- 
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lendet ift. Denfen wir nur daran, wie leicht wir Jemand jchon 
aus der Ferne wiedererfennei den wir früher bereits gejehen, 
und wie häufig wir troßdem, jelbjt wenn wir wiederholt mit 
ihm zufammen gewejen find, und nicht gemügend Rechenſchaft 
über vieles in feinem Aeußeren geben fünnen. Da willen wir 
oft nicht einmal, was für Augen und weldhe Schattirung in der 
Haarfarbe er hat, wie diefer und jener Zug im Geficht geformt 
ift, und doch glaubten wir jchon, und ein ganz deutliches Bild 
von ihm aufbewahrt zu haben. Sa, leicht mifcht fich bei beweg— 
lihen und erregbaren Naturen dje Phantafie dazwiſchen und ap= 
percipirt mit dem Wahrgenommenen eine Menge ergänzender 
Vorftellungen, welche demjelben zwar eine vollere und abge- 
ichloffenere, aber doch nicht zutreffende Geftalt verleihen. Wenn 
man fich joeben ftattgehabte, die Gemüther der Anwejenden er- 
regende Vorgänge von Mehreren berichten läßt, wie muß man 
da erjtaunen über die großen Abweichungen in den Ausjagen 
ber Einzelnen — und doch meinen wohl die Meijten, die Dinge 
jo gejehen und gehört zu haben, wie fie fie eben jchildern. Was 
glauben 3. DB. in dem Gefichtsausdrud eined zum Tode Verun— 
glüdten ſelbſt jonjt ruhige Leute wahrgenommen zu haben, und 
wie wenig don alledem und wieviel andered dagegen ift dem troß 
ſeines Mitgefühld nüchtern beobadıtenden Arzte befannt ge- 
worden! — | 

In der und umgebenden Welt wirfen fortwährend die man— 
nichfaltigften Sinneseindrüde auf und ein, und dennod) gelangen 
verhältnigmäßig nur wenige von ihnen zur Wahrnehmung. Es 
it feine Frage, daß alle Eindrüde, welche jeweilig zur Wirkung 
auf die Endapparate unferer Sinneönerven fommen, auch bis zu 
den Wahrnehmungszellen des Gehirns fortgeleitet werden; aber 
fie gelangen nur dann zur wirklichen Wahrnehmung, wenn bei 


ihrer weiteren Fortleitung die ihnen entjprechenden Vorftellungen, 
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jei e8 Durch die gerade in Bewegung befindlichen Vorſtellungsmaſſen, 
oder durdy die Stärke des finnlichen Eindruds ſelbſt, angeregt 
werden. Dazu ift aber erforderlich, daß die Aufmerkſamkeit, 
weldye bei allen geiftigen Vorgängen, wenn fie geregelt von ftat= 
ten gehen jollen, in das Spiel der Vorftellungen leitend eingrei» 
fen muß, auf die zur Wahrnehmung gelangenden Sinnesbilder 
gerichtet wird. Sind wir an einen beftimmten Gebdanfengang, 
3. B. durch ein Geſpräch mit einem Anderen, gebunden, jo kön— 
nen während defjen zwar auch den und beichäftigenden Vorftel- 
lungen fremdartige Sinneseindrüde in und aufgenommen werden, 
died geichieht jedoch immer nur jehr unvollftändig, da die Aufs 
merfjamfeit ihnen nur vorübergehend zugemwendet jein kann, und 
die jpäter auftauchenden Erinnerungsbilder joldher Eindrüde find 
verwifcht und ungenau. Go geidieht es ja oft, dab wir ein 
lebhafted Gejprädy mit Femand führen können, während Gruppen 
von Sprechenden um und fich mit gleicher Lebhaftigfeit unter— 
halten. Es ift unzweifelhaft, dab die Echallwellen ſämmtlich, 
welche bei jolchen Gelegenheiten die Luft erfüllen, von unferem 
Gehörorgan ohne Auswahl aufgenommen und zum Gehirn fort- 
geleitet werden, und dennoch) gelangen nur die wenigen Klang» 
bilder zu einer deutlichen Wahrnehmung, auf weldye unjere Auf— 
merfjamfeit gerichtet war ; alle übrigen erzeugen und hinterlafjen nur 
dad verworrene Bild des Getöſes. 

So find denn andy) Kinder in der erften Zeit ihres Lebens 
zu Sinnedwahrnehmungen nicht befähigt; die Erregung ihrer 
Sinneönerven bringt ed nicht einmal zu unvollftändigen Sinnes— 
bildern. Späterhin gelingt es, ihre Aufmerkjamfeit auf einzelne 
bejonders ftarfe Eindrüde zu lenfen. Laute Töne, die Flamme 
eines Lichtes und dergl. find geeignet, diefelbe anzuregen und 
dienen dann nicht jelten ald Beruhignngömittel, indem fie die 


erwachende Aufmerfjamkfeit von dunklen Empfindungen ablenken, 
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die den Kleinen mittelft der Gefühlänerven zumeift aus dem eis 
genen Körper zugeleitet werden. — Ganz dafjelbe erfahren wir auch 
bei ſolchen Blindgeborenen, welche erit im reiferen Jahren in 
Folge einer Dperation des Geſichtsſinnes theilhaftig werden. 
Es ift ein Irrthum dem Viele anheimfallen, daß joldhe Glüd- 
lihgewordenen ihr Glüd von Anfang an zu ermefjen vermögen, 
indem fie die Fülle der auf fie einftrömenden neuen Cindrüde 
mit Bewußtſein und in vollen Zügen fogleich geniehen. Mit 
Nichten! fie jehen, wie die Eleiniten Kinder, Alles, und jehen 
doch Nichte. Nicht einmal in ihrer Wohnung, in welcher fie mit 
dem Taftfinn ganz zu Haufe find, können fie fich mit dem Gefichtö- 
finn zurechtfinden, und fie würden überall anitoßen, wenn fie 
jenen treuen Helfer mit einem Male von fich weiſen wollten. 
Auch fie müffen, wie die Kinder, erft lernen, ihre Aufmerfjamfeit 
auf die fichtbaren Gegenſtände zu richten, und fönnen ed mit 
Hilfe derjelben erft nach und nach zu wirklichen Gefichtswahr: 
nehmungen bringen. 

Wir jehen aus alledem, daß die Erfahrung ein Haupter- 
fordernif zum Zuftandefommen der Sinneöwahrnehmungen ift umd 
daß dieſelbe auch hier, wie überall, erworben werden muß. Erft die 
fortgefeßte Wiederholung gleicher und ähnlicher Sinneseindrüde, 
ſowie dad Zuſammenwirken verichiedener Sinne verhilft und all- 
mählig zu derjelben. Die Kinder und die Sehendgewordenen geben 
und hinlänglich Beiipiele dafür, wie das Zuſammenwirken der 
Sinne und namentlich das des Gefichtd- und Gefühlsfinnes und 
dahin führt, die in uns hervorgerufenen Einnesempfindungen 
in richtiger Weife aufdie finnlich wahrnehmbaren Gegenftände zu be> 
ziehen. Denn wirnehmen, wie ich vorhin klar zu machen mid) bemüht 
habe, nichtjene Gegenftände jelbit wahr, fondern die durch fiein unſe— 
ten Einneönerven wachgerufenen qualitativ verjchiedenen Zuftände. 

Es ift hier der Ort, noch eines Umftandes zu erwähnen, 
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der für die Theorie der Sinneswahrnehmungen von Wichtigkeit 
ift. Die centralen Borrichtungen im Gehirn für die Sinnes— 
thätigfeit befiten Fein Mittel, den Urjprung der im ihnen an- 
langenden finnlichen Erregungen zu erfennen, und wir verlegen 
denjelben deshalb ftetd dorthin, von wo er in der Regel zu 
fommen pflegt, nämlich an die Endpunfte der Sinneönerven oder, 
bei den höheren Sinnen, noch darüber hinaus in die und um: 
gebende Außenwelt (ercentrifche Projection). Dies findet auch 
dann ftatt, wenn unſere Sinneönerven durch ungewöhnliche Vor: 
gänge nicht an ihren Endpunften, jondern dieſſeits derjelben in 
ihrem Berlauf erregt werden. Für diefe Erfahrung bietet und 
ſchon das tägliche Leben verichiedene Beiipiele dar. Uns allen 
ift die Empfindung des Eingejchlafenjeind in den Füßen geläufig, 
welche dann eintritt, wenn die betreffenden Nerven weit höher 
hinauf durd einen unbequemen Sit gedrüdt werden. Obgleich 
die Stelle, an weldyer dieſer Drud geichieht, den Ort für die 
ftattgehabte Neizung des Nerven bezeichnet, jo verlegen wir den— 
noch, der Gewohnheit jonjtiger Erfahrung folgend, die Empfin- 
dung jelbit in das Gebiet der Nervenendigung. — Der heran- 
wachjenden Jugendiſt unter dem Namen des „Muſikantenknochens“ 
eine Stelle am Ellenbogen wohlbekannt, die auf Druck ein em— 
pfindliches Gefühl hervorruft, deſſen Sitz in den Fingern zu ſuchen 
wir uns gewöhnt haben. — Weit beweiſender aber, und dem 
Laien in hohem Grade auffallend iſt die Erfahrung, welche ſich 
bei jedem Amputirten wiederholt, daß er nämlich Gefühlsemfin- 
dungen, welche durd) Reizung der durchichnittenen Nervenftämme 
in der Dperationdnarbe oder auch über derjelben hervorgerufen 
werden, in dem verlorenen Gliede wahrzunehmen glaubt. Es 
it etwas ganz gewöhnliches, folche Leute noch nach vielen Jahren von 
Schmerzen inihrem abgenommenen Beine oderArme ſprechen zu hören. 

Bei Gehirnkrankheiten it es feine jeltene Erjcheinung, daß 
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über abnorme Sinnedempfindungen mancherlei Art von den 
Kranfen geklagt wird, weldye fie nach demſelben Geſetze in die 
peripberiichen Gebiete der betreffenden Nerven verlegen. Schmer> 
zen verjchiedener Art, das Gefühl des Taubſeins, Stechens, 
Kribbelns, Ameijenlaufens, auch wohl ungemohnte Geſchmacks— 
und Gerudysempfindungen gehören hierher. Im joldyen Fällen 
werden die Einneönerven während ihres Verlaufs in der Schä- 
delhöhle nahe den MWahrnehmungszellen, oder auch leßtere jelbit 
durch Geſchwülſte, entzündliche oder andere franfhafte Vorgänge 
gereizt. Das durch gleiche Anläffe bedingte Eehen von Funfen 
oder der jogenanuten fliegenden Mücden (mouches volantes), jo» 
wie. das Eaujen und Braujen in den Obren wird jeltener mit 
objectiven Einneswahrnehmungen verwechſelt, weil in dem Ge— 
biet der höheren Sinne eine Gorrection ſolcher irrigen Annah- 
men aud der Erfahrung leichter und deshalb die Gewohnheit der 
ercentriichen Projection nicht ven jo zwingender Macht ift. 
Aber ed kommen aud; Erregungen noch jenjeit8 der Wahr— 
nehmungszellen in den nervöfen Apparaten des Vorſtellungsge— 
bietes jelbit vor, welche über die Perceptiongzellen hinaus bis 
in die Nervenendigungen projicirt werden und deshalb nicht die 
jolden Erregungen entiprechenden blaffen Crinnerungsbilder 
früherer Sinnesdeindrüde, jondern das Bild ſoeben ftattfindender 
Sinneswahrnehmungen mit der dieſen eigenthümlichen Friiche 
und Stärfe hervorrufen. Dies jehen wir namentlidy bei ſtarken 
Gehirnreizungen in ſchweren Erkrankungen, wo das raſche Auf- 
einanderfolgen und Sichdrängen dieſer jcheinbaren Sinnedempfins 
dungen einen Theil der ald Delirium oder Fieberphantaſie bes 
zeichneten Erſcheinungen ausmadt. — Einen ganz analogen 
Vorgang aber erfahren wir faſt täglidy an ung jelber im Schlafe, 
in weldyem die Grinnerungsbilder finnlicher Gegenftände ganz 
wie frische Sinneswahrnehmungen auftauchen und verichwinden, 
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den Gedanfengang des Traumes in jeiner fraufen Durcheinander: 
folge begleitend. 

Bedenfen wir nun ferner, dab nicht nur unfere Voritellun- 
gen für gewöhnlich jchon von abgeblaßten Erinnerungsbildern be— 
gleitet werden, Sondern dab wir aud im Stande find, wenn 
wir durch bejondere Aufmerfjamfeit die zn ſolchen Vorgängen 
nöthige Erregung der Borftellungszellen noch fteigern, dieſe Erinne— 
rungöbilder faft in der vollen Stärfe der urfprünglichen Sinneswahr: 
nehmungen hervorzurufen?) und uns z. B. einen Befannten „als ober 
vor und ftände” vorzuftellen vermögen, jo hat die Ihatjache faum 
noch etwas Auffallendes an fich, daß auch in gefundem und wa- 
chem Zuſtande Sinnesbilder ohne äußere Quelle mit dem Ans 
ichein objectiver Wahrheit vor uns treten fünnen. Wegen ihres 
oft plößlichen Auftretens haben jeldye Ericheinungen, welche man 
ale iubjective Sinnedemfindungen, als Sinnestäu: 
Ihungen, Sallucinationen, oder, joweit fie den Geſichts— 
finn betreffen, als Viſionen bezeichnet, freilich meilt etwas Ue— 
berraſchendes und jelbjt Erichredendes für den, dem fie zum 
eritenmal begegnen. 

Die Geſchichte bat uns ſehr viele Beijpiele von Sinneö- 
täufchungen uud namentlidy Viſionen aufbewahrt, welche hervor: 
ragende Perjönlichfeiten betroffen haben und zum Theil von 
großer Bedeutung für die Entwidelung des religiöjen und ſtaat— 
lichen Lebens geworden find. Sch will hier bejonderd an die 
Jungfrau von Drleans erinnern, welche jeit ihrem vierzehn: 
ten Lebensjahre häufig, jowohl einfache Lichtericheinungen, aus 
denen fie Stimmen zu vernehmen glaubte, ald auch ausge— 
bildete Vifionen von Engeln und Heiligen hatte, von denen 
ihr der Erzengel Michael verkündete, fie jeivon Gott auserle— 
fen, dem Könige Hilfe und Franfreich Rettung zu bringen. — 
Als Luther auf der Wartburg lebte, vermeinte er den Teufel 
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jo deutlich vor fich zu jehen, dat er mit einem Zintenfaß nad) 
ihm warf. — Allbefannt fait find die Gefichtötäufchungen Ni— 
kolais geworden, die er ausführlich jelbit beichrieben hat. Nach 
poraufgegangenen heftigen Gemüthsbewegungen jah er plößlich 
die Geſtalt jeines veritorbenen Sohnes und nachher, jowohl am Tage, 
wie in der Nacht, viele Andere, Fremde und Bekannte, mit der 
ganzen Deutlichkeit objectiver Perjonen. Nach einiger Zeit fin- 
gen diejelben an unter ſich und mit ihm zu jprechen, umbd fie verlie- 
Ben ihm erſt nad) mehreren Wochen in Folge einer angewandten 
Blutentziehung. — Göthe, der fih an Nikolai wegen erlittener 
Kränfungen durch jeinen Proctophantasmiaft in der Blocksberg— 
jcene des Kauft, unter Hindeutung auf jene ärztliche Behandlung, 
zu rächen gejucht, hat an ſich jelbft Gefichtötäufchungen erfahren. 
Nicht nur, daß er die Gabe hatte unter dem Einfluß jeines 
Willens bei geichlofjenen Augen arabesfenartige in fortwährendem 
Sprofjen begriffene Blumen zu jehen‘); es erichien ihm auch 
einit ohne fein Zuthun plößlich feine eigene Geftalt. Gr hatte, 
ald er Straßburg verlaffen wollte, von Friederife in Sejenheim 
Abichied genommen. „Nun ritt ich,” jagt er felbft, „auf dem 
Fußpfade gegen Drujenheim, und da überfiel mich eine der jon= 
derbarsten Ahnungen. Ich jah nämlich, nicht mit den Augen 
des Leibes, jondern des Geifted, mid; mir jelbit, denjelben Weg 
zu Pferde wieder entgegenfommen und zwar in einem leide, 
wie ich ed nie getragen: ed war hechtgrau mit etwas Gold. 
Sobald ich mich aus diefem Traume aufichüttelte, war die Ge— 
ftalt ganz hinweg. Sonderbar ift es jedoch, dab ich nach neun 
Fahren, in dem Kleide, das mir geträumt hatte, und das ich 
nicht aus Wahl, ſondern aus Zufall gerade trug, mid) auf dem: 
jelben Wege fand, um Friederifen noch einmal zu beſuchen. Es 


mag fich übrigens mit diefen Dingen, wie es will, verhalten, 
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das wunderliche Trugbild gab mir in jenen Augenblicken des 
Scheidens einige Beruhigung.“7) 

Wenn Göthe mit ſeiner Viſion ſolche Reflexionen verbinden 
kann, jo darf ed und nicht Wunder nehmen, welchen Einfluß 
diejelben auf die Auſchauungen in früheren Zeiten und demge 
mäß auf die Entwidelung ded Menichengeichlechts ausgeübt ha- 
ben. Treffend jagt im diejer Beziehung der auf dem Gebiete der 
Medizin ald Geſchichtsforſcher befannte Hed er in einer bereits älteren 
Borlefung über Viſionen: „Weil jede objective Erſcheinung die 
Forderung mit jich bringt, als ein Beweis der Wahrheit des Vor- 
geftellten anerfannt zu werden, jo haben begreiflich die Vifio- 
nen, wie dem Wahren und Erhabenen, jo dem Irrthum und 
dem Niedrigen langmwährende unbezweifelte Betätigung gegeben. 
Sie haben ald gejchichtliche und ſymboliſche Verförperungen der 
höchften Ideen in der Religion aller Völfer den Glauben be 
feitigt, mit gleicher Gewalt aber auch die Geifter in die Zauber: 
freije der Magie und Nefromantie gezogen und allen Götzendienſt be 
fräftigt. Daß die Bifionen an ſich nicht weiterbeweiien, als das Dajein 
der mit ihnen verbundenen Vorftellungen, für deren Inhalt der 
innerlich angeregte Sinn feine Bürgichaft leiftet, daß alſo der 
Geift die Beftätigung dieſer Vorftellungen anderöwo, als in der 
Sinnlichkeit juchen müſſe — ein jo volles und tiefes Verſtänd— 
niß der Natur lag in der grauen Kerne einer ärztlichen Willen: 
Icyaft, deren Grundzüge bis auf die neuefte Zeit jelbit von den 
Weiſeſten nur geahnt werden konnten.“ 

Bor allen find es die Hallucinationen des Gefichtöfinnes 
gemwejen, weldye als beweiöfräftige Zeugen der Wahrheit ange 
jehen wurden, und die Täujchungen des Gehörs treten, fo oft 
fie auch in die Wagſchale fallen, faft ſtets in Begleitung jener 
auf. Es mag died wohl darin liegen, dab die Gehörstäuſchun— 
gen nicht jo jelten find, und daß fie unr in ganz audgeprägten 
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Formen etwas Auffallendes haben. Sehen wir ab von dem 
Klingen und Tönen, wie es bei Congeſtivzuſtänden des Ohrs ſo 
häufig vorkommt und die Wahrnehmung eines Geläutes, Geſanges 
oder Geflüſters vortäuſchen kann, ſo hat wohl Jeder ſchon öfter 
als einmal einen Ruf, etwa ſeinen Namen, zu hören geglaubt, 
wo in Wirklichkeit Niemand gerufen bat. Es iſt Died eine 
Thatjache, der fich der Aberglaube bemächtigt hat, indem er be— 
bauptet, man höre wohl den Rufeines entfernt weilenden Verwandten 
oder Freundes in der Todesſtunde defjelben. Daß das Gedenken eines 
lieben Verwandten, von dem man getrennt jein muß, leicht eine Ver— 
ſtärkung bis zur Entftehung der jo häufigen einfachen Gehörs- 
ballucinationen erfahren fann, it eine jo wenig auffallende 
Thatſache, daß es nicht verwundern darf, wenn eine joldye aud) 
einmal mit der Todeszeit ded Betreffenden etwa zulammenfällt, 
zumal wenn und vorher ein Erkranken desjelben befaunt 
geworden iſt. Man darf dabei nicht vergejlen, wie, auch unbe- 
wußt, die geichäftige Phantafie leicht das Ihrige hinzu thut, und 
wie beim Wiedererzählen ſolchen Ereignifjen eine weit beftimmtere 
Form gegeben zu werden pflegt, ald fie in Wirklichkeit hatten. 

Aber, wie gejagt, jolche kurze aus einfachen Rufen bejtehende 
Gebörstäufchungen find jo häufige Vorfommniffe, daß fie ſich 
oft nicht einmal dem Gedächtniß einprägen. Cine bejondere 
Beachtung wird ihnen meift erft dann zu Theil, wenn fie ans 
fangen, fich ungewöhnlic zu häufen, oder wenn fie am Aus— 
dehmung zunehmen und nicht mehr aus vereinzelten Rufen, ſon— 
dern aus einer ganzen Folge von Worten oder Tönen beftehen. 
Eine ſolche äußerſt deutliche Hallueination habe ich an mir jelbit 
einmal erlebt. Während meiner Schulzeit in Berlin hatte ich 
mehrere Jahre hindurch Gelegenheit gehabt, das meiner Wohnung 
und dem Gymnaſium nahe gelegene Glodenipiel der Parochial— 
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firche, welches in monatlichem Wechſel ein und denjelhen Choral 
halbſtündlich wiederholte, täglich vielfach zu hören. Nun befand 
ic) mich während der Sommerferien weit entfernt auf dem Lande 
und beobachtete eben das rege Schifferleben von dem Ufer eines 
Fluſſes aus, ald ich plößlich in ‚der Fülle und Farbe der wirf: 
lichen Töne jened Glodenipiel vernahm, indem der ganze Choral 
„Lobe den Herren’ mit dem üblichen Nachipiel vor meinem Obre 
abzuflingen jchien. Für mich hatte damals die Erjcheinung nichts 
Ueberraichendes, indem ich fie richtig als fjubjective Gehörsem— 
pfindung auffaßte; jet würde fie auch in Bezug auf ihre Ent: 
ftehung mir völlig erklärt jein, wenn ich midy erinnern könnte, ob 
etwa das gleichzeitige Hören der Thurmuhr ded nahegelegenen 
Dorfes die durdy das jo häufige Wiederhören ald zulammenge: 
börige Tonmafje in meiner Erinnerung aufbewahrte Melodie 
unter der Form einer friichen Sinneswahrnehmung ausgelöſt 
bat. Da id) die nicht weiß, jo muß ich noch in dem Umitand 
eine andere nahegelegene Erklärung zulaffen, daß die Nehnlichkeit 
der damals in dem Treiben auf dem Wafler ftattgefundenen Ge- 
fichtöeindrüde mit denen, welche ich aus den Kenftern meiner an 
der Spree gelegenen Wohnung zu Berlin hatte, und mit welchen 
fo häufig das Hören jenes Glodenjpield zujammenfiel, den Ein: 
tritt jener Gehörstäufhung durdy Erregung der entiprechenden 
Gedächtnißzellen vermittelt hat. 

Wie weientlidd) — freilich in anderer Weiſe — das Zuftunde: 
fommen von Hallueinationen durdy das gleichzeitige Wahrnehmen 
wirflicher Sinneseindrüde oder deren Nachwirfungen mit bedingt 
werden Fann, dafür hat uns Profeffor Lazarus in einem Vor: 
trag über Einnestänfchungen®) ein lehrreiches Beiſpiel mitgetbeilt. 
Derſelbe bemühte ſich an einem fonnenhellen Nachmittage vom 
Rigi aus einen aus der gegenüberliegenden Gebirgswand, jen— 
ſeits des DVierwaldftädterjeed, freihervorragenden Felien, den je: 
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genannten MWaldbruder, mit unbewaffnetem Auge zu erfeunen, 
indem er abwechielnd durch ein Fernrohr und ohne dasjelbe bins 
ſah. Nachdem er etwa 6-10 Minuten durdy angeftrengtes 
Sehen auf das Gebirge, defjen Färbung im den veridyiedenen 
Theilen zwijchen Violett, Braun und Schwarzgrün jchwanfte, 
feine Augen vergeblich ermüdet hatte, und von weiteren Bes 
mühungen ablafjend, fid) eben von der Stelle bewegte, ſah er 
plöglidy einen feiner entfernten Areunde ald Leiche vor fich. 
Seiner Gewohnheit gemäß ſuchte er fofort den Eintritt diefer 
Erſcheinung in feinen Borjtelungsverlauf durch Rückwärtsver— 
folgung desjelben zu ergründen, und ed gelang ihm ſehr bald, 
den durch das Suchen nach den Waldbruder abgerifjenen Faden 
feined Gedanfenlaufes wieder aufzufinden und an denjelben mit 
Leichtigkeit und Nothwendigfeit die Erinnerung an feinen Freund 
anzureihen. Indem er num die Frage, weshalb er denſelben 
gerade als Yeiche gejehen, zu löjen juchte, ſchloß er die Augen 
und jah in demielben Moment jein ganzes Geſichtsfeld von der: 
jelben leichenhaften Färbung — grüngelbes Grau — erfüllt, 
weldye ald Nachbild der Furz zuvor mit Spannung betradh- 
teten Gebirgsjchattirungen im Auge zurücgeblieben war. Andere 
Perſonen, welde er nun fidy aus der Grinnerung vorzuftellen 
fuchte — er ſah ſolche Grinnerungsbilder leicht mit einer an finn= 
lihe Wahrnehmung grenzenden Deutlichfeit — erichienen ihm 
jet gleichfall& in jener Leichenfarbe. Es hatte ſich demnach eine 
im Gehirn (nad) den Gejeßen der Affociation) aufiteigende Er: 
innerungsvorftellung mit einem in der Peripherie des Sehnerven 
befindlichen erhöhten Neizzuftand und zwar mit dem gelättigten 
und feiten Nachbild einer andauernd eingefogenen Farbenmaſſe der: 
geftalt zu einer Einheit verbunden, daß eine neue einheitliche 
Vorſtellung in der Form einer jubjectiven Sinneswahrnehmung 
gebildet wurde. 
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Es ift begreiflich, dat zu Hallucinationen bei den Menjchen 
eine dem Grade nach jehr verichiedene Dispofition obwaltet, und 
id möchte nur darauf hindeuten, dab auch Künftler in einer 
ſolchen vorzugsweien Befähigung einen nicht umbedeutenden 
Theil ihrer fünitleriichen Anlage empfangen haben.?) Worüber: 
gehend läßt fid, eine jolche Neigung hervorrufen und fteigern 
durch eine Reihe von Arzneimitteln, deren fortgeſetzter Mißbrauch 
bejtimmte, durch Hallucinationen ausgezeichnete Kranfheitsformen 
veranlaßt. Es gilt dies namentlich für die alfoholifdyen Getränfe 
und für die nafotiichen Gifte, zumal für das Opium und für 
die au& dem Hanf gewonnenen Mittel (Haſchiſch), ſowie für 
das orydirte Stickgas. 

Bei weitem am häufigiten aber werden Hallueinationen aller 
Art bei Geiftesfranfen beobachtet. Sie find bier, wie aud) 
die anderen Störungen der Seelenthätigfeit, eine Folge der krank— 
haften Veränderung des Gehirns und beanjpruchen einen hoben 
Merth, namentlich auch für die richtige Beurtheilung der Hand» 
lungen folder Unglüdlihen. Nicht jelten bezinnt die Krankheit 
mit Sinneötäufchungen. Der Kranfe glaubt aus dem Munde 
feiner Umgebung, feiner nächiten Verwandten tadelnde Worte 
und Scimpfreden zu vernehmen; dazu geiellt ſich Geflüiter 
überall, das er hinter jeinem Nüden oder von der Straße ber 
zu hören vermeint, und das im ihm die inzwilchen ſchon begon— 
nenen Wahnvorftellungen über jeine Scylechtigfeit und Sünd— 
baftigfeit, jowie über Strafen und Verfolgungen, denen er aus— 
gejeßt jei, nur zu befeftigen im Stande ift. Wenn ſich auch 
Viele anfänglich noch dagegen fträuben, die Hallueinationen als 
wirkliche Sinneswahrnehmungen anzuerfenn en, jo halten ſich doch 
die Meiſten von der Objectivität derjelben bald überzeugt und 
fallen dann der unwiderftehlichen Macht derjelben gänzlich anheim. 
Die Sinnestäufchungen vielen hier genau dielelbe Nolle, wie 
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die Sinneswahrnehmungen bei Gejunden; fie beherrichen und 
vermehren das Vorftellungsgebiet nicht nur durdy ihren unmittel= 
baren Inhalt, jondern fie fügen demielben auch immer neue 
Wahnideen dur die Auslegungen hinzu, melde zur Erklärung 
der bisher ungewohnten, von den früberen abweichenden Empfin- 
dungen herangezogen werden. Es entiteht auf dieſe Weile eine 
ftetig fortichreitende Verfälihung des Vorftellungsinhalts, in wel⸗ 
chem mit der Zeit das Irrſinnige über dad Wahre immermehr 
die Oberhand gewinnt. Am verhängnißvollften aber werden die 
Hallueinationen, wenn der Kranfe in ihnen die Ausflüffe einer 
höheren Macht zu erfennen wähnt, denen er auch in Bezug auf 
jeine Handlungen einen maßgebenden Einfluß rückhaltslos zu— 
geſteht. 

So ermordete ein Mann ſeine eigene Frau, weil er den 
Auftrag dazu von Gott, der ihm in Geſtalt eines Engels er— 
ſchienen ſei, erhalten zu haben glaubte. Als ich ihn 11 Jahre 
darauf in der Irrenanſtalt kennen lernte, war er noch uner— 
ſchütterlich überzeugt von der Wahrheit ſeines Auftrages. Er 
bedauerte zwar, daß er die blutige That habe ausführen müſſen, 
aber er ſagte auch, daß er ſich nicht bedenken würde, wiederum 
Jemand zu erſchlagen, falls Gott ihm noch einmal ſolchen Be— 
fehl ertheilen würde. „Gott habe ſeinen Gehorſam prüfen wollen, 
gleich wie er Abraham geprüft; aber er habe ihn nicht wie jenen 
von der That zurückgehalten, als er ſeinen Gehorſam kennen ge— 
lernt.” — Dieſer Unglückliche wurde noch damals unaufhörlich 
von maucherlei Sinnestäuſchungen beläſtigt; aber er wußte die— 
ſelben, ebenſo wie ſeine Wahnvorſtellungen, derart vor Anderen 
zu verbergen, daß ſeine Umgebung nur wenig darüber ausſagen 
konnte, und daß ihn wohl recht Viele, die an den Umgang mit 
Irren nicht gewöhnt ſind, für „ganz geſund“ gehalten haben 
würden, zumal wenn ſie ihn ſtill und fleißig bei der Arbeit 
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beobadhtet hätten, die er geſchickt und willig that. Hatte man 
aber Gelegenheit, ihn in einem abgelegenen Zimmer, in welchem 
er häufig allein mit dem Ordnen der Wäſche beichäftigt war, zu 
belaujchen, jo Eonnte man hören, wie er, laut jpredyend und 
fingend, mit dem Teufel verhandelte, den er vor ſich zu haben 
wähnte. Ueberrafchte man ihn dann durch Deffnen der Thür, jo 
war er verlegen und auch wohl unwillig, aber er lieb ſich auch 
zuweilen näher über das aus, was ihm begegnet fei. „Er fünne 
fich der Geifter nicht erwehren, weldye ihn fortwährend ftörten. 
Sie fagten, Gott jei der Satan und Gott eſſe gern Menjcyen- 
blut. Es lebe alles um ihm, die Geifter flögen umber in Vogel: 
und Menfchengeitalt, auch wechjelten fie ihr Aeußeres und näh: 
men verjchiedene Formen an." Wahrlich mehr ald genug, um 
troß feiner anſcheinenden Harmlofigkeit die ganze Gefährlichkeit 
jeined andauernden Wahnſinnes zu beweifen! 

Diejem Fall reihe ich einen andern an, der gleichfalls ein 
recht geeigneteö Beiſpiel für die Ueberzeugung bietet, mit welcher 
Irre an der Realität ihrer Hallucinationen glauben. — Ein 
Gerichtöbeamter wurde im Beginne jeiner Geifteöftörung wegen 
einer Menge ungerechtfertigter Bejchwerdeichriften über Gollegen 
und Vorgejeßte, deren Duelle man nicht erfaunt hatte, im Dis: 
ciplinarwege in einen der abgelegenften Kreile unjerer auch nach 
diejer Nichtung gaftfreundlicdyen Provinz verjeßt. Die feiner ſich 
langiam fortentwidelnden Geiftesftörung zu Grunde liegende Ge: 
birnfranfheit hatte bald auch eine Schnell zunehmende Erblindung 
zur Folge, welche zu feiner Penfionirung führte. Aber erft meh: 
rere Iahre jpäter trat jeine Geiftesftörung, welche — zahlreich 
von ihm verfaßte Schriftitüde ließen darüber feinen Zweifel 
beftehen — inzwiſchen ununterbrochen fortbeftanden hatte, wäh- 
rend eined Aufenthaltes im Bade in der Form der Tobſucht 
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in eine Irrenanftalt veranlaßt wurde. Er war damals in Folge 
von Eehnervenichwund bereitd gänzlich erblindet, aber troßdem 
litt er nicht nur an Hallucinationen des Gehörs, ſondern auch 
des Gefichtöfinned. Er hielt täglich lange von lebhaften Gefti« 
eulationen begleitete Zwiegeipräche mit Perſonen, die er zu jehen 
wähnte, und gerieth dabei nicht jelten vermeintlicher Beleidigungen 
halber in die heftigfte Wuth. Zuweilen glaubte er einer Ge- 
richtöfigung zu präfidiren, und es ſchien alddann vor ihm das 
ganze Verfahren fidy abzuipielen, welches er endlidy mit Verfün- 
digung des Urtheils beichloß. Ueber das Beftehen von Gefichte- 
täufchungen machte er die untrüglichiten Angaben; er bejchrieb 
die Tapeten und andere Gegenftände, welche er in jeinem Zimmer 
zu fehen glaubte, ald man jeine Sehfähigfeit bezweifelte. Und 
obgleicy ihm ein Bemwußtjein feiner Erblindung für gewöhnlich nicht 
fehlte, jo äußerte er doch zwifchendurch auf Grund feiner Vifionen: 
„mein Augenleiden ift wohl vorüber, ich jehe Figuren, Menichen, 
dort ift einer, da ift einer und da, ich könnte fie mit Piftolen 
ſchießen.“ — Nach feinem Tode fanden fich beide Sehnerven bis 
zu ihrem Urſprung im Gehirn völlig entartet und leitungsunfähig; 
fie beftanden aus einem Bindegewebögerüft ohne alle nerpöfen 
Beſtandtheile. Die Hirnrinde aber und die diejelbe befleidenden 
Häute enthielten Produfte voraufgegangener Entzündungen. Wenn 
hieraus num einerjeits folgt, daß zur Entitehung jubjektiver Sinned- 
ericheinungen die Sinneönerven ſelbſt und deren Endapparate 
ganz entbehrlid, find, jo darf man andrerjeit in der ftattgehabten 
entzündlichen Reizung der Vorftellungszellen und deren unmittel- 
baren Umgebung wohl die Urſache der in diefem Falle gerade fo 
häufig auftretenden Hallueinationen juchen. 

Sch möchte nicht ermüden durch die Mittheilung anderer 
Beiipiele, welche fich mir in reicher Fülle darbieten, und ich will 
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in großer Anzahl befinden, welche im Glauben an die Untrüg- 
lichkeit ihrer Hallueinationen mit denielben die abenteuerlidyften 
Ideen und Forderungen verbinden. So ilt ed etwas ganz Ge- 
wöhnliches behaupten zu hören, daß innerhalb der Zimmerwände 
Menichen lebten, welche fortwährend ſprächen oder ſchimpften, 
dab Leute aus der meilenweiten Heimath herüberriefen oder 
durch Röhren herüberiprächen, daß der ganze Heimathsort, gleich. 
viel, Dorf oder Stadt, ausgewandert jei und fich in der Anftalt 
jelbft oder deren Nachbarichaft einquartirt habe; ja eine Frau, 
welche der Anftalt viele Meilen weit auf der Eiſenbahn zugeführt 
worden war, ließ fich nicht davon abbringen, dat ihre Peiniger 
fie auch während der Fahrt nicht verlaffen, fich vielmehr unter 
dem Zuge in der Erde fortgewühlt hätten, „denn fie habe ihre 
Reden ja fortwährend gehört.“ Anträge auf gerichtliche Beſtra— 
fung, auf Durchſuchung und Abbruch der Gebäude u. dgl. find 
die gewöhnlichen Begleiter ſolcher irrfinnigen Auslegungen. Aus 
dem Munde der betreffenden Kranfen aber vernimmt man nicht 
jelten eigenthümliche, jelbitgeichaffene Bezeichnungen für dieſe 
ihnen früher unbekannten Gricheinungen. Die „Zuſprache,“ 
„Zurnfe“, „Geifterftimmen“, „Sedanfentelegrapbie 
oder furzweg, „die Bilder“, „die Stimmen“, find ſolche 
Ausdrüde, welche dem Sachkundigen ſogleich verratbhen, daß die 
Krankheit bereits eine große Ausdehnung und Feitigfeit gewonnen 
babe. Denn dies find, jo zu Sagen, techniiche Ausdrüde, 
welche die Irren von ihren Hallucinationen, ähnlich, wie die 
Handwerfer von ihren Kunftariffen, dann erit gebrauchen, wenn 
fie fich im dieſelben ſchon völlig eingelebt haben. 

Aber nicht nur die Hallueinationen im Bereiche der höheren 
Sinne, mit denen wir uns bisher fait ausſchließlich beichäftigt 
haben, Sondern auch die der übrigen Sinnesgebiete finden ſich 
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Scyärfe nachweiſen laffen, wie beim Gelichtö- und Gehörsfinn. 
Es fommt hier nämlidy oft vor, daß die Täuſchung von wirf- 
li vorhandenen peripheriihen Sinnedreizen ihren Ausgang 
nimmt, und daß die angeregte Empfindung nur eine Umdeutung 
und Auslegung erfährt, welche jenen Reizen nicht entipricht. 
Auf dieſe Weile entitandene Sinnedtäufchungen jondert man 
unter dem Namen der Illuſionen von den rein jubjeftiven 
Wahrnehmungen ab. 

Den Gerudhsjinn betreffend, hört man fait ausſchließlich 
Klagen über unangenehme und widerliche Gerüche, die dann zu 
entiprechenden oft recht jchauerlichen Wahnideen Beranlafjung 
geben. Schwefele und*Pechgeruch, Gerüche nach verwejenden 
Thier- und Menjchenleichen, bilden meift den Inhalt jolcher ab» 
normen Sinneöwahrnehmungen. . 

Die Geſchmackstäuſchungen, bei denen ed ſich auch 
faft ftet3 um unangenehme Empfindungen handelt, geben vor- 
wiegend Beranlaffung zum Vergiftungswahn und der damit 
nicht jelten verbundenen Nahrungöverweigerung. 

Die Hallucinationen und Sllufionen im Gebiet der Empfin= 
dungsnerven endlich find die Quelle für die mannigfaltigiten 
irrfinnigen Auffafjungen und Borftellungen. Die von der Haut 
oder anderen Theilen des Körpers wirklich ausgehenden aber 
falſch gedeuteten, oder die dahin verlegten, aus einer franfhaften 
Reizung des Gehirns entjtandenen Empfindungen werden frem— 
den Körpern zugejchrieben, welche fich innerhalb des eigenen Yeibes 
befinden jollen. Nicht nur lebloje Gegenitände, jondern Thiere 
aller Art, Würmer, Spinnen, Schlangen, Fiſche, Vögel, ja 
Pferde oder auch der Teufel jelbit werden ſolches Schmarotzer— 
lebens bezichtigt. Andere behaupten gebiljen, geitochen, gebrannt, 
geichlagen, gebunden oder auch zu phyſikaliſchen und chemiſchen 
Erperimenten gemikbraudyt zu werden; nody andere meinen im 
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Folge der gänzlich aufgehobenen Empfindung in einzelnen Glie- 
dern, daß dieſelben von Glas, Holz oder von Wachs jeien. Jene 
Art der Wahnvoritellungen aber, welche früher nicht jo jelten 
beobadytet wurde, und deren Uriprung doch mindeftend z. Th. 
auf Sinnestäufchungen im Gebiet der Empfindungänerven zurüd- 
zuführen tft, mach denen nämlidy der eigene Leib in den eines 
Thiered verwandelt jein jollte (Yycanthropie, Wehrmölfe) 10), kom— 
men heutzutage faum noch vor. Denn wie die Wahnvorftel- 
lungen überhaupt ihrem Inhalte nad) von den in der Welt gerade 
herrichenden Ideen abhängig find, jo iſt audy bei der Auslegung 
der Sinnestäuſchungen dem Zeitgeiit ftetö gebührend Rechnung . 
getragen worden. Wie in früheren Zeten jene Empfindungen 
zur Annahme des Behert:, des Beſeſſen- und ded Bezaubertjeind 
bei den Kranken Veranlafjung gegeben haben, jpäteraber auf Verfol—⸗ 
gung durch geheime Secten und namentlidy durch die Freimaurer 
mit einer gewiſſen Borliebe zurüdgeführt worden find, jo werden 
fie jet vorzugöweile ald Wirkungen der Eleftricität, des Magne- 
tiömud und der Telegraphie ausgelegt, und die großen Ent: 
defungen der Naturwiljenichaft find demnach ſelbſt auf dieſem 
Gebiete in einen erfolgreichen Kampf um die Herrichaft einge: 
treten. 

Menn man darin nun auch einen Beweis für die Abnahme 
deö Aberglaubens erbliden darf, jo ift man deshalb doch nicht 
zu der Hoffnung auf Abnahme der mit Sinnestäufchungen ver: 
bundenen Wahnideen und dem entſprechend auf eine Verminde— 
rung des Irrfinns überhaupt berechtigt. Es iſt eben nur eine 
Veränderung in der jeweiligen Färbung der Wahnfinndäußes 
rungen, welche ſich im jener Thatſache zu erfennen giebt; Das 
Weſen ded Krankheitsprozeſſes felbit, der ja jeinen Sit und 
nächiten Grund im Gehirne hat, wird dadurch nicht berührt. 


So jehr nun aber audy) andrerjeitd die Furcht vor der Leber: 
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handnahme der Seelenſtörungen übertrieben und letztere überzeugend 
nicht einmal nachgewieſen iſt, ſo dürfen wir doch der bisherigen 
Erfahrung nach nicht erwarten, daß ſich durch irgend welche 
Mittel eine Abnahme in der Geſammtzahl dieſer Erkrankungen 
vorderhand wird herbeiführen laſſen; und man wird ſich begnü— 
gen müſſen, den Ausbruch einer ſolchen im einzelnen Falle wo— 
möglich zu verhüten, ſonſt aber den Kranken frühzeitig in Ver— 
hältniſſe zu verſetzen, welche für ſeine Wiedergeneſung günſtig ſind. 

Doch ich gerathe von dem Thema ab, mitten in ein Gebiet 
hinein, welches mir durch den Bernf lieb geworden iſt. Ich 
breche deshalb meine Betrachtungen ab und ſchließe mit dem 
Wunſch, daß mit dem Einblid in einige Vorgänge des Irrejeing, 
den ich im Berlaufe diejer Mittheilungen zu erleichtern bemüht 
geweſen bin, aud die Theilnahme für die jenem Leiden Anheim— 
gefallenen zunehmen möge, welche ja leider auch in unfern Tagen 
noch Jo häufig verfannt werden. 
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Anmerfungen. 


') Die Sinneswahrnehmungen und die Sinnestäuichungen find in diejer 
Sammlung bereits getrennt und von andern Gefichtöpunften aus behandelt 
worden von Lenden (Serie III. Heft 63) und Meyer (Serie L Heft 7). 

2) Ausführlicher find die hier kurz berührten Verbältniffe von Vircho w 
in jeinem Vortrage über das Nüdenmarf (Serie V. Heft 120 dieier Samm: 
lung) erörtert worden. 

>) A. v. Gräfe, Sehen und Sehorgan (Serie II. Heft 27) und N. 
Magnus, über die Geftalt des Gehörorgans bei Thieren und Menichen 
(Serie VI. Heft 130 diefer Sammlung) 9. Helmbolg, die neueren 
Fortichritte in der Theorie des Sehens (Preuß. Jahrbücher 1868 und: po: 
puläre wifjenjchaftliche Vorträge 2. Heft. Braunſchweig 1871.) 

J. L. C. Schröder van der Kolf. Die Pathologie und Therapie 
der Geiftesfrankheiten auf anatomiſch-phyſiologiſcher Grundlage. Braun: 
ſchweig 1863. — Henry Maudsley, die Phofiologie und Pathologie 
der Seele, deutidh bearbeitet von Dr. Rudolf Böhm. Würzburg 1870. — 
Dr. Zul. Ienjen, Träume und Denken (Zerie VI. Heft 134 diefer Samm— 
fung.) 

°) Bis zu welcher Friſche es möglich tft, die in den Erinnerungäzellen 
Ihlummernden Sinnesbilder nur durch die Vorftellung zu erweden, dafür 
giebt und namentlih die Thatjache einen Mapftab an die Hand, daß Mu: 
fifer beim bloßen Lejen der Noten den gleichen und, wie behauptet wird, 
jelbft einen noch höberen Genuß empfinden können, ald bei der wir: 
lien Aufführung der betreffenden Gompofition. Hat dody Beethoven einen 
Theil jeiner unjterbliben Tondichtungen bei faft völliger Taubheit ge: 
ſchaffen! 

6, Goethe. Zur Naturwiſſenſchaft im allgemeinen: das Sehen in 
jnbjectiver Hinficht, von Purkinje. (VI. Band, Seite 503 in der ſechsbän— 
digen Gottajhen: Ausgabe von 1860.) 

7) Goethe. Wahrheit md Didytung 11. Bud. 

) M. Yazarund. Zur Lehre von den Einnestäufhungen. Berlin 
1867. (Abdrud aus der Zeitichrift für Völkerpſychologie und Spradywifjenihaft.) 
N Vergl. Goethe im der vorber unter Nr. 6 angeführten Stelle. 

19), Beijpiele von Lycanthropie werden mitgetheilt in: 

Brierre de Boismont, des hallucinations. Parid 1845. — 
Leubuſcher, der Wahnfinn in den legten Jahrbunderten, nad 
dem Franzöſiſchen des Galmeil. Halle 1848, und Leubuſcher, über die 
Wehrwölfe und Thierverwandlungen im Wiittelalter. Berlin 1850. 
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Dad Recht der Ucberjegung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Mas Spinoza von den menjchlichen Dingen überhaupt jagt, daß 
man fich über fie nicht ärgern und nicht luftig machen, fondern 
fie erfennen joll, das gilt befonderd audy vom Aberglauben. Zu 
einem Gegenſtand des Luftigmachens ift er zu ernft und furdt- 
bar; das Xergern aber hilft ja nichts und führt nicht zur Hei- 
lung. Dieje wird nur ermöglidt durch die Erkenntniß des 
pathologischen Zuftandes, ſeines Weſens und jeiner Urjachen. 
Denn auch im Geijteöleben jet alle Heilung die richtige Dias 
gnoſe voraus. 

Schon der Name „Aberglaube“ deutet an, daß dieſer 
pathologiſche Zuſtand in einer Verkehrung des normalen Glau— 
bens beſtehe, ſich alſo zu ihm verhalte wie die Krankheit zur 
Geſundheit. Wie nun eine Erkenntniß der leiblichen Krankheit 
eine Kenntniß des geſunden Organismus und ſeiner normalen 
Lebensfunktionen vorausſetzt, ſo wird eine Theorie des Aberglau— 
bens nicht umhin können, vom Weſen des Glaubens auszu— 
gehen. 

Beiden iſt gemeinſam das Grundmerkmal der Be— 
ziehung auf ein Ueberſinnliches. Denn keineswegs 
nennen wir jeden gewöhnlichen Irrthum ſchon Aberglauben. Ein 
Irrthum über das BVerhältni von Urſache und Wirkung läuft 


zwar meiltend beim Aberglauben mit unter, macht aber denjelben 
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nie für fi allein jchon aus. 3. B. die Meinung, daß die 
Phaſen des Mondes auf das Wetter oder auf die gejunden und 
franfen Zuftände des menjchlicdyen Leibe von Einfluß jeien, mag 
ein Irrthum, unrichtige Verknüpfung von Urſache und Wirkung 
fein, Aberglauben ift ed darum noch nicht. Wohl aber 
ift’8 ein folder, wenn die Aftrologie dad menschliche Wollen und 
Thun unter den Einfluß der Sterne geftellt jeim läßt (mie 
Shafjpeare im „König Lear“ feinen mwaderen Kent jagen 
läßt: „Die Sterne, die Sterne bilden unfre Sinnedart, jonft 
zeugte nicht jo ganz verjchiedene Kinder ein und dasjelbe Paar.") 
Hier wird ein im Gebiet der Freiheit liegendes, alſo überjinnli- 
ches Geſchehen in unmittelbare Ganjalverfnüpfung mit einer fint- 
lichen Urſache geſetzt, was ein innerer Widerſpruch, eine Ver— 
nunftwidrigkeit iſt. Oder wenn ein Leichtgläubiger in der ſinn— 
loſeſten Mixtur eines Wunderdoktors eine Panacee gegen alle 
Schäden zu finden meint, ſo iſt dieß wiederum Irrthum, nicht 
Aberglauben; wohl aber iſt's ein folder, mgen die Wunderſalbe 
des Heilfünftlerd nicht Schon für fich allein jondern nur in Ver— 
bitdung mit allerlei Geremonien, Formeln, Figuren u. dergl. 
wirfen joll, wie bei der fogenannten ſympathetiſchen Kur gemöhn- 
lich der Fall ift. Denn hiebei findet ſchon nicht mehr bloß eine 
unrichtige Meinung über Urjache und Wirkung innerhalb der 
Sinneöwelt ftatt, jondern eine finnliche Wirkung wird von 
überfinnlichen Mitteln erwartet, was alfo wieder nicht bloß falfche 
Gaujalverfnüpfung innerhalb der Erfcheinungswelt, fondern falfche 
Beziehung des Sinnlichen auf ein Weberfinnliches if. Darin 
erſt befteht alfo der Aberglaube im Unterichied vom bloßen Irr— 
thum. 

Was aljo der Aberglaube mit dem Glauben gemein hat, 
ift die Beziehuug auf ein Ueberfinnliches; der Unterſchied beider aber 


tiegt in der Normalität oder Verkehrtheit diefer Beziehung. Wo— 
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rin wird nun die eine oder andere beitehn? Sch will hier 
nur kurz an das Nächftliegende und Allgemeinbefaunte er- 
innern! Wir tragen alle ein Meberfinnliches in und, in dem 
Bewußtjein unjerer Perjönlichkeit, umjerer freien Sebſtbeſtim— 
mung, unjerer Verpflichtung und Verantwortlichkeit. Auf dies 
Veberfinnliche, dad wir zum Unterjchied von unjerm finnlichen 
Elemente „Geift” nennen, beziehen wir bei jedem moralijchen 
Urtheile über und und Andere alles äußere Thun. Wir fühlen 
aber ferner in diefem Meberfinulichen in und dad Band, das 
und mit einer allgemeinen überfinnlichen Macht als dem ge- 
meinjamen Grunde der fittlichen wie der natürlichen Weltordnung 
oder mit Gott verfnüpft. Der Glaube an Gott ift von jeher 
der allgemein menjchliche Ausdruck des Bewußtſeins, daß die 
ganze Sinnenwelt und wir jelbjt mit ihr unter einer allbe- 
berrichenden überfinnlihen Macht, unter dem Geifte alö dem 
Herrn über die Stofflichfeit ftehe — Ausdrud aljo des vernünf- 
tigen Selbſtbewußtſeins. Allein da der Menſch nicht bloß Ver— 
nunft- ſondern auch Sinnenweſen ift und all’ fein Bewußtjein von 
der Sinneswahrnehmung her jeine beftimmte Form erhält, jo 
vermag er auch jeine höchften Ideen, wie die Vernunftidee Gottes, 
eben nur unter finnlichen Bildern ſich zum Bewußtjein zu brin= 
gen. Und zwar gejchieht diefe Einfleidung des Ueberfinnlichen 
in finnliche Bilder jo unwillkührlich, daß fie der reflectirten 
Wahrnehmung fid) ganz entzieht, weshalb denn natürlic das 
Meberfinnli he unmittelbar, ohne jede Unterjcheidung dieſes In— 
halts von jener Form, ald ein Sinnliched dem Bemwußtjein fich 
darſtellt. Selbftverftändlih find auch dieſe Bilder unendlid) 
mannigfaltige, bald mehr bald weniger der Sache angemeljen, 
eine endloje Skala von den finnlicheroheften bis zu dem geiltig- 
jublimirteften. Denn fie hängen ja ab vom ganzen Gulturzu- 
ftand eines Zeitalter und Volkes, von dem Vorſtellungskreis— 


(773) 


6 


in dem es fich vorwiegend bewegt. Dem Menfchen, der moch im 
Naturleben aufgeht, kleidet ſich auch die Idee der Gottheit im 
die großen Anjchauungen der Natur: den leuchtenden Himmel, die 
blühende Erde, dad purpume Meer, den ftrahlenden Helios; 
der Feuergeift des Geſetzgebers Moſes jchaut Gott im Feuer 
des Bujches, im Feuer auf Sinai, und ein Prophet Elias fühlt 
Gotted Nähe aus dem janften ftillen Säufeln; Jeſus aber, un— 
jer Herr und Meifter, hat den Unfaßlichen im Bilde des lieben- 
den Vaters erfaßt und unferm Herzen nahegebradit. Das alles 
find Bilder für den Unendlichen; nur die einen reiner und ange 
mefjener, die andern roher und unangemeffener. 

Mienun? liegt vielleicht nichteben hierin, in dieferUnangemefjen- 
beit der finnlichen Bildform zum überfinnlichen Inhalt die ver: 
fehrte Beziehung des Sinnlichen auf's Ueberſinnliche ober 
das Abergläubiſche? So nahe auch dieſe Anſicht zu liegen 
ſcheint und ſo gewöhnlich die Begriffsbeſtimmung des Aber— 
glaubens eben hierauf, auf die ſinnliche oder unreine Form des 
Glaubens hinausläuft, ſo muß dies doch als unrichtig bezeichnet 
werden. Schon die eine Erwägung muß uns darin vorſichtig 
machen, daß ja bei dieſer Definition ein beſtimmter Unterſchied 
zwiſchen Glauben und Aberglauben ſich gar nicht mehr aufſtellen 
ließe und zuletzt der Glaube ſelber auch in feinen mannigfachen 
Formen die Subjumirung unter den Begriff des Aberglaubens 
fi) gefallen laffen müßte. Nun ift ja freilich unleugbar, daß 
in Wirklichkeit oft genug die Grenzen beider in einander fließen; 
aber das iſt auch jo im Verhältniß von Gejundheit und Krank— 
heit, und doch — was würden wir zu einer Definition von 
Krankheit jagen, die ebenjogut auf die Gejundheit pafjen würde? 
Es muß dody bier wie dort beitimmte Unterjcheidungsmerfmale 


geben. Und mweldye denn? 
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Hören wir ein Gretchen vor dem Bilde der Mater dolorosa 

ihr gramerfülltes Herz ausfchütten und fprechen: 

„Ach neige, Du Schmerzensreiche, 

Dein Antlitz gnädig meiner Noth! 

Das Schwert im Herzen, mit taufend Schmerzen, 

Blickſt auf zu Deines Sohnes Tod. 

Zum Bater blidft Du und Seufzer ſchickſt Du 

Hinauf um fein’ und Deine Notb. 

er fühlet, wie wühlet der Schmerz mir im Gebein? 

ad mein armeö Herz bier banget, 

Mas es zittert, was verlanget, 

Weißt nur Du, nur Du allein!“ 


Da iftfeinedvon und fo naiv, um die Vorstellungen, diediejer An- 
rufung der Mater dolorosa zu Grunde liegen, ernfthaft für wahr 
oder denkbar zu halten, Feines aber aud) gewiß jo fühllo8 und 
juperflug pedantifch, um wegen der zweifellojen Unwahrheit der be— 
treffenden Borftellungen diejes herrliche Gebet jelbit, diejen tief- 
wahren Aft ded Glaubens, der fich mittelft jener Vorftellungen 
vollzieht, für finnlo8 und nichtig, für leeren Aberglauben zu 
halten. Wenn hingegen ein italienifcher Brigant, im Begriff, 
auf Raub und Mord auszuziehen, vor dad Marienbild bintritt 
und um Segen für jein nobles Tagemwerf bittet, jo erblicken wir 
darin alle einftimmig nur plumpen Aberglauben. Warum denn nur 
bier, nicht auch dort, da doch die Borftellung beiderſeits die gleiche rea— 
litätsloſe ift? Doc, wohl deöwegen, weil im erften Fall troß der 
Unangemefjenheit der WVorftellung doch eine wirkliche Erhebung 
des Gemüthes aus dem Sammer der Schuld zur verjühnenden 
Höhe des reinen Beiftes, ſonach ein wirklicher Glaubensaft ftatt= 
fand, im zweiten Fall aber eine religiöje Anſchauung fich verräth, 
welche nicht bloß in der Form unangemeffen, jondern der Sache 
nach verfehrt, ein materieller Wideripruch mit der Gottesidee ift, 
fofern hiebei das Weberfinnliche nicht ald das unbedingte Ver— 


nunftgejeß ded Guten und Wahren anerkannt, ſondern im Gegen- 
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theil zum Werkzeug im Dienfte der Unvernunft und Selbſtſucht her- 
abgejett, alſo ſeines wejentlichen fittlichen Charafters entfleidet 
wird. 

Beide alſo, Glaube und Aberglakbe, haben ein finnliches 
und ein überfinnliches Element; aber beim Glauben ift das 
Sinnliche die untergeordnete dienende Form und Vermittlung, 
das Weberfinnliche aber, die fittliche Idee ift das bebherrichende 
Prinzip; beim Aberglauben hingegen wird died Verhältniß ver- 
fehrt: Das Ueberfinnlidhe wird zum dienenden Mittel 
und das Sinnliche zum maßgebenden Zwed; ebendamit 
wird die Idee des Meberfinnlicyen des ihr weſentlichen fittlichen 
Charakters entkleidet und verfällt den umfittlichen Tendenzen 
menjchlicher Leidenſchaft. Daran haben wir nun in der That 
ein jehr beftimmtes Unterjcheidungsmerfmal für die Beurtheilung 
religiöjer Erfcheinungen in der Geſchichte und in der Gegenwart. 
Mir find hierdurch von vorneherein bewahrt vor jener unges 
Ihichtlichen und unpſychologiſchen Anſchauungsweiſe, welche alle 
außerchriftliche Religionen, alfo namentlich das ganze Heidenthum 
einfach für eitel Aberglauben halten wollte, weil es feinen reinen 
Gotteöbegriff habe. Wir können vielmehr auch jene Frömmigkeit, 
weldye die Götter des Diymp oder die Ajen in Walhalla gläu- 
big verehrte und anrief, ald eine, wenngleid) unvollflommene, doch 
immerhin wirfliche Form des Glaubens anerkennen und ehren. 
Wir können aber andererſeits zugleich die wirklichen Elemente 
des Aberglaubend, die fich durch die ganze Religionsgeſchichte 
bindurdhziehen, von bier aus ficher erfennen und ausjcheiden. 

Es find zunächft zwei Erjcheinungen, die wir ald die Grund- 
formen alles Aberglaubens bezeichnen können und die in der gan- 
zen Religionsgejchichte ftetd dem Glauben zur Seite gehen: 
Zauberei und Mantif. Das Weſen derjelben und den Grund 


ihres allgemeinen Erſcheinens, das eben ald allgemeines nicht 
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zufällig jein fann, werden wir leicht erfennen, wenn wir nod) 
einen Augenblick beim Glaubensobjeft, dem Ueberfinnlichen und 
jeinem Verhältniß zur Sinnenwelt, jtehen bleiben. Das Ueber» 
finnliche, joll es nicht leere Abftraction, zu welcher wir in feiner 
Beziehung ftehen fünnten, fein, muß ald die hervorbringende 
Kraft und beherrichende Macht über der Sinnenwelt, als das 
jelber raum⸗ umd zeitloje Prinzip des räumlich-zeitlichen Daſeins 
und feiner gejeß- und zwedmäßigen Wechſelwirkung gedacht wer— 
den. Der Glaube nun hat diejen vom Gotteöbegriff unzertrenn- 
lichen Gedanken unmwillfürlih in der Vorftellung fich gegenftänd- 
ih gemacht, dat die Gottheit ihre übergreifende Macht über die 
Sinnlichkeit in eingreifenden wunderbaren Machtakten innerhalb 
der Sinnenwelt oder in Wundern, und ihr über die Zeit: 
Ichranfen übergreifendes Willen in wunderbaren Vorausverkündi— 
gungen der Zukunft oderin Weiffagungen bethätige. Wunder aljo 
und Weifjagung find die beiden unwillfürlichen und darum beredy- 
tigten Formen, in welchen der Glaube das Ueberfinnliche als die 
jelbft raum= und zeitlofe, übergreifende und beherrſchende Macht 
über die räumlichszeitlihe Sinnenwelt fich vergegenftändlicht. 
Darum jagt der Dichter jo treffend: „Das Wunder iſt des 
Glaubens liebfted Kind”, denn in ihm, diejem ſelbſterzeugten 
Bilde, wird fich der Glaube am unmittelbarften deſſen bewußt, 
dat die Gottheit, wie fie jelbit frei ift von den Endlichkeitsſchran— 
fen, jo auch für ihn die befreiende Macht jei, die ihn aus der 
Enge und Dual der Erde zur jeligen Freiheit reinen Geijtesle- 
bens emporhebe. Aber diejer jo freundliche und in jeinem idealen 
Kern tiefwahre Glaube wird nun Sofort zum Aberglauben, 
wenn der Menjch in der überfinnlichen Macht nicht die befreiende 
Macht für fein eigenes überfinnliches geiftiged Weſen, jondern 
die dienende Macht für fein eigened finnliched Dafein, für feine 
feinen, jelbftiichen Erdenwünjche oder gar für jeine unfittlichen 
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Leidenjchaften ſucht. Damit wird fofort der Wunderglaube zum 
Aberglauben an Zauberei und der Weiffagungsglaube zum Aber- 
glauben an Mantif. Beiderſeits aljo liegt zwar diejelbe Vorftellung 
zu Grunde, aber der jpecifiiche Unterjchieb ift, dab das einemal 
dieje Vorftellung eine tiefwahre fittlich=religisie Bedeutung hat 
und als ideale Macht veredelnd auf des Menjchen befjeres Theil wirkt, 
das anderemal hingegen dieſe ideale VBorftellung verkehrt wird in einen 
der menjchlichen Sinnlichkeit und Selbſtſucht dienftbaren Wahn. 

Der Zauberer will die überfinnlihe Macht zwingen, ſei— 
nen menjchlichen Zwecden dienftbar zu werden, gleichviel, welcher Art 
dieſe Zwede jeien, ob ſittlich oder unfittlich, und gewöhnlich wer— 
den fie letttered jein, weil die fittlidhen folche Hülfsmittel wie 
Zauberei verſchmähen. Die Mittel zu solcher vermeintlich 
zwingenden Einwirkung auf die Gottheit find mannigfach: theils 
geiprochene oder gejchriebene Worte, theild Handlungen finnbild» 
licher Art, beides auch oft zufammen. Diejelben find ſehr häufig 
einfach aus dem eigenen religiöjen Cultus des Zaubererd entlehnt, 
wobei die übernatürliche Bedeutung und Kraft, weldye das relis 
giöfe Gemeindebewußtiein den Worten und Sinnbildern zuichrieb, 
vom Zauberer einfady für jeine aparten Zwede verwerthet wird. 
Freilich ift dabei nicht immer leicht geweſen, die kirchliche Anficht 
von den Gultuswirfungen von der magischen zu unterjcheiden, 
denn Heiligengebeine, Weihwaſſer, die Hoftie, das Agnus Dei 
galten auch der Kirche jelbit als heiljame Zaubermittel, wie denn 
jogar ein Papft (Sirtus IV.) die von ihm verkauften Gottes- 
lämmer für fichere Mittel nicht nur zur Sündenvergebung jon= 
dern auch zur Sicherung gegen Feueröbrunft, Schiffbruch, Sturm, 
Gewitter und Hageljchlag erflärte.!) Indeß gehören die Zauber- 
mittel eben jo oft auch einem alten und überwundenen Gultus 
an, mie denn eine Menge der zauberiichen Handlungen und 


Formeln aud dem germanischen Heidenthbum entjtammen, wovon 
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nachher noch mehr. Hier ift es gerade dad Bewußtſein der 
Slegitimität der höheren Mächte, an die ſich der Zauberer wen- 
det, was ſeinem ebenfalld illegitimen Thun oder Vorhaben ent- 
Ipricht und wirffamen Erfolg verheißt. Ferner verbinden ſich 
dieje übernatürlichen Mittel jehr oft mit natürlichen, wie Zau— 
berfräutern, Getränfen, Steinen und Metallen u. bdergl., die 
dann als die natürlichen Träger der übernatürlichen Kräfte gelten ; 
jo finden wir Zaubertränfe befonderd da, wo dem Menfchen eine 
Leidenjchaft, jei ed Liebe ſei es Haß, gleichſam eingeflößt wer— 
den joll. — Was nun aber das Einzelne der Zauberformeln und 
Handlungen betrifft, jo wäre bier jeder Deutungsverſuch 
verichwendete Mühe, denn die Zaubermittel pflegen dem Aber- 
gläubifchen für um jo wirfiamer zu gelten, je jinnlojer fie 
find; natürlich, denn das Sinnlofe erſcheint ja dem Menſchen 
jo gerne ald das Tieffinnige, Geheimnißvolle, das alfo am un— 
mittelbarften mit der geheimnißvollen höheren Welt in Beziehung 
ſetzen und zwingend auf diefelbe wirken fünne Wir kennen ja 
das Fauſt'ſche Heren-Cinmaleins und wie jehr dasielbe aus dem 
Leben gegriffen ift, davon können wir und überzeugen aus dem 
nächftbeiten Amulet, das uns ein Wunderdoctor gegen Zahnweh 
verjchaffen mag. Bemerfenöwerth ift jedoch bei all’ dem, daß 
auch die Zauberfunft ihre ftrengen Regeln und Geſetze Fennt, 
deren Verlegung die Wirkung aufheben joll; jo tief ift dem 
menschlichen Geifte die Ahnung der gejeßmähigen Weltordnung 
eingeprägt, dab er jelbft da, wo er eine ordnungsmwidrige Wir- 
fung zu erzielen meint, dies doch nur wieder nach Regeln und 
Geſetzen höherer Ordnung thun zu Fünnen glaubt! „Die Hölle 
jelbit hat ihre Rechte“, dies ift ein Grundzug alled Zaurber- 
weſens. 

Die Mantif gehört theilweiſe mit unter die Zauberei, ſofern 
fie die wunderbaren DOffenbarungen über das Zufünftige durch 
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zauberhafte Beijchwörungen zu veranlaffen, reſp. zu erzwingen jucht. 
Die einfachſte Form ſolcher willfürlich gemachten Wahrjagung 
ift die uralte Sitte ded Yojes, wobei mit mehr oder weniger 
geheimnißvollen Geremonien ein Zufall veranftaltet wird, der 
dann eben deswegen, weil er dem menjclichen Willen umd 
Vorauswiſſen ſich entzieht, ald eine Götterftimme angejehen wird. 
Ueberhaupt ift der Zufall, das Umvorbergeiehene und Unbere— 
chenbare, die eigentliche Domäne der Mantif, gleichviel ob das 
Zufällige in einem gewöhnlichen Ereigniß, in der Richtung bes 
Bogelfluged z. B., oder in einem außergemwöhnlicyen Vorkomm⸗ 
niß, einem Wunderzeichen (portentum, prodigium) bejtehe, und 
ob diejed in einem großen und allgemein fichtlichen Phänomen, 
oder in fleinen Unregelmäßigfeiten, 3. B. an den Eingeweiden 
der Opferthiere (daher neben der Beobachtung des Bogel- 
flugs beionderd die der Eingeweide der Dpfertbiere 
zur ftehenden Form der Mantif bei mandyen Völkern gehörte). 
Auch hiebei ift nun, wie bei der Zauberei, jehr bemerfenswerth, 
daß die Deutung aller ſolcher Zufälligfeiten, ald Zeichen für gemifie 
drohende Eventualitäten, obgleich natürlich an fich durchaus will- 
führlich, gleichwohl in ein Syſtem von Regeln gebradyt und ald 
Kunft betrieben wurde, die ftandeömäßig gelernt und geübt wer: 
den mußte. Auch hierin wieder verräth ſich die Ahnung ber 
Wahrheit, dab alles, was geichieht, nad) irgend einer gejeßlichen 
Regelmäßigkeit erfolge, nichts aljo in jeder Beziehung grundlojer 
Zufall jei. Aber während wir hieraus den Schluß ziehen, daß 
jeded Ereigniß im Zufammenhang der wirfenden Urjachen jeinen 
zureichenden Grund finde, feines aljo außer jeiner Bedeutung in- 
nerhalb dieſes natürlichen Zufammenhangs auch nody eine aparte 
Bedeutung und fremdartige Beziehung habe, jo jchreibt der Aber: 
glaube jedem Ereigniß, deſſen natürliche Urjache nicht ummittel- 


bar einleuchtet, eine höhere Urſache und damit zugleich eine höhere 
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Bedeutung als „Zeichen“ zu, das ſich dann natürlich eben nur 
auf das eigene Ergehen, Glück oder Unglück des wahrnehmenden 
Menſchen beziehen ſoll. Es wird alſo hiebei die Wahrheit des 
allgemeinen Zuſammenhaugs aller Dinge nach vernünftigen Geſetzen 
in das Gegentheil verkehrt, daß das Einzelne und in ſeiner 
Vereinzelung Zufällige in einer unmittelbaren und ſonach gänz- 
lich willführlichen Beziehung zu des Menſchen Geſchick ftehen 
fol. Der egoiftiihe Wahn des Menfchen, jein Ich ſei das 
Sentrum, um dad Sonne, Mond und Sterne und was auf 
Erden kreucht und fleugt, fid) drehe umd bewege, diejer naive 
Mahn ift ed, der ihn im jedem zufälligen (d. h. nach der wir» 
fenden Urſache unerfannten) Creignifje eine Direfte Beziehung 
auf fich jelbft juchen läßt. Beſonders wenn irgend ein Pathos, 
eine lebhafte Hoffnung oder Furcht, feine Selbitliebe in Alarm 
verjeßt, begegnet jogar dem Beſcheidenen und Nüchternen mwenig- 
ftend die momentane Illuſion gar leicht, alles, was um ihn ber 
vorgeht, in der Vorausſetzung zu betrachten, daß es eine jpecielle 
Beziehung auf ihn habe, ihm Zeichen, Winfe, Warnungen und 
Vorbedeutungen geben jole. Da muß das Häschen, das zufällig 
über den Meg jpringt, der Vogel, der zufällig zur Rechten oder 
Linken auffliegt, ein zufällig gehörted Wort eined Andern, eine 
zufällig aufgejchlagene Stelle eined — bejonderd heiligen — 
Buches,?) ein phantaftiicher Einfall und umzähliges Aehnliche 
eine geheimnißvolle Beziehung befommen auf das intreffen 
einer Hoffnung oder Furcht, mit der doch alle jene Dinge nicht das 
Geringſte zu Schaffen haben. Ja jelbft der Sterne ruhig-erhabene 
Bahnen zieht der anſpruchsvolle Wahn ded Menjchen zu jeinen 
Erdenhändeln herab, indem er im aftrologijchen Aberglau= 
ben fich dünfen läßt, ed knüpfe ein geheimnißvolles Band feine 
flüchtigen Wünfche und Erlebnifje an die ewigen Kreife, welche 
die Himmliſchen im Weltall ziehen! 
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Ald eine höhere Elafje der Mantif können wir die aus 
Träumen und ekſtatiſchen Zuftänden betrachten, fofern 
biebei wenigftens eine gewiſſe pfuchologiiche Vermittlung zwi⸗ 
ſchen dem menſchlichen Geifte und dem Gegenftande des Schaueng, 
ein natürliched Vorausahnen möglidy ift. Eine ferne Möglich— 
feit, die dem Blick vorjchwebt, eine leife Hoffnung, die der be 
wußte Geift fich jelbft kaum gefteht, eine dämmernde Bejorgniß, 
die man nicht aufkommen läßt — kurz all’ das Mannigfaltige, 
was hinter der bewußten Sphäre des Geifteölebend im Duntel 
des Unbewußten jchlummert, pflegt in jenen Zuftänden, wo die 
Seele ſich der Gontrole des Berftandes und Willend entzogen 
bat und, mit ihren Empfindungen und Phantafien allein be- 
ihäftigt, ihr apartes Spiel treibt, aufzutaudyen, um dann, durch's 
Gedächtniß feitgehalten, dem bewuhten Ich als ein Fremdes, von 
außen Gegebenes, kurz als „eingegeben“ fich darzuftellen, während 
ed doch nur dad Gebilde der eigenen, aber ummillfürlichen und 
unbewußten Seelenthätigfeiten ift. — Die Orakel der griechijchen 
Pythia gehören zum Theil bieher, fofern die Priefterin fich 
durch die pythoniſchen Dünfte in einen ſchlafwachen Zuftand zu 
verjeten pflegte; freilich werden die reflectirten Auslegungen durd) 
dad delphiſche Priefterfollegium das Meifte und Beſte binzuge- 
than haben. 

Endlich ift noch als eigenthümliche Mantik die Nefro- 
mantie zu erwähnen, welche auf dem (nachher noch zu bejpre- 
chenden) Glauben an Geifterericheinungen beruht und dieſe 
Boten aus einer andern Welt ald die Mittler göttlicher Dffen- 
barungen betrachtet oder auch ald ummittelbar im Beſitz eines 
höheren Wiffens befindliche Geifter, weldyen, weil fie der 
Sinnenwelt entnommen find, auch ein über die Zeitjchranfen 
hinausgehendes Willen, ein Vorherwiſſen der Zukunft möglich 
jei. Ihre Ericheinung und Kundgebung zu bewirken, ift Sache 
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der zauberijchen Beſchwörung, welche denjelben Zwang auf bie 
Geifter der Verftorbenen ausüben joll, wie der jonftige Zauber 
auf die Gottheit, die überfinnlihen Mächte überhaupt. Auch 
biebei fünnen, wie bei allem Zauberwefen, äußere Objecte als 
Vermittlung („Media") und Organe dienen, feien es Menjchen, 
durch welche der Geift redet („Beſeſſene“), oder todte Gegenftände, 
z. B. Tiſche, wie bei dem modernen Aberglauben des Tiſchrückens, 
wobei das Aufſtoßen des Tiſchfußes als Zeichenipracdye des in 
dem Tiſche zeitweiſe logirenden Geiftes betrachtet zu werden pflegt. 
Nur die äußere Form der Zeicheniprache ift bier neu; die An- 
Ihauung, die zu Grunde liegt, ift die der Nefromantie überhaupt, 
alfo eine der älteften Formen ded Aberglaubens, die in vorhifto- 
riiche Zeit zurüdreicht. 

Die beftimmtere Entwidelung und Ausbildung des Zauber: 
weſens in den chriftlichen Sahrhunderten hängt mit einem wei- 
tern Punkte zufammen, der feinen Grund wieder in dem oberften 
Thatſachen des religiöfen Bewußtſeins hat. Der Gottesidee ift 
die Einheit wejentlih, da ja in ihr die Vernunft eben den 
höchſten, umfafjenden und allgemeinen Grund für die Gefeb- 
mäßigfeit und Harmonie der Ericheinungswelt jucht. Eine Trü— 
bung der Gottesidee ift ed deswegen ſchon, wenn fie von einer 
Mehrheit göttlicher Einzelweſen repräfentirt wird; fofern jedoch 
dieje unter fi) ein leidlich einträchtiges Collegium unter einem 
Haupt, dem Göttervater bilden, trifft die unangemefjene Mehrheit 
mehr nur die Form der Anfchauung. Anders verhält es fich mit 
dem Dualismus zwijchen guten und böſen Gottheiten, welcher 
eine prinzipielle Zwieſpältigkeit in die überfinnliche Welt hineinträgt. 
Und gerade dieſen Zug finden wir, bald mehr bald weniger be- 
ſtimmt ausgeprägt, in faft allen Religionen; und zwar aus 
leicht begreiflihen Gründen. Wenn gleich der Vernunft die 


Tendenz zur Einheit wejentiich innemwohnt, fo führt eben im 
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Kindheitäalter der Menjchheit nicht die Vernunft, die noch gar nicht 
entwicelt ift, die Oberherrſchaft, jondern die Sinnlichkeit. Diefe 
aber vermag keineswegs die allgemeine Gejehmäßigfeit der Er: 
ſcheinungen wahrzunehmen, jondern fie empfindet die einzelnen Er- 
ſcheinungen eben nur in ihrer Vereinzelung und bezieht jede ein- 
zelne unmittelbar auf das eigene Wohl und Wehe. Daher ſchei— 
den ſich ihr denn alle Welterjcheinungen in die zwei Glaffen von 
nüßlichen und ſchädlichen, wohlthätigen und übelthätigen. Diele 
beiden entzegengejeßten Arten von Wirkungen jcheinen nun dem 
findlichen Bemwußtjein, dad von der Geſetzmäßigkeit der Welter- 
ſcheinungen nod) feinen Begriff hat, nur auf zwei entgegengejeßte 
überfinnliche Urjachen zurüczuführen zu jein und jo theilt ſich 
ihm die überfinnliche Welt in die zwei Heerlager der guten, 
freundlichen und der böjen, feindlidyen Gottheiten. Da 
dieje beiden auf dad Wohl und Wehe des Menſchen Einfluß 
zu haben jchienen, jo fühlte man ſich audy zum Dienfte beider 
verbunden und zwar — da die Furcht immer noch ein ftärferes 
Motiv ift ald Hoffnung und Dankbarkeit — mehr nody zu dem 
der böſen ald dem der guten Gottheit.?) Da nun aber die An- 
erfennung und Verehrung einer böjen Gottheit an und für ſich 
ſchon Berfehrung der Gottedidee, aljo Aberglaube ift, jo begreift 
ſich leicht, daß fich die verjchiedenen Formen des Aberglaubens 
überwiegend an die böje Gottheit ald ihren natürlichen An— 
nüpfungspunft anhängen. Wir müſſen bieher alle jene fitt- 
lien Greuel der heidniſchen Gulte redynen, die fich an die bes 
fannten aliatiichen Gottheiten Baal, Molody und Aſtarte, Mel: 
karth, Civa u. A. knüpfen und die ihr ſchwächeres Aualogon auch im 
Dienfte des ägyptiſchen Set, der griechiidyen Artemis und He— 
fate, des alten lateiniſchen Mars, der germaniichen Frau Hulla 
(Hel) u. a. haben. 

Zum weitreichendften gejchichtlichen Einfluß gelangte der 
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Dualismus durch die dogmatisch firirte Form, welche er im 
perjijchen Religiondfyftem erlangte. Hier ift die überfinn- 
liche und die finnliche Welt je im zwei faft gleichmächtige Reiche 
getheilt: Die Welt des fittlid Guten und der phufiichen Güter, 
des Lebens und der Wohlordnung ift das Reich Ormuzd's und 
die Melt des ſittlich Böjen, der phufiichen Uebel, des Todes 
und der Lebensftörung ift dad Reich Ahriman's. Diejem lebtern 
jeine Devotion zu widmen, war jedody der Perjer jo weit ent- 
fernt, daß er es vielmehr als feine religiöje Aufgabe anjah, im 
Bunde mit dem guten Ormuzd und feinen guten Geiftern (Am: © 
Ihaspand=Engeln) dem Reich des Ahriman und feiner Gehülfen 
(Daevas=-Dämonen, Teufel) jeden Abbruch zu thun und fo ſei— 
nerjeit8 zum Sieg ded Guten in der Welt practich beizutragen. 
Infofern ift diejed Religionsſyſtem an ſich verhältnißmäßig rein 
von Aberglauben; gleichwohl ift ed die Mutter der Magie und 
mittelft der von ihm ausgegangenen dualiftiichen Sekten (Ma— 
nichäer, Katharer) mittelbar eine Haupturſache jpätern Aberglau- 
bend geworden. Den Anfang biezu bildete jedoch jchon der 
Einfluß, den die perfiiche Religion auf die jüdijche übte, wo» 
durch dieje die dualiftiiche Vorftellung, die vorher durch den ftren- 
gen Monotheismus niedergehalten worden war, aufzunehmen und 
bald jehr üppig auszubilden begann. Bekanntlich bildete zur 
Zeit Seju der Glaube an böje Dämonen und ihr Einwirfen auf 
die Menjchen, ja Einwohnen in den Menjchen ein herrichendes 
Element des ijraelitiichen Volksglaubens. Die Ericheinung des 
Chriſtenthums fodann und die religiöfe Aufregung und Gährung 
der Geifter, die eö hervorrief, jcheint aud;) dem Dämonenglauben 
einen neuen Impuls und reiche Nahrung gegeben zu haben. Es 
war das Bewußtjein, mitten in einem entjcheidenden Wende— 
punkt der menjchlichen Geiltedentwidelung zu jtehen, was jchon 
in jenem bezeichuenden Bilde ded neuen Teſtaments zum Auge 
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drud Fam: daß Chriftud gefommen fei, die Werfe des Teufels 
zu zerftören.*) Das chriftliche Bewußtſein der alten Kirche aber 
drehte fich recht eigentlih um die Borftellung, dab das Reich 
Ghrifti und das des Teufeld ald zwei rivalifirende Großmächte mit 
einander um die Weltherrichaft ringen, ganz ebenjo wie im Par- 
fiömus das Reich Ormuzd’8 und das Ahrimand im Kampf um 
die Welt begriffen find. Da man nun das Reich Chrifti in 
der Kirche jah, jo war alſo alles Außerfirchliche, ſonach das 
ganze Heidenthum für das chriftliche Bewußtjein zum Heid) des 
Zeufeld geworden, der heidniiche Cultus jonady zum Teufels— 
fultus, die heidniichen Götter zu Dämonen und alle jene Madht- 
wirfungen, welche die Heiden ihren Göttern zufchrieben und deren 
Realität auch chriftlicher Seits keineswegs beitritten wurde, zu 
teuflicher Zauberei. Die Heiden ihrerjeitd ermiderten dieje An- 
Hagen mit gleicher Münze und jo geſchah es, daß jede von bei- 
den Religionsparteten die Wunder und Mahrjagungen, auf welde 
die andere ſich als wie auf thatjächliche Argumente berief, zwar 
nicht leugnete, wohl aber für jchwarze Magie, für dämoniſche 
Kunft, für verruchten Aberglauben ausgab, während fie in den 
gleichen oder ähnlichen Wundern und Wahrſagungen der eigenen 
Partei göttliche Machtwirfungen und ſonach berechtigte Stüben 
ded Glaubens fand.) E8 ift mit Rüdficht hierauf die treffende 
Demerfung gemacht worden: Das Wunder ericheine ald die legi- 
time Zauberei, die Zauberei ald das illegitime Wunder‘), eine 
Bemerfung, deren allgemeine Wahrheit aus dem, was oben über 
das Weſen der Zauberei und ihr Verhältnik zum Wunder be— 
merft wurde, erhellen dürfte. 

Die eben erwähnte Anficht der chriftlichen Kirche vom Hei- 
denthum, den heidniichen Götterjagen und Gultusbräuchen, ift 
num für die Geſchichte des Aberglaubens epodyemadyend ge- 


worden. Die Kirche hat das Heidenthum der Völker, die fie im 
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Laufe der Sahrhunderte chriftianifirte, nicht einfach nur ald nich 
tigen Irrthum dargeftellt, jondern fie hat ed zum Dämonenglau- 
ben, aljo zu einem reellen aber widergöttlichen Aberglauben 
berabgejeßt; fie hat die heidniichen Cultusbräuche nicht einfach 
nur bejeitigt, jondern hat diejelben theild im Firchliche Bräuche 
umgewandelt, theild aber auch als teufliiched Werk und Weſen, als 
Zauberei gebrandmarft. Es ift und unter den älteften Denkma— 
len deutjcher Literatur eine altjächfiihe Zaufformel überliefert, ?) 
in welcher der Täufling auf die Frage: „entiagft Du dem Teu— 
fel und aller teuflicher Gilde?“ antwortete: „Ich entjage dem 
Zenfel und allen Teufelöwerfen und «Worten, dem Thonar und dem 
Wodan und dem Sacdjänote und allen den Unholden, die ihre Ge- 
nofjen find!“ So war alfo die höchſte germanijche Götterdreiheit: 
Wodan, Thonar und Sachsnote (wahricheinlih=Freyr) zu dunflen 
Unholden und Teufelögenoffen geworden, denen der zum Chriften- 
thum befehrte Deutjche zwar alle Gemeinjchaft abjagte, aber an 
deren Realität er nad) wie vor glaubte; jeine alten Götter wa— 
ren für ihn aus Dbjecten ded Glaubens zu Objecten des Aber- 
glaubend geworden, aus hilfreichen Geiftern und himmlischen 
Mächten zu finftern Dämonen und hölliichen Spufgeftalten, aus 
Gegenftänden frommer Anbetung und Verehrung zu jchredenden 
Miderfachern und teufliichen Verſuchern, die ihn durch ihre 
Teufeleien in der Treue gegen dem neuen Gott ſtets wanfend 
zu machen und zum Abfall zu verführen juchen. Hieraus erklärt 
fi) die ganze wunderliche Stellung der mittelalterlichen Kirche 
zum Aberglauben: er ift ihr ernfthafte Realität, nicht bloßer 
Irrthum, aber das reelle Widerjpiel des Firchlichen Glaubens, 
Abfall vom Herrn der Kirche zu dem Neid, des Teufels. Und 
wie num der chriftliche Glaube nach uraltem Bilde ald ein Bund 
des Menjchen mit Gott umd Ghrifto erjchien, jo wurde genau 
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glaube ald ein Bund des Menjhen mit dem Teufel be- 
trachtet. So entftand der mittelalterlihe Begriff der „Hexe— 
rei"; fie war ein ädtes Kind mittelalterlicher, kirchlich— 
feudaler Weltanfhauung, denn fie bejteht darin, dab ein 
Menſch, feinen hriftlihen Zaufbund, dad Treugelöbniß ge= 
gen Chriftum, brechend, durdy einen förmlichen Huldigungs- 
eid fih dem Zeufel zu eigen giebt, wie ein Bafall jeinem 
Lehensherrn, wofür dann der Teufel als der Lehnsherr fidy 
zu Schuß und Unterftüßung des ihm Grgebenen feier: 
lid verpflichtet. Wermöge diefer Unterftügung vermag dann 
der mit dem Teufel verbündete Menſch nady chrijtlichem 
Bolksglauben alle möglichen übernatürlihen Wirkungen zu 
jeiner fündlichen Befriedigung und hauptfählih zum Schaden 
jeiner Mitchriften auszuüben: Der Soldat wird ftih- und 
fugelfeft, das Mädchen befommt unwiderftehlichen Liebesreiz, 
der Habjüchtige weiß Schätze zu graben, der neidiiche Feind, 
die boshafte Nachbarin weit ded Nachbar Haus anzuzünden, 
auf des Nachbar Ader den Hagelichlag herabzubejchwören, den 
Kühen der Nachbarin die Milch zu entziehen, das ehelicye Glüd 
des feindlichen Hauſes empfindlicy zu ftören, das gedeihende 
Kind hinfiechen zu machen, ja jelbft plößlichen Tod durdy geheime 
nißvolle Zauberwirfung aus der Ferne zu veranlaffen. Bald 
gewöhnte man fich, jedes Außerordentliche und ſchädliche Ereig- 
niß, das einen Einzelnen oder eine Gemeinſchaft traf, auf 
Hererei zurüdzuführen; ja jelbft dad Außergewöhnlidye an fich 
Ihon, aud) wo ed Niemanden fchadete, wie förperlicye oder gei— 
ftige Eigenthümlichkeiten, hervorragende Kunftfertigfeit, auch jchon 
ein ungewöhnliche Betragen genügte, um einen Menfchen in 
den Verdacht der Hererei zu bringen. Junge Mädchen, die 
fih durh Schönheit, und alte Frauen, die fih dur Häß— 
lichkeit bemerflih machten, Studenten, die ſich durch reiches 
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Wiſſen, und Spielleute, die fi) durch geſchicktes Spiel hervortha— 
ten, der fleißige Handwerker, der feine Sache vorwärts bradıte, 
und der arme Schluder, der ald hergelaufener Fremdling ver- 
dächtig und unheimlich ſchien — fie alle konnten dem Verdacht 
und der Anklage auf Hererei verfallen.®) Wie aber Kirche und 
Stat gegen ſolche Unglüdliche wüthete, wie man das Geſtänd— 
niß durch eine aller Menjchlicyfeit und allem Rechtsbewußtſein 
Hohn fpredyende peinlihe Inquifition zu erzwingen und dann 
den vermeintlich Schuldigen dem Scheiterhaufen zu überliefern 
pflegte, wenn er nidyt jchon unter den Folterqualen den Geift 
aufgegeben hatte — davon will ich lieber jchweigen. Drei 
volle Sahrhunderte dauerte dieſe jchwerfte Verirrung des Men- 
ſchengeſchlechts; erft die milderen Sitten und klareren Be- 
griffe des 18. Jahrhunderts machten ihr ein Ende; nach— 
dem der Zejuit Friedrich Spee, der reformirte Pfarrer 
Balthaſar Beder und der halliihde Juriſt Thoma— 
find die gewichtigiten Angriffe gegen Hexenglauben und 
Herenprozefje geführt hatten, war ed das aufgeflärte preußiſche 
Fürftenhaus, welches zuerft dem Unwefen definitiv ein Ende 
machte; er wolle, ſagte befanntlidy Friedrich d. Gr., daß in feinem 
Staate die Frauen in Ruh und Frieden follen alt werden dürfen. 

Verſchwunden war nun freilidy damit der Aberglauben noch 
lange nicht; wohl aber nahm er im 18. Sahrhundert eine ans 
dere und viel barmlojere Wendung: er warf ſich mit Vorliebe 
auf ein Gebiet, das zwar im Aberglauben aller Völfer und 
Zeiten eine Hauptrolle gejpielt hatte, das aber doch jeine größte 
Ausbildung erft jeßt erhielt, offenbar deswegen, weil es mit 
der ganzen Geifteörichtung des 18. Jahrhunderts in naher in- 
nerer Verwandtichaft fteht: es begann nämlich jet die Blüthe- 
zeit ded Gefpenfterwejend, der Blide in's Jenſeits und 
Ericheinungen aus dem Senjeitö, der Revenants und ihrer Ent- 
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büllungen über die Geifterwelt. — Der Geifterglaube findet fib 
von jeher und bei allen Völkern der Erde. Sein pivuchologis 
cher Urſprung ift aber noch wenig und noch jeltener erjchönfend 
unterfucht worden. Wir werden ihn aus zwei Duelen berzu- 
leiten haben. 

Einestheild entipringt der Geifterglaube au dem Phan: 
tajiebedürfniß, die ganze belebte Natur alö bejeelt vorzu- 
ftellen, d. h. ald erfüllt von einzelnen Seelen, die Der menſch— 
lihen ähnlidy, aljo bewußt und freihandelnd ſeien. Weil der 
Menſch die Vorftellung einer wirkenden Kraft zunächſt aus fi 
jelbit entnimmt, aus den Wirkungen, die er jelbft durdy jein 
Handeln außer fid) hervorbringt, jo liegt ed der naiven Vor: 
jtellung fehr nahe, nun auch jede andere Wirkung, die ber 
Menſch außer ſich vorgehen fieht, auf eine analoge Urſache, 
wie fie jeinen jelbiterzeugten Wirkungen zu Grunde liegt, aljo 
auf eine bewuhthandelnde oder jeeliihe Kraft zurüdzufübren. 
Daher zürnt dasKind demTijch, an dem es fidy geitoßen hat, und 
rächt fih an ihm durdy Wiederjchlagen, weil es eben die ihm 
Ihmerzliche Gollifion nur ald Wirfung eines ihm übelmollenden 
Weſens vorzuftellen vermag. Uebrigens auch den Erwachſenen 
begegnet es ja wohl einmal, daß fie alles Ernſtes dem Himmel 
zürnen, der ihnen eine Sonntagsparthie verregnet, wobei fie 
nicht ahnen, wie genau fie fi damit auf dem Standpunfte 
des den Tiſch jchlagenden Kindes befinden! Aus Ddiejer uns 
willführlichen Perſonifikation alio von wirkenden Kräften des 
Naturlebens entiprang jene Echaar von Naturgeiftern, wie 
fie ſich namentlich in der griechiichen und deutichen Mythologie 
ald Berg: und Duelle und Waldnymphen, ald Elfen und Ko: 
bolde, ald Rieien und Zwerge in jo buntem und lujtigem Ge: 
wimmel tummeln. 


Neben diejem Phantafiebedürfnig der VPerfonifilation des 
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Naturlebens war es aber zugleich das Gemüthsbedürfniß, 
das Bild Verſtorbener in der Erinnerung feſtzuhalten und durch 
die Einbildungskraft möglichſt zu vergegenwärtigen, worin wir die 
zweite Quelle des Geiſterglaubens zu ſehen haben werden. Da 
wir natürlich eben nur das Bild der ganzen ſinnlichen Erſchei— 
nung der Verſtorbenen feſthalten können, ſo fahren wir fort, 
fie als finnliche Erſcheinungsweſen vorzuſtellen, obgleich wir fie 
als vom finnlichen Daſein geſchieden denken müſſen. Eben 
dieſes zwieſpältige Bewußtſein, in welchem die Lebenden 
den Todten gegenüber jederzeit befangen waren, iſt die Quelle 
jener zwieſpältigen Vorſtellung von Geiſtern im Sinne 
des Aberglaubens — der Vorſtellung ſinnlich-überſinnlicher 
Exiſtenzen, welche als unſinnlich den Schranken von Raum 
und Zeit überhoben und für gewöhnlich den wahrnehmenden 
Sinnen verborgen ſeien, gleichwohl auch wieder ganz ſinnlich 
in Raum und Zeit, ſichtbar und hörbar ſollen erſcheinen können. 
— Aber wie? liegt nicht auch in dieſer Vorſtellung ein ver— 
nünftiger Kern verborgen? Gewiß ift ja der Menjch ein finnlich- 
überfinnliches Wejen, ald ſinnliches den Gejegen der Sinnen- 
welt unterworfen, als überfinnliches oder geiſtiges aber zugleich 
darüber erhaben, freier Herr über jeine eigene Sinnlichkeit 
und Herrſcher über die äußere Sinnenwelt. Aber während Die 
vernünftige Betrachtung das überfinnliche Wejen des Menſchen 
eben in jeiner VBernünftigfeit ſucht, aus jeinem vernunftmäßigen 
Denken und Handeln erfennt, jo will der Abergläubiicdye das 
überfinnliche Wejen der Menjchenjeele unmittelbar als joldyed 
zugleich finnlich, durch Sehen und Hören wahrnehmen; jo wird 
aus dem wahren Menjchengeilt, der ald Subjeft des Denkens 
eben auch nur Object für das Denken fein kann, ein geſpenſtiſcher 
Geift d. h. ein weſenloſes Dbjeft und Produft der Phantafie. 


Die Vorftellung eined Geipenftes, einer unmittelbar ſinnlichen 
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Erſcheinung eines überfinnlichen Geiftwejens, ift ſonach ebenſo 
widerfpruchdvoll und undenkbar, wie die verwandte, dab der 
unendliche Grund der Welt audy wieder unmittelbar ald endliche 
Urſache einzelner MWeltericheinungen wirken fünne. 

Warum gerade das 18. Jahrhundert jene Borftellung von 
Geipenftern mit Vorliebe cultivirte, dürfte mit dem Gultus der 
ichönen Seelen zulammenhängen: es war wohl das Intereife für 
das individuelle Seelenleben in feinen verjchiedenartigen Phaſen 
und Situationen und der Hang, der innern Unendlichkeit des Geiſtes 
ſich in möglichft greifbarer Form zu vergewillern, was biebet zu= 
jammenwirfte. Ueberhaupt aber erflärt fich das Interefje, welches 
die Halbbildung aller Zeiten an den Geipenftern nimmt, einfach 
aus der nahen inneren Verwandtſchaft zwiichen beiden: die Ge— 
fveniter find ja ebenjo eine finnliche Ueberfinnlichkeit, (wie die 
Halbbildung eine unvernünftige Vernünftigfeit, eine Dumme 
Geſcheidtheit it. 


Aber sollte denn wirklich an al’ dieſen Dingen nichts 
Wahres jein? Dürfen fie jo ohne weitres als Aberglauben be= 
zeichnet werden, da doch nidyt nur die Menjchheit aller Zeiten 
daran glaubte, jondern auch jo viele Fälle der Erfahrung zur 
Beitätigung dieſes Glaubens fih anführen laſſen? Sch weiß 
zwar nicht, ob ich dieje Frage einer jo aufgeflärten Gejellichaft 
in den Mund legen darf; jedenfalld aber muß fie um der 
Sache jelbit willen berüdficytigt und eingehender erörtert werden. 

Was zunächft den allgemeinen Glauben der Menſchheit an 
jolche abergläubiiche Dinge betrifft, jo fann dies für uns des: 
wegen nichts beweilen, weil wir dad Vorhandenſein eines 
jolden allgemeinen Wberglaubens eben aus pſychologiſchen 
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äußere Berechtigung dazu angenommen werden müßte Biel 
wichtiger it hingegen die vorgebliche Beitätigung jenes Glau— 
bens durch die Erfahrung. Hier it nun zunächſt zu bedenfen, 
daß dieje vorgeblichen Erfahrungsthatiachen, um beweisfräftig jein 
zu können, jelber erit ficherer bewieien jein müßten, als, ſie es 
gewöhnlich find. Es würde bei jo jubtilen Fragen, wo der Irr— 
thum jo leicht und unvermerft fich einjchleicht, geradezu eine pro— 
tofollariiche Conſtatirung des Ihatbeftandes in jedem Falle er- 
forderlich jein. Da dieje aber jo ziemlidy überall fehlt, jo be— 
greift jich leicht, dat die Ichwanfende Voritellung eines unflaren 
Erlebnifjes der dichtenden Phantafie ald willfommene Beute 
anheimfällt; jei ed, daß fie Selbiterlebtes in der eigenen Erinne— 
rung, oder daß fie fremde Erlebniffe im Munde der Leute durch den 
MWandelungsprocek der Sage umgeftaltet: jowiejo pflegt fie auf 
unjerem Gebiet, dad ſtets die Leibdomäne der Phantafie gewe— 
jen ift, mit jonveräner Willtühr zu ichalten und aus Mitden 
Elephanten zu maden. Eo mag ed namentlih mit den vor— 
geblihen Ahnungen oft geicheben, daß der durdy Hoffnung 
oder Furcht bewegten Eeele ein Zufunftsbild von an fich höchft 
Ihmwanfenden Umriffen vorjchwebte, das dann erit nachträglich 
aus dem wirflichen Erfolg feine beitimmtere Faſſung erhielt; 
aber weil dieje nachträgliche Firirung und Gorrectur ganz unbes 
merft hinter den Couliſſen der Neflerion erfolgt, jo ericheint 
e8 Demjenigen, der zum voraus an derartige „Erfüllung” zu 
glauben geneigt ift, ganz jo, als ob er wirflih von An— 
fang genau dasjelbe geahnt hätte, was er nachher erlebt hat; 
würde er hingegen jeine Ahnung vorher gleich zu Protokoll ges 
geben häben, jo würde der Abitand zwildhen ihr und der Er— 
füllung nachher flar zu Tage gelegen haben. Wo aber wirflidy 
eine Erfüllung einer Ahnung conitatirt ift, da würde ſich wohl 
bei näherer Analvie des Falles regelmähig eines von beiden er— 
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ergeben: entweder die Ahnung war nur eine andere Form von 
verftändig erwägender Boraudficht, eine abgefürzte NReflerion 
über das Wahricheinliche (fo 3. B. die Ahnung des Todes bei 
einem Kranken) oder aber fie war irgendwie (wenn auch noch 
jo mittelbar) jelber die Urjache für das jpätere Eintreffen des Ge⸗ 
ahnten (wie z. B. der deprimirende Einfluß einer Todesahnung, 
namentlich bei ſchon herrſchenden Epidemieen, leicht wirkliche Ur— 
ſache der Erkrankung und des Todes werden kann). Daß aber 
die Vorſtellung, welche etwas noch nicht wirklich Vorhandenes 
idealiter wie wirklich jeiend anticipirt, eben dadurch die Urſache 
für das reelle Wirklichwerden des Vorgeitellten wird, ift jowenig 
etwas auberordentliched, daß es vielmehr fortwährend bei allem 
fünftleriichen Imaginiren und bei allem praftiichen Zwede-Seten 
ftattfindet; nur daß in leßterem Fall der Menſch abfichtlidy die 
Verwirklichung feiner Vorftellung berbeiführt, während die ah— 
nende Vorftellung ſich ohne jeine Willführ, wenn auch nicht ohne 
fein Zuthun, zu verwirklichen pflegt; aber ein wejentlicher Unter— 
ichied iſt dieß ſchon deßwegen nicht, weil der Unterichied zwiſchen 
„willfürlih" und „unwillkürlich“ in ſolchen Fällen ein durchaus 
relativer ift. — Was aber vollends die „Borzeichen“ betrifft, 
jo ift klar, daß fie bei ihrer völligen Unbeftimmtheit ganz nad 
Belieben gedeutet werden können, daher dann natürlich jeder Er- 
folg ſich mit gleihem Recht oder Unrecht ald ihre Erfüllung 
anſehen läßt. Auf diefer Vieldeutigfeit, die eben, weil fie Alles 
bedeuten Fann, in Wahrheit nichtö bedeutet, beruhte hauptſächlich 
das Drafelweien der Alten; da aber diejer innere Widerſpruch 
der Sache fih unmöglid auf die Länge einer nüchternen und 
gebildeten Neflerion entziehen fonnte, jo begreifen wir wohl, wa— 
rum zu Cicero's Zeit zwei Harufpiced (Bogelflugdeuter) einander 
nicht begegnen fonnten, ohne lächeln zu müfjen. 

Etwas anders verhält es ſich mit dem angeblidyen Erleb— 
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nifjen von Geipenftereriheinungen und anderen wunder- 
baren Geſichten. Hier ift zunächſt zuzugeftehen, daß ſich die 
Thatfächlichkeit ähnlicher Phänomene nicht leugnen läßt; nur aber 
fragt es fich, was dem jeweiligen Phänomen ald das objective 
Dingeanfih zu Grunde gelegen habe? Daß Menichen durd) 
Sehen und Hören Geiftererfcheinungen wahrzunehmen glaubten, 
ift in zahllojen Fällen der Geſchichte erwielen; aber daraus folgt 
nur gar nicht, daß in irgend einem diejer Fälle der jubjectiven 
Wahrnehmung die objective Wahrheit in der äußeren Wirklich- 
feit entiprochen habe, daß es irgendeinmal ein wirkliches Geipenit 
gegeben, das einem Menfchen wirklich erjchienen wäre. Um ed 
kurz zu jagen, der Schlüffel zu diejem ganzen Gebiet liegt in 
jenem Gapitel der Piychologie, das von den Sinnestäuſchun— 
gen handelt. 

Die gemöhnlichen Sinnedtäufhungen, die auf falicher Auf: 
fafjung des Wahrgenommenen beruhen, find uns aus alltäglicher 
Erfahrung befannt. Auch von denen, die unvermeidlich in der 
Beichaffenheit unferer Sinnesorgane begründet find, haben wir 
Alle ſchon Erfahrung gemadyt; wir willen 3. B., daß die im 
Kreile geichwungene feurige Kohle ald vollitändiger Feuerkreis 
und nicht blos ald ein im Kreiſe fich bewegender feuriger Punkt 
gejehen wird, weil unſer Auge nicht umbin fann, die zu rajch 
fidh folgenden Cinzeleindrüde des fortichreitenden Lichtspunftes 
zum geichloffenen Gefammtbild zu fombiniren,; wir wiſſen, daß 
das Auge, das in die. Sonne geblict hat, nody einige Zeit nach- 
ber das Bild der Sonne überall wahrnimmt, weil der ftarfe Reiz 
auf den Nerv noch länger, als der unmittelbare Eindruck dauerte, 
nachwirft; wir willen, dab ein geichlagened Auge Funken jprühen 
fieht, die doch nirgends außer ihm eriftiren, weil bier diejelbe 
Affection des Sehnervs, wie fie jonft durch äußere Funken erregt 


wird, durch den inneren Reiz momentanen Blutandrangd erzeugt 
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ift. Eben dieje pſychologiſchen Naturgejege, wie fie ſonach Die 
harmloſeſten und alltäglichiten Sinnedtäufchungen begründen, find 
auch die einzige Urfache des Geiſterſehens. Vorauszuſetzen ift Dabei 
nur das Eine, daß die Vorftellung von Geipenftern (deren pivcholo- 
giiche Genefis oben bejchrieben wurde) jchon im Bewußtjein vor: 
handen jei; wenn nicht bloß die Vorftellung davon, ſondern auch 
dad Intereſſe daran (jet es Furcht jei ed Wunſch, fie zu jehen) 
im Gemüthe vorhanden ift, jo ift der Schritt zum wirklichen 
Sehen ein jehr Kleiner und einfacher. Ja, die Möglichkeit des 
Geiſterſehens wird ſich geradezu zur Wahrjcheinlichfeit fteigern, wenn 
zu jener allgemeinen Prädijpofition noch gewiffe bejondere äußere 
oder innere Umftände begünftigend hinzutreten; äußere Um— 
ftände, wie eine unbeimlicye Dertlichkeit, eine unfichere Be— 
leuchtung, 3. B. durch Mondlicht, ein Nebel, der die Umriſſe der 
Geftalten verwilcht, ein Wind, der die beftimmten Töne ver: 
weht und eigenthümliche Laute wedt; innere Umftände, wie eine 
reizbare Nervofität, welche fich durch jeeliiche Eindrüde leicht er- 
regen und foppen läßt, eine fieberfranfe Phantafie, ein leiden- 
Ichaftlich erregted Gemüth. 

3. B. ein Kirchhof, eine Ruine wedt in der Phantafie die 
Bilder der Verftorbenen, die hier ruhen oder die einft diefen Schau— 
plaß belebt; wenn nun Einer, Dem Kopf und Herz mit jolchen 
Bildern erfüllt und erregt ift, plößlich einen im Mondlicht jchim- 
mernden Grabftein erblictt oder das Heulen ded Windes durch 
die Fenfterhöhlen hört, da mag ihm jener Schein wohl zum weißen 
Gejpenite, diefer Laut zur Klage einer ruhelos irrenden Seele 
werden. Ein Furchtſamer, der über einen alten Richtplag gebt, 
fieht Bäume und Steine Gefichter jchneiden wie die eined Ge 
richteten und in jedem ſchwankenden Aſt erblickt er die baumelude 
Geſtalt eines Gehenkten (derartiger Gefühle erinnert ſich Verfaſſer 
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Dertlichkeit, welche die Sage ald Schlupfwinfel und Bergeftätte 
für Menfchen und Schäße bezeichnet, wird das leuchtende Jo— 
banniswürmchen zur irrenden Seele, weldye hier an ihren ver- 
grabenen Schaf gebannt ift. Im allen ſolchen Fällen find es 
Erinnerungen oder Sagen von Verftorbenen, die fih an be— 
ftimmte Dertlichfeiten hängen und, nun ebem durch dieſe Dertlich- 
feit ſelbſt ins Gedächtniß gerufen, Borftellungen erzeugen, die 
fih in die Sinneswahrnehmung eindrängen und mit dem Wahr: 
genommenen ſich vermiſchen. In andern Fällen liegen feine 
menschlichen Erinnerungen oder Sagen zu Grunde, jondern ein- 
fache Naturphänomene, aus denen allerdings auch wieder Sagen 
fich geftalten können; dann werden die Gejpenfter gewöhnlich nicht 
ſowohl Geiſter Verftorbener ald vielmehr Elementargeifter 
der Natur vorftellen. Bejonders die ſchwankenden und täujchen- 
den Geftalten von Wolfen- und Nebelmafien find eine hödhft 
fruchtbare Duelle derartigen Geiſterſpuks. Nicht bloß der Broden, 
jondern zahlloje andere ähnlich frei ftehende Spiten von Bergen 
gelten im Volksmunde ald Herentummelpla: fie verdanfen das 
den Nebelmafjen, die fi vom Thale aus an jolchen freiftehenden 
Bergen hinaufziehen und oben eine Zeit lang hängen bleibend 
wie einen NReigentanz um den Gipfel herum aufzuführen jchei- 
nen. Der deutſche Brunnengeiit, die griechiihe Nymphe find 
aus den Dünften entitanden, die unter gewiljen Temperaturver- 
bältnifjen über der Duelle ſich bilden und oft in der Luft wie 
eine Rauchſäule freiichwebend die Geftalt einer Riejenfigur an- 
nehmen. Der Leer kennt auch wohl die Geiiter der Oſſian'ſchen 
Dichtung: ed find die dichten grauen Nebelmaflen, die fich über 
und in dem jchottiichen Hochgebirgen hinziehen. Viel zärter find 
die Elfchen Oberons und Titaniad, aus Mondſchein und Spinn- 
web gebildet: das find die leichten Dünfte, die vom Wiejen- 
grunde audgeftrahlt duftig, wie ein zarter Schleier, über ber 
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Erde binjchweben. Wenn aber an Herbitabenden die Dünfte, 
die aus dem Fluß fich erheben, ald langgezogene Nebelitreifen 
durch die Erlen und Weiden des Thales fich hinichlängeln, dann 
find es nicht mehr die harmlos jpielenden Elfchen Titanias, jon- 
dern es ift „Erlfönig mit Kron und Schweif" und find Erl- 
fönigd Töchter im langen Zug, die dem jchönen Menjchenfinde 
nachſtellen. — Auch Luftipiegelungen liegen mancher Geiiter- 
geichichte zu Grunde; das befanntefte diefer Art ift das Broden- 
geipenft; auch die Wüftengeipenfter, die 3. B in der Sage ber 
alten Araber eine jo große Rolle ipielen, mögen mit ähnlichen 
Luftipiegelungen der Wüfte, wie die als Fata Morgana befannte, 
im Zuſammenhang ftehen; auf diefelbe Urſache werden wir die 
Erſcheinung feuriger Heere am Himmel, in welchen die fromme 
Phantafie ftreitbare Engelichaaren erblickte, oder die goldene Stadt 
in der Luft, in weldyer die Gläubigen das herabfommende himm- 
liſche Jeruſalem zu erfennen meinten, zurüdführen dürfen. Ueber— 
haupt werden manche der glänzenden Engel» oder Heiligenvifionen 
aus ähnlichen optiichen Täufchungen zu erklären jein, indem der 
ftarfe Lichtreiz im Auge, das gegen den hellen Himmel oder die 
Sonne oder das erleuchtete Heiligenbild in der Kirche biidte, 
ſchon beim erften Gindrud die. Geftalt eined glänzenden Heiligen 
annahm, und feine Nachwirkung noch längere Zeit nachher das— 
jelbe Lichtbild feithielt und unwillkührlich überall, auch in fin- 
fterer Nacht, reproducirte. ?) 

Doch wir müfjen noch weiter gehen und zugeben, daß jogar 
ohne jede derartige Grundlage im einer äußeren Sinneöwahr- 
nehmung Gricheinungen fichtbar und hörbar werden können. 
Diejelbe Phantafie, die bei aufgeregtem Nervenleben das Sehen 
ded Auges verwirrt und jeine wirkliche Wahrnehmung bei der 
Sinneöthätigfeit jelber umgeftaltet, kann auch noch jelbitherriicher 
walten und ihren rein ſpontan erzeugten Vorftellungen die Stärfe 
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eines finnlich Wahrgenommenen geben. Wie das Funkenſprühen 
eines gejchlagenen Auges durch eine Reizung ded Sehnervs in 
Folge momentanen Blutandrangs, aljo rein innerlich erzeugt ift, 
jo fann eine Reizung ded Sehnervs aud von der Seele auß, 
von dem lebhaft erregten Phantafie- und Gemüthsleben erfolgen, 
und zwar wahrjcheinlich ebenfalld vermittelit momentan gefteigerten 
Blutandrangs gegen die betreffenden Nerven- und Hirmparthien. 
Die Folge hievon ift dann aber diefelbe, wie bei einer äußeren 
Affektion ded Nervs durch reelle Objekte: es entfteht eine Vorftellung, 
welcher diejelbe finnliche Objektivität und Intenfität zufommt, wie 
den durch Äußere Sinnedöwahrnehmung erzeugten Borftellungen, 
nur mit dem wejentlichen Unterjchied, dab bei den leßteren der 
Sinneönerv jeine beftimmte Affeftion von den äußeren Objekten 
ber erhält, in jenem Fall dagegen die Affektion des Sinnesnervs 
eine innere und zwar an fich gänzlich unbeftimmte und formlofe 
it, die erft von der Phantafie in eine beftimmte Borftellung 
überjegt wird, im diejenige nämlich, welche vorher eben die Phan- 
tafie erfüllte und bewegte. So geſchieht es, daß der BVifionär 
in Folge momentaner krankhafter Affektion ſeines Hirnd und 
Sehnervs das, was doch nur in ihm, in jeiner Phantafie, vor- 
handen tft, mit einemmale als leibhaftige Wirklichkeit vor fich, 
vor jeinem leiblichen Auge, zu ſehen meint.!0) Da fich aber 
mit den Vorftellungsbildern auch immer Gedanfen verbinden, 
die fich nur in Worten zum Ausdrud bringen lafjen, jo wird 
diejelbe Projicirung des Innern in Aeußeres auch mittelit des 
Gehörfinnes erfolgen, ſodaß der Viſionär das innerlich Gedachte 
in lautbaren Worten vernimmt, — es verbindet ſich mit der Gei- 
fterericheinung (Viſion) gewöhnlich eine Geifterftimme, 
dieje fo gut finnlich gehört, wie jene ſinnlich gejehen, aber die 
eine wie die andere nur von innen durdy die eigene Phantafie, 
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Geruchönerven in Mitleidenjchaft gezogen werden können, ift aus 
dem häufigen Zuge der Sage zu ſchließen, wonach die Erſchei— 
nung eined guten Geiftes, eined Engeld oder Heiligen, mie durch 
die lichte Farbe und den Wohlklang der Stimme, jo durch den 
lieblichen Geruch, den fie erregt, fich untericheidet von der eines 
Dämon, melde dunkel, von frächzender Stimme und häßlichem 
Geſtank ift. Natürlich, denn die freundlicyen, der Seele willfom- 
menen Phantafiebilder erregen auch ſämmtliche Nerven der Sinnes— 
organe in entiprechender wohlthuender, diegegentheiligen Vorſtellun— 
gen aber in widriger Empfindung. Warum jedoch die gejehe- 
nen, gehörten und jogar gerochenen Geiſter nicht, oder doch jehr 
jelten auch taftbar werden, das erklärt fidy pſychologiſch jehr ein- 
fach daraus, daß diejer Sinn, ald der gröbjte, am wenigiten leicht 
von pſychiſchen Cindrüden ſich irritiren und foppen läßt, 
daher wir mit Recht die Handgreiflichfeit überall ald das ent- 
icheidendfte Argument körperlicher Realität zu betrachten und fie 
daher auch in ſolchen Fällen, wo nur durch körperliche Argumente 
zu imponiren ift, ald ultima ratio in Anwendung zu bringen 
pflegen. 

Wenn die Geichichte Fälle erzählt, wo diejelbe Erjcheinung 
von verjchiedenen Perjonen gleichzeitig oder nach einander gejehen 
worden jei, jo wird auch dieß nicht ganz außerhalb des Bereichs 
pivchologifcher Möglichkeit ftehen. Denn ed ift umnbeitreitbare 
Thatjache, daß Nervenfranfheiten, namentlich krankhafte Reizbar: 
feit der Empfindungs- (übrigens auch der Bewegungs-) Nerven 
jogut wie andere Krankheiten epidemijch werden fünnen. Sehen 
wir nun den Fall, daß foldye epidemiichen Nervenfranfheiten mit 
religiöfer Aufregung im Zuſammenhang ftehen, jo ift ganz wohl 
deufbar, daß die oben beiprochene piuchiiche Irritation der Sin: 
neönerven nicht blos gleichzeitig bei Verſchiedenen ftattfinde, jondern 
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und ⸗ſtimmen erzeuge, nämlich eben entiprechend denjenigen Bor: 
ftellungen, welche zu einer gegebenen Zeit in einem bejtimmten 
Religionsfreife da8 Bemwußtjein aller Einzelnen gleichmäßig mit 
gefteigerter Lebhaftigkeit beichäftigen. Die begünftigende Prädis- 
pofition hiezu liegt allerdings in einem jolchen Weberwiegen des 
Phantafielebend in ganzen Gemeinſchaftskreiſen, mie es im 
gewöhnlichen Zeiten, zumal bei den Völkern Fälterer Zonen faum 
möglich ift, wie ed aber bei den Drientalen aller Zeit gewöhnlich 
und bei anderen Völkern mwenigftend unter der Spannung reli- 
giöfer Aufregung und etwa noch äußerer Verfolgung ausnahms- 
weile möglich und in manchen gefchichtlichen Fällen wirklich geweſen 
ift, 3. B. während der Hugenotten-Berfolgungen in den Gevennen. 

Haben wir in reizbaren Zuftänden der Empfindungsnerven 
eine phyſiologiſche Erklärung für Geiftergefchichten gefunden, fo 
bleibt jchließlich nody daran zu erimmern, daß eine analoge Neiz- 
barfeit der Bewegungsnerven der Erflärungägrund für jene aber: 
gläubiſchen Phänomene zu fein jcheint, die man unter der Tiſch— 
rüderei zufammenfafjen kann. Unter der innern Aufregung umd 
dem Zwang der unnatürlichen Haltung der Finger gerathen die 
Nerven in eine Spannung, die ſich als unwillfürliche Bewegungs: 
kraft dem Tiſch mittheilt und ihm in eigenthümliche Rotation 
verſetzt. Wenn nun an den jo rotirenden Tiſch Fragen geftellt 
werden, jo bedarf es keineswegs eines in ihm haujenden Geiftes, 
um diejelben in einer den Fragenden erwünjchten oder von ihnen 
gefürchteten Weife zu beantworten, jondern ihre Stimmung und 
Erwartung übt ganz von ſelbſt durch die auf dem rotirenden 
Tiſch beharrenden Fingerfpiten einen derartigen Drud auf die 
Bewegung defjelben, daß jeine Elopfende Zeichenipracdhe ungefähr 
dem entipricht, was von ihm erwartet (gehofft oder gefürchtet) 
wurde; die Mängel in Spradhe und Sinn ergänzt dann natür- 
(ich die allezeit willige Diemerin des Herzend, die gefällige Ein- 
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bildungskraft. Es beruht aljo diejer ganze Spuf auf demielben 
phnfiologiich-mechaniichen Princip, wie das alte Spiel mit dem 
Ring, der, an einem Faden über einem Glas gehalten, bei noch 
jo ruhiger Haltung allmählicdy in Schwingung geräth und durch 
fein Anjchlagen an dad Glas ebenfalls Drafel gibt! 1). 

Mir jehen aus all’ dem: der Schlüffel zur natürlichen Er— 
Härung aller Phänomene, an weldye der Aberglaube fidy hängt, 
liegt in der Pſychologie und Phofiologie; im Allgemeinen aber 
handelt es fidh überall um die Kant'ſche Unterjcheidung zwischen 
dem, was dem vorftellenden Bemwußtjein erjcheint, und dem 
Ding-anfich, das der Gricheinung zu Grunde und oft jehr weit 
von ihr abliegt. 


Mir dürfen nun aber nicht jchließen, ohne unſere Aufmert- 
jamfeit noch der Frage zugewandt zu haben, auf welche Weile 
der Aberglaube, der ja noch immer in hohen und niederen Kreiſen 
feine ftillen Berehrer hat, am beften zu befämpfen ſei. Mit 
Recht gilt ald Hauptmittel zu feiner Bekämpfung die Verbreitung 
richtigen Wiſſens, namentlicdy naturwifjenichaftlicher und pſycho— 
logiſcher Kenntniffe; denn der Aberglaube ift ja meiftens aud) 
(wenn gleich nie bloß) Irrthum im der Gaufalverfuüpfung der 
Ericheinungen. Dem gegenüber hat die Wiſſenſchaft zunächſt über- 
haupt die Einficht in die Gejemäßigfeit der Welt, ſodann aud) 
inöbejondene die in die Geſetze unſeres Wahrnehmens und Vor: 
ftellend zu verbreiten. Gleichwohl geftatten Sie mir den Zweifel, 
ob jener Zweck auf diefem Wege allein zu erreichen wäre. Sft der 
Aberglaube eine faliche Beziehung des Sinnlichen auf das Ueber: 
finnliche, jo muß man ihm von beiden Seiten beifommen: vom 
richtigen Wifjen über die Sinnenwelt und vom richtigen, fittlid 
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normalen Glauben an das Weberfinnliche. Keined von bei» 
den wird für fich allein ausreichen: der Glaube nicht, weil er 
ohne das Wiffen in Gefahr fteht, jelber zum Aberglauben zu 
werden; aber auch das Willen für fich allein nicht, weil ed ohne 
den Glauben das Meberfinnliche vergißt und damit nicht mur 
ſich jelbft des idealen Stacheld zu fortjchreitender Selbitvertiefung 
beraubt, fondern auch namentlidy Gefühl und Willen des Menſchen 
unangebaut läßt — ein offenftehendes Saatfeld für das Unfraut 
der zeritörenden Mächte. Wie jehr das herz und glaubenäloje 
Wiffen einer abftraften Verftandesfultur gerade auch wieder dem 
tolliten Aberglauben den Boden bereitet, beftätigt mandje Epoche 
der alten und neuen Eulturgejchichte, in der wir mit dem frechen 
Unglauben einer blafirten WVerftändigfeit zugleich den tollften 
Aberglauben einer erhigten Phantafie wuchern jehen. Die Ertreme 
berühren fi; Gemüth und Phantafie des Menfchen wollen nun 
einmal ebenjogut ihre Nahrung wie der Berftand; erhalten fie 
alſo feine gejunde, jo greifen fie eben nah Gift. Nicht befier 
aljo wird dem Aberglauben zu fteuern jein ald jo, daß Glauben 
und Wiſſen ſich wider ihm möglichit innig verbinden, der Glaube 
immer mehr ein wifjender und das Wiljen ein glaubendes, von 
Ideen durchgeiftetes, auf Ideale gerichteted werde. 

Inzwiſchen jedoch, während dieje beiden in langjamem Fort: 
ſchritt (und beide nicht ohne zeitweilige NRüdjchritte) ſich ein- 
ander zur Einigung nähern, gibt es eine Geifteöiphäre, die eine 
gewifje Einigung beider ſchon darftellt, indem fie des Wiſſens klare 
Verftändigkeit mit des Glaubens unmittelbarer Intuition verbin- 
det: die Kunft. Ihr ift von jeher die eigenthümliche Aufgabe 
gegenüber dem Aberglauben zugefallen, denjelben dadurch zu über: 
winden, daß fie ihn für ihre Zwede, ald Sinnbild und Form 
für fittliche Ideen, benußt und eben damit zugleich ihn künſtle— 
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Kürze erinnern an die Art, wie die dramatiiche Kunft eines 
Shafipeare und Schiller die alte abergläubiiche Schidjalsidee 
vergeiftigt zur fittlichen Weltordnung, zur Entwidlung und Dia— 
fektif des Willens jelbit, zu der der Freiheit innewohnenden 
Nothwendigkeit; oder an die Art, wie Shafipeare den volksthüm— 
lichen Geipenfter- und Herenglauben verwendet. So realiftiich 
bei ihm dieje Elemente gehalten find, jo deutlich lafjen fie fidy 
doch zugleich ald Symbole fittlicher Mächte erfennen, die Hexen 
im „Makbeth“ als Perjonifilationen der eigenen ftillen Wünfche und 
Hoffnungen, der verjuchlich reizenden Gedanken, die aus dem dun— 
flen Grunde der Seele ſich erhebend wie fremde dämoniſche 
Mächte vor dad Bemwußtjein treten; die Geiftederfcheinung im 
„Hamlet“ ald Gebilde der eigenen Ahnung des argmöhnenden 
Prinzen, vollends der Geift Banquo’d und der Cäſar's oder die 
vor dem verzweifelnden Richard vorüberziehenden Geifter der 
Grmordeten als die fonfreten Verförperungen des böjen Gewiſſens. 
Doch während hier der Aberglaube immer nur nebenher ala 
realiftiiche Staffage und Einkleidung fittlicher Phänomene benußt 
ift, jo hat ihn Göthe im „Kauft“ recht eigentlich ald das große 
Problem der Menjchheit erfaßt und auf feinen lehten Grund 
zurüdgeführt, darauf nämlich, daß der Menjch, von ſelbſtiſchem 
Wahn bethört, jein Verhältniß zum Weberfinnlichen verkehrt. 
Denn ed ift das Bewußtiein des Ueberfinnlichen und das allge: 
waltige Streben, fich feiner erfennend und handelnd zu bemäch— 
tigen, was der nanzen dramatiichen Eutwidlung zum Grund und 
Ausgangspunkt dient; aber diejer Glaube erjcheint von vornherein 
zum Aberglauben verzerrt, ſofern Fauſt's nach dem Ueberfinnlichen 
ftrebender Geift des allein wahren Weges zu diefem Ziele, der 
fittlichen Arbeit, müde und überdrüffig ift und jein Ziel unmittel- 
bar, mit Ueberſpringung aller natürlichen Kräfte der Vernunft 
und aller fittlichen Vermittlung der Wiffenjchaft erreichen, ſonach 
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eö durch übernatürliche Kräfte, die nur widerfittlicher Art, nur 
dämonilch jein können, erzwingen will. Durch geheimnißvolle 
Zeichen und Formeln, das phantaftiiche Zerrbild der Wifjenichaft, 
hatte er den Geilt der Natur bannen wollen, ihm Rede zu 
ftehen; von diefem verſchmäht, wandte er ſich an den böjen Geift 
mit dem Bekenntuiß: 
Ich habe mich zu hoch gebläbt, 
In Deinen Rang gehör' ih nur; 
Der große Geift bat mid verjchmäht. 
Vor mir verſchließt ih die Natur, 
Des Denkens Faden ift zerrifien; 
Mir efelt lange vor allem Wiffen.“ 
Und doch bleibt auch jeßt fein Streben auf das höchſte Ziel 
gerichtet: 
„Der Menſchheit Krone zu erringen, 
Nach der fih alle Sinne dringen.“ 
Nur aber, daß er ed jegt, ftatt mit dem guten Geijte, mit dem 
böjen verjucht, ftatt auf dem langjamen und mühſamen Wege 
der Vernunft und Wiflenichaft, auf dem bequemeren des raftlojen 
Genuſſes. Zu dieſem Zwede jchließt er den Bund mit dem 
Teufel. Aber im Bunde mit dem Lügengeiit kann der Menjch 
nur der betrogene Theil jein; er meint zu gewinnen und weiß 
nicht, daß er auf dem Wege ift, zu Grunde zu gehen. 
„Verachte nur Vernunft uud Wilfenichaft, 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft, 
Laß nur in Blend: und Zauberwerfen 
Did von dem Lügengeiſt beftärfen, 
So hab’ idy dich ſchon unbedingt! 
— — Ind hätt! er fih aud nicht vem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde geben!“ 


Was ift das anders als jeme alte Geichichte aus dem Paradiefe, 
die immer wieder neu wird? der Menſch fieht jeine unendliche 
Beitimmung zur Gottgleichheit ald Ideal am Ziele winfen, aber 
ftatt auf dem langen und dornenvollen Wege der fittlichen That, 
der gehoriamen Arbeit und gebuldigen Entiagung dieß Ideal 
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zu verwirklichen, zieht er ed vor, durch einen fühnen Griff nad 
dem verbotenen Genuß jeine Gottgleichheit ald Raub zu erraffen; 
und fiehe da! — die Augen gehen ihm allerdings auf, aber nur, 
um zu ſehen, daß er nadt ift und ſich ſchämen muß! Statt an 
die Umendlichkeit jeined Weſens und  jeiner Beftimmung zu 
glauben und fie in ſitthichem Ringen zu verwirklichen, will er 
fie im jelbitiichen Wahn des Aberglaubend ald ummittel- 
bar finnlihe Gegenwart Schon haben und genießen und fiehe 
da! — er verkehrt „des Menſchen allerhöchite Kraft” in ihr 
Gegentheil, er ftürzt von der Höhe, auf welche er fidy durch das 
Blend» und Zauberwerk des Lügengeiftes geftellt meint, plößlic) 
zur Tiefe hinab, er „muß zu Grunde gehen.“ — Eben damit 
aber, daß hier der Aberglaube auf jeine legte Wurzel zurückge— 
führt ift, wird audy der Weg der Erlöjung von jeinem Bann 
offenbar. Wie dem durch die Bethörung der Schlange zu Fall 
gebrachten Urelternpaar nicht ald Strafe bloß, jondern ald Trofte 
und Heilmittel zugleich die „Arbeit im Schweiße ded Angefichts“ 
angekündigt wird, jo ringt fi) der vom Blendwerf des Lügen- 
geiftes verftricdte Kauft zur Verjöhnung mit der höhern, reinen 
und jeligen Welt empor durd) die Arbeit im Schweihe des Ange- 
fichts, durdy den Kampf mit den Elementen im Dienfte menſch— 
licher Gefittung. Das Zauberweſen aber, das ihm vorher bei feinem 
jelbitiichen Streben willtommener Bundesgenofje geweſen, — 
jetzt bei feinem jelbitlojen Wirken für die Menjchheit, fühlt er es 
nur ald peinliche, des freien Geifted unmwürdige Fefjel; rührend ift 
jeine jpätere Klage: 

„Noch hab’ ich mid, in’s Freie nicht gefämpft; 

Könnt’ id Magie von meinem Pfad entfernen, 

Die Zauberfprühe ganz und gar verlernen, 

Stünd’ id, Natur, vor Dir — ein Mann allein! 

Da wär'd der Mühe werth, ein Menſch zu fein! 

Das war ich ſonſt, eh’ ich's im Düſtern juchte, 
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Nun ift die Luft von ſolchem Spuf jo voll, 

Dat Niemand weiß, wie er ihn meiden joll. 
Wenn and ein Tag und Ear vernünftig lacht, 
In Traumgejpinft verwidelt und die Nadıt. 

Wir fehren frob von junger Flur zurüd, 

Ein Bogel frädyzt, was krächzt er? Mißgeſchick! 
Von Aberglauben früh und jpat umgarnt: — 
„Es eignet fi, es zeigt fih an, ed warnt!“" — 
Und jo verſchüchtert ftehen wir allein!“ 


Als nun aber fein brechendes Auge auf die Frucht feines Schaf: 
fens blickte, wie Wohnpläße für Millionen gefitteter Menjchen 
den Elementen abgerungen waren, da wich mit dem freudigen 
Gefühl erfüllten fittlichen Lebenszwecks der leßte Spuf und freu- 
dig kann der erlöjte Geift ausrufen: 


„Ja diefem Sinne bin ich ganz ergeben 

Das ift der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient ſich Kreibeit wie dad Leben,. 
Der täglich fie erobern muß!” 


Sceiden wir denn aljo von den dunfeln Bildern aus der 
Nachtjeite des Menjchengeiites, wie fie in diefer Stunde ſich und 
entrollt haben, mit dem lichten, erhebenden Gedanfen, daß da, 
wo gute Menjchen an die ewigen Ideen glauben und in treuer 
Arbeit für ihre Verwirklichung tüchtig fidy regen, alle Geſpenſter 
der Nacht, alle Wahngebilde des Aberglaubens fich in ihr Nichts 
auflöjen müfjen! 
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Anmerkungen. 


) S. Soldan, Geſchichte der Herenprozefle, S. 80. Intereffant ift 
die ebendort (S. 83.) citirte Apologie der Firdlichen Magie durdy den Kanye 
fer Gerjon („de erroribus eirca artem magicam“ diet. IIl.): „Werden nicht 
ebenjolde Dinge aud) von der Kirche gethan oder geduldet in gewifien Wall: 
fahrten, in Bilderverehrung, an geweihten Kerzen oder Wachsbildern oder 
Waſſern und bei Erorcismen? Heißt es nicht alltäglich: wenn einer neun 
Tage in der und der Kirdhe zubringe, wenn er fidy mit diefem oder jenem 
Wafler waſche oder einem ſolchen Heiligenbild ein Gelübde thue oder jonft 
was derartiges vollbringe, jo werde er fofort Heilung oder Alles, worauf 
fonft fein Wunfh gebt, erlangen? Ich geftehe und wir können ed nicht 
leugnen, dab unter den einfältigen Chriften Vieles unter der Korm der 
Frömmigkeit eingeführt ift, was frömmer wäre zu unterlafien. Geduldet 
werden jedoch foldherlei Dinge, weil fie ja dody nicht gründlich andgerottet 
werden können und weil der Glaube der Einfältigen, obgleich in manchen 
Stüden etwas unverftändig, doch immerhin cine gewiffe Normirung und 
Gorreftur und Heilung findet im Glauben der Väter, weldyen Glauben jene 
wenigitens der allgemeinen Abfiht nach bei allen ihren Gebräuchen voraus: 
jeßen, ſofern fie fromm und demütbig d. i. chriftlich gefinnt und der ge 
offenbarten Wahrheitänorm zu gehorchen willig find. Das nehmlich ift als 
Abſicht vorauszuſetzen, daß joldye Dinge unternommen oder vollzogen werden 
nicht als ob fie nothwendig wirfjam jein müßten oder als ob in ihnen, nicht 
in Gott, die Hauptboffnung beruhete, vielmehr nur deßweg, weil der fromme 
Glaube durch ſolche Mittel Nahrung und Stärfung erlangt und Erhörung 
verdient.“ Alſo die Kirche duldet den Aberglauben einmal, weil fte ihn doch 
nicht auszurotten vermag, und dann, weil fie im ihm zugleich andy ein zwed: 
mäßiges Unterftüßungsmittel des kirchlichen Glaubens erblidt. 

2, Diefe Art der Mantif („Stidyomantie“) war ſchon bei den Griechen 
und Römern beliebt, denen bejonders Homer und Virgil ald Drafel dienen 
mußten. In der hriftlichen Kirche wurde fie unvermindert fortgejegt, nur 
daß die Loſe, ftatt aus den heidnifchen Dichtern, jet aus der Bibel ent: 
nommen wurden. Dieje „Sortes Sanctorum“ galten allgemein für wahre 
göttliche Offenbarung, wobei zwar feiner fühlende Kirchenlehrer, wie Auguftin, 
ihren Gebrauch auf geiftlihe Angelegenheiten beſchränkt wiflen wollten, 
währen? die Praris ſich um diefe Beſchränkung nichts Fümmerte. (Soldan, 
Geſch. d. Her. ©. 81.) 
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2) Dieß Motiv drüdten 3. B. die Bewohner von Madagafkar jehr 
naiv in folgender Hymne aus: 
„Zambor und Niang erichufen die Welt. 
O Zamhor, wir richten an Dich fein Gebet; - 
Der gute Gott braucht fein Gebet. 
Aber zu Niang müfjen wir beten, müſſen Niang bejänftigen. 
Niang, böfer und mächtiger Geift, 
Laß nicht die Donner ferner und drohen, 
Eage dem Meer in ter Tiefe zu bleiben, 
Schone, Niang, die werdenden Früchte, 
Trockne nicht aus den Reis in der Blüthe, 
Laß nicht die Frauen gebären an Tagen, 
Die Berderben und Unglüd bereiten. 
Zwinge die Mütter nicht mehr, die Hoffnung 
Ihres Alters im Fluffe zu tödten. 
O verfchone die Gaben ded Zambor! 
Laß nicht alle alle vernichten! 
Siehe, du herrſchſt ſchon über die Böſen, 
Groß ift, o Niang, die Anzahl der Böjen, 
Darum quäle nicht mehr die Guten!“ 
(Gitirt bei Roskoff, Geſchichte des Teufels, I, 47.) 
% 1. 306. 3,8. 


s) Den Vorwurf der ſchwarzen Magie machte den Chriften z. B. der 
heidniſche Philoſoph Celſus (cf. Orig. contra Cels. I, 6. 68.); umgekehrt die 
chriſtlichen Kirchenväter den Heiden oft, 4. B. Tertullianus (apol, 22, 
23.). Athenagoras (supplicat. 26.); derjelbe wurde jedoch auch den chriſtlichen 
Häretilern von den orthodoren Lehrern von Anfang an gemacht, 3. B. Ju- 
stin, apol. I, 56. — Uebrigend findet fid) diejelbe Ericheinung audy im Neuen 
Teftament in dem Vorwurf der Pharijäer gegen Jeſum, daß er jeine Wunder 
mit Hülfe des Teufels vollbringe (Matth. 12, 24 ff). Bejonders Kar zeigt 
audy die altteftamentlihe Geſchichte (2. Mof. 7.) von Moſes und feinem 
Kampf mit den Zauberern Pharaos, wie Wunder und Zauberei Äh nur durd) 
den Standpunft der religiöjen Beurtheilung unterideiden. Und daß dieje 
Beurtheilung auch durch den außerreligiöjen, 3. B. politiihen Standpunft 
bejtimmt jein kann, zeigt das Beiipiel der Jungfrau von Orleans, die den 
Srangojen ald wunderthätige Heilige, den Engländern ald zauberijhe Here 
erihien, während wir heutzutage fie für eine religiöd und patriotiſch begeifterte 
Viſionärin halten (cf. Haje, neue Propheten, 2. A. ©. 76 ff.). 

%) Soldan, Geſchichte der Herenprozefle, S. 8. u. 80. 


7) Eine Sammlung folder Formeln ift von Maßmann zujammen 
geftellt in der Bibliothek der deutſchen Nationallit. 7. Bd. (Citirt bei 
Rostoff, Geſch. des Teufels, I, 292.) 
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9) Reichliche Belege findet man in den Berzeichniffen der hingerichteten 
Seren, welde Soldan, a.a DO. ©. 387--92, mittheilt. 


) Ein ſehr inftruftives Beiſpiel von unwillfürlicher Reproduktion ftar- 
fer Lichteindrücke erzählt Newton aus feinem eigenen Reben; er hatte durch 
wiederholtes in die Sonne jeben feine Augen in einen ſolchen Zuftand ver: 
jest, daß er, jobald er auf irgend einen hellen Gegenftand bliden wollte, 
ftets das Bild der Sonne erblidte, ja jogar, wenn er nur am die Eonne 
dachte, obgleich er fih im Dunkeln befand, fofort ihr Bild vor feinem Auge 
war. Erſt nady mehrtägigem Aufenthalt im Dunfeln gewann er wieder 
eine größere Herrſchaft über feine Augen, doch nicht jo vollftändig, daß nicht 
nod) einige Monate nachher das Bild fo oft wiedergefehrt wäre, ald er über 
die Erſcheinung nachdachte, jelbft wenn er um Mitternacht im Bette lay. 
Noch jpäter hörte diek zwar auf, doch glaubte er, er Fünnte, wenn er wollte, 
die Rückkehr des Phantasma mittelft feiner Einbildungsfraft jederzeit be: 
wirfen. (Mitgetheilt von ode, citirt bei Garns Sterne, Naturgeſchichte 
der Gejpenfter, S. 88.) Es ift dieh ein natürliches Pendant und Erklärung 
für viele Erſcheinungen von Lichtgeftalten, namentlich auch dafür, daß fie, 
cinmal gejehen, durch jede Firirung der Einbildungskraft auf fie („Andacht“) 
leicht wiederholt werden können. 


1) Die verjciedenen phyſiologiſch-pſychologiſchen Erklärungsverſuche 
diejer Thatjahen findet man 5. B. in Joh. Müller’s Phyfiologie und 
Abhandlung über die Phantasmen, bei Ideler, Theorie des religiöien 
Wahnſinns, bei Carus Sterne, Naturgejchichte der Gejpenfter Kap. XXII. 
Es find dreierlei mögliche Erklärungen: 1) nur aus gefteigerter Phantafte: 
thätigfeit, ohne alle Mitwirkung des finnlihen Organs; hiebei wäre zwiſchen 
lebhafter Vorftellung (Phantafieen) und Phantadmen oder Viftonen fein 
ſpecifiſcher Unterjchied, was gegen die Erfahrung ift, in weldher beides jehr 
beftimmt unterjchieden wird. 2) Die Phantafiethätigkeit erzeuge im finnlichen 
Apparat ganz diejelbe Affektion, die jonft von Außen erzeugt wird, jodaß 
alfo beim Phantasma das innerlich erzeugte Bild ſich wirflid in Form und 
Karben auf der Nekhaut des Auges befinde und durch den Nervenftrang jo, 
wie ed im finnliden Auge ei, dem vorftellenden Hirn zugetragen werde. 
Allein diefe Hypotheſe, daß durdy bloße Phantaftethätigkeit wirkliche Bilder 
in beftimmten Formen und Farben auf der Netzhaut erzeugt werden, bat 
doch eigentlich jelbft etwas Magiiches; fie ift aber auch überdieß eim ganz 
überflüjfiger Ummweg; wenn ja doch das bewirfende Subjekt der betreffenden 
Borftellung die Seele tft, warum ſoll fie ihr Objekt erft in das finnliche 
Drgan bineinwirken, um ed aus diefem wieder ald Sinnedöwahrnehmung zu« 
rüdzuempfangen? hat einmal eine VBorftellung ihre erzeugenden Urſachen nur 
in der Eeele, jo ift nar fein Grund vorhanden, fie dody audy wieder von 
außen, aus dem äußeren Auge, in die vorftellende Seele eintreten zu laflen. 
Daber ziehe ich die oben angedeutete Theorie ald die richtige dem beiden 
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andern vor. 3) Es findet außer der Phantafiethätigfeit zwar auch eine 
Mitwirkung des finnlihen Organs ftatt — und dadurch unterſcheidet ſich 
das Phantadma von der bloßen lebhaften Vorftellung —; aber diefe Mit: 
wirfung beftcht nicht etwa in einer beftimmten dem Vorgejtellten genau ent: 
Iprchenden Affeftion ded Sinnes, wie fie bei äußeren Wahrnehmungen durch 
die äußeren Eindrüde bewirkt wird, jondern fie befteht nur in einer völlig 
unbeftimmten und formlojen Srritation des Sinnesnervs überhaupt, und 
dieje findet nicht an feinem Äußeren Ende, dem Seh: oder Hörapparat, jon- 
dern an jeinem iunern Ende, im Hirn ftatt und ift wohl einfady durch momentanen 
Blutandrang gegen die Nervenendungen bewirkt. Dieje materielle Nerven: 
reizung gibt der Phantaftevorftelung die Körperlicykeit, wodurch fie ſich als 
Phantadma von den nur inneren und geiftigen Bildern unterjdheidet; aber 
dieß Stofflidhe ift an ſich ein durchaus formloſes, befommt aljo jeine beftimmte 
Form (Geftalt, Farbe, Laut) ausſchließlich von der lebhaft erregten Phanta- 
fiethätigfett, jo daß aljo die beftimmte Geftalt und der beftimmte Laut mit 
dem finnlihen Auge und Ohr des Viftonärd nichts zu ſchaffen haben; obgleich 
fie ihm vor dem Auge und Ohr zu jein jcheinen, find fie doch nicht einmal 
im Auge oder Obr, jondern nur theild in der pbantafierenden Seele theils 
in der materiellen Srritation der betreffenden Nerpenendung im Hirn vor- 
banden. Der Schein, ala ob dieß Innerlihe von Außen käme, 
berubt aber auf dem befannten phyſiologiſchen Geſetze der pe: 
ripberijhen Uebertragung, nad) dem wir jeden Eindrud, den eine 
Nerwenfajer zum Gentralorgan leitet, unmwilltürlid) und unbewaßt auf das 
peripherijche Ende der Leitung, aljo in die äußeren Sinne verjegen und fie 
ſonach immer ald Eindrüde, die dort von außen erzeugt jeien, empfinden, aud) 
wenn fie ganz anderswo ihren Alrjprung haben. 

1) Die Geſchichte und die naturwiſſenſchaftliche Erklärung aller bieher 
gehörigen Künfte findet man in dem Buch von Garus Sterne über „die 
Wahrſagung aus den Bewegungen Ieblojer Körper unter dem Einfluffe der 
menſchlichen Hand (Daktylomantie).* 
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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Epraden wird vorbehalten. 





In dem innerſten Weſen des Menſchen liegt der Drang nach 
Freiheit, Luft und Licht und nur vorübergehend wird ſich derſelbe 
auf der Flucht vor der Ungunſt der Witterung oder vor wilden 
Beſtien in das nächtliche Dunkel der Erde verkriechen. Es wird 
darum wohl auch Niemand ernſtlich in den Sinn kommen, 
den Menſchen in ſeiner erſten Entwicklungsſtufe, entblößt von 
allen Hilfsmitteln der Cultur in die Höhlen als normalen Auf- 
enthaltöort verlegen zu wollen und ihn dort in troglodytijchem 
Dämmerleben allmählig zum Culturmenſchen heranbilden zu lafjen. 
Viel lieber wird man jeine Blicke nad) den freien, nomadilirenden 
Stämmen zwijchen Mittelmeer und Kafpi richten, bei Denen 
das Wohnen in Höhlen heute noch jo bräuchlich ift, ald es zu 
Lots und Abrahams Zeiten war. Dem Nomaden ift eine Höhle 
die natürliche Wohnung, in der er Schuß jucht vor dem ftechenden 
Sonnenbrand, wie vor der rauhen Kälte der Nächte. Weiſen 
doch die alten Sagen alle dorthin, wo die Menſchen ob auch fabels 
baft ausgeſchmückt 
„ummohnen die Feljenhöhn der Gebirge 
„ringd in gemölbeten Grotten und Jeglicher richtet nad) 
Willkühr. 

Selbſt bei vorgeſchrittener Cultur und ſeßhaft gewordenen 
Stämmen finden wir in Syrien, Arabien und Egypten die 
künſtlichen Höhlen zu Höhlendörfern und Höhlenſtädten ausge— 
bildet. Während in den heißen Ländern der Menſch Schutz 


ſucht vor der Gluth der Sonne, wühlt ſich im hohen Norden, 
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bei der erftarrenden Kälte der Luft der Lappe und Eskimo tief 
ein in den Boden und lebt hier bei Seehundfett und Renthier- 
fleiich den Winter über mit feiner Familie Die Höhle eriheint 
fomit als die einfachfte, natürliche, erfte Wohnftätte aller der 
Menichen , welche in ihrer Gulturentwidlung ed nody nicht zu 
gebauten Wohnftätten gebracht haben, um ſich in diejer vor der Unbill 
des Klimas zu fchügen. Hatten aber einmal die Menjchen den 
Eulturjchritt gemacht und ed zu feiten Wohnpläßen gebracht, jo 
behielten fie doc) noch eine Zeit lang die Höhlen wenigftend als 
Nuheftätten ihrer Todten bei. 

In diefer Weije lafjen fich wohl am natürlichften und unse 

gezwungenften auch die europäiichen Höhlen betradyten, deren 
Inhalt jeit Sahrzehenten mit jo viel Fleiß und Emſigkeit erforjcht 
wird. Sind die Höhlen ald die erjten und älteften Wohnplätze 
der Menſchen zu betrachten, jo dürfen wir die Höhlenrefte, 
wenn fie nicht auf jpätere vorübergehende Zufluchtäftätten hin— 
weiſen, als die Reſte der wirklidy ältejten und erften 
Einwohner Europas betradhten. 
Die merkwürdige UWebereinftimmung der Höhlenrefte im 
Süden und im Centrum Franfreichd, in Belgien, in Deutiche 
land, der Schweiz bid hinein nady Polen rechtfertigt ed wohl, 
nicht blos local vom franzöfifchen, belgiichen, deutſchen Höhlen- 
bewohner zu reden, jondern vom europäifchen Bewohner, wenn 
wir auch im Nachfolgenden jpeziell den ſüddeutſchen Höhlen» 
wohner diejer Skizze zu Grunde legen. 

Die wichtigften Merkmale zur Beurtheilung des Alterd und 
der Sitten und Bräuche der älteften Einwohner unjere8 Con— 
tinenteö bieten die bearbeiteten Feuerfteine, die rohen Werkzeuge 
aus den Knochen und Zähnen audgeftorbener oder verdrängter 
Thiere nnd die Kunochenrefte diefer Thiere jelbit. 

Ein Blid auf die Feuerſteine (Flintfteine) führt und ums 
streitig das Ältefte Werkzeug der Menjchen vor Augen. Sind 


(816) 


— 





5 


die Steine des Baches überhaupt die erſten Mitlel der Verthei— 
digung und des Angriffs geweſen, welche der Urmenſch in die 
Hand nahm, ſo geſchieht mit der Auswahl des Feuerſteins als des 
bärteften Steines unter den gewöhnlichen Steinen bei deſſen 
Zeriplitterung in fcharffantige und ſpitzige Stüde der er 
fe Schritt zum Werkzeug, wie zur Waffe Wohl 
find die abgefplitterten Stüde vielfady) der Art, daß der Zwed, 
dem fie gedient haben, nicht immer Far ift. Die Begriffe von 
Waffe und von Handmwerkzeug vermengen fidy und mögen gar 
viele der Splitter die verjchiedemartigfte Verwendung gefunden 
haben. In Süddentichland fanden fich bis jegt nur die abge— 
Ipaltenen Steinmefferflingen, genau nad) dem Mufter der Obfi- 
dianklingen geipalten, welche der alte Mericaner aud diefem Ma— 
terial jo bewundernswürdig herzuftellen vermochte. Die Feuer— 
fteinflingen find in der Negel nur Fingeröbreit 3—10 Gentimeter 
lang, zmeijchneidig, mefjericharf, in der Mitte einige Millimeter 
did. Wollftändige, wohlerhaltene Stüde find immerhin jelten, 
um fo häufiger aber fanden fich formloſe Splitter umd flache 
Steinfcherben, augenjcheinliche Abfallrefte bei Kertigung der Stein- 
meſſer, möglicher Weiſe auch anderer Waffen, die nur eben nicht 
mehr in der Höhle liegen, wo fie gefertigt worden find. 

In Anbetracht, daß zugleich mit den Feuerfteinkflingen ſtets 
auch bearbeitete Knochen und Geweihſtücke fich finden, wird man 
woh! nicht irre gehen, die bewuhten Steinmeffer nur für die 
Werkzeuge anzufehen, mit weldyen das Horn geipitt und der 
Knochen gejchabt wurde, Körper, die wegen ihrer Härte und Zä— 
bigfeit ein viel geeignetered Material zum Truß und Schuß ab» 
geben, ald die dünne, fpröde Steinlamelle.. Man darf ficher 
darauf zählen, dab, wo man in jchwäbilchen Höhlen, die Stein- 
lamellen findet, auch die mit denfelben bearbeiteten Geweihſtücke 
und Knochen nicht fehlen. Ja manche der leßteren zeigen noch 
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fie wären genau mit denielben Merfzeugen gemacht worden, die 
in der Höhle lagen. 

MWohlerhaltene, brauchbare Steinbeile find aus den Höhlen 
zur Zeit no unbefannt. Ob aber daraus der Schluß gezo= 
gen werden darf, dab die Höhlenwohner überhaupt Feine Stein- 
beile hatten, jondern ſich mit den Steiniplittern zu behelfen 
hatten, ift eine andere Frage. Die franzöfijchebelgiichen Forſcher 
nehmen die auffallender Meile an: Der Troglodyte der Namu— 
rer Berge — jagt Dupont — verfüimmerte mit jeinen Stein- 
mefjern in der Höhle, der Hennegauer Steinmenſch war ihm 
weit überlegen, denn er veritand fich darauf die Steinbeile zu 
bereiten und in der Ebene zu wohnen. ein freiered Leben, 
feine größere Kunftfertigfeit in der Zubereitung der Steinbeile, 
der Heberfluß des Rohmateriald im Hennegau verichaffte ihm eine 
Ueberlegenheit über den Troglodyten, der jein Feuerfteinmaterial 
in der Höhlengegend ſparen mußte und ſich abmühte, dafjelbe 
in den Fleinften Splittern nod) zu verwenden. So fam ed demm, 
dat der Heumegauer, jobald er und wo er mit dem Troglodyten 
in Berührung fam, diefen unterdrüdte, ja ſchließlich ausrottete, 
jo etwa wie die Kupfer-Indianer in diejem Jahrhundert noch 
die unglüdlichen Esfimos am Copper mine-river behandelt haben. 

Mie weit ferner die franzöfiichen Gelehrten Recht haben, aus 
der Form der Feuerfteinbeile auf deren Alter zu Schließen, lafjen wir 
gleichfalls dahingeitellt. Nach ihnen joll die roh dreiedige Form 
der Steinwaffen, die auf einer Seite flady find, auf der andern 
aber durch Schläge zugerichtet, die überhaupt ältefte Form ein, 
die in’d Mammuthalter zurückweiſt: es ift die Form, welche fie 
nad) ihrem Fundort die Form von le Mouftier nennen. Daran 
Ichließe fich die Mandelform von St. Acheul an; der Zeit nad) 
ipäter fime die Beilform und Lanzenform von Spienned und 
Mesvin, welche in die noch fpätere Zeit der geichliffenen Aexte 
und Steinbeile hinüberzielt. Da im Deutichland bid jetzt noch 
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keine binreichenden Funde vorliegen, jo fann man fi) thatjäch« 
lich nicht über diefe Betrachtungsweiſe der Feuerfteinarbeiten 
audfprechen, wie fie von unſern weftlichen Nachbaren beliebt 
wird. Immerhin aber dürfte ed bedenklich erjcheinen, auf eine 
jo wenig Geiſt erfordernde Manipulation, wie die Zubereitung 
der Feuerfteinmefjer erheiicht, einen jo großen Gulturwerth zu 
legen. ine gothiſche Kreuzblume und eine romanijche Kuppel 
find andere Motive zur Beurtheilung einer Zeit, ald ein dreiedig 
oder meipelförmig zugeipitter Feuerſtein, bei deſſen Form der 
Zufall feinen Antheil hat. 

Wir haben bereitd darauf hingewieſen, dab die Feuerftein- 
Iamellen, wie fie biöher faft ausjchließlich in dem deutſchen Höhlen 
gefunden worden find, weit mehr ald Werkzeuge zur Bearbei- 
tung der Knochen anzujehen find, denn als wirkliche Waffen. 
Ein Blid auf die vorgefundenen Arbeiten in Bein zeigt ung 
num freilich jelbit auch nur wenige Stüde, die ald Pfeil- und 
Lanzenjpiten gedient haben mögen. Die größere Zahl befteht 
aus jehr friedlichen Dingen wie Nadeln, Pfriemen, Angeln und 
Griffen etwa zum Abbälgen und Gerben von Häuten. Bei 
näherer Betrachtung find derlei Gegenftände noch dazu ausnahms= 
108 defeft und machen durchweg den Eindrud, daß fie ald werth— 
loſe Stüde weggeworfen mit anderem Unrath und den Abfällen 
der Küche in den Boden getreten wurden. Das Material, aus 
welchem die meiften Stüde gearbeitet wurden, ift dad Nenthier= 
geweih und die Röhrenknochen des Pferdes. Das ganze Ins 
ventar ded Höhlenmenjchen bleibt bei alle dem jo mager, daß 
wir ficherlich daraus noch feinen Schluß auf den ganzen Hauds 
halt zu ziehen berechtigt, find. So viel wird aus den Werf- 
zeugen in den Höhlen Far, daß fich der Schwerpunft der Be— 
Ihäftigung um die Benüßung des Jagdwildes dreht, das 
Fleifch und Mark zur Nahrung, das Fell aber zur Klei— 
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Aufenthalt in der Höhle benußt, nahe liegende Feuerſteinknollen 
zu fchneidenden Splitter zerichlagen, mit den Splittern das Fell 
aufgetrennt, der Knochen und dad Geweih zu Nadeln geſpitzt, 
um mit den gedrehten Därmen etwa das Fell zufammenzunähen 
und der menſchlichen Körperform anzupaſſen. 

Welcher Art die eigentliche Waffe war, mit welcher der 
Bär erichlagen wurde, dafür liegt leider feinerlei Beweisſtück 
vor. Daß der Höhlenmenſch ſolche hatte, wenn wir fie auch 
noch nicht gefunden haben, darüber wird wohl Feinerlei Zweifel 
fein. Es ift aber verlorene Mühe darüber zu jpeculiren und 
vom gejunden Menfchenverftand die Annahme geradezu verboten, 
als ob der Höhlenmenjch nichts weiter zur Verfügung gehabt 
hätte, ald was in ben freilich fümmerlichen Neften im Schutte 
der Höhlen fich findet. Iſt ed doch gerade, ald wenn man an 
Höblenreften aus den letten 4 Jahrhunderten bezweifeln wollte, 
dab das Wild geichoffen worden jei, weil fein Feuerrohr und 
feine Bleifugel mit den Knochenreſten gefunden ward. 

Iſt einmal von Werkzeugen die Rede, jo ift auch noch ein 
Wort über die Topfjcherben zu jagen, welche wohl jo alt 
find ald die Befanntichaft mit dem Feuer und übereinftimmend 
in faft allen Höhlen nicht nur Deutichlands jondern auch Franf- 
reich8 und Belgiens fich finden, jo daß Dupont feinen Auftand 
nimmt von „Scherben aus der Mammutbhözeit” zu Iprechen. 
Sind dod in den belgiichen Höhlen aus der allerälteften Zeit 
jelbft Scherben von Töpfen gefunden worden, die deutlich auf 
der Scheibe gedreht waren. Solche Scherben fennen wir in 
Deutichland nun allerdings nicht; was hier fich fand, weift aus— 
Ichlieglich auf rohe ans der Hand geformte, fingerdicte Gejchirre 
bin von ſchüſſelartiger Geſtalt. Die Mafje ift nicht gebrannt, 
londern einfady am Feuer gehärtet, der grobe Sand, der in ben 
Thon eingefnetet ift, diente augenjcyeinlich dazu, der Maſſe Halt 
zu geben und den Kopf vor dem Reißen beftmöglich zu jchügen, 
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Se nach ftärferem oder jchwächerem Gebrauch finden fich die 
Scherben mehr oder minder gebrannt. Im Uebrigen wird ſich 
Sedermann mit der Anficht ded Grafen Wurmbrand einverftanden 
erklären fünnen, wonad das einfache Freihandformen des Lehms, 
jobald ed ſich um größere Gefähe handelt, einer flachen Bafis 
bedarf. Bon der flachen Baſis aud wird die Wandung des Ge- 
fäßes aufgejeßt und ringgum mit den Fingern angedrüdt. Bei 
diejem Geichäft drängt ſich dem Arbeiter ganz natürlich der 
Munich auf, dab die untere Bafis fich dreht. So fieht man 
denn bei vielen Fragmenten rundum laufende feine Linien, die 
fidy nur durch eine Drehung des Gefähes erklären laffen: ganz 
ficher ließen auch die Alten, wenn fie gleich feine eigentliche 
Zöpferdrehicheibe Fannten, bei Fertigung der großen Geichirre 
irgend eine flache Bafis, einen Schiefer jo von einem andern 
Individuum drehen, oder drehten ihn jelbft mittelft einfacher 
Manipulation mit den Fühen. Das Drehen der Bafis ift daher 
ohne allen Zweifel jo alt als das Kertigen der Töpfe und eine 
Alteröbeitimmung aus Scherbenreften der primitiven Form gar 
nicht möglich. Erft die Geltalt der Töpfe und die an denjelben 
angebrachte Ornamentik berechtigen dazu. Denn daraus erit ift 
man im Stande, eine That des menichlichen Geiſtes zu erfennen, 
nicht aber aus Arbeiten, die gewillermaßen nothwendig ſich jo 
geftalten, jobald fie einmal ausgeführt werden. 

Meder die Stein- nody die Bein-Arbeiten, noch auch die 
Zöpfericherben geben uns irgend einen Anhalt zur Beurtheilung 
der Zeil, mit welcher wir etwa zu thun hätten. Wir wenden 
und daher gerne zu den Reiten der geſchlachteten und im 
der Höhle verſpeiſten Thiere, die glüdlicher Weile jo 
feite, unveränderlihe Topen zeigen, dab die Unterjuchung der 
Knochen eine wahre Erholung gewährt gegenüber dem zufälligen 
Spiel der Steinmeffer und Zopficherben. Die Unterfuhung 
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zu unterichägende widhtige Reſultat, dab der Höhlenbewohner 
eine ganz andere Kauna vor fi hatte, al& der jog. hi— 
ſtoriſche Menſch. 

Dieſe fremdartige Fauna beſteht, mie man das längſt rich— 
tig beurtheilt hat, theils aus vollſtändig von der Erde verſchwun— 
denen Thieren wie Mammuth, Einhorn und Höhlenbär, theils 
aus Thieren, die zwar noch leben auf dem Erdkreis, aber in 
andere, nördliche Zonen gewandert find wie Nenthier, Grißlybär, 
Vielfraß, Moſchusochſe. Daran reihen ſich andere Organismen, 
Schnecken und Moofe, die heutzutage nur in höheren Breiten 
gefunden werden. Die Vergleichung der nicht mehr in unferer 
gemäßigten Zone lebenden, jondern in die kalte nördliche Zone 
ausgewanderten Thiere mit den in den Höhlen begrabenen Reften 
ipricht in feiner Weile füreine Veränderung der Species. 
Menigftend was das Knochengerüſte betrifft, muß dieß mit der 
größten Beltimmtheit auögeiprochen werden, über die Weichtheile 
der Thiere, Haut, Haare u. |. w. liegt feinerlei Thatſache vor 
und fann weder über das Cine noch über dad Andere irgend 
etwas mit Grund behauptet werden. Doch liegt bei der abio= 
Iuten Webereinftimmung der feiten, unverweslichen Theile die 
Vermuthung jehr nahe, daß auch im Uebrigen die einft uniere 
Gegend belebenden Thiere genau zu derjelben Art gehören, wie 
die jett arftiich gewordenen. Auf diefen ungemein wichtigen 
Gegenitand hat man ficherlich in erfter Linie zu achten, wenn die 
Höhlenthiere vor unſeren Augen vorüber ziehen. Weit aus die 
meilten Knochen, die wir aus den Höhlen ziehen, gehören dem 
Bären an. Alle Zoologen aber, die jelbftftändige Unterſuchungen 
an den Bärenreften gemacht haben, find darüber einig, daß die 
häufigste, gewöhnlichite Art wirklich eine eigene jelbititändige 
Art ift, die man heutzutage nicht mehr kennt und jomit zu den 
ausgeſtorbenen Thieren zu zählen ift. Die Art heißt gemöhnlich 
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Genus erhoben: Spelaearctus. Dieſer ftattliche, ſelbſt den fürdh- 
terlichen grauen Bären Nordamerifad an Größe übertreffende Bär 
mißt ausgewachſen 10Fuß im Stelet, am Kopfe ragt die Stirn hoch 
über die Naſe und Schnauze hinauf, das Gebiß beſteht aus 
30 kräftigen, warzigen Zähnen, nämlich 3 Badenzähnen, unter, 
welchen fich ind Beſondere der vordere Praemolar durdy 3 ent» 
wickelte Höcerfpiten jeder anderen Bärenart gegenüber Fennzeich> 
net, + Eckzähnen und $ Schneidezähnen. Alle Glieder erbreitern 
fich gleich dem Kopfe, Bruft, Becken und Taten, letztere zeigen 
namentlich auch eine vom lebenden Bären abweichende Stellung 
des Daumens, die das Thier ganz bejonderd zum Klettern be- 
fähigte. Trotz der erjchrecdenden Größe war diejer Bär viel we— 
niger Garnivore, ald der lebende Bär oder gar ald der Eisbär, 
ja die Größe feiner Krallen ütberichreitet die der Krallen des 
erfteren in feiner Weife und erreicht noch lange nicht die des 
Eidbären. 

Tauſende und abertaufende von Bärenknochen find jchen 
aus den Höhlen gefördert worden und noch viel mehr mögen 
darin verſteckt liegen, denn der Bär war ganz entichieden der 
hauptſächlichſte Gegenftand der Sagd: um feines Fleiſches, feines 
Marfes und feines Felles willen. Sämmtliche Knochen der 
Höhle rühren lediglich nur von gejagten, in die Höhle hereinge- 
Ichleppten und in der Höhle zerlegten und veripeilten Thieren 
ber, wofür die evidenteften Beweije vorliegen. Selten nur liegen 
auch nur 2 zufammengehörige Knochen mod) nebeneinander, aber 
jehr häufig fanden fich zerftüdelte Knochen wieder zufammen, die 
mehrere Meter auseinander gelegen hatten. Die Knochenmafle 
des Bärenſkelets ift lange nicht jo feit und hart, wie die eines 
MWiederfäuerd, die Knochen junger Individuen namentlich fo 
ſchwammig und porös, daß fie zwiſchen den Fingern ſich zer 
drüden laſſen. Das Mark der Knochen liegt nicht frei im der 
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weiten Knochenmaſchen und Schwammzellen und kann durch ein— 
faches Zerſchlagen der Röhre nimmermehr gewonnen werden. 
Darin liegt der Hauptgrund, daß die Mehrzahl der Knochen un» 
gebrochen und vollftändig im Moder ftedt, während die Marf- 
führenden Knochen anderer Thiere in die Länge und die Duere 
zerichlagen find. Einzelne NRöhrenfnochen und Wirbel dagegen 
tragen die Spuren an ſich, dab der Höhlenbewohner vielfach fidy 
Mühe gab, den Markſaft ans den Knochen zu jaugen, 
da jelbitverftändlid) von einem Ausſieden derielben feine Rede 
fein konnte. Man muß fidy wirklich freuen über die Einfachheit 
ded Verfahrens, das zu diefem Ende angewendet wurde, um jo 
mehr ald die Eskimos auf Spitzbergen heute noch in ähnlicher 
Meile manipuliren. Es wird in den Röhrenknochen an beiden 
Enden ein Loch geichlagen, am Feuer dad Stück erwärmt, um 
das Fett flüſſig zu machen, und dann einfach am Knochen gelaugt. 
Statt des Meſſers, mit welchem heutzutage der Eskimo im die 
Epiphyſen des Eisbärenknochens haut, bediente ſich der Höh— 
leumenſch eined natürlicheren Inftrumente, des Unterfiefers 
vom Bären felber. Dieſer wurde mit dem Feuerftein ausge- 
(öft, die Rolle und der Kronenfortfag weggeichlagen und mit 
dem nun wirklich handlich gewordenen Hacbeil auf die Knochen 
neflopft, jo dab der Edzahn bei jedem Hieb ein Loch im dem 
Kuocen ſchlug. Wie wir um ein Ei audzutrinten oben und 
unten eine Deffnung piden, jo jchlug der alte Säger mit dem 
Bärenfinnbaden fich ein Loch oder zwei in den Kuochen, und zwar 
oben und unten in der Nähe der Epiphyſen und gelangte bei 
Erwärmung des Stüds ficher zu feinem Ziel. Hunderte joldyer 
Knochen liegen nur im Hohlefels, wurden aber lange Zeit über: 
jehen, bis das Auge einmal aufmerfjam gemacht die Schlag: 
marfen erfannte und fie jeßt an einer Reihe von Höhlenknochen 
aud) außerhalb Deutidylands wiederfand. 

Erfieht man auf dieje Weile, wie der erlegte Bär bis aufs 
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Mark dem Höhlenmenichen zur Nahrung diente, jo zeigen die 
Beinnadeln — wad an und für fich freilich ſelbſtverſtändlich 
iſt —, wieder Bärenpelz zu deflen Bekleidung gedient hat. 
Das Fell nach Bedarf zufammenzunähen, dazu eigneten fich bie 
groben Beinnadeln trefflih. Daß Sehnen, Lederriemen oder die 
gebrehten Därme den Faden dazu lieferten, leuchtet wohl von 
jelbit ein. 

MWirft man, was jehr nahe liegt, die Frage auf, wie fich 
unfer Höhlenbär zum lebenden Bären verhalte, namentlich ob 
der leßtere nicht im irgend einem Verhältniß der Dejcendenz 
zu jenem ftehe, jo ift ed gewiß von nicht zu unterjchäßender Bedeu- 
tung, daß neben dem Höhlenbären, wenn auch ziemlich jelten, 
die NRefte einer Bärenart liegen, die den Typus ded wahren 
Ursus-Geſchlechte vertritt und der geographiichen Urſusform, 
um nicht zu jagen Ursus-Art am nädhften fteht, weldye die 
Dftküfte des Beringsmeeres bewohnt und ald U. ferox, oder 
grissly bear befannt ift. Folgen wir bei Beurtheilung der Reſte 
diejed Bären den Unterjuchungen eines Dr. Middendorf auf deſſen 
fibirifcher Reife, jo nehmen wir in Uebereinftimmung mit Richards» 
fon (fauna borealis americana) und Wilfon gerne an, daß 
ein großer, durchgreifender Unterſchied zwiſchen den lebenden 
Bären der .nordiichen Regionen nicht beſteht. Man könnte eins 
zig nur wegen der enormen Länge der Krallen dem U. ferox ein 
Anrecht auf eine eigene Art zugeftehen. Richtiger dürfte man 
jedoch denfelben als die auögezeichnetfte geographiſche Varietät 
des U. aretos bezeichnen und würden ſich die geographiſchen Verän— 
derungen des U. arctos überhaupt in folgender Weiſe gruppiren: 
1. der jüdcaucafiihe Bär (isabellicus), die Kleinfte Form, von 
lichter Farbe, 2. der nordeuropäiiche Bär aus dem Gebiet des 
baltijchen Meeres, 3. der fibiriiche Bär, durchweg größer und 
grobfnochiger, der vom Gebiet des baltiichen Meeres bis zu Weftfüfte 
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armes (ſerox). Nur ganz ausnahmsweiſe hat dieſer Bär, wenn errecht 
alt wird, bloß 30 Zähne, ſonſt immer 36,bi8 42, wodurch ſich namentlich 
jüngere Eremplare nach vollendeter Zahnung leicht erfennen laſſen. 
Sämmtliche Borbadenzähne haben einen Fleiſchfreſſer-karakter, find 
einipigig und fchneidend in den von der Spite abfallenden Grä- 
then, im jcharfen Gegenſatz gegen die mehr hügelichen, warzigen 
Zähne des Höhlenbären. Außer an den Kiefern und Krallen 
ift e8 num freilich faum möglich die beiden Arten ſicher zu unters 
Icheiden, um jo weniger ald man bei dem zerftreuten Umberliegen 
ſämmtlicher Kuochen nie ficher ift, welcher Art man dieſes oder 
jened Stüd zufchreiben fol. So viel nur darf mit Sicherheit 
angenommen werden, dab wir in den Höhlen einen Bären 
vom Typus des lebenden neben der verjchwundenen Höhlenbärs 
form finden; wir finden hienach ficher, daß beide vom Ureinwohner 
gejagt und verfpeift wurden. Der, obwohl größere und plum— 
pere Höhlenbär war von Natur mit ſchwächeren Angriffömitteln 
ausgerüftet, ald U. ferox und fiel im Kampf mit dem Menjcyen. 
Sein Geſchlecht verihwaud, während die zahmreidyere, mit den 
langen Krallen bewaffnete Art wenigftend noch die Flucht in ent» 
legene menjchenärmere Gegenden ergreifen konnte So kam es, 
daß U. spelaeus gänzlidy von der Erde verjchwand, U. ferox 
‘ aber mit anderen Gejchlechtern jeiner Zeit gen Norden gedrängt 
wurde. : 
Die Erinnerung aber an dad, wad der Bär dem erften 
Menjchen einft war, lebt noch fort in der Mythe und Tradition, 
Verſchwunden von der Erde, ift der „große Bär“ ald Geftirn an 
den Himmel verjeßt, nachdem zuvor die altgermanijche Mythe 
ihm göttliche Ehre zugedadht und dem Gott Thör jelbft Beinamen, 
wie Osbeorn und Osbiörn gegeben hatte. Sa weit herein in 
die chriftliche Zeit greift der Cultus ded Bären, der noch im 12, 
Jahrhundert in öffentlicher Proceffion dur den Dompropft in 
Halberftadt umhergeführt wurde und dem zu Ehren die Stif— 
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tungen von Mainz, Straßburg u. andern Drten dad „Bärenbrot“ 
verabreichten. Wieaber alleheidniichen Sitten und Bräuche durch die 
hriftliche Anichauung des Mittelalterd aurüchig gemacht wurden, fo 
erging ed auch dem dem Heidengott geheiligten Thiere, was die 
Worte „Bärenhäuter” oder „auf der Bärenhaut liegen” zur Ges 
nüge beweijen. 

Nächſt dem Bären ftand ald Jagdthier hoch im Werth das 
Renthier, foweit wir ed aus der Zahl der in den Höhlen lie— 
genden Reſte urtheilen fünnen. Es ift das Thier, welches ne= 
ben der Nahrung durch fein Fleiſch das Material für die Induftrie 
darbot, wenn ed erlaubt ift, dieſes heutzutage jo volltönende 
Wort auf die Verarbeitung der umbedeutenden Inftrumente an= 
zuwenden, die im Schutt des Höhlenhauöhaltes liegen. Vergleicht 
man die Knochenſubſtanz ded Bären mit dem des Ren, 
fo ift auch ohne Mikroffop bei einfadher Prüfung mit einem 
Mefjer und mit dem unbewaffneten Auge zu erjehen, wie viel 
dichter die Kuochenzellen liegen und wie viel feiter und folider 
dad Bein dieſes Miederfäuers ift, als das leichtere, fpongiöje des 
Bärengeichlechtd. Zunächft hängt damit die Beichaffenheit des 
Marked zufammen. Dieſes liegt ftetd jo zu fagen frei in ber 
Röhre, und kann dann bei Deffnung der Knochen zufammenhäns- 
gend herausgenommen werden. Diejer Umftand erklärt wohl von 
jelbft jchon die Thatfache, dab die Renthierknochen faft aus— 
nahmslos zerfchlagen und geipalten find, während es ſich bei 
den Bärenfnochen verhältnigmäßig wenig rentirte, durch Zerichla- 
Ichlagen der Röhren zum Mark zu gelangen. Es genügte bei die— 
jen jene oben bejchriebene Manipulation, durch die an beiden 
Enden ded Knochens angebrachten Deffnungen den Markjaft 
audzufaugen. 

Um mit dem Schädel des Rens zu beginnen, wurde die Schä— 
delfapjel als folche gerne gefchont und mit einer gewiſſen Sorg- 


falt über der Stirne glatt abgejchabt. Beim Anblid diejer Stüde 
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kann man fidy des Eindrucks nicht erwehren, in denjelben den 
eriten primitiven Schöpfnapf zu erbliden, ein natürliche Trink: 
gejchirr, dad neben dem Becher des Diogenes feil hat. Bei eini- 
gen find die Geweihftüde glatt vom Schädel weggeputzt, dehß—⸗ 
gleichen die hervorſtehenden Kuochenftüde am der Bafis des 
Schädels jorgfältig meggeichlagen. Bei anderen ließen fie die 
Stummel des Geweihs ald Handgriff ftehen und wurde das 
foramen oceipitale irgend mit einem Zapfen veritopft. 

Das werthvollere Material gab aber dad Geweih, von deſſen 
Verarbeitung zu Ipißigen, ftechenden Werkzeugen zahlreiche Funde 
Kunde geben. In erfter Linie gab das Geweih die Nadeln ab, 
die mit den jcharfen Feuerfteinen aus der Stange berausgejchabt 
wurden. Es liegen Geweihftüde vor von einem halben Meter 
Länge, in welche der Länge nad) zuerſt rechts, dann links Rin- 
nen hineingejchnitten find, jo daß ein mittlerer Kern ftehen blieb. 
Diejer Kern wurde nun, jo lange er noch unten feftiab, rund 
geihabt und die Nadel am Stüd fertig gemacht bis auf Die 
ſchmale Verbindungäftelle, weldye diejelbe mit dem Stüd verband. 
Zulett wurde aud) diejer jchmale Streifen durdhgelägt und das 
Inftrument vollends in der Hand geglättet. Oehre in den Nas 
dein finden fich in dem deutichen Höhlen noch nicht, doch wird 
daraus der Schluß nicht gezogen werden dürfen, daß fidy unfere 
Höhlenmenſchen noch nicht auf der Stufe des Fortichrittö befun- 
den haben wie die franzöfiichen Höhlenmenſchen. Galt es doch 
überhaupt nur ein Loch ind Kell zu Itechen und dann mit dem 
Niemen hindurchzufahren. Einzelne abgebrodyene Spiten mögen 
ſchließlich auch als Pfeilipigen gedient haben. 

Ebenjo häufig als die ſpitzgeſchabten Geweihitüde find fer— 
ner die breiten griffartigen Stüde, vorne nicht ſchneidend, 
Sondern ſtumpf zugerichtet. Man befieht ſich dieje Griffe bin 
und ber und fann fie ſchließlich für nichts anderes anjehen als für 
Inſtrumente zum Abbälgen der Häute. Möglich, dab fie auch 
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zum Glätten der Spigen und Nadeln dienten, an denen der 
Beuerftein troß aller Schärfe doch immer raube und unebene 
Stellen hinterließ. 

Die dritte Art von Iuftrumenten ftelt Angeln dar, oder 
wie man fie in Frankreich nennt: Harpunen. Es find 4—5 
Millimeter die und einige Gentimeter lange Spiten, an denen 
Widerhafen nah Art von Sägezähnen einfeitig angebracht find. 
Letere find augenjcheinlicd mit großer Sorgfalt und unjäglicher 
Geduld aus dem Geweih gejchabt und es bezeichnen die Striche 
des Feuerfteind, die Arbeitäweije, in welcher der alte Beinjchneider 
zu Werfe ging. | 

Endlicy liegt eine Anzahl räthſelhafter Stangenftüde vor, 
3—4 Deeimeter lang, an deren Ende ein rundes Loch glatt 
durchgebohrt ift, jo groß, daß man mit dem Finger eingreifen 
Tann. Wurde durch die Löcher einfach ein Riemen durchgezogen 
um die Stange am Gürtel zu tragenZald eine Art Handmwaffe, 
oder war die durchbohrte Stange irgend ein Zeichen von Herrichers 
würde, wie &. Vogt meint, wer will ed mit Beftimmtheit noch 
Jagen? 

Außer Schädel und Geweih wurden aber aud) noch ſämmt— 
liche Ertremitätenfnochen, neben der Benußung des Marks, viel 
fach zu Spiten zerichlagen und geichabt. Dieß gilt nament— 
lich von den längften und fefteften Nöhrenfnochen ded Mittelfuhes 
und der Mittelhand. Man findet dieje regelmäßig der Länge 
nad) geöffnet und zeigen die Schlagmarfen an den Stücken, daf 
aud hier der Bärenfiefer das Haubeil abgab, mit welchem die 
Knochen wenigftens im Groben zurecht gemacht wurden, um 
dann weiterhin erft mit dem Weuerjteiniplitter verarbeitet zu 
werden. 

Mir wilfen von nordiſchen Neilenden, wie das Renthier 
dem Anwohner des Eismeers jein Ein und Alles it. Es dient 


dem Menschen mit feiner Kraft, ihn von Ort zu Drt zu bringen 
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und ihm feine Waaren auf Hunderte von Meilen zu Markte zu 
Ichaffen, ed dient ihm ferner mit ſeiner Milch, denn ed wird gleich 
ber Kuh gemolfen. Getödtet endlich ernährt das Nen mit jeinem 
Fleifch und ed wird von feinem Leib alled Denfbare verwerthet, 
Haare, Haut, Sehnen, Knochen und vorab das Gemweih. Die 
anatomiiche Wergleichung der Höhlenrefte mit dem Sfelet des. 
nordiichen Rens läßt durchaus feinen Unterichied erfennen, jo 
wenig, ald ed möglidy ift zwijchen den im wilden Zuftand leben» 
den Thieren und dem gezähmten irgend unterjcheiden zu können. 
Es ift daher nicht jo leicht, die Frage zu enticheiden, ob die 
Höhlenbewohner wilde Rene gejagt, veripeijt und verarbeitet haben 
oder aber ob es zahme Thiere waren, die fie in der Höhle ab» 
ſchlachteten. Die Gejellichaft der Bären und anderer wilden 
Thiere und der abjolute Mangel der jog. Hausthiere läßt an ſich 
ſchon das erftere vermuthen, ein pofitiver Beweis aber ift aller» 
Dings nicht zu führen. Doch legt C. Vogt gewiß mit Recht einen 
beionderen Werth auf den negativen Beweis, dab Reſte vom 
Hund durchaus fehlen, der Hund aber zur Zähmung des Rens 
und zur Bewachung der Herden ald unumgänglich nothwendig 
angejehen wird. 

Die gleiche Frage, ob wild oder gezähmt erhebt ſich bei dem 
Pferd, das, was die Häufigkeit ded8 Borkommens anbelangt, in 
dritter Linie nad) Bär und Nenthier fteht. Hat zur Zähmung 
der Nenthierd nothwendig der Hund gehört, jo wird das Gleiche 
vom Pferd nicht gejagt werden dürfen. Denn ed wäre denfbar, 
dab das vorhandene wilde Pferd durch Einfangen der Fohlen 
an den Menjchen gewöhnt worden wäre ohne die Beihilfe eines 
weiteren Hausthiers, wie des Hundes, was wir nach Angabe des 
gezähmten Renthierd vorausjeßen zu müljen glauben. Aber unter 
allen Umftänden ift das Pferd der Höhlen ein jo jehr von allen 
Pferderaſſen abweichendes, daf wir feinen Anftand nehmen, das 


Höhlenpferd für das wilde einheimiiche zu halten. Ob der 
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Menſch zR der Zeit, aus welcher die Höhlenrefte ftammen, es 
fich je dienftbar gemacht hatte, laſſen wir dahin geftellt. Were 
jpeift hat er es jedenfalld in der Höhle und ebenjo deſſen Marf 
aus den Knochen geholt, wie er auch deſſen Röhrenfnochen zu Bein- 
werfzeugen verwendete. Die Reſte der Höhle weilen auf eine 
fleine didföpfige Raſſe hin mit ſchlanken zarten Beinen, 
die, wenn fie mit einer lebenden Pferderafje verglichen werden fol, 
dem wilden Steppenpferd am nächſten fteht. Darf man, wie Vete— 
rinäre beftimmt behaupten, aus der Kopflänge des Pferdes einen 
Schluß ziehen auf deſſen Höhe, jo war ed nicht höher ala 1,3 Meter 
und bei joldyer Körperbejchaffenheit denn doch wenig geeignet dem 
Menſchen große Dienfte zu leiften. Und doch war ein ganz eigener 
Wertha ufdas Pferd gelegt, indem deſſen Schneidezähne größten» 
theild an der Wurzel durchlöchert find, um fie ald Anhängiel, jei 
ed ald Schmud oder ald Amulet zu tragen. Unwillfürlich denft 
man biebei an das Hufeilen, das der jchwäbilche Bauer an feine 
Stallthür nagelt, auf daß feine Here fein Vieh bezaubere, oder 
an die 3 Roßhaare, mit denen Zauber getrieben werden fann 
und erinnert fich, wie zu allen Zeiten der Geſchichte dem Pferde 
etwas Dämoniſches anflebte.e Schreibt doc ſchon Tacitus von 
den weihen Pferden der Deutjchen, die fie auf öffentliche Koſten 
halten, ohne fie zu gewöhnlicher Arbeit zu verwenden. Sorg⸗ 
fältig wird ihr Gewieher beobachtet, darum begleiten fie Fürften, 
und Priefter, um in die Zufunft zu jchauen, die dDurd) dad Schnauben 
und Wiehern angedeutet wird. 

Bon den heutigen Hausthieren Rind, Schaf, Ziege ift fo 
wenig eine Spur in den jüddeutichen Höhlen, ald von dem fleijch- 
frefienden Thieren Hund und Hauskatze. Diejelben fcheinen 
denn doch entichieden einer jpäteren Zeit anzugehören und mit der 
jogenannten ariichen Einwanderung im eigentlichen Sinne des 
Wortes zufammenhängen. Wohl finden fih Ochſenknochen, 


jedody nur jelten und gehören diejelben entweder dem wilden 
2. (3) 


20 


Urftiere Bos primigenius an oder dem kleinen nordiichen 
Ovibos. Den Hauöftier in feinen verjchiedenen Schlägen 
treffen wir erft jpäter im Moor» oder im Pfahlbau: möglich dab 
der kleine Bos brachyceros als wilde Art jchon vorhanden war, 
jedoch find der Funde zu wenig und das Vorkommen defjelben 
fo felten, daß zur Bildung eines feften Urtheild noch weitere 
Erfunde abzuwarten find. 

Hand in Hand mit dem Fehlen der Hausthiere geht die wei- 
tere Thatjache des Fehlend der gewöhnlichen heutzutag wild leben- 
den Säugethiere, welche den Gegenftand der heutigen Jagd bil- 
den: Hirich, Reh, Haje. Entweder wurden fie nicht gejagt, was 
aber doch faum denkbar ift, wenn fie in Wirklichkeit vorhanden 
waren, oder aber ift anzunehmen, dab fie mit dem damals berr- 
chenden Klima fich nicht vertrugen, gleichwie heutzutage das 
Renthier und der Hirſch nirgends fich zujammen vertragen. 
Vom Hafen allein dürfte vielleicht angenommen werden, daß er 
zur Höhlenzeit zwar jchon eriftirte, aber aus Vorurtheil nicht ver- 
fpeift wurde, ein Vorurtheil, das ja theilweiſe noch in die alt» 
germanijche Zeit hereingreift. 

Meit mehr ald diefe modernen Knochen ziehen die Reſte 
der großen Dickhäuter die Aufmerfjamfeit auf fich, die jet ſpur— 
108 von der Erde verichwunden find und ihre entfernten Verwand- 
ten nur noch jenjeitd des Wendekreiſes am Leben haben: Ele- 
phant und Nashorn (oder wie lehtered in der altdeutichen 
Spradye heißt: Einhorn). Daß die Knochen und Zähne beider 
Thiere nicht nur felber ganz und gar von derjelben Beicaffen- 
beit und demjelben Erhaltungszuftand fich finden, wie die Knochen 
von Bär und Ren, Jondern auch deutlid) von den Menichen 
zerichlagen umd bearbeitet worden find, ift eine Thatſache, der 
Niemand die Augen verichließen fann. Viele Paläontologen fträuben 
fih allerdings noch gegen die altgewohnte Anjchauung und wollen 


in diejen Pachydermen rein vormenjchliche Foffile aus dem jüngſten 
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Zertiär erblidien, die von dem Menjchen lebend nie gejehen worden 
fein jolen. Dieſe Refte jeien zufällig, ſchon ald Reſte in die 
Hände der Höhlenmenjchen gerathen, und ald Gegenftände der 
Guriofität, vielleicht auch ald Gegenftände der Medicin oder ded 
Aberglaubens in die Höhlen gejchleppt worden. Man könnte fich 
Ichließlich diefe gewaltiame und unnatürlihe Deutung gefallen 
laffen, wenn man nur den einen oder andern vereinzelten Fund 
in den Höhlen gemacht hätte; nun finden ſich aber abgejehen 
von Deutjchland in den meiften Höhlen Franfreichd und Bel- 
giend auf ganz übereinftimmende Weije Sfelettrümmer von 
Mammuth und Nashorn, injonderheit bearbeiteted Elfenbein, 
jo daß von vereinzelten Funden derjelben feine Rede mehr jein 
kann, jondern vielmehr die Gleichaltrigfeit des Höhlenbewohnerd 
mit den beiden Bachydermen über allem Zweifel erhaben ift. Daß 
die Refte diejer beiden Koloffe nicht häufiger gefunden werden, 
bat feinen natürlichen Grund eben in der Maflenhaftigfeit der 
gefallenen Thiere, die an Drt und Stelle, wo fie gefallen 
waren, zerlegt werden mußten. Nur abgetrennte Stüde waren 
tranöportabel, wie 3. B. die Fühe und Stoßzähne. Auf letere 
wurde ein nicht geringer Werth gelegt, wie die vielen abgeichla- 
genen Beben beweijen, die theilweiſe mit Feuerſtein befrabt find, 
und die deutliche Beitimmung zur Verarbeitung an ſich tragen. 
So ausgezeichnete dolchartige Spiten, wie fie Schmerling in dem 
Lütticher Höhlen gefunden, oder gar Kunftwerfe, wie die in St. 
Germain aufbewahrte Elfenbeinplaite, auf welcher ein erfennba- 
red Mammuth eingravirt ift, wurden freilich in Deutjchland noch 
nicht gefunden. 

Der Menſch und diefe plumpen Thiere vertragen ſich num 
ein für alle mal nicht miteinander. Das ift eine Erfahrung, die 
man im auf der lebten 3 Sahrzehnte am deutlichften im Süden 
von Afrika gemacht hat. Auf Hunderte von Meilen ift im Lande 


des Drangefluffe und der Baalgegenden fein Elephant mehr zu 
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ſehen, wo in den 40ger Jahren noch die reichſten Gründe für 
Zahnjagden waren. Mit dem Augenblick, da der Menſch einſt 
von Europa Beſitz ergriff, ſchlug dem Mammuth und Nashorn 
ihre Stunde: fie vermochten fich der menſchlichen Klugheit umd 
Lift gegenüber nicht zu jchüßen, wenn auch der Menſch mit jeinen 
primitiven Waffen im offenen Kampfe diejen Ihieren nichts an— 
haben fonnte. 

Aehnlich wie mit den gewaltigen Pachydermen mag es fich 
wohl verhalten haben mit dem „grimmen Leu“, der fürdhter- 
lichen Höhlenfaße, die eben jo jelten ſich findet alö die Knochen 
der Clephanten. Einen Löwen zu erlegen war augenicheinlich 
ein Ereigniß im Leben des Höhlenmenjchen, das wegen der 
Scywierigfeit, die eine derartige That hatte, felten genug vor ſich 
ging. Und mwahrlid nit ohne Verwunderung ſieht heute 
noch der Zoolog diefe Krallen und dieſes Gebiß ſich an, welches 
unjere Phantafie fid) gerne geröthet vom Blute der Menichen 
voritellt. 

Sonft ift wohl wenig mehr zu jagen von gleichaltrigen 
DVierfüßlern. Zu erwähnen wäre noch das Wildſchwein, der 
Wolf, Luchs und Kuter. Lebterer darum, weil feine zierlichen 
Unterfiefer faft regelmäßig am Hinterrande durchbohrt find um 
ebenio wie die Zähne des Pferdes getragen zu werden. Unwill— 
führlich denft man am den uralten Aberglauben, der mit den 
Kaben getrieben wurde, und der aus alt heidniſcher Zeit (mit 
einem Kabengeipann fuhr Freya aus) vererbt, auf unjere Haus: 
faße fich übertrug, die nah V. Hehns Nachweiſung erft mit 
dem Anfang des Mittelalters aus Egypten den Weg nach Europa 
fand. 

Dagegen lohnt ſich noch ein Blick auf die zahlreichen Nefte 
von Federwild. Bor Allen fteht hier oben an der Schwan. 
Die Menge der Schwanenfnochen überraſcht bei der Thatſache, 
daß Ddiefer Vogel heutzutage eine Seltenheit ift im ſüdlichen 
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Deutichland. Glatt abgeichnittene Flügelfnochen (ulna) dieſes 
Vogels laffen kaum eine andere Deutung zu als die eined muſi— 
Talifchen Inftruments, dein an das Deffnen derjelben aus dem 
Grunde, aus weldhem die Röhren der Wiederfäuer geöffnet 
wurden, darf ja bei dem Mangel des Marked nicht gedacht wer: 
den. Unwillfürlich richtet fidy unfer Auge nach Norden, nach den 
Ufern des baltischen Meeres, nad, Schweden und Norwegen und 
folgt dem Lappen auf feiner Iaad nad dem Schwan, den er 
in feinen PBrütepläßen aufjucht und mit Knüppeln todtichlägt, 
um feiner warmen Federn fich zu bemächtigen oder feine Eier 
audzunehmen. Nur an den Brütepläßen ift die Erlegung einer 
foldhen Zahl von Schwänen denkbar und nehmen wir darum 
feinen Anftand, das Leben des Höhlenmenſchen in eine Zeit zu 
verlegen, da der Schwan im Süden Deutichlands (und Europas) 
brütete, beziehungöweife in eine Zeit ganz und gar veränderten 
Klimas, da diefer Mittelmeervogel auf feinem Zug gegen Norden 
diesſeits der Alpen ſchon Halt machte und in einer Gegend brütete, 
da man heutzutage den Schwan im wilden Zuftand gar nicht 
mehr fennt und uur vereinzelte, franfe oder abgehärmte Exem— 
plare erfchlagen werden. Ganz ähnlich ift e& mit der Gans und 
Ente, die beide in zahlreichen Reſten vertreten find: die wilde 
Gans ift gleichfalld ein Zugvogel, der nur auf jeinem Zuge unjere 
Gegenden berührt und dabei jo hoch fliegt, daß jelbit heutzutage 
bei ver Vervollkommnung der Schußwaffen nur jelten ein 
Individuum erlegt wird. Im der Höhlenzeit war unjer and 
nothmwendig ein Zielpunft der ziehenden Thiere, das fie im Früh— 
linge bejuchten, um zu brüten und im Herbft wieder verließen, 
wenn das Waſſer ich in der Kälte ſchloß. Weniger charakterijtiich 
ift die Ente, die vereinzelt heute noch hier zu Lande brütet. 

So weit denn die Thierwelt, deren Refte die Höhlen bergen, 


ſowohl Vögel ald Vierfüßler, auf eine ferne liegende Zeit, da 
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ein entichieden nordiihes Klima unfere deutſche Ge— 
gend beherrſchte. Wir ftehen wieder mit unferen Forſchungen 
vor einer, ob auch keineswegs erklärten, aber nichts defto weniger 
ficheren Thatjache, dab der Menſch ſchon Zeuge war von ber, 
wie man ſich wohl ſchon ausgedrüdt hat, lebten geologiſchen 
Periode, der jogenannten idzeit Europad. Mit diejer That— 
jache fällt vollends jede Schranke, weldye menſchliche Vorſtellung 
zwiſchen Sonft und Seht, zwiſchen die Urwelt und die heutige Welt 
gefeßt hat, zufammen nnd finden wir (wollen wir bei der altem 
Borftellung ftehen bleiben) den Menſchen ſchon im Kampfe mit 
den „foflilen Thieren der Urmelt“. Der Begriff „foſſil“ jelber 
ift ein unhaltbarer geworden oder kann höchftend noch die Bes 
deutung von „ausgeſtorben“ haben; denn in ununterbrocdener 
Reihenfolge führt die Entwidelung der Dinge und der Geſchichte 
des Menjchen zu deſſen VBorgejchichte und von defjen Vorgeſchichte 
zu den bloßen Schichten der Erde. 

Es fragt fi) nun, ob die Wiffenfchaft bereitd im Stande 
ift, über die Zeit Auskunft zu geben, in weldye das Leben der 
Höhlenbewohner und defien Kampf mit den fog. Ungeheuern der 
Urwelt zu verlegen wäre. In Franfreic haben die Gelehrten 
etwa folgenden Beweisgang eingefchlagen: Die Bildung der 
Höhlen geſchah durch jaure Dämpfe, weldye in alten geologiichen 
Perioden dem Erdinnern entftrömten. Als in der lebten geolo= 
giſchen Periode, zur Zeit der Gletjcher und der Ueberfchwemmuns 
‚gen die Erofion der Thäler begann, wurden die in den Kalk 
bergen vorhandenen Höhlen von dem Thal angelchnitten und der 
Thalſchutt in die Höhlen eingejhwemmt. Sobald die Höhle 
bei tiefer gehender Auswaſchung troden gelegt wurde, bemädhtigte 
fih ihr der Menſch ald Bergeplaß, ward aber, da feine Spuren 
theilweije tief unter dem Schutt liegen, zu verjchiedenen Zeiten 
durch Ueberſchwemmung wieder aus jeiner Höhle vertrieben und 
jeine Wohnftätte, jeine Küche und fein Kagerplat vom Schlamme 
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zugebedt. Bei dem Fortjchreiten der Thalauswaſchung wurden 
ipäter die tiefer liegenden Höhlen angejchnitten, jo dab heutzutage 
die Höhenlage einer Höhle über der Thalfohle deren telatives 
Alter befundet. Die hoch am Bergesrand z. B. 30 Meter über 
dem Waſſerſpiegel des Thales mündenden Höhlen find älter, als 
die 20 Meter hohen, dieje älter ald die 10 Meter und darunter 
gelegenen. Um nun die Zeit in beftimmen, in welcher die Höh- 
len zu Tage traten, wird irgend ein Minimalſatz für die Erofion 
eines Kalkſteins zu Grunde gelegt, etwa 1 Millimeter im Jahr, 
und fommen nun befanntlidy die Gelehrten über dem Rhein zu 
den enormen Ziffern (20—30 Sahrtaufende), nach welchen fie 
das Alter des Menſchen berechnen. 

Auf meld unendlich ſchwachen Füßen diefe ganze Logik 
fteht, bedarf faum einer Ausführung. Es ift entſchieden ver- 
boten in der Wiffenfchaft, geologischen Sätzen, die nichts weniger 
als feſtſtehen und unter allen Umftänden disputabel find, mathe: 
matijche Beweiöfraft zu vindieiren und nun auf Grund von mehr 
oder minder hypothetiſchen Sätzen Schlüffe von jo eminenter 
Tragweite zu ziehen, wie 3. B. daß Europa ſchon ſeit 30000 
Fahren von Menſchen bewohnt fei. Im erfter Linie ift die 
Höhlenbildung ficher ganz anderd vor fid) gegangen, als die 
alte plutoniftifche Schule wähnte, welche jaure vulcaniſche Ema— 
nationen zu Hülfe rief, um den Kalk zu durchfreffen. Unbefans 
gene, aufmerfjame Beobachter von Höhlen erbliden vielmehr in 
denfelben alte unterirdiiche Waſſerläufe, weldye durch Spalten 
und Trichter mit der Oberfläche in Verbindung ftehen. Seder 
Bad) der aus dem Kalfberge entipringt hat einen oft meilen- 
langen unterirdiichen Lauf und giebt ed ja befanntlidy Höhlen 
genug, in welche man mittelft Fahrzeugen eindringt. Die Höhlen 
ſieht man daher viel richtiger ald Wafferläufe an. Erdbeben 
und Nivenuänderungen ded Bodens haben in alten Zeiten ſchon 
ten früheren Waflerlauf abgeleitet und wurden dadurd Höhlen 
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troden gelegt. Immer aber jeßt die Bildung einer Höhle die 
früher vorhandene Thalbildung voraus, das Waſſer, das 
jene bildete, verlangt einen Ausfluß in's Thal und hat man 
jolhen Einfluß und Ausfluß noch faft in jeder Höhle beob» 
achten können. Die Eriftenz einer Höhle vor dem Thal ift 
ein Kind vor dem Bater, eine ıummatürliche Annahme, gegen 
weldye jeder geſunde Sinn fidy fträuben muß. 

In zweiter Linie jeßen die Anhänger der franzöfiichen Theo- 
rien die Bildung der Thäler durd die Kraftder Eroſion 
voraus. Es bedarf wohl faum der Erwähnung, daß, To ficher 
ſich Eroſionsthäler im Schuttland, in der Molafle bis hinab 
zum Gneid und Granit bilden, ebenjo fidyer auch eine große 
Zahl, vielleicht weitaus die Mehrzahl nicht durch Grofion, 
fondern durh Spaltung und Klüftung der Gebirge fich ges 
bildet hat. Namentlich kennt man fein Beifpiel, daß fich in 
Kalfgebirgen quer Durch meilenweit ausgedehnte Kalfbänfe ein Fluß 
ein Thal genagt hätte Kommt ein Fluß auf feinem Lauf durch 
die Yänder an ein Kalkgebirge, fo ftaut er fich vielmehr, läuft 
dann über die Kalkbänfe weg und ftürzt ſich in Kataraften und 
Waſſerfällen über die Bänfe in das tiefere Gebirge. Im diefem 
Fall eriftirt feine Spalte durch das Gebirge, die er benüben und 
fid) zu rechte machen fünnte. Ueberall aber, wo der Fluß quer 
durd) ein Kalfgebirge hindurchgeht im ganz beitimmter, von dem 
allgemeinen Gefäll der Schidyten unabhängigen Richtung, da 
ift ed mehr ald gewagt, die Thalbildung allein der Erofion zu— 
zuſchreiben. Ja man kann im Gegentheil die meiſten Thäler 
Belgieus und Frankreichs ganz poſitiv als Spaltenthäler bezeich— 
nen, indem der allgemeine Waſſerlauf — die Thäler als nicht 
vorhanden geſetzt — eine ganz andere Richtung genommen haben 
müßte, als er ſie durch die Oeffnung der Gebirgsſpalte gerade 
nahm. 

Es iſt hier der Ort nicht in näheres geologiſches Detail 
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einzugehen. Ein Blick in jedes geologiiche Lehrbuch zeigt auch 
dem Laien, wie jehr die Anfichten über Höhlenbildung und Thal— 
bildung differiren und wie wenig man dieſe Erjcheinungen Ein 
und derjelben geologiichen Aktion zuſchreiben darf. Es mag 
wohl Höhlen geben, in vulfanifchen Gebieten, welche durch Die 
Einwirkung von Säuren ſich gebildet haben, aber es ift ver— 
boten, daraus nun zu jchließen, dab alle Höhlen auch fern von 
jedem vulcaniichen Herd jo entitanden jeien. Ebenjo wenig maßen 
wir und an, jagen zu wollen, alle Höhlen feien durdy unters 
irdiſche Wafferläufe entitanden, wenn wir auch namentlih in 
allen Gyps- und Kalfgebirgen die Mehrzahl der vorhandenen 
Höhlen auf diefem Wege zu erflären vermögen. Viele Höhlen 
eriftiren wohl auch von Anfang an d. h. jeit der Zeit der Bil— 
dung des Gebirgs, in weldyem wir fie treffen. Man denfe nur 
an die Klippenbrunnen im Riff, die theilweije in weiter Entfer 
nung von der Brandung dem überwuchernden Wachsthum der 
Korallen ihre Eriftenz verdanfen. Unter allen Umjtänden gibt 
ed jehr verichiedene Grundurjaden, denen die Höhlen 
ihre Entftehung verdanfen, gerade wie dieß auch bei der 
Bildung der Thäler ver Fall iſt. Welche der verjchiedenen Grunde 
urjachen nun aber im einzelnen Fall gewirkt hat, und ob nicht 
noch anderweitige Faktoren in Rechnung zu ziehen find, die bis— 
ber unbeachtet geblieben, mag wohl in jedem einzelnen Falle der 
Localgeologe nach vorangegangener Detailprüfung enticheiden, im 
Princip aber können derartige Fragen nie und nimmermehr ers 
ledigt werden. Auch will ed uns fait wie ein Armuthözeugniß 
dünfen, das der Archaeologe fich ausftellt, wenn er jeinen archaeo= 
logiſchen Standpunft verläßt und die Euticheidung gerade der 
wichtigiten Frage nad) tem Alter des Menjchengeichlechtd dem 
Geologen zumweilt. Er geiteht damit zu, daß ihm die mageren 
Gulturrefte der Höhlen doch eigentlich zu mager find, um fie 


wieder mit Kleiih und Blut zu befleiden, und daß er außer 
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Stande ift ohne Berüdfichtigung des Erdbodens, in welchem 
fie liegen, fich ein beftimmtes Urtheil zu bilden. 

Sp gerne num auch die Geologie ald Hilfswiſſenſchaft dem 
Studium der menjchlichen Urgeichichte beifpringt, jo muß fie 
doch die Ehre der Enticheidung gerade in der allerwichtigiten 
Frage, in der Frage nach dem Alter des Menſchen in Europa, 
von fi) weiſen. Die Geologie hat ed ald ein gewiſſes Vorrecht 
fi) vorbehalten, bei der Beitimmung geologijcher Zeiträume ganz 
frei über den Begriff der Zeit zu disponiren. Ein wenn auch 
dunkles Gefühl von der Präeriftenz der Materie hat den Geo— 
logen die Ueberzeugung beigebracht, daß unſer menſchlich endlicher 
Begriff der Zeit auf die Aeonen der Erbbildung gar nidyt an— 
wendbar ift. Um die Bildung der zahllofen Körper und deren 
taujendfache Umbildung und MWiederumbildung nah Form und 
Inhalt auf dem und befannten ftillen Wege des natürlichen 
Scaffend auch nur halbwegs zu erflären, find Ziffern von Jahr⸗ 
taufenden zu nennen, die ſoviel bedeuten ald die Ewigfeit. Im 
Grunde betrachtet ift ed auch gar nicht die Sache der Geologie 
Zahlen zu beziffern, da ihr eigentlicher Gegenftand die anorga= 
nische Materie ift, an welche Fein Maßſtab der Zeit angelegt 
werden fan. Nur für die organiiche Welt gibt es eine Zeit, 
welche entjteht und wieder vergeht, an dem Kubikmeter Lehm, 
der unter dem Raſen liegt, geht die Zeit ſpurlos vorüber: der 
Yehm bleibt derjelbe, ob er auch audgegraben und wiedereinges 
füllt oder bei Seite auf einen Haufen geworfen wird. Cbenfo 
wenig ift die Tiefe maßgebend, in welcher Menjchenrefte im Erd» 
boden gefunden werden, haben wir dod) feine Ahnung davon, 
was Alles die Generationen vor und an diejem led Erde jchon 
getrieben haben, der heutzutage einer näheren Prüfung unterzogen 
wird. Noch weniger find die Bildungen von Tuff und ähn— 
lihen Wafjerniederichlägen irgend maßgebend, worauf von ver- 
Ichiedenen Eeiten jchon hoher Werth gelegt worden if. Gräbt 
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man doch in der alten griechiichen Bäderſtadt Aidepjos, die zu 
Sulla’8 Zeiten noch ein weltberühmtes Bad war, hinter viele 
Meter didem Kalktuff die alten Badgelafje aus der NRömer-Zeit 
wieder aus oder ftöht man bei der Fundation ded neuen Bades 
von Baden-Baden tief unter der heutigen Erdfläche auf kunſtvoll 
gearbeitete Badeanlagen gleichfalld der römiſchen Zeit angehörig, 
jo haben hier zufällig die Waffer mit ihren Niederjchlägen im 
Laufe von 16—18 Jahrhunderten eine Steinmafje über die 
Dberfläche der Erde hingelegt, während ganz nahe dabei Men- 
ſchenreſte aus derjelben Zeit, wenn nicht aus noch früherer, faum 
von dem Rajen bededt find. 

Diefe kurzen Andeutungen mögen genügen auf die Unzus 
länglichfeit der geologijhen Anſchauung hinzuweiſen, 
wenn die Archaeologie diefe zu Hilfe ruft, um fich ein pofitives 
Urtheil über die im Boden begrabenen Reſte zu bilden. Es wird 
fi) daher in erfter Linie um die Frage handeln, ob denn wirklich 
in den Höhlenreften jelbft nicht diefe Möglichkeit liege. Im 
dieſer Hinficht wiegen die Skeletrefte vom Menjden 
jelber, welche man wenn aud) jparfam in den Höhlen gefunden 
hat, ſchwer. Daß die Höhlen Deutjchlands ordentliche Begräb- 
nißpläße geweſen wären, wie wir von den jüdfranzöfiihen und 
belgijchen Höhlen vernehmen, wurde bisher noch nicht conftatirt. 
Wohl hat man da und dort ſchon Haufwerke menjchlicher Ske— 
lette in joldhen Höhlen gefunden, zu welchen man nur durch ein 
Schachtloch gelangt. So lagen in der 1834 audgeräumten Er— 
pfinger Höhle gegen 50 Sfelette mit Gegenftänden von Bronce, 
Eijen und Gold hart unter dem Eingang aufgefchichtet, ohne 
dab fie mit anderer Erde bededt waren, ald durdy Regen und 
Abwitterung von den Felſen fi) über die Knochen legte. 
Augenjheinlih war dieß aber fein friedlicher Begräbnikplag, 
vielmehr der einem Kampfplat nahe gelegene Drt, an welchen 
man die Leihen von Erſchlagenen ſchaffte. Die zugleich 
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mit den Skeletten gefundenen Gegenftände weiſen auf die Zeit 
des 5. oder 6. Zahrhunderts hin, etwa auf die Kämpfe zwijchen 
Franken und Allemannen. GSteletrefte, die mit Höhlenbär und 
Renthier audgegreben wurden, gehörten Verunglüdten an, die 
von wildThen ieren benagt und zerbifen find. Erhaltene Schä- 
deitheile zeigen jo wenig eine Abweichung von den Schädeln 
in den fogenannten Hügelgräbern, ald die Knochen der Ertre- 
mitäten. Im ihrer Geftalt liegt lediglich Fein Grund, in den- 
jelben ein andern Völkerſtamm zu vermuthen, ald den arijchen, 
der vor feiner Vermiſchung mit brachycephalen Elementen als 
ein vorzugsweiſe dolichocephaler (Dr. H. Hölder, Beitrag zur 
Ethnographie v. Württemberg. Stuttgart 1867) zu bezeichnen 
jein wird. Der Inder diefer Schädel liegt in der Regel zwiſchen 
70 und 74, weit aljo auf eine entichieden dolichocephale Men— 
jchenraffe hin. Auf ein ähnliches Reſultat fommen auch die 
vorurtheilöfreien Prüfungen der Schädel aus den belgiichen und 
franzöfiichen Höhlen. Man wollte diejelben zwar für fremdar- 
tige, mongoloide Formen auögeben, aber die ungetheilte Anficht 
des prähiſtoriſchen Gongrefjes vom Jahr 1872 hat fidy gegen 
dieje Annahme ausgeiprochen. 

Metalle jcheinen allerdingd unſere Höhlenbewohner noch 
nicht bejejlen zu haben. Ob fie aber in eine Zeit zu verjeßen 
find, in weldyer überhaupt der Gebrauch der Metalle dem Men- 
ſchen nody unbekannt war, ift eine ganz andere Frage. Cpeere 
mit der Hirichhornipiße, Pfeile mit dem jcharfen Feueritein, 
bauptjächlich aber die fteinerne Art, der Steinmeihel und Stein- 
hammer find jammt und ſonders noch urdeutich, ragen vielfad) 
bis in die fränfifche Zeit herein und haben ihre Parallelen in 
einer Reihe von Völkerſchaften, die den Gejchichtöichreibern der 
clajfiichen Zeit recht wohl befannt waren. Nach Herodot beglei- 
teten dad Heer des Xerred „Aethioper, die jo roh waren, daß 
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Häute wilder Thiere gekleidet waren. Sie hatten lange Bogen 
aus den Blattrippen des Palmbaums gefertigt und Rohrpfeile 
mit einem Kiejel ;ugeipißt. Auf ihren Wurfipeeren war das 
zugeichätfte Horn einer Gazelle aufgeftecdt.“ 500 Jahre ipäter 
fennt Tacitus germaniiche Stämme, die er Fenni nennt, ohne 
jedoch genauer ihre geographiiche Lage anzugeben, deren Bräuche 
und Gewohnheiten er ganz übereinftimmend mit Herodot be- 
ichreibt, er jchildert ihre Noheit umd große Armuth. „Sie 
haben weder Waffen (d. b. eilerne), noch Pferde, noch Häuſer; 
Kräuter bilden ihre Nahrung, Häute ihre Kleidung, der Erd» 
boden ihr Lager. Ihr einziges Hilfsmittel find Pfeile, die fie 
aus Mangel an Eiſen mit einer fnöchernen Spitze verſehen.“ 

Man wird fi) das Leben unierer Höhlenmenſchen wohl 
faum jehr verjchieden vorftellen können von der Schilderung der 
genannten Schriftiteller. Deßgleichen jchildert der Römer das 
Klima Germaniend in einer Weile, wie etwa und die Külte des 
Eismeers, Grönland und Norwegen geichildert wird, Schilderungen 
die fidherlich nicht blos die Sehnſucht nach dem blauen Himmel 
Italiens eingab, die vielmehr ihren wirflichen reellen Grund in 
den veränderten Elimatiichen Verhältniſſen hat. 

Mit gewiſſer Befriedigung rüden wir daher das Leben und 
Treiben der Höhlenmenſchen nicht in unbegreiflich weite Fernen, 
aud denen feine Verbindung in unjere Zeit herüberführt, wir 
jehen vielmehr in ihnen die erften Einwanderer aus Diten her, 
die von dem Feltland Europa überhaupt zum erftenmal Befit 
ergriffen. Sie gehören bereitö dem ariſchen Stamme an, der von 
Hochafien her gegen Welten wandert, und darf man gar wohl 
in ihnen urmwüchfige Kraftgeitalten vermuthen, die zuerit es 
wagten, ihren Fuß in den europätichen Urwald zu jeten und den 
Kampf aufzunehmen mit den wilden Beitien. Weit entfernt 
auf diefe Vorfahren vom Standpunft der heutigen euro- 
päiſchen ulturftufe mit mitleidiger Geringſchätzung herabzu— 
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bliden oder fie gar zu NRepräjentanten einer niedrigen Naffe zu 
ftempeln, jehen wir in ihnen viel lieber Geftalten, welche die 
ipätere Dichtung und Eage verherrlichte, ja jelbft in das mythiſche 
Gewand von übermenjchlichen Wejen fleidete, um fie ald ſolche 
den jchweren Kampf mit den Naturgewalten fiegreich ausfämpfen 
zu lafjen. 

Eine derartige Erinnerung an die Kämpfe der ftreitbaren 
Männer der Vorzeit, melde ebenio dem fchauerlichen Klima 
Trotz boten, ald den vierfühigen Herren des Landes, verförperte 
fi 3. B. in dem Gotte Thör, der in der deutichen Mythe, 
ſtets mit rothem Bart, bald Jüngling, bald Greis, mit dem 
Steinhammer „Miölnir” gegen die Rieſen kämpft. Dieje ftellen 
ftetö die rohe, vom Geiſt noch nicht bewältigte Materie dar, 
bald find fie die feindlichen Dämonen des falten Winters, des 
ewigen Eiſes, der Stürme und Gewitter, bald vertreten fie den 
unfruchtbaren Steingrund, den rohen Feld. Thörs Beiname ift 
„der Bär“ (Biörn), denn die erlegten Thiere, die nährenden, wär— 
menden treten bier nicht mehr als Feinde dem Menjchen gegen- 
über, jondern als befreundete, in der Mythe geheiligte Weſen. 

In der ganzen Anlage der deutichen Mythe aber liegt der 
Grundgedanfe ded Bewältigend von Elementen, die dem eriten 
Ginwanderer in Deutjchland gegenübertraten. Wenn unter diejen 
der damalige deutjche Winter der gefährlichite, am jchwierigiten 
zu überwindende Feind war, jo haben wir zugleich in der Höhle 
den erjten Echuß, der dem Menſchen geboten war, und in den 
Thieren die erite und vielfach einzige Nahrung und Kleidung, 
durch die er jein Leben frijtete. 
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